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DE GLOCKE 


I.Heft 4. April 1921 7.Jahrg. 

Nadtdrudi simtlidier Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


PARVUS: 

Der Wiederaufbau. 

Das Problem. 

D AS Problem des Wiederaufbaues deckt sich nicht mit dem 
Problem der Wiedergutmachung. Diese letztere ist eine For¬ 
derung der Sieger an die Besiegten. Sie bezieht sich auf die 
zerstörten Güter und enthält außerdem eine Reihe Forderungen wie 
die Kriegspensionen, die mit dem Wiederaufbau nur im losen 
Zusammenhang stehen. Dagegen enthält die Wiedergutmachung 
vieles nicht, was zum Wiederaufbau gehört, ohne direkt im Krieg 
zerstörte Werte darzustellen, und sie ignoriert vollkommen den 
Wiederaufbau außerhalb der zerstörten Gebiete der alliierten 
Staaten. 

Außer dem Zerstörten Gut, also den Sachen, die früher vor¬ 
handen waren und jetzt nicht mehr da sind, zeigt die Weltwirtschaft 
einen Fehlbetrag, der daraus entstanden ist, daß jahrelang die 
industrielle Tätigkeit unterbrochen worden war. So beträgt, um 
ein Beispiel zu nehmen, die Zahl der ganz oder teilweise zerstörten 
Behausungen in Frankreich und Belgien 660000, während der 
Gesamtbedarf an neuen Wohnungen in diesen Ländern nicht unter 
einer Million sein dürfte und der Fehlbetrag für ganz Europa mit 
drei Millionen kaum hoch eingeschätzt sein dürfte. 

Um das Produktionsproblem des Wiederaufbaues richtig zu 
erfassen, muß man also zunächst alles ausscheiden, was mit der 
sachlichen Wiederherstellung nicht in Verbindung steht, und zugleich 
die Einbußen berücksichtigen, die durch die Unterbrechung der 
Weltproduktion entstanden sind. 

Der Weltbedarf an neuen Industrieanlagen, Wohnungen und 
Bedarfsartikeln ist rechnerisch schwer festzustellen, sicher aber 
ist, daß er kolossale Dimensionen erreicht. Wie es um die Bau¬ 
industrie bestellt ist, habe ich schon oben angedeutet. Es fehlt aber 
an allem möglichen, nicht nur an Möbeln und Hausrat, sondern vor 
allem an Kleidern und Wäsche. Alles ist abgetragen, verbraucht, 
muß ergänzt werden. Zur Illustration einige Zahlen aus Deutsch¬ 
land. Unser Land bezog vor dem Krieg allein aus Amerika 1,3 
Millionen Ballen Baumwolle jährlich. Das hörte auf mit dem Krieg. 
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Der Fehlbetrag ist also 7,8 Millionen Ballen bis Ende 1920. Was 
wir inzwischen bezogen haben, fällt kaum ins Gewicht. Es waren 
zirka 100 000 Ballen hn Jahre 1919 und etwa die doppelte Menge 
im Jahre 1920. Unser Manko ist so groß, daß wir allein zwei 
Drittel der gesamten amerikanischen Baumwollernte auf einmal 
verbrauchen könnten, ungerechnet unserer Baumwolleinfuhr aus 
anderen Ländern. Die Baumwollspinnerei ist aber überall jahre¬ 
lang unterbrochen gewesen, und der Mangel muß in England 
noch viel größer sein, da Großbritannien die fünffache Zahl 
Spindeln laufen läßt. 

So ist es in allen Dingen. Wenn auch der Bedarf sich nicht 
rechnerisch genau feststellen läßt, so ist es doch sicher, daß er 
weit über das hinausgeht, was vor dem Kriege der Stand der 
Weltindustrie war. 

Die technischen Schwierigkeiten. 

Diese bestehen darin, daß in möglichst kurzer Frist nach¬ 
geholt werden muß, was jahrelang zerstört und unterlassen worden 
war. Sehen wir uns nun die Dinge etwas näher an. 

Was die Rohstoffe anbetrifft, so ist zwar im allgemeinen eine 
Verminderung der Weltproduktion eingetreten, sie hat aber, was 
sich aus ihrem landwirtschaftlichen Charakter ergibt, erst viel 
später eingesetzt, als der Rückgang der Weltindustrie, und hielt 
nicht stand mit diesem. Es ist deshalb, wenn man den Weltmarkt 
im ganzen nimmt, kein Mangel an Rohstoffen, sondern ein Ueber- 
fluß, besonders auf dem Textilmarkt, zu konstatieren. Es sind so 
viel Rohstoffe, vorhanden, daß die Verarbeitung im weitesten Um¬ 
fange wieder aufgenommen werden kann. Von dieser Seite liegen 
keine technischen Hindernisse vor, im Gegenteil, die Rohstoff¬ 
länder drängen zur Wiederaufrichtung der Weltindustrie, weil sie 
sonst unter der Last der Wirtschaftskrisis zusammenbrechen müßten. 

Die Industrie braucht selbstverständlich, schon nach dem Stand 
ihrer technischen Anlagen, reichlich Zeit, um die angesammelten 
Rohstoffe zu verarbeiten, um das nachzuholen, was während sechs 
Jahren versäumt worden war, und das wiederherzustellen, was 
während der vier Jahre des Weltkriegs mit den gewaltigsten 
Zerstörungsmitteln vernichtet worden war. 

Um die Arbeit zu beschleunigen, ist es notwendig, sie auf sämt¬ 
liche Industriestaaten entsprechend den vorhandenen Produktiv¬ 
kräften zu verteilen. 

Würde man ein Land, z. B. Deutschland, mit Aufträgen für 
die Wiederherstellung überlasten, so würde man dadurch die Er¬ 
ledigung der Aufgabe nicht beschleunigen, sondern verlangsamen. 
Dahin führt es aber, wenn man Deutschland eine übermäßige 
Kriegsentschädigungssumme auf erlegt Denn, wenn man zu Deutsch¬ 
land sagt „zahle“, so heißt es „arbeite“. Es läuft darauf hinaus, 
daß Deutschland seine Produktion steigern, die Industrie entwickeln, 
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den Export vermehren soll, um die Werte zu erlangen, die es seinen 
Gläubigem zu zahlen hat Die Milliarden, die man von Deutsch¬ 
land empfängt, wird man zu einem großen Teil an Deutschland 
zurückzahlen müssen, um dessen Waren abzukaufen. Und tut man 
das nicht, so kann Deutschland nicht exportieren, folglich auch nicht 
zahlen. Und wenn die Deutschland auferlegten Zahlungen über 
dessen Kraft hinausgehen, so muß auch dessen Industrie versagen, 
und das Ganze kommt ins Stocken. 

Das Merkwürdigste ist, daß man, obwohl man von Deutschland 
große Zahlungen verlangt, doch zugleich die Entwicklung seiner 
Industrie einschränken möchte. Deutschland soll seine Produktion 
steigern, ohne sie zu entwickeln, es soll zahlen, ohne einzunehmen. 
Und weil wir diesen Widersinn aufdecken, deshalb bekommen wir 
Prügel. Man kann aber den Gaul wohl zu Tode prügeln, vorwärts 
kommt man dadurch nicht. 

Ein anderer und wohl berechtigter Gesichtspunkt ist es, wenn 
gesagt wird, Frankreich wolle die Wiederherstellung der zerstörten 
Gebiete vor allem zur Beschäftigung seiner eigenen Arbeiter und 
zur Entwicklung seiner eigenen Industrie ausnützen. Das ist durch¬ 
aus richtig. Und da der Wiederaufbau mit den vollkommensten 
Mitteln der modernen Technik geschieht, so kann es sich nicht um 
eine einfache Wiederherstellung des Gewesenen handeln, sondern 
die französische Industrie muß vorwärts gebracht, sie muß auf eine 
höhere und breitere Basis gestellt werden. Auf diese Weise würde 
die Wiedergutmachung zum Ansporn einer dauernden Entwicklung 
werden. Frankreich würde industriell erstarken und mit vorteil¬ 
hafteren Mitteln die Konkurrenz auf dem Weltmärkte wieder auf- 
nehmen können. Aber gerade deshalb kann Frankreich ohne um¬ 
fassende Mitwirkung von ausländischer Arbeit und Industrie beim 
Wiederaufbau nicht auskommen. Wollte es die ganze Arbeit allein 
mactien, so müßte das die Erledigung verzögern. Man würde auch 
notgedrungen zur überhasteten und folglich schlechten Ausführung 
gelangen. Diese Gefahr liegt besonders in der Bauindustrie nah. 
Diese Verzögerung und Verschlechterung würde auch insofern 
schädlich wirken, als die französische Industrie inzwischen von 
den anderen überflügelt werden könnte. Eine andere Gefahr besteht 
darin, daß, wenn Frankreich seine eigenen Arbeitskräfte und seine 
eigene Industrie im Uebermaß zur Ausführung der Wiederaufbau¬ 
arbeiten in Anspruch nimmt, es nach Erledigung der großen Auf¬ 
träge nicht genug Beschäftigung für die hochgetriebene Industrie 
und die engagierte Arbeiterschaft haben würde. Es würde also 
erst Arbeitermangel beim Wiederaufbau, dann Arbeitslosigkeit nach 
Erledigung der großen Arbeiten aufzuweisen haben. Selbstver¬ 
ständlich würden die Arbeiten unter diesen Umständen auch teurer 
zu stehen kommen. 

Es ist deshalb durchaus verkehrt, wenn man in Frankreich aus 
nationalen Gründen der Beschäftigung deutscher oder anderer 
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fremder Arbeiter beim Wiederaufbau der zerstörten Gebiete sich 
entgegensetzen möchte. Wenn die deutsche Industrie Maschinen u 
für Frankreich liefert, so fördert sie dessen Produktionsentwicklung, r* 
folglich die Kraft Frankreichs; wenn die deutschen Arbeiter Häuser 5 ; 
in Frankreich bauen, so fördern sie den Wohlstand, folglich die 
Kraft Frankreichs. _ s: 

Eine rationelle Verteilung der Arbeiten auf mehrere Industrie- 
länder ist das wichtigste Problem des Wiederaufbaues. Man er- , 
reicht auf diese Weise die schnellste, beste und billigste Ausführung 
und sorgt für eine kontinuierliche Entwicklung der Industrie. 1, 

-Eine besondere technische Schwierigkeit de 9 Wiederaufbaues 
liegt in der Arbeiterfrage. Der Krieg hat viel Menschenverluste 
mit sich gebracht und noch größere Verluste an Arbeitskraft, 
da viele der überlebenden Kriegsteilnehmer ihre Arbeitskraft ganz 
oder teilweise eingebüßt haben. Wir müssen also mit der mensch¬ 
lichen Arbeitskraft sehr sparsam umgehen. Darum ist es notwendig, 
daß man die Betriebe, die für Ausführung der Arbeiten in Betracht 
kommen, möglichst konzentriert und mit den vollkommensten tech¬ 
nischen Mitteln arbeitet Das gibt auch die beste Ausnützung der 
vorhandenen technischen Anlagen. 

Also möglichst hohe technische Leistungen, weniger Arbeiter, 
dagegen Qualitätsarbeit und möglichst hohe Bezahlung des einzelnen. 

Die Tatsache, daß es sich beim; Wiederaufbau um große jMassen- 
aufträge handelt, ist bereits ein weitgehendes Moment der Be¬ 
schleunigung und Verbilligung der Produktion. Gewiß muß man 
sich davor in acht nehmen, alles nach einer Schablone zu richten. 

Die nationalen Eigenarten, der Schönheitssinn, die lokalen Be¬ 
dürfnisse, die Differenz des Geschmacks und der Auffassung, die 
Sucht nach persönlicher Auszeichnung, das alles muß voll zur 
Geltung kommen. Aber auch dann noch lassen sich, wenn große 
Aufträge auf einmal vorgenommen werden, enorme Ersparnisse 
an Zeit und Arbeit erzielen. 

Die Weltwirtschaft kann und muß in einer Form wieder auf¬ 
gerichtet werden, die den höchsten Forderungen der modernen 
Technik und Kultur entspricht Die zerstörten Wohnstätten sollen 
wieder aufgebaut werden, aber ihre Einwohner sollen zugleich 
für die ausgestandenen Qualen dadurch entschädigt werden, daß 
sie Behausungen, Verkehrs- und sonstige Einrichtungen erhalten, 
die den Anforderungen der sozialen Hygiene und dem Schönheits¬ 
sinn unserer Zeit entsprechen. Nicht Notbaracken und Lumpen, 
die kaum die Blöße bedecken, sondern schöne Häuser, grüne 
Gärten und gute Kleider, elektrisches Licht, sanitäre Einrichtungen 
und gute Schulhäuser. Der Wiederaufbau soll die Industrie, den 
Volkswohlstand und die Zivilisation auf eine höhere Stufe bringen. 

Die technischen Mittel dazu besitzen wir. Sehen wir uns nun 
die wirtschaftlichen Schwierigkeiten an, die der Lösung des Pro¬ 
blems im Wege stehen. 
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Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten und die Valutafrage. 

Die Hauptschwierigkeit liegt darin, die Verbindung zwischen 
den vorhandenen Produktionskräften und dem vorhandenen Bedarf 
herzustellen. 

In Zeiten normaler kapitalistischer Entwicklung geschieht das 
— schlecht oder recht — durch den Weltmarkts verkehr. Wo Bedarf 
da ist, setzt die Produktion ein, und wo Produktion da ist, er* 
zwingt sie sich durch Erschließung neuer Märkte oder Herab¬ 
setzung der Preise oder Kultivierung neuer Bedürfnisse einen Ab¬ 
satz. Aber der Weltmarkt ist zerrissen, sowohl materiell wie auch 
rechtlich, und es gilt, die Bedingungen seines Wirkens wieder¬ 
herzustellen. 

Der allgemeine Anzeiger dieser Unsicherheit der Weltmarkts- 
Verhältnisse ist der unsichere Geldkurs. 

Das Valutaelend begann mit der Einstellung der Goldeinlosung 
der Banknoten gleich im Anfang des Krieges. Wäre aber diese 
Einstellung nicht auf rechtlichem Wege erfolgt, so wäre die Gold¬ 
währung automatisch durch Entleerung der Goldreserven sehr 
schnell aufgehoben worden. Das beweist, daß die Goldwährung 
nur das Sicherheitsven#/ war, nicht aber die Sicherheit Diese 
lag in den vorhandenen Kräften des Weltverkehrs, in der Sicherheit 
des Privateigentums und in der Ordnung der Finanzen der 
mächtigsten Staaten — eine Auffassung, die ich wissenschaftlich 
seit Jahren vertreten habe, unter anderem auch bei der Durch¬ 
führung der Goldwährung in Rußland. Da der Weltkrieg die Un¬ 
sicherheit aller oben genannten Bedingungen mit sich brachte, flog 
die Goldwährung auf. Der Versuch, das Gold einzuziehen, um die 
Reserven aufzufüllen und dadurch die Goldwährung zu stützen, 
war ein kindisches Unternehmen, das nur bewies, wie wenig man 
in den leitenden Kreisen sich der wirklichen Zusammenhänge be¬ 
wußt war. Zugleich mit der Aufhebung der Goldwährung kamen 
die Kriegsschulden. Sie wurden gemacht, um die Rechnungen der 
Armeelieferanten zu bezahlen. Da aber alle Kriegsrüstungen und 
der sonstige Armeebedarf im Kriege selbst zerstört und verbraucht 
wurden, so stehen jetzt der enorm angewachsenen Geldschuld des 
Krieges keine industriellen Gegenwerte gegenüber. Wären nun die 
Warenpreise stabil geblieben, so müßte sich infolgedessen ein un¬ 
geheuerer Geldüberfluß auf dem Kapitalmärkte zeigen. Darum 
stiegen die Warenpreise, und es sank die Valuta. 

Die Warenpreise stiegen aber ungleichmäßig. Die Teuerung 
begann bei der Armee und war 'hier noch ganz enorm 
dadurch gefördert, daß den Armeeleitungen eine gesunde kauf¬ 
männische Berechnung fehlte und sie überhaupt verschwenderisch 
wirtschafteten. Die weitere Verbreitung der Preishochflut war ver¬ 
schieden in den einzelnen Produktionszweigen und Berufen und 
wurde außerdem durch die Preispolitik der Regierungen einge- 
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dämmt, aber auch mit verschiedenem und vor allem vorübergehen¬ 
dem Erfolg. 

Aus dem ungleichmäßigen Verlauf der Teuerung ergaben sich 
Schwankungen der Preise und der Kurse. 

Ganz zuletzt kamen die Arbeiter daran. Das geschah in der 
Hauptsache schon nach dem Kriege. Denn während des Krieges 
waren die Volksmassen Pensionäre des Staats. Nun setzte eine 
Hochflut der Arbeitslöhne ein,* die ebenfalls ganz verschieden in 
den verschiedenen Produktionszweigen und Berufsstellungen sich 
geltend machte und alle kaufmännischen Berechnungen über den 
Haufen warf. 

Die Teuerung war aber auch verschieden in den verschiedenen 
Ländern, je nach deren Beziehungen zum Weltmärkte, ihrer 
Stellung zum und tm Kriege, ihren militärischen und finanziellen 
Engagements usw. usw. So bildeten sich auf dem Weltmärkte 
noch größere Preisschwankungen heraus und größere Kurs¬ 
bewegungen. 

Dahn kam der Frieden, der die besiegten Länder politisch 
und wirtschaftlich tief unter den Stand der siegreichen wie der 
neutralen Länder herabdrückte. Das drückte die Kurse nach der 
einen Seite und rief hier ein weiteres Anschwellen der Waren¬ 
preise hervor. 

Solange diese Momente wirken, gibt es keine Ruhe auf dem 
Geldmarkt und folglich keine Sicherung des Weltmarktverkehrs. 

Die geschäftliche Unsicherheit ist so groß, daß jeder Unter¬ 
nehmungsgeist erloschen ist. Man wagt sich an nichts mehr heran. 
Es kann z. B. gar nicht ängezweifelt werden, daß, wenn man jetzt 
Häuser baut, man auch Mieter finden wird. Weshalb wird dennoch 
nicht oder fast gar nicht gebaut? Weil niemand weiß, wie sich 
in der nächsten Zelt — nicht zum geringsten unter dem Einfluß der 
Valutaschwankungen, die Terrainpreise, die Rohstoff preise» die 
Arbeitslöhne, die Kreditverhältnisse stellen werden. So ist es auch 
mit der’Textilindustrie und überall. Auch die Unsicherheit der 
Steuerverhältnisse trägt viel zur Unsicherheit der Geschäftslage bei. 

Daher kommt es, daß, trotz dem enormen Bedarf, den uns 
der Krieg hinterlassen hat, die Industrie stockt und daß sie nicht 
nur nichts nachholt, sondern hinter dem bescheidensten Augen¬ 
blicksbedarf zurückbleibt, indessen Millionen Arbeitslose vergebens 
nach Beschäftigung suchen. 

Der Marktbedarf drängt zur Produktion, die Rohstoffansamm¬ 
lung drängt zur Produktion, die Ueberfüllung des Geldmarkts 
drängt zut Produktion, die Arbeitslosigkeit drängt zur Produktion — 
aber die Produktion kommt nicht zustande, weil die Zusammen¬ 
hänge des Weltmarktverkehrs auseinandergerissen sind. 

Der Durchschnittskapitalist, ja der einzelne Kapitalist überhaupt 
kann diesen Schwierigkeiten gegenüber nicht aufkommen. Um das 
Problem zu lösen, ist es vor allem notwendig, daß sich ein starker 
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Konzern bildet, der mit großen Mitteln und weit verzweigt die 
industrielle- Tätigkeit wieder auf nimmt. 

Der Konzern muß groß genug sein, um in sich selbst die 
Schwankungen der Warenpreise und des Geldkurses ausgleichen zu 
können, er muß sein eigener Rohstofflieferant und sein eigener 
Bankier sein und möglichst auf internationaler Basis aufgebaut 
werden. 

Es ist klar, daß ein solcher Konzern auch die größte Gewähr 
bieten würde für die billigsten Preise, die beste und schnellste 
Ausführung der Arbeiten. 

Er würde ein Moment des Vertrauens darstellen, eine feste 
Basis, an die sich ein gesicherter Geschäftsverkehr würde anschließen 
können. 

Der Konzern würde durch die großen Dimensionen seiner 
Produktionstätigkeit und seine internationalen Beziehungen auch 
direkt regulierend auf die Warenpreise und Kurse wirken können. 

Durch all das wird der Boden vorbereitet werden zur Sicherung 
der Valuta und der Wiedereinführung der Goldwährung. 

Voraussetzung ist aber unter allen Umständen, daß der Schulden¬ 
wirtschaft der Staaten ein Ende gelegt wird. Ganz egal, ob es 
sich um diesen oder jenen Staat handelt, um Deutschland oder Frank¬ 
reich, jede-Milliarde neuer Staatsanleihen, die auf den Markt ge¬ 
worfen wird, drückt den Oeldkurs und stört die Preisbewegung. 
Die Staatsschulden müssen nicht vermehrt, sondern abgetragen 
werden. Ebenso müssen der Banknotenemission und der Steuer¬ 
fabrikation Schranken gesetzt werden. Wir müssen zur Ruhe 
kommen. Der Kampf geht um die Stabilisierung der Verkehrs¬ 
und Geldverhältnisse, wozu auch das Steuersystem der Staaten 
gehört (Fortsetzung folgt) 


PAUL LOBE: 

Kultureller Wiederaufbau. 

A LS ein Stück Wiederaufbauarbeit im besten Sinne des Wortes 
stellt sich die Konferenz für sozialdemokratische Bildungs- und 
Erziehungsbestrebungen dar, die unter dem etwas anspruchs¬ 
vollen Titel „Kulturtag“ in der Karwoche in Dresden tagte. Krieg 
und Zusammenbruch haben nicht nur wirtschaftliche, sondern auch 
geistige und moralische Güter in kaum ersetzbarem Umfange zer¬ 
schlagen: Güter, die der Allgemeinheit gehörten, aber auch das 
geistige Besitztum, das einzelne Gruppen des Volkes in mühsamer 
Kleinarbeit zusammengetragen hatten. Und gerade die letzten 
Wochen mit ihren Bomben- und Handgranatenkämpfen in Mittel¬ 
deutschland werfen ein Schlaglicht auf den Grad der Zerstörung 
kulturellen Besitztums in gewissen Kreisen der ehedem so diszi¬ 
plinierten deutschen Arbeiterschaft. Wo hätte man vor dem Kriege 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




8 


Kultureller Wiederaufbau. 


daran gedacht, soziale Fortschritte mit Maschinengewehren herbei¬ 
zuführen und dem Gegner durch Bedrohung seines Lebens die 
Richtigkeit der eigenen Ueberzeugung zu beweisen! In dem zeit¬ 
lichen Zusammentreffen der unverdrossenen Bemühungen, die 
Arbeiter für den Sozialismus innerlich reif zu machen, mit den 
sinnlosen Putschen in Mitteldeutschland offenbart sich der ganze 
Gegensatz, der zwischen den kommunistischen Phantastereien und 
der organischen Aufbaupolitik der Sozialdemokratie klafft. Dort der 
Glaube an die Gewalt, die alle Probleme der Wirtschaftsentwicklung 
mit einem Schlage löst — um sich schließlich nach dem völligen 
Versagen gegen ihre Prediger selbst zu kehren — hier die Pflege 
der Einsicht in die organischen Zusammenhänge und Entwicklungs¬ 
stufen der Vergangenheit, aus^ der allein Anhaltspunkte für den 
Kampf und die Aufgaben der Zukunft gewonnen werden können. 
Diese Einsicht hatte in der deutschen Arbeiterklasse vor dem Kriege 
einen hohen Grad erreicht, und nicht' zum wenigsten war das 
dem planmäßigen Wirken der Bildungsorganisationen zu danken, die 
von diner rührigen Zentralstelle aus mit zahlreichen Verzweigun¬ 
gen ins Land hineinreichte und den Geist des Proletariats auch 
in den Revieren beeinflußt hatten, die heute durch ihr sinnloses 
Wüten das Ansehen und die Erfolge der ganzen Arbeiterklasse 
gefährden. Der Krieg hatte diese alten Bildungsbestrebungen lahm¬ 
gelegt und lehrte an deren Stelle auch den Arbeiter das Evangelium 
der Gewalt, die doch auch dort, wo sie als Geburtshelferin einer 
neuen Gesellschaft auftritt, nur das Alte zerschlagen, niemals aber 
das Neue aufbauen kann. Die besten Träger unserer Ideale 
wurden im Felde erschlagen, bleichen in fremder Erde, der Heran¬ 
wachsenden Generation war der Schatz des Wissens über die ge¬ 
sellschaftlichen Zusammenhänge unerschlossen geblieben — Er¬ 
klärung genug für die Ausartungen des politischen Kampfes, die 
wir seit zwei Jahren beklagen. 

Das ist die geschichtliche Situation, in die der „Kulturtag“ 
fällt, hier beginnt das Bemühen, die Bildungsarbeit in größerem 
Maßstab wieder aufzunehnpn, Versäumtes einzuholen und neben 
der politischen Werbung die geistige Vertiefung unserer Be¬ 
wegung, die sittliche Veredelung ihrer Träger zu fördern. Und 
er hat für alle Beteiligten die Ueberzeugung gefestigt, daß der 
Krieg zwar die alten Bildungserfolge erschüttert, daß aber seitdem 
neue Quellen für uns erschlossen sind und Kreise frei gemacht 
wurden, die wir früher in unserer Arbeit entbehren mußten. So 
konnte eine stark besuchte sozialdemokratische Lehrerkonferenz 
den Kulturtag eröffnen und daran erinnern, daß eine höchst be¬ 
achtenswerte Schicht unseres Volkes die Mitarbeit in unseren Reihen 
aufgenommen hat, die früher nur in ein paar Hansastädten und 
einigen verstreuten Inseln im Lande mehr heimlich als offen ge¬ 
leistet wurde. Lehrer und Handarbeiter — lange standen sie sich 
in schlecht verhehlter Kampfstellung gegenüber, galt doch der 
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erstere vielfach nur als der willfährige Diener kapitalistischer, mili¬ 
taristischer, nationalistischer Denkweise, der die Kinder des Pro¬ 
letariers gegen seine eigenen Klasseninteressen drillen mußte. Der 
Untergang des Obrigkeitsstaats hat unzählige Kräfte, die den 
alten Gewalten nur widerwillig dienten, an die Seite der Arbeiter¬ 
schaft geführt, sei es, weil sie sich von ihren Idealen angezogen 
fühlten, sei es, weil sie im Bunde mit ihnen eine Hebung ihrer 
drückenden materiellen Lage erhofften. Heute stehen von den 
östlichen Außenforts des Deutschtums in Schlesien bis zu den 
alten Domänen des Krummstabs in Niederbayern Hunderte von 
Lehrern im Lager der Sozialdemokratie. Der glücklichen Hand 
unseres erfahrenen Leiters im Bildungswesen, des Genossen Hein¬ 
rich Schulz, ist es gelungen, im Kulturtage die beiden bisher etwas 
nebeneinander wirkenden Kreise in größerem Gedankenaustausch 
zu verbinden und sich in gegenseitiger kameradschaftlicher Aus¬ 
sprache innere Sicherheit und neue Begeisterung zu geben. 

Zu den Bildungsausschüssen und den Lehrern gesellte sich der 
dritte Zweig unserer Bildungsbeflissenen, die Jugend. Als vom 
zweiten Tage an die charakteristischen leichten Wandertrachten 
unserer Jugendleiter und -leiterinnen sich immer zahlreicher unter 
die Konferenzteilnehmer mischten, wurde es vielen erst augen¬ 
fällig, welche Bedeutung auch dieses Glied der sozialdemokratischen 
Arbeiterbewegung gewonnen hat, wie auch hier die Brücken ge¬ 
schlagen werden zwischen Lehrern und ehemaligen Schülern, 
zwischen Erwachsenen und der Jugend, den alten Klassenkämpfern 
und dem vorwärtsdrängenden Nachwuchs. Ohne die Jugend vor¬ 
zeitig in die einseitige Parteischablone zu pressen, soll sie vor allem 
helfen, ein anderes Stück Bildungsarbeit zu fördern: Pflege edler 
Geselligkeit, Reform der Feste und Vergnügungen, Rückkehr zur 
Natur. Auch hier gilt es auszurotten, was der Krieg an roher, 
zügelloser Vergnügungssucht begünstigt hat, Freude an der Natur 
und an Natürlichkeit zu wecken, an Volksgesang und frohem Spiel 
statt des Kino-, Tanzboden- und Kneipenlebens, Ausrottung des 
Kitsches in jeder Form. Selbst die Jugendbewegung, der Arbeiter¬ 
gesang, Spiel- und Sportvereine waren durch die im Gefolge des 
Krieges auftauchenden Spaltungen der Arbeiterschaft zersplittert 
und zerschlagen, jetzt regt sich in der alten Partei, die alle An¬ 
griffe abgeschlagen und alle Anfechtungen überwunden, auch hierin 
wieder frisches Leben, und der Kulturtag, nach dem Urteil aller 
Teilnehmer ein voller Erfolg und ein glücklicher Auftakt, wird 
den verschiedenen Formen der Kulturförderung in der sozial¬ 
demokratischen Arbeiterschaft durch seine umfassende und ver¬ 
bindende Tendenz einen frischen Antrieb geben. Von vielen vor¬ 
her als ein Wagnis betrachtet, löste er nachträglich auch bei 
den Skeptikern volle Befriedigung aus — möge er kräftig weiter¬ 
wirken für den geistigen Wiederaufbau der Arbeiterklasse. 
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Dr. GUSTAV RADBRUCH: 


Der Gesetzentwurf über die weltliche Schule. 

D ER lange erwartete Entwurf des Gesetzes, das uns die weltliche 
Schule bringen soll, liegt jetzt dem Reichsrate vor. Er ist 
zwar amtlich der Oeffentlichkeit noch nicht übergeben, aber 
sein Inhalt ist durch die Presse bekannt geworden. So konnte 
der Sozialdemokratische Kulturtag zu seinen wesentlichsten Be¬ 
stimmungen bereits Stellung nehmen. 

Der „Entwurf eines Gesetzes zur Ausführung des Artikel 146 
Absatz 2 der Reichsverfassung“ stellt den Erziehungsberechtigten 
vier Schularten zur Wahl. Den äußersten rechten Flügel dieser 
Reihe bildet die Bekenntnisschule, ihren äußersten linken Flügel 
die Weltanschauungsschule, beide grundsätzlich nur für Kinder 
eines bestimmten Bekenntnisses oder einer bestimmten Weltan¬ 
schauung bestimmt und nur mit Lehrern dieses Bekenntnisses oder 
dieser Weltanschauung besetzt. Zwischen beiden stehen zwei Arten 
von Gemeinschaftsschulen, welche ihre Tore ohne Rücksicht auf 
Bekenntnis oder Weltanschauung allen Kindern und allen Lehrern 
öffnen, und zwar die simultane Gemeinschaftsschule, welche grund¬ 
sätzlich für alle Bekenntnisse Religionsunterricht bietet, und eine 
weltliche Gemeinschaftsschule, welche gerade umgekehrt keinerlei 
Religionsunterricht erteilt Der Entwurf nennt die Simultanschule 
Gemeinschaftsschule und bezeichnet die weltliche Gemeinschafts¬ 
schule nur als weltliche Schule. Gerade nach den Bestimmungen 
des Entwurfs verdient aber die weltliche Schule den Titel einer 
Gemeinschaftsschule weit mehr als die Simultanschule: die welt¬ 
liche Schule bevorzugt kein Bekenntnis vor dem andern, in der 
Simultanschule aber kann nach Landesrecht der ordentliche Reli¬ 
gionsunterricht auf ein einziges Bekenntnis beschränkt bleiben. 
Schülern anderer Bekenntnisse braucht die Simultanschule nur die 
Räumlichkeiten nebst Heizung und Beleuchtung für einen privaten 
Religionsunterricht bereitzustellen. 

Es gilt nunmehr, die weltliche Schule nach beiden Seiten, gegen 
die Weltanschauungsschule sowohl wie gegen die Simultanschule, 
abzugrenzen. 

Die Weltanschauungsschule hat zur Voraussetzung, daß die 
Weltanschauung, die ihren Inhalt bildet, in einem Dogma Ausdruck 
gefunden und in einer Organisation Gestalt gewonnen hat In deut¬ 
licher Zurückhaltung gegen diese Schulart, die gleich der Bekennt¬ 
nisschule die Gefahr der Zersplitterung unseres Schulwesens und 
unseres ganzen Geisteslebens begründet, setzt der Entwurf voraus, 
daß die Weltanschauungsorganisation die Rechte einer Körperschaft 
des öffentlichen Rechts besitzt; diese werden nach der Reichsver¬ 
fassung nur dann gewährt, wenn die Organisation „durch ihre Ver¬ 
fassung und die Zahl ihrer Mitglieder die Gewähr der Dauer 
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bietet“. Sozialistische Weltanschauung wird aber keine Neigung 
besitzen, sich zu einer solchen öffentlich-rechtlichen Körperschaft 
zu organisieren. Sie stellt sich selbst unter den Begriff der Ent¬ 
wicklung, sie weiß, daß leben sich wandeln heißt, ihr ist nichts 
so zuwider wie die Verpfaffung in einem Dogma, die Versteinerung 
in einer Organisation. Diese Weltanschauungsschule kann also 
nicht die Schule sein, die der Sozialismus meint. 

Weit näher stehen einander weltliche Schule und Gemein¬ 
schaftsschule. Sie können einander zum Verwechseln ähnlich 
werden. Auf der einen Seite sind nämlich auch in der weltlichen 
Schule privatem Religionsunterricht Räumlichkeiten nebst Heizung 
und Beleuchtung zur Verfügung zu stellen. Auf der andern Seite 
kann nach der Reichsverfassung auch in der Gemeinschaftsschule 
das Kind durch die Erziehungsberechtigten dem ordentlichen Reli¬ 
gionsunterricht entzogen, statt dessen sogar im Rahmen der Schule 
einem privaten bekenntnisfreien Religkms- oder Moralunterricht 
zugeführt werden. Es muß gefragt werden, ob für den Schüler, 
der am Religionsunterricht nicht teil hat, nicht überhaupt jeder 
Unterschied zwischen Gemeinschaftsschule und weltlicher Schule 
entfalle. Und weiter: ob denn eben wegen dieser Möglichkeit der 
Fernhaltung vom Religionsunterricht neben der Simultanschule die 
weltliche Schule nicht völlig überflüssig sei 

Diese Fragen müssen verneint weiden. Die weltliche Schule 
unterscheidet sich von der Simultanschule nicht lediglich durch „ 
das negative Merkmal des fehlenden Religionsunterrichts, vielmehr 
auch durch eine positive Eigenart, die freilich der Entwurf nur 
andeutet. Er bestimmt nämlich, daß die allgemein gebrauchten 
Lehrbücher der Art der weltlichen Schule angepaßt werden können. 
Also hat die weltliche Schule doch eine besondere Art, einen be¬ 
sonderen Geist, ist sie in irgendeinem Sinne auch ihrerseits Welt¬ 
anschauungsschule. Wäre sie es nicht, so würde sie für uns auch 
völlig wertlos sein. Es wäre doch mehr als töricht, dem geistigen 
Eroberungskriege der Bekenntnisschulen nichts entgegenzusetzen 
als den Verzicht auf jede weltanschauliche Beeinflussung; das 
hieße den Kampf aufgeben, ehe er noch begonnen hat Auch die 
Reichsverfassung bestimmt die weltliche Schule zwar als bekennt¬ 
nisfreie, aber nicht als weltanschauungslose Schule. 

Als bekenntnisfreie Weltanschauungsschule ist die weltliche 
Schule von der im Entwurf sogenannten Weltanschauungsschule, 
der dogmatischen Weltanschauungsschule, deutlich genug unter¬ 
schieden. Sozialistische Weltanschauung läßt sich zwar sehr klar 
kennzeichnen. Ueberall, wo man sich jetzt auf den weltanschau¬ 
lichen Hintergrund des Sozialismus besinnt, werden in über¬ 
raschender Uebereinstimmung die gleichen Züge betont: etwa 
Kameradschaftlichkeit und Gemeinsinn, Gemeinschaftskultur, in¬ 
brünstige Diesseitsfreudigkeit. Wer weltoffen und ohne geflissent¬ 
lichen Widerstand sich in dieses Zeitalter stellt, der kann sich dem 
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Eindruck eines wunderbar starken und einheitlichen neuen Oeistes 
gar nicht entziehen. Er lebt stark und lebendig vor allem in der 
Arbeiterjugend. Aber in einen Katechismus läßt sich dieser neue 
Geist nicht einsperren und in der Sprache des Gesetzes deshalb 
auch nicht ausdrücken. Der Geist der weltlichen Schule ist nichts 
anderes als der Geist ihrer Lehrerschaft. Die Auswahl der Lehrer 
ist die Lebens- und Sterbensfrage der weltlichen Schule. Für diese 
Frage aber versagt der Entwurf. Er ist sogar um die Eigenart der 
Gemeinschaftsschule besorgter als um die der weltlichen Schule. 
Dort heißt es: „Die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Be¬ 
kenntnis ist nicht Voraussetzung für die Anstellung der Lehrer“ — 
aber also scheinbar die Zugehörigkeit zu irgendeinem Bekenntnis. 
Hier heißt es dagegen noch weiter: „Angehörige jedes Bekennt¬ 
nisses und jeder Weltanschauung können als Lehrer angestellt 
werden“ — so daß also eine weltliche Schule mit durchweg über¬ 
zeugt christlichen Lehrern besetzt werden könnte! Eine rein 
negative Vorschrift über den Lehrerkreis kann nicht genügen, seine 
positive Kennzeichnung ist aber, wie gezeigt wurde, unmöglich; 
bleibt also nur: Berufung der Lehrer unter Mitwirkung der Er¬ 
ziehungsberechtigten, vertreten durch die Elternbeiräte. 

Der nicht definierbare, aber deutlich genug charakterisierbare 
Geist der weltlichen Schule muß den gesamten Unterricht durch¬ 
dringen, nicht sich auf ein Unterrichtsfach beschränken. Anderer¬ 
seits aber ist ein besonderes Unterrichtsfach erwünscht, von dem es 
nach allen Seiten ausstrahlt. Der Entwurf sieht einen bekenntnis- 
freien Religions- oder Moralunterricht vor, ohne ihn vorzuschreiben. 
Ist aber die weltliche Schule eine Weltanschauungsschule in dem 
festgestellten Sinne, so müßte die Welt- und Lebenskunde (wie 
ich sie nennen möchte), in enger Verbindung mit der Staats¬ 
bürgerkunde, ihr Zentralfach und deshalb ordentliches Lehrfach 
sein. Obgleich dieser Unterricht bekenntnisfrei wäre, bestimmt, 
nur auf den Weg, nicht ans Ziel einer Weltanschauung zu führen, 
müßte aber billigerweise der Grundsatz der Reichsverfassung über 
den Religionsunterricht darauf Anwendung finden, daß Erteilung 
und Teilnahme dem freien Willen überlassen seien. 

Der Kulturtag hat seine Stellungnahme zum Entwurf in 
folgender Entschließung zum Ausdruck gebracht: Die sozial¬ 
demokratischen Lehrer und Eltern werden in den kommenden 
Schulkämpfen der drohenden Zersplitterung unseres Schulwesens 
die Forderung der weltlichen Gemeinschaftsschule entgegenstellen. 
Nicht eine dogmatisch gebundene Schule — heiße sie nun Simultan-, 
Bekenntnis- oder Weltanschauungsschule —, sondern die vom Oeiste 
der Gemeinschaftsethik und Gemeinschaftskultur beseelte weltliche 
Schule ist die Schulart, welche die Sozialdemokratie fordert und 
fördert. 
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ARTHUR ARZT: 

Religionsunterricht und weltliche Schule. 

W ENIGER im Referate als vielmehr im Schlußworte des 
Genossen Radbruch zum Thema „Weltliche Schule“ auf 
dem sozialistischen Kulturtage kamen' Gedanken zum Aus¬ 
druck, die die Vermutung nahelegen, als wenn "Radbruch in irgend¬ 
einer Form Religionsunterricht haben will. Da gerade hierin der 
ganze Angelpunkt auch in der Agitation für die weltliche Schule 
liegt, sei mir gestattet, meine etwaige abweichende Ansicht zu 
begründen. 

Die Schule soll den Willen zur Gemeinschaft wecken. Sie 
hat also alles abzulehnen, was diesem Ziele entgegensteht Damit 
ist der erste Grund zur Ablehnung des Religionsunterrichts gegeben. 
Als die Religion des Christentums auftrat, wollte sie gemeinschafts¬ 
bildend sein, wollte alle Menschen ohne Rücksicht auf staatliche, 
Rassen und wirtschaftliche Zugehörigkeit umfassen. Dieses Ziel 
verschwand, als das Christentum Kirchenreligion wurde und sich 
bald auflöste in die verschiedensten Konfessionen. Dadurch verlor 
das Christentum die gemeinschaftsbildende Kraft und wurde nur 
gescllschaftsbildend. Jede Religionsgesellschaft kennt nur die Ge¬ 
meinde ihrer Gläubigen, alle außerhalb Stehenden sind Ungläubige, 
die nicht als vollwertig angesehen werden können. Der Streit 
um den Religionsunterricht in den Schulen ist kein Streit um die 
Religion, sondern um den Herrschaftseinfluß der Religionsgesell¬ 
schaften. Gelänge es, in der Schule eine Religion in ihrer reinsten 
und höchsten Form darzustellen, zu lehren, so würden wir trotz¬ 
dem nicht zur Ruhe kommen, so würden wir den Religionsgesell¬ 
schaften nicht Genüge tun können, weil sie nur einen solchen 
Religionsunterricht als vollwertig ansehen können, der ihren An¬ 
schauungen restlos entspricht. Sie müßten also in ihrer Kampf¬ 
stellung auch gegenüber einer weltlichen Schule beharren, die 
Religionsunterricht in irgendeiner Form aufnimmt. 

Die ursprüngliche Einheit der Glaubensgemeinschaft, wie sie 
etwa zur Zeit der Reformation bestand, ist aber jetzt völlig verloren 
gegangen. Der Differenzierungsprozeß ist keineswegs abge¬ 
schlossen, sondern setzt sich immer weiter fort. Religion ist eben, 
so weit es sich um religiöse Ansicht handelt, Privatsache, d. h. 
Angelegenheit jedes einzelnen Menschen. Ein Staat also, der darauf 
9ehen will, sein Schulwesen aus Gründen technischer, materieller 
und ideeller Vollkommenheit nicht zersplittern zu lassen, kann in 
seiner staatlichen Schule niemals Religionsunterricht erteilen lassen, 
weil er dann irgendwelche religiöse Ansichten Erwachsener ver¬ 
letzen müßte. Gerade in Zeiten wie der unseren, wo durch eine 
unsachliche Agitation die Gemüter konfessionell reizbar gemacht 
worden sind, würde ein Religionsunterricht immer Anlaß zu Be¬ 
schwerden und unliebsamen Auseinandersetzungen geben. Der Staat 
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dient also dem Toleranzgedanken, wenn er jede religiöse Beein- - 
flussung der Jugend ablehnt. 

Sind die Schüler durch einen Unterricht gegangen, der bis zur 
Hochschule hinauf den Gemeinschaftsgedanken festhält, so wird 
sich der Erwachsene wohl auch ein religiöses Bekenntnis irgend¬ 
welcher Art aneignen, aber er wird dieses als in sein Privat¬ 
kontor gehörig verweisen, wird es dem Gemeinschaftsgedanken 
unterordnen. Darin liegt die ungeheuer nationale Bedeutung einer 
weltlichen Gemeinschaftsschule, die jede religiöse Beeinflussung 
ablehnt Würde in einem Staatswesen der Konfessionsgedanke über 
dem Staatsgedanken den Sieg erringen, so käme das einer Bankerott¬ 
erklärung des Staates gleich. Daher müssen wir uns trotz aller 
ästhetischen, religiösen oder sonstigen Pietätserinnerungen aufraffen 
zu einer entschiedenen Ablehnung des Religionsunterrichts, weil 
Religion nur für die „Gemeinde des Heiligen“ losgelöst ist von 
den Religionsgesellschaften, diese aber die realen Machtfaktoren 
darstellen, mit denen der Staat zu rechnen hat Also überlassen 
wir den Religionsunterricht den Religionsgesellschaften! 

Noch deutlicher wird die ablehnende Haltung begründet, wenn 
wir das Kind berücksichtigen. Daß ein Kind noch nicht reif ist 
zur Konfession, daß Konfession, wenn sie einen Wert haben soll, 
von den einzelnen selbst erarbeitet werden muß, daß man in Kon¬ 
fessionen nicht hineingeboren wird, darüber 6ind sich alle einig, 
die etwas vom Wesen des Kindes verstehen. Aber das. muß mit 
allem Nachdruck herausgeholt werden, daß eine Konfessionsschule, 
die ja der weltlichen diametral gegenübersteht, nicht eine Schule 
mit Religion ist, sondern mit einer ganz genau abgesteckten Religion, 
ja nicht allein das, sondern eine Schule, in der auch der gesamte 
übrige Unterricht vom Geiste der Konfession getragen wird. Daß 
das in den meisten Darbietungen der Schule einem Aufgeben des 
wissenschaftlichen Standpunktes gleichkommt, braucht nicht be¬ 
sonders betont zu werden. 

Eine solche Schule lehnt selbstverständlich auch Radbruch 
ab. Wie steht es aber mit dem Problem Kind und Religion? Ich 
behaupte, daß ein Kind bis zu 14 Jahren für die religiöse Problem¬ 
stellung noch gar nicht reif ist. Das erste Aufdämmern dafür beginnt 
erst mit den Pubertätsjahren. Der religiöse Mensch mißt seine 
beschränkte sittliche Kraft an der unendlichen Aufgabe, die ihm 
gestellt ist, und streckt von da die Hände aus nach Mächten, die 
er über sich vermutet Religion wird uns definiert als ein „Erleben, 
welches, einen übererfahrbaren Inhalt unmittelbar zu erleben, gewiß 
ist“ Diese Definition findet ihre Bestätigung an den Heroen der 
Religionsgeschichte. Gewöhnlich war dieses Erleben auch noch 
verbunden mit einem Zusammenbruch der ganzen bisherigen An¬ 
schauungsweise. Daraus ergibt sich aber, daß ein Kind das Problem 
Religion noch nicht haben kann, ja nicht haben darf, sonst wäre 
es in seiner sittlichen Kraft gar nicht gesund. 
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Nicht haben kann, denn es fehlen ihm alle die Erlebnisse, die 
man als religiös bezeichnet, es soll erst hinein wachsen ins Leben. 
Der ungeheure Realismus und Tatsachensinn des Kindes läßt sich 
nicht plötzlich vor ein Gebäude stellen, wo nicht mehr das Wort 
„warum'* gesprochen wird. Man muß nur einmal unterrichtet haben 
in Klassen, wo die Kinder den Lehrer fragen durften, und man weiß, 
daß auch das Wort „Gott" die Kinder nicht in ihrem Fragenhunger 
stillen konnte. 

Nicht haben darf: Ein Kind, das sich als „arme, elende Kreatur“ 
empfände, mit Sünden beladen, unvermögend, aus eigener Kraft 
in die Höhe zu kommen, wäre geistig nicht normal oder durch 
eine krankhafte Erziehung auf den krankhaften Standpunkt gebracht 
worden. |n der Erziehung muß es vielmehr so sein, daß dem 
Sollen stets das Können des Zöglings entspricht, wo es anders 
wäre, wäre pädagogische Idiotie. Deshalb hat es die Erziehung nur 
mit dem sittlichen, nicht aber mit dem religiösen Problem zu tun. 

Im Urchristentum und in allen entschiedenen religiösen Be¬ 
wegungen finden wir daher, daß sich die Prediger mit ihren 
Reden nur an die Erwachsenen wenden, diese vor das Entweder — 
oder stellen, aber die Kinder noch in ihrer Welt wachsen lassen. 
Die Erzählungen, die der bisherige Unterricht aus dem Alten und 
Neuen Testamente genommen hat, haben den Kindern ja auch gar 
nicht wegen einer religiösen Problemstellung gefallen, sondern 
wegen der darin niedergelegten menschlichen Anschauungen und 
Kämpfe um eine erhöhte sittliche Auffassung. Wir müssen uns 
davon frei machen, daß eine Erzählung, weil sie zufällig in der 
Bibel steht, in den Religionsunterricht gehört Man prüfe nur 
einmal diese Erzählungen durch, und man wird finden, daß ihr 
Wert für die Kinder in der Richtung der sittlichen Persönlichkeits¬ 
bildung liegt. Für das spezifisch Religiöse haben die Kinder kein 
inneres Mitverstehen, weil ihnen die Apperzeptionen dazu fehlen. 

Auch die religiöse Hilfsvorstellung als Stütze für die Sittlich¬ 
keit, die manche Pädagogen wollen, müssen wir ablehnen. Diese 
stehen auf derselben Stufe wie die „erzieherischen“ Hilfsvor- 
stellungen vom Wassermann oder der Hexe Kaukau. Gerade von 
Furchtsvorstei Jungen müssen wir los. In all den Anschauungen 
schwingt mehr oder weniger deutlich die Vorstellung, als wenn 
Sittlichkeit ohne Religion nicht bestehen könnte, obgleich die ganze 
Religionsgeschichte das Umgekehrte zeigte und die Sittlichkeit als 
den zeugenden, männlichen Faktor auch für die Religion erwies. 
„Die Religionen reinigen sich, sobald sich die Gesinnungen ver¬ 
edeln,“ sagt mit Recht Herbart Die Entwicklung geht von der 
Heteronomie zur Autonomie. Aber dieses Problem zu behandeln, 
hieße den Rahmen des Aufsatzes übergehen, aber wer sich restlos 
auf den Boden der Autonomie in der Erziehung stellt, muß auch 
von da aus den Religionsunterricht ablehnen. 
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Die Sanktionen und. das Rheinland. 

Das folgende Stimmungsbild sendet uns ein 
sozialdemokratischer rheinischer Abgeordneter. 

I N Verfolg der Londoner Beschlüsse sind die Heeresmassen der 
Entente, die seit mehr als zwei Jahren das linke Rheinufer 
besetzt hielten, auf das rechte Rheinufer vorgestoßen und haben 
die beiden wichtigen Industriestädte Düsseldorf und Duisburg be¬ 
setzt. Die Bevölkerung der beiden Städte hat die Truppen mit 
ruhigem Gleichmut/ empfangen; sie hat törichte nationalistische 
Kundgebungen ebenso unterlassen, wie irgendwelche Freundschafts¬ 
bezeugungen. In Düsseldorf konnte man immer wieder hören: 
wir haben die Spartakisten ertragen, wir mußten uns mit der 
Reichswehr abfinden, wir werden auch die Franzosen mit der 
entsprechenden Ruhe hinnehmen. Im Ausland hat dieser Gleich¬ 
mut der Bevölkerung eine lügenhafte Interpretation erfahren. „Echo 
des Paris“ wie „Daily Mail“ glaubten ihren Lesern etwas von einer 
„freundlichen Aufnahme“ der Ententetruppen mitteilen zu können 
und in einem Blatt hieß es sogar, in Duisburg seien französische 
Offiziere von deutschen Arbeitern mit dem Ruf „vive Ia France“ 
empfangen worden. Der Schwindel ist offenbar, denn sehr wenige 
deutsche Arbeiter dürften diesen französischen Jubelruf überhaupt 
kennen. Von den Düsseldorfer Arbeitern wurde behauptet, sie 
hätten eine Deputation an die Besatzungsbehörde geschickt, um 
dieser mitzuteilen, daß sie die Besetzung von Düsseldorf und 
Duisburg nicht als feindliche Maßnahme, sondern als einen Gerichts¬ 
vollzieherakt betrachten, der notwendig sei, weil die deutschen 
Kapitalisten ihre eingegangenen Verpflichtungen nicht erfüllen 
wollten. Es wurde sofort die Unwahrheit dieser Meldung festge¬ 
stellt Düsseldorfer Gewerkschaftsvertreter waren bei der Be¬ 
satzungsbehörde lediglich um aufzuklären, wie in den deutschen 
Text der ersten Verordnung der Besatzungsbehörde das Streikverbot 
hineingekommen war, das der französische Text nicht enthielt. 

Unter Berücksichtigung all der falschen Meldungen über die 
Stimmung der Westbevölkerung, die noch vermehrt werden durch 
eine ganze Reihe von falschen Mitteilungen der nationalistischen 
deutschen Presse, erscheint es notwendig, auf die wahre Stimmung 
in de:i Rheinlanden einzugehen. Dabei sei zuerst betont, daß durch 
die gesamte Bevölkerung einheitlich die Auffassung geht: Mögen die 
kommenden Lasten auch noch so drückend und die Leiden auch 
noch so schwer sein, das Zusammengehörigkeitsgefühl mit den 
übrigen deutschen Landesteilen kann dadurch nicht im geringsten 
erschüttert werden! Soeben hat erst der Rheinische Provinzial¬ 
landtag eine Erklärung von 139 seiner Abgeordneten angenommen, 
in der es heißt: 
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„Komme, was da kommen mag. Wir Rheinländer fühlen uns 
in Treue einig mit allen deutschen Volksgenossen, kein Zwang 
und keine Not, sie mögen noch so schwer und bitter sein, können 
uns trennen.“ 

Neben dieser Kundgebung erlebte der Rheinische Provinzial- 
1 and tag noch Erklärungen der 14 Kommunisten und 6 Unab¬ 
hängigen, die zwar in Ton und Inhalt von der der anderen Parteien 
abwichen, aber auch feststellten, daß eine Loslösung der Rheinlande 
von Deutschland niemals in Frage kommen wird. 

Noch ist nicht völlig offenbar, welche Politik die Franzosen 
in den neu besetzten Gebietsteilen einschlagen wollen. Sie ver¬ 
sichern zwar bei jeder Gelegenheit, daß sie an eine Annektion der 
Rheinlande nicht dächten, sie reden aber verdächtig viel von einer 
Brücke^ die das Rheinland bilden soll, um zu einer Verständigung 
zwischen Deutschland und Frankreich 4 ^! führen. Das weist auf ein 
Wiederaufleben der Pläne hin, die seinerzeit der: berüchtigte Staats¬ 
anwalt Dorten mit französischem Geld betrieben hat. Der „Erfolg“ 
dieser Agitation ist ein Ruhmestitel des rheinischen Volkes, denn 
von über 3 Millionen rheinischen Wählern stimmten bei den letzten 
Provinziallandtagswahlen ganze 14 000 für die christliche Volks¬ 
partei, die mit der Parole „ein selbständiges Rheinland“ in den 
Wahlkampf gezogen war. Sollte es noch französische Politiker 
geben, die ernsthaft an der französischen Randstaatenpolitik fest- 
halten, die das neue Schlagwort von der „Brücke“ erfunden haben, 
um den alten Oedanken eines rheinischen Pufferstaates wieder neu 
zu beleben, so dürften ihnen eigentlich die wiederholten Be¬ 
kundungen des einheitlichen Willens der rheinischen Bevölkerung, 
beim deutschen Mutterland zu bleiben, genügend sagen über das 
Unfruchtbare ihres Beginnens. 

Was die anderen Sanktionen anbetrifft, so darf gesagt werden, 
daß die Schaffung einer Zollgrenze am Rhein zweifellos sehr 
bedeutende wirtschaftliche Schwierigkeiten, insbesondere für die 
rheinische Bevölkerung, ergeben wird. Noch weiß man nicht, wann 
die Errichtung der Zollgrenze kommen wird und wie die Zölle 
erhoben werden. Es scheint, als sähe man schon in Ententekreisen 
ein, daß die neue Einengung der deutschen Wirtschaft auch für 
die Gläubiger Deutschlands sehr verhängnisvoll werden könne. 
Pressevertretern ist kürzlich von der französischen Besatzungs- 
behördc in Düsseldorf beruhigend mitgeteilt worden, daß die Zoll¬ 
maßnahmen mit ganz kleinen Sätzen beginnen würden, und daß 
man alles vermeiden wolle, was dazu führen könne, das Wirt¬ 
schaftsleben in der Rheinprovinz zu erdrosseln. Hier kommt ganz 
offenkundig die Furcht vor der Arbeiterschaft in Frage, und diese 
Furcht ist nicht ganz unbegründet So wenig die rheinische Arbeiter¬ 
schaft Veranlassung hatte, deutschnationalen Toren zu folgen und so 
berechtigt sie deshalb die Lockungen dieser Kreise ablehnte, beim 
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An die Sozialisten der ganzen Welt! 


Einmarsch der Ententetruppen in einen aussichtslosen General¬ 
streik einzutreten, so sicher wird die rheinische Arbeiterschaft 
all ihre Machtmittel anwenden, wenn es gilt, sich die wirtschaftliche 
Existenz zu erhalten. Nimmermehr wird die Arbeiterschaft der 
Rheinlande zugeben, daß die überspannten Forderungen der Entente- 
Kapitalisten zu einer Vernichtung der Existenzmöglichkeit des rhei¬ 
nischen Volkes führen, und das rheinische Proletariat ist s^ich 
bewußt, daß es in diesem Kampfe nicht nur die übrigen deutschen 
Volksgenossen, sondern auch die Arbeiter der Welt auf seiner 
Seite haben wird. 

Trübe Tage stehen dem Rheinlande noch bevor, das immer den 
ersten Druck aller gegen Deutschland gerichteten Maßnahmen aus¬ 
zuhalten hat. Es ist unleugbar, daß diese Tatsache auch auf die 
Stimmung der Rheinländer einwirkt, doch diese Stimmung findet 
ihre Auswirkungen nach einer ganz anderen Richtung, als die 
Ententepolitiker das annehmen. Je stärker der Druck von Paris 
und London, desto fester das Zusammengehörigkeitsgefühl der 
Rheinländer mit den übrigen deutschen Landesteilen. 


IRAKLI ZERETELLI: 

An die Sozialisten der ganzen Welt! 

Der Qenosse Irakli Zeretelli, der sich zurzeit in Paris aufhält, erläßt im Aufträge der 
sozialdemokratischen Partei und der Gewerkschaftsorganisationen Georgiens einen Aufruf 
an die Sozialisten der ganzen Welt In diesem Aufruf gibt Zeretelli zunächst eine Dar¬ 
stellung des imperialistischen Ueberfalls, dessen Opfer Georgien geworden ist. Diese Dar¬ 
stellung entspricht vollkommen dem, was der Berliner Gesandte des georgischen Freistaates, 
Dr. Achmeteli, in Nr. 50 der »Glocke* ausgeführt hat. Auch Zeretelli kennzeichnet den 
Moskauer Gewaltakt und die brutale Willkür der bolschewistischen Regierung gegenüber 
einer freien sozialistischen Republik. Im besonderen brandmarkt Zeretelli die Heuchelei, 
mit der die Moskauer Regierung den bolschewistischen Ueberfall als eine von ihr nicht 
gewollte oder jedenfalls nicht veranlaßte Aktion der armenischen und aserbaidschanischen 
Regierung auszugeben versucht »Warum leugnet Moskau das Verbrechen,* fragt Zeretelli 
und gibt darauf die nachstehende Antwort: 

W EIL es Verbrechen gibt,- die durch nichts in der Welt zu 
rechtfertigen sind. Und dem Verbrecher bleibt dann kein 
anderes Verteidigungsmittel übrig, als augenscheinliche Tab 
Sachen abzuleugnen. 

Vom 7. Mai 1920 an, dem Tage, an welchem Sowjetrußland 
den Friedensvertrag mit Georgien Unterzeichnete, suchte die Mos¬ 
kauer Regierung ständig einen Vorwand, diesen Vertrag zu zer¬ 
reißen und das georgische Volk ihrer despotischen Gewalt zu 
unterwerfen. Und überaus sorgfältig bereitete sie den Feldzug 
gegen Georgien vor. 

Die Moskauer Regierung entsandte nach Georgien eine di¬ 
plomatische Mission, deren wirkliche Aufgabe darin bestand, Be¬ 
dingungen herbeizuführen, die für Sowjetrußland bei seinem Ueber- 


Digitized by 


Go», igle 


Original From 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



An die Sozialisten der ganzen Welt! 


19 


falT auf Georgien günstig wären. Dieser Mission gehörten 400 
Mitglieder an, die sich in Georgien mit einer regierungsfeindlichen 
Propaganda befaßten, mit Spionage, mit der Anzettelung von Ver¬ 
schwörungen und der künstlichen Herbeiführung von allerhand 
Mißverständnissen zwischen Georgien und Rußland. Die Politik, 
die die Agenten der Moskauer Regierung in bezug auf Georgien 
in Armenien, in Aserbeidschan und im nördlichen Kaukasus be¬ 
folgten, war nicht minder herausfordernd. Rings um Georgien 
hatten sie eine Art Blockade durchgeführt Sie entzogen Georgien 
jegliche Naphtazufuhr, bemächtigten sich einer Reihe georgischer 
Eisenbahnzüge, Lokomotiven und Naphtazisternen, die nach Baku 
entsandt worden waren, reihten zwangsweise in die Rote Armee 
georgische Staatsangehörige ein, die sie außerhalb Georgiens er¬ 
griffen. 

Die Politik Georgiens war aber eine derartige, daß alle diese 
endlosen Provokationen den Bolschewisten nicht den geringsten 
Vorwand schufen, der einen offenen Ueberfall auf Georgien einiger¬ 
maßen rechtfertigen könnte. Und deshalb wagt eben die Moskauer 
Regierung nicht, diesen Krieg offen zu führen! 

Die Arbeitermassen Europas und ihre Organisationen müssen 
Protest erheben gegen dieses Verbrechen der Moskauer Imperia¬ 
lfeten, die unter der Flagge des Kommunismus auftreten. 

Viele sozialistische Parteien haben bereits ihren Protest er¬ 
klärt gegen den Ueberfall der bolschewistischen Truppen auf 
Georgien und ihre Sympatien dem georgischen Volke geäußert 
Entschließungen in diesem Sinne wurden gefaßt von der Englischen 
Arbeiterpartei, der sozialdemokratischen Partei Deutschlands (Mehr¬ 
heitspartei), von den sozialistischen Parteien Belgiens, Frankreichs, 
Schwedens, Dänemarks, Rußlands (Menschewistische Partei), der 
Tschechoslowakei, Latwija, Polen, vom sozialdemokratischen Ver¬ 
band Italiens, den ukrainischen Sozialisten u. a. 

Aber viele andere Organisationen haben dazu noch keine 
Stellung genommen. 

Die georgischen Arbeiter und Bauern, die einen Verteidigungs- 
kampf gegen die eingedrungenen Moskauer Truppen führen, die, 
indem sie um ihre eigene Freiheit ringen, auch für den Sozialismus 
und die höchsten Ideale der Menschheit kämpfen, fordern 
moralische Unterstützung der Sozialisten der ganzen Welt. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



20 


OTTO HAAS-HEYE: 

Luxus und Elend. 

* 

I N den Räumen der Akademie am Pariser Platz war für einige 
Wochen eine Ausstellung von einer Prachtentfaltung und einem 
Kostenaufwand zu sehen, wie Berlin es seit 1914 wohl nicht 
mehr gewohnt war. Diese Ausstellung, die den Namen „Farbe 
und Mode“ führte, war vom „Verband der deutschen Modeindustrie“ 
und von der ,,Interessengemeinschaft der deutschen Teerfabriken“ 
mit Hilfe zahlloser Künstler und Kunstgewerbeschüler ins Leben 
gerufen. Ihr Zweck war einmal, einen Ueberblick über die künst¬ 
lerischen Leistungen deutscher Modekünstler und über die indu¬ 
strielle Leistungsfähigkeit der deutschen Modeindustrie zu geben, 
vor allem aber auch, den Unterschied zwischen echten und unechten 
Farben und die hervorragenden Leistungen der deutschen Farben¬ 
fabriken gerade auf dem Gebiet der licht- und waschechten Farben 
zu zeigen. 

Amerika, England, Japan haben nämlich bisher einen weitaus 
größeren Gebrauch von den Qualitätserzeugnissen der deutschen 
Farbenfabriken gemacht als Deutschland selber. Die „echten“ 
Falben schöner Japanseiden, die wir so oft und gern be¬ 
wundern, stammen zum größten Teil aus deutschen Fabriken, 
während unsere Textilindustrie nur allzu oft die zwar billigeren, 
aber viel wertloseren und nicht haltbaren unechten Farben an¬ 
wendet. Hier Aenderungen schaffen, war die Hauptaufgabe dieser 
Ausstellung. 

Reiche Mittel waren verschwenderisch angewandt In einer Reihe 
von verschieden großen, von den verschiedensten Künstlern auf 
die verschiedenste Weise ausgemalten, ausgeschmückten und archi¬ 
tektonisch veränderten Räumen breitete sich eine Fülle von kost¬ 
baren Modedingen aus. Ganze Kaskaden von Seide, Berge von 
Samt, Brokat, Wolken von Schleiern, Spitzen Bändern; Hüte, Kleider, 
Handschuhe, Schuhe, Strümpfe, Schmuck, Möbel — alles was das 
Herz einer eleganten Frau begehrt, was verwöhnte Augen und 
Hände erfreuen kann, war in unberechnetem Ueberfluß vorhanden. 
Es ist hier nicht der Ort, von dem künstlerischen Wert und der 
künstlerischen Wirkung dieser Ausstellung zu reden. Hier soll 
eine ganz andere Frage erörtert werden: der Widerspruch zwischen 
dem verschwenderischen Luxus, der sich in dieser Ausstellung, wie 
in allen Modedingen, äußert, und dem Elend, in dem dicht daneben 
und zur gleichen Zeit der größere Teil des Volkes leben muß. In 
dem einfachen Material dieser Ausstellung, ganz abgesehen von (aller 
künstlerischen Arbeit und Mühe, ste<&t ein Wert von vielen 
Hunderttausenden, wenn nicht Millionen. Und zur gleichen Zeit 
haben in derselben Stadt viele Hunderte von Menschen nicht satt 
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zu essen, viele Tausende nichts Ordentliches anzuziehen. Ist das 
nicht ein grotesker beschämender Widerspruch? 

Während elegante Damen sich Spitzen für zehn- und zwanzig-, 
ja für hunderttausend Mark aussuchen, hat ein paar Straßen weiter 
eine Arbeiterfrau vielleicht nicht so viel Geld, ihr krankes Kind am 
Leben zu erhalten; während nicht nur in Wien, sondern auch bei uns 
in Deutschland die Kinder von Arbeitslosen buchstäblich verhungern, 
gibt man Hunderttausende für eine Modeausstellung aus. Ist das 
nicht ein Unrecht, das zum Himmel schreit? Müßte eine vernünftige 
Regierung, statt solche Veranstaltungen zu dulden oder gar zu 
unterstützen, nicht besser allen Luxus verhindern und verhüten? 

Diese Frage ist scheinbar ganz einfach zu bejahen. Aber 
was würde die Folge sein? Die Fabriken, die solche Luxusdinge 
hersteilen, die Geschäfte, die sie verkaufen, müßten geschlossen 
werden: Tausende, Hunderttausende von Arbeitern wären arbeits- 
und brotlos, und die Zahl der hungernden Kinder wäre nicht ver¬ 
mindert, sondern ins Ungeheuere vermehrt. Diese scheinbar ein¬ 
fache Frage führt also geraden Wegs mitten hinein in die sozialen 
Probleme der Gegenwart und zeigt zugleich, wie schwer ihre 
Lösung ist 

Die Bolschewisten in Rußland haben, gereizt durch diese er¬ 
bitternden Kontraste zwischen Luxus und Elend, zur Gewalt ge¬ 
griffen, und sie haben nicht nur den Luxus als Auswuchs der kapi¬ 
talistischen bürgerlichen Gesellschaft, sondern das ganze Gebäude 
der bürgerlichen Gesellschaft vernichtet. Es ist hier nicht zu 
erörtern, ob das der richtige, ja ob es überhaupt ein gangbarer 
Weg ist: alles zu zerschlagen und auf Trümmern neu aufzubauen. 
Aber daß man in Rußland nicht nur den Luxus und andere Aus¬ 
wüchse der herrschenden Gesellschaft, sondern diese ganze Ge¬ 
sellschaft beseitigt hat oder beseitigen will — das ist durchaus 
konsequent. Denn wenn man den Luxus schon als Auswuchs nimmt, 
90 liegt er doch schon im Wort: er ist gewachsen. Er ist kein künst¬ 
liches Gebilde, das man nach Belieben entfernen kann, er ist 
organisch aus dem Wesen der herrschenden Gesellschaft gewachsen, 
man kann dies Glied (und wenn es noch soviel frißt) nicht ein¬ 
fach abschneiden, ohne den ganzen Körper, ohne die nützlichen, 
arbeitenden Glieder zu gefährden. 

Der Luxus und mit ihm die Mode ist eine notwendige Ent¬ 
wicklungserscheinung nicht nur der kapitalistischen, sondern jeder 
herrschenden Klasse und Gesellschaftsform. Er ist keine Krank¬ 
heit, sondern nur ein Symptom. Nimmt er überwuchernde, un¬ 
gesunde Formen an, so ist gewiß die letzte Stunde der herr¬ 
schenden Klasse nicht weit, verkümmert er völlig, so ist das 
ein Zeichen für körperliche und geistige Verelendung eines Volkes. 

Spricht man im Ton der Wahlredner, die immer gezwungen 
sind, etwas derbe Worte zu brauchen, vom „Sumpf des Kapi¬ 
talismus“, so könnte man den Luxus, die Mode, all die schönen 
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Luxus und Elend. 


Dinge, die zu einer Ausstellung wie der am Pariser Platz gehören, 
etwa mit den phantastischen und prächtigen Blumen vergleichen, 
die auf tropischen Sümpfen gedeihen. Sie sind ohne Zweifel schön 
und prächtig. Und auch der fanatischste Sumpfgegner täte gut, 
sich an ihnen zu freuen. Es nützt ihm nämlich nicht das ge¬ 
ringste, wenn er sie abschneidet oder zertrampelt Dadurch be¬ 
seitigt er den Sumpf nicht Er macht ihn nur ein bißchen häßlicher. 

Betrachtet man aber Luxus und Mode nicht als schöne und 
harmlose, sondern als giftige und schädliche Sumpfpflanzen, so 
soll man aber auch dann nicht übersehen, daß man gegen die 
Pflanze allein nichts machen kann, daß man nur Pflanze und 
Sumpf, Luxus und herrschende Gesellschaftsform zusammen be- 
* seifigen kann. Nicht mit Oewalt — sondern nur durch lange sorg¬ 
fältige Arbeit. Einen Sumpf trocken zu legen, das erfordert sehr 
geduldige, sehr sorgsame und nach einem großen Plan angelegte 
Arbeit 

Daß diese Arbeit nötig ist, daß dieser unmenschliche Gegensatz 
zwischen Luxus und Elend beseitigt werden muß, wer wollte es 
leugnen? Aber man sollte sich klar darüber sein, daß das nicht 
gewaltsam und nicht von heute auf morgen möglich ist, sondern 
daß gründliche, wirklich auf den Grund gehende Arbeit dazu 
nötig ist. Wird dann allmählich der „Sumpf des Kapitalismus“ 
trocken gelegt und durch den Paradiesgarten der sozialistischen 
oder kommunistischen Gesellschaft ersetzt — so, glaube ich, wird 
es auch in diesem Garten nicht bloß Kohl und Steckrüben, sondern 
auch Blumen geben. Auch die kommunistische Idealgesellschaft 
wird ihren Luxus haben. Wie mag er aussehen? Was für Formen 
mag er annehmen? Es wäre töricht, das heute beantworten zu 
wollen, da wir 'noch nicht einmal wissen, wie die Grundlagen 
der künftigen Gesellschaft aussehen werden. Aber das ist zu 
erwarten, daß er gesunder, mehr Allgemeingut, mehr im Volke 
verwurzelt, wirklicher Volkskunst näher sein wird als der heutige 
Luxus einer kleinen, beschränkten Klasse. 

Es ist verständlich, wenn der heutige Luxus, wenn die heutige 
Mode, die, wie leider auch die heutige Kunst, dem Empfinden 
des Volkes fremd, seinen Bedürfnissen fern sind, wenn sie im 
arbeitenden und notleidenden Volke Feindschaft und Erbitterung 
erregen. Der ruhiger Denkende aber wird sie nehmen als das, was 
sie sind: unvermeidliche Begleiterscheinungen der Entwicklung einer 
Gesellschaftsform, die heute noch die herrschende ist Er wird, 
wenn er kämpfen und ändern will, diese Gesellschaftsform, nicht 
ihre harmlosen Begleiterscheinungen bekämpfen. Er wird, wenn er 
Sinn für Schönheit, Eleganz und Geschmack hat, sich im Gegenteil 
an den wirklich oft sehr reizvollen Modeschöpfutjgen erfreuen — 
auch wenn es für ihn Blumen sind, die auf einem Sumpf gedeihen. 

(Zu diesen Auslassungen wird die SchrifUeitung der „Glocke* noch Stellung nehmea) 
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Max Hoelz, der „rote General“. 

Oenosse Altraaier hat als Begleiter einiger englischer Journalisten den „roten General“ 
ln dessen Hauptquartier aufgesucht und gesprochea Er gibt von dieser Tragikomödie die 
nachstehende anschauliche Schilderung: 


A UF Sinowjew folgt Hoelz. 

Kein Stoecker und keine Klara Zetkin : der „rote General“ 
ist die Hoffnung der kommunistischen Arbeiter des Aufstands* 
gebietes. Sein Name geht von Mund zu Mund. Plötzlich war er 
da, als wäre er gleich den Dynamitpatronen aus der Erde aufge¬ 
schossen. 


Sein Lebenslauf: 1889 in Riesa geboren. Vierzehnjährig als 
Taglöbner bei einem Bauern. Später, zwei Jahre bei einem Ingenieur 
in England. Mitglied des „Christlichen Vereins junger Männer“. 
Gefühlssozialist Zurück nach Deutschland. Bilderklärer in einem 
Kino. Bei Kriegsausbruch mit einem Husarenregiment ins Feld 
bis Waffenstillstand. Während des Feldzuges voll Haß gegen den 
Militarismus und Kapitalismus. In der Revolution Vorsitzender eines 
Arbeiterrates. Gewalttätigkeiten. Steckbrieflich verfolgt. Während 
des Kapp-Putsches: Räuber hauptmannt Dienstmädchensozialismus: 
Nimmfs den Reichen, gibt’s den Armen. Flucht in die Tschecho¬ 
slowakei. Als politischer Verbrecher freigelassen. Ein Jahr unter 
falscher Flagge und falschem Bart in Berlin und anderen deutschen 
Städten. 

• • 


• 

26. März 1921! Von Sangerhausen zieht um die Mittagsstunde 
die „Heeresgruppe Hoelz“. Vornweg ein Luxusauto. Insassen: 
der rote General, sein Pressechef, ein kommunistischer Redakteur 
und ein Adjudant Dahinter, ein zweites Luxusauto mit dem General¬ 
stab. Ihm folgt die „Armee*': drei Lastwagen mit etwa 80—100 
bewaffneten Arbeitern, in struppigen Bärten, die Gewehrläufe starren 
wie Stacheln zum Himmel. 

Paßrevision! Begrüßung durch den General. „Kommen Sie 
mit, wir wollen Sangerhausen besetzen!“ Der Kraftwagen der 
ausländischen Berichterstatter bildet jetzt den Schluß des Heer¬ 
bannes. 

Sangerhausen. Das Rathaus wird umzingelt Die drei Poli¬ 
zisten und der Bürgermeister werden verhaftet Ebenso der Pfarrer, 
die Gefangenen kommen in Gewahrsam. Der Oasthof „Schützen¬ 
haus“ erhält die Ehre des Generalquartiers. Kraftwagen und Fahr¬ 
räder werden requiriert, zehn Bürger als Geiseln eingesperrt 

Mitten im herrlichen Frühlingstag, vor dem „Schützenhaus“ 
auf freier Straße wird ein Tisch auf geschlagen, eine Landkarte 
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24 Max Hoelz, der „rote Genera!“. 

ausgebreitet, vor der der Oeneral und sein Stab Platz nehmen. 
Ein Bewohner des Gasthauses will zum Tor hinein. „Hier bleiben“, 
und die Stimme des kleinen, untersetzten, nervösen, jedoch ener¬ 
gischen Hoelz bannt den Vorübergehenden, daß er wie angewurzelt 
stehen bleibt Frage und Antwort! Der General ist befriedigt 
„Weg!“ Der Schützenhausmieter geht hocherhobenen Hauptes 
und mit gewichtigen Schritten ab. „Weg, weg, weg!“ donnert 
die ans Befehlen gewohnte Kommandostimme. Und der Höchst¬ 
kommandierende zieht den Revolver und jagt dem Abtretenden eine 
Kugel neben die Füße, die darauf im Galopp die Haustüre suchen. 

Von irgendeiner Seite ertönt plötzlich der Ruf: „Noske ist 
ausgeschwärmt“ ln der Tat Ein Panzerzug mit Soldaten fährt 
die Bahnstrecke entlang. 

Der General: „Die Kompagnieführer.“ Stramm militärisch treten 
sie an. Die Kompagnien, je 15—20 Mann, erhalten ihren Auftrag 
und marschieren ab. Die Straßen werden gesichert, Posten aus¬ 
gestellt, ausgeschwärmt Schüsse knallen, Maschinengewehre knat¬ 
tern. Ein Verwundeter wird gebracht Der Wirt soll Wein bringen. 
Ein fettleibiger Mann erscheint Er leugnet zuerst, Wein im Keller 
zu haben, will dann keinen Schlüssel zur Türe besitzen, um dann 
nach kräftigen Donnerworten des Generals 6—8 Flaschen zu 
bringen. Mehr habe er nicht Der Mieter bestätigt es aus dem 
Fenster des ersten Stockes. „Maul halten!“ „Stellt den Kerl an 
die Wand.“ Dem Wirt perlt jetzt der Schweiß und gleichzeitig 
sein gesamter Weinvorrat, den er mit Hilfe von Hoelzgardisten 
herbeibringt Einer der Soldaten hat eine Flasche Rum in der 
Hosentasche. Der General zieht sie ihm heraus und läßt den 
Schnaps wieder wegbringen. Schnapsverbot Hoelz bestimmt den 
Wein für die Front, jede Kompagnie drei Flaschen. Er selbst 
rührt keinen an. 

Inzwischen knattern von fern die Gewehre. Das Gefecht dauert 
schon zwei Stunden. Drei Tote werden gemeldet 

Hoelz verkündet den Journalisten seine Ideen. „Bourgeoisie 
Schreck einjagen. Endziel: Diktatur des Proletariats. Diese Aktion 
ist notwendig. Erfolg oder Nichterfolg gleichgültig. Etwas tun 
ist besser als nichts. Orgesch, Justizschmach und weißem Terror 
muß der rote Terror entgegengesetzt werden. Die Hegelsche Dia¬ 
lektik lehrt ja: Druck erzeugt Gegendruck.“ 

Immer noch zerreißen Gewehrschüsse die Luft In der Gast¬ 
stube des Schützenhauses sitzt der Pressechef am offenen Fenster. 
Er schreibt einen Kriegsbericht Jetzt nimmt er den Feldstecher, 
wirft einen Blick ins Tal und schreibt: „Die allgemeine Lage ist 
für uns günstig!“ 

Eine Ordonnanz kommt Die Bahngleise sind an zwei Stellen 
gesprengt, der Panzerzug mitten drin gefangen, die Soldaten ge¬ 
flohen. Der Abend dämmert Der General läßt Leuchtpistolen 
abfeuern und durchschreitet dann das Städtchen. In respektvoller 
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Ferne stehen einige Dorfbewohner. Ins Postamt werden Hand¬ 
granaten und Dynamitkapseln geworfen, die die Inneneinrichtung 
zerstören. 

Die Kompagnien sammeln sich wieder. Aus den Fenstern der 
umhegenden Häuser lugt verstohlen das Orauen der Bewohner, 
denen verboten ist, auf die Straße zu gehen. Der General schreitet 
die Front ab und mustert seine Leute. Die Nacht ist da. Niemand 
darf ein lautes Wort sagen. Befehle werden nur geflüstert! Kein 
Streichholz, keine Zigarette darf brennen. Die brennende Straßen¬ 
laterne vorm Schützenhaus wird von Hoelz heruntergeschlagen. 
Eine Besatzung in Stärke von vier Mann bleibt in Sangerhausen 
zurück. 

Die Armee ist eingestiegen; die Journalisten sind gebeten zu 
folgen. Gedämpft kurbeln die Kraftwagen. Marsch! , 

Vorweg das Luxusauto des Generals und seines Pressechefs. 
Dahinter der Wagen des Stabs. Ihm folgt das Gros: drei Last- 
fuhren mit bärtigen Männern, deren Gewehre in die Nacht starren. 
Den Schluß bildet der Wagen der Berichterstatter. Es geht ohne 
Tnommelklang mit Motorensang die Anhöhe hinauf nach Schraff- 
lau und Teutschental, zum Generalstabsquartier. Schwarze Nacht 
liegt über dem Land. Die Pässe der englischen Kollegen be¬ 
ginnen mit der Unterschrift von Lord Curzon und enden mit 
dem Visum von Max Hoelz. 

29. März! 

In den Außenstraßen von Halle drängen sich die Menschen 
am die gedruckten Generalstabsberichte von Hoelz, die rot von 
den Mauern leuchten: 


Aufruf! 

Arbeiter! Genossen! 

Seit Montag, den 21. März, stehen wir in Mitteldeutschland, in Eis- 
leben, Mannsfeld, Hettstedt usw. im schärfsten Kampfe mit der Sipo. 
Vir erwarten von Euch, daß Ihr uns unterstützt in diesem 
Kampfe. Wir verlangen, daß Ihr zu uns kommt, einzeln oder ge¬ 
schlossen, mit oder ohne Waffen, ganz gleich. Die Hauptsache, daß 
Ihr kommt. Wenn Ihr aus irgendwelchen Gründen nicht zu uns kommen 
könnt, dann erwarten und verlangen wir von Euch, daß Ihr dort, 
*o Ihr seid, den Kampf aufnehmt mit den bezahlten Henkersknechten 
Eurer Ausbeuter. Entwaffnet die Bürger, die Polizei, die Gendarmerie, 
die Sipo, die Reichswehr, beschlagnahmt alle erreichbaren Gelder, sprengt 
die Schienen, die Gerichte, die Gefängnisse, befreit alle Gefangenen. 
Der „Sozialist“ Hörsing mit seinen Banditen hat den Belagerungszustand 
über Mitteldeutschland verhängt. Der „Sozialist“ Hörsing läßt in Mittel¬ 
deutschland Arbeiter, Kinder und Frauen erschießen, nur deshalb, weil 
de Arbeiter sind und um ihr Brot und ihre Freiheit kämpfen. Wir 
haben sofort als Gegenmaßnahme das proletarische Standrecht verhängt, 
d- b. wir kämpfen mit allen Mitteln gegen die Henker des Proletariats. 
Vir schlachten die Bourgeoisie ab, ohne Unterschied des Alters und 
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des Geschlechts, wir sprengen ihre Schlösser und Paläste, ihre Villen 
in die Luft; wir nehmen ihnen das geraubte Gut, das Geld, das Gold, 
was sie den Arbeitern durch Ausbeutung und Wucher zuerst geraubt 
haben. Wenn die Sipo nicht sofort abzieht und uns die Waffen ab¬ 
gibt, werden wir ein furchtbares Blutbad unter der Bourgeoisie tö¬ 
richten, denn diese Ausbeuter haben diese Henkersknechte gerufen; sie 
sollen sie auch wieder dort hinschicken, wohin sie gehören, oder sie 
werden mit ihnen zusammen abgeschlachtet. Genossen, die Stunde ist 
ernst, die Gelegenheit ist günstig, handelt, wie auch wir handeln, nur 
die Tat kann uns retten. Geht zur Tat über! 

Max Hoelz. 

Hauptquartier Kloster Mannsfeld. 

Am Mittag füllen sich die Straßenschläuche der Stadt prall 
mit feiernden Arbeitern. An allen Ecken wird diskutiert und de¬ 
battiert Sipo und Schutzleute, die mit langem Säbel, Helm, Oewehr 
und Revolver ausgerüstet sind, patrouillieren zu Fuß und zu Pferd 
durch die Menschen. Schwüler und schwüler wird die Stimmung. 
Die Luft elektrisiert sich. Man fühlt die Spannung und den Druck, 
der auf allen lastet Vorm Bahnhof hält ein Sanitätswagen, der 
auf Verwundete wartet Ein von Sicherheitssoldaten stark gedeckter 
Polizeiwagen empfängt von der Bahnhofswache einen verhafteten 
jungen Burschen, der lächelnd und mit geschwollenen Backen 
einsteigt. 

Seit einer Stunde stehen die Straßenbahnwagen in Abständen 
wie angewurzelt auf den toten Gleisen. Die Straßenschläuche 
werden praller. Licht und Kraft versagen. Der Zugverkehr stockt 
Die Bahnsteigschaffner empfangen Stearinkerzen! 


Dr. ROBERT ULICH: 

Die bestohlenen Klassiker 

oder; Das blaue Trutz- und Trostbüchlein. 

Dumme Bücher sterben am sichersten durch Totschweigen, aber bei 
dem Buch, um das es sich hier handelt, ist der literarische Gimpelfang 
derart, daß vor ihm gewarnt werden muß. Dabei springt ein beamteter 
Zeittypus heraus, der hoffentlich bald ausstirbt. Im vorliegenden Falle 
heißt er Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Gerber und ist besessen von einer 
gewaltigen Wut auf die verfluchten Sozialdemokraten und auf die Re¬ 
volution insbesondere. Andere entlasten ihr zornbeladenes Herz durch 
Zeitungsartikel, andere beweisen ihre reaktionäre Gesinnung durch Ein¬ 
tritt in die deutschnationale oder kommunistische Partei, andere wieder 
veranstalten Putsche oder sitzen über Putschisten zu Gericht — Herr 
Geheimrat Gerber hat gefühlt, daß der Weg „hintenherum“ mitunter 
am besten zum Ziele führt: er sucht sich aus den deutschen Klassikern 
von Lessing an die geeigneten Aussprüche zusammen, die für die Mon¬ 
archie, für die beliebte „organische Entwicklung“, für die Edelsten 
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and Besten zu plädieren scheinen, die die Demokratie in irgendeinen 
Zusammenhang bringen mit Pöbelherrschaft und Anarchie, mit Schwärmer- 
tura und anderen Lastern — und braut so unter dem Scheine der Ob*» 
jektivität eines der übelsten Pamphlete gegen unsere kämpfende Gegen¬ 
wart zusammen, das geschrieben worden sein dürfte. 

Was ist eigentlich das Niederdrückende an solchen Machwerken? 
Nicht, daß sein Verfasser ein Reaktionär ist — das ist schließlich seine 
persönliche Angelegenheit!—, sondern daß er zur Beschimpfung unserer 
Gegenwart und unseres Volkes alle jene großen Geister bemüht, die 
im Bewußtsein unserer Nation als kühne und vorurteilslose Denker 
gelebt haben. Er reißt ihre Sätze aus jedem geistigen Zusammenhang 
and fälscht dadurch ihren endgültigen Sinn, er nimmt einen Denker 
nie in seiner Ganzheit, sondern zerrt ihm bald hier und bald da einen 
Flicken vom Kleide, und wiegelt so die Vergangenheit gegen die Lebenden 
auf, wie nur irgendein Volksverhetzer die Dummen mit schönen Redens¬ 
arten einzufangen sucht. Bei diesem Raubzug durch die deutsche Literatur 
hat der Verfasser vielleicht nicht einmal gesehen, daß man für jedes 
Zitat aus Lessing, Wieland, Schiller Goethe, für jedes Zitat, was den 
reaktionären Herrschaften in den Kram paßt, auch eines oder vielleicht 
Dutzende finden kann, die als Ohrfeigen für dieselben Herren zu ver¬ 
wenden wären? Werden doch sogar Proudhon, Marx, Engels und Haupt¬ 
mann von Herrn Gerber vergewaltigt! Es brauchte sich also nur jemand 
hinzusetzen, dem es ebenfalls nicht darauf ankäme, unsere deutschen 
Kulturträger als Laufburschen für seine Parteiinteressen zu verwenden, 
und er könnte ein Zitatenbrevier zusammenstellen, was Herr Oeheimrat 
Oerber und seine Freunde Wahrlich nicht unter das Kopfkissen legen 
möchten. Bei seinem sauberen Handwerk hat der edle Geheimrat den 
Hauch von dem freien, drängenden Geiste jener Männer mit vieler 
Mühe übergehen müssen, die den Anti-Goeze, die Räuber und Kabale 
und Liebe, den Werther, das Kapital und den Feuerbach geschrieben 
haben! 

Welch tiefes und inniges Verhältnis zu unseren deutschen Geistern 
haben jene Herren doch, die nicht genug von den heiligsten Gütern 
unserer Nation reden können! Selbst Proudhon, Marx und Engels können 
hei hochkonservativen Herren beliebt werden, wenn man glaubt, sie 
Segen den Sozialismus gebrauchen zu können. Wie werden sich diese 
sonst so vielgesdunähten Männer geehrt fühlen! 

Zum Schluß noch ein kleiner Ausstattungseffekt! Das Büchlein hat 
selbstverständlich einen dunkelblauen Einband. Darauf steht geschrieben 
(in hellblau): „Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Gerber“; in rot: „Die Revo¬ 
lution“; in hellblau „und unsere Klassiker. Ein blaues Trutz- und 
Trostbüch lein“, in rot „in roter Zeit“, zum Schluß in hellblau, „Berlin 
42, Otto Elsner/Verlags-Gesellschaft m. b. H.“. So hat ein geschmack¬ 
voller Autor einen gleichgenialen Buchkünstler gefunden, und das blau¬ 
rote Meisterstück kann zur Ehre des deutschen Geistes seinen Siegeszug 
nicht nur in alle Sackgassen der Reaktion beginnen bis nach Pommern 
und Bayern hinein, sondern auch einige „rötlich“ angehauchte Geister 
werden auf den plumpen Trick hereinfallen. Pfui Teufel! 
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Bücherschau. 

Walter Tschuppik: Die tschechische Revolution. 164 Seiten. Wien 

1920. Tab. 

ln dem Buch ist eine Reihe von Aufsätzen gesammelt, welche die 
Ereignisse in Böhmen von Mai 1918 bis September 1919 schildern. 
Die der Zensur verfallene Kundgebung der tschechischen Führer vom 
Mai 1918 ist ein Beweis dafür, daß man auf dies£f Seite sich damals 
über das Schicksal der Habsburger Monarchie nicht mehr im Zweifel 
war, denn es wird darin der Standpunkt vertreten, daß die Frage der 
Selbständigkeit der böhmischen Länder nicht mehr eine innerpolitische 
Angelegenheit Oesterreichs sei, sondern vor das Forum Europas gehöre. Der 
Verfasser kennzeichnet gut den Zustand während der folgenden Monate 
— des alten Oesterreichs Agonie — und er zeigt, daß es wie Erlösung 
wirkte, als der unmögliche Staat am 28. Oktober 1918 endlich zu 
sein aufhörte. In geistreicher Art Absonderlichkeiten bloßstellend, zeichnet 
T. die politischen Ereignisse und Stimmungen in den ersten Monaten 
des Bestandes der Republik, als die tschechischen Machthaber noch 
nicht ihre rücksichtslose Herrschsucht hervorkehrten. Eine Audienz bei 
Masaryk macht den Schluß; der Präsiden ^ ist einer der wenigen, welche 
im neuen Staat nicht von den demokratischen Grundsätzen mehr oder 
weniger abgerückt sind. H. Fehlinger. 

K. Hoppe: Das Erwachen. Sammlung revolutionärer Dichtungen deutscher 

Dichter. Verlag Otto Zophel, Leipzig 1921. Preis 6 Mk. (geb. 

10 Mk.). 190 Seiten. 

Eine ausgezeichnete Sammlung freiheitlicher Dichtungen, beginnend 
etwa 1770, fortgeführt bis zur Gegenwart, die die künstlerisch wirklich 
wertvollsten und inhaltlich bedeutendsten dichterischen Bekenntnisse dieses 
Zeitabschnitts deutscher Geschichte enthält. 

In 4 Abschnitte: Geburt des neuen Geistes; Bürger unter Waffen; 
Proletariernot und Martyrium, Erlösung, Sieg gegliedert, sind von 
Klassikern und Dichtern nachklassischer Perioden vertreten im 1. Teile: 
Goethe, Schiller, Klopstock, Herder, Bürger, Schubart, Hölderlin u. a.; 
im 2. Teile: Heine, Chamisso, Prutz, Uhland, Grün, Lenau, Hoffmann 
v. Fallersleben, Herwegh, Freüigrath, Hebbel usw. Im 3. Teile kommen 
Kegel, Holz, Preczang, Henckell, Mackay, Dehmel, Zech, Wildgans, 
und im letzten Teile die Kriegs- und Revolutionsdichter Barthel, Brögel, 
Petzold, Lachmann, Wegner, Johst, Kanehl, Ehrenstein, Eisner, Werfel, 
Franz usw. zu Worte. 

Niemand wird das Buch aus der Hand legen, ohne von dem Frei¬ 
heitsdrange, dem Opfeimute und dem reinen Idealismus, der im deutschen 
Volke nach Erlösung aus politischer und materieller Enge rihgt, eine sehr 
hohe Meinung zu erhalten. M. Beer. 
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. ln der Schrift wird nachgewiesen, 
daß die Wiederaufnahme der wirtschaftlichen Be¬ 
ziehungen zwischen Deutschland und Rußland ein dringendes Erfor¬ 
dernis sowohl der deutschen wie der russischen Wirtschaftspolitik ist 
Alle dagegen erhobenen Einwände werden einer 
eingehenden Prüfung unterworfen. 
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16. Band 

Die Neugestaltung 

der 

Sozialversicherung 

von Friedr. Kleeis 


Preis 4,50 Mark. 


r^vie Versicherungseinrichtungen sind mit unserer Volks- 
Wirtschaft bereits auf das engste verwachsen und es voll¬ 
ziehen sich tiefgehende Wechselwirkungen. Trotzdem sind in 
weiten Kreisen die Einrichtungen des Versicherungswesens und 
die Verbesserungsnotwendigkeit noch nicht genügend bekannt 
Bisher fehlte es an einer .Schrift welche dit. einschlägigen 
Fragen vom Standpunkte der Versicherten aus in zusammen¬ 
fassender und verständlicher Weise beleuchtet. Diese Lücke 
soll die vorliegende Arbeit ausfüllen. Sie soll den Versicherten 
und ihren Vertretern in den Organen der Versicherungs¬ 
institute, den Versammlungsrednem, den Mitgliedern gesetz¬ 
gebender Stellen, sowie allen sonstigen Beteiligten mit 
Erläuterungen und Anregungen zur Hand gehen und 
versuchen, die seither nicht ganz geklärten Ansichten 
in eine bestimmte, einheitliche Richtung zu bringen. 
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DIE GLOCKE 

2. Heft 11. April 1921 7. Jahrg. 

Nachdruck slmtiidier Artikel ist nur mit ausffihrlidier Quellenangabe gestattet 


PARVUS: 

Der Wiederaufbau. 

(Fortsetzung.) 

Der Wiederaufbau der zerstörten Gebiete. 

J E großzügiger die Grundrisse des Konzerns zur Wiederauf¬ 
richtung der Weltindustrie sich gestalten werden, desto rascher 
und wirksamer wird das Problem gelöst werden. Aber zwischen 
diesem Ideal und der Wirklichkeit Hegen eine Menge Schwierig¬ 
keiten und auch Möglichkeiten. Außerdem muß das Moment der 
Entwicklung berücksichtigt werden. Der große Konzern wird sich 
erst ün Laufe der Zeit voll auswirken können, nachdem Erfahrungen 
gesammelt und durch das Zusammenarbeiten ein engerer Zusammen¬ 
schluß erreicht sein wird. 

Um die Wirkungen zu zeigen, denken wir zunächst an einen 
Konzern zum Wiederaufbau der zerstörten Gebiete in Frankreich 
und Belgien. 

Ein solcher Konzern würde zunächst sich genaue Rechenschaft 
m verschaffen suchen über die Arbeiten, die durchzuführen sind. 
Am leichtesten läßt sich das bei den Wohnhäusern und den indu¬ 
striellen Anlagen feststellen. Der Konzern wird die Verhältnisse 
an Ort und Stelle untersuchen und sich mit den Interessenten 
über die Pläne und alle Einzelheiten der herzustellenden Arbeiten 
einigen. 

Darauf kann eine Uebersicht der benötigten Rohstoffe, tech¬ 
nischen Mittel, Arbeitskräfte aufgestellt werden. 

Zu gleicher Zeit verschafft sich der Konzern eine Ueber¬ 
sicht der ihm zur Verfügung stehenden technischen Mittel. Das 
sind die Anlagen der Unternehmungen, die ihm angegliedert sind. 

Jetzt kann ein allgemeiner Arbeitsplan entworfen werden. In 
erster Linie werden dabei die Produktions- und Arbeitsmöglich¬ 
keiten Frankreichs und Belgiens berücksichtigt 

Das Kapital des Konzerns setzt sich zusammen aus dem Kapital 
der ihm angegliederten Unternehmungen. Es. würde zu weit 
führen, mich hier über Einzelheiten der inneren Organisation, die 
mehr oder weniger lose sein kann, zu verbreiten. Die Hauptsache 
ist, daß jedes angegliederte Unternehmen an dem Gesamtgewinn 
des Konzerns beteiligt sein muß. Dadurch entsteht ein gemein¬ 
sames Geschäftsinteresse. 
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Der Wiederaufbau. 


Es ist eine Organisationsform denkbar, bei der jede einzelne 
Unternehmung vollkommen auf eigene Rechnung arbeitet, die Auf¬ 
träge innerhalb des Konzerns selbst im Submissionswege vergeben 
weiden und nur. ein bestimmter Prozentsatz des Preises in die 
gemeinsame Kasse abgeführt wird. 

Worauf es ankommt, ist, daß die Unternehmungen des Konzerns 
solidarisch haften, daß die Arbeiten in ihrer Gesamtheit erfaßt 
und von diesem Gesichtspunkte aus ein Arbeits- und Geschäfts- 
plan entworfen wird. 

Der Konzern würde z. B. berechnen können, wieviel Baueisen, 
Bleche, Röhren, Drahtleitungen alles zusammen gebraucht werden 
und diese Massenaufträge nach festgestellten Typen unter seine 
Mitglieder verteilen oder nach auswärts vergeben. Er würde nach 
Einsichtnahme der Baupläne die Typen für Türen, Fenster, Rahmen 
usw. feststellen und so Serienarbeiten ermöglichen. Er wird die 
Materialienzufuhr regeln und Frachten ersparen. Und noch vieles 
andere mehr. Jeder Unternehmer wird unter diesen Umständen 
leicht einsehen, daß er im Konzern viel vorteilhafter arbeiten kann 
als außerhalb dieses. Die Vorteile für die Allgemeinheit liegen auf 
der Hand. 

Der Konzern wird, wo es sich für die Durchführung des 
allgemeinen Arbeitsplanes als vorteilhaft erweist, technische Ver¬ 
vollkommnungen einführen. Er wird neue Unternehmungen, gründen 
oder den alten das für die Erweiterung und Verbesserung des 
Betriebes nötige Kapital zur Verfügung stellen. 

Der Konzern wird billigeren Kredit haben als der einzelne 
Unternehmer ohne Konzern. Er wird sich auch zur Beschaffung 
des nötigen Kapitals in der Hauptsache direkt an das Publikum 
wenden durch Herausgabe von Aktien und Obligationen. Ich 
wiederhole dabei den von mir schon an anderer Stelle gemachten 
Vorschlag, Aktien mit garantierter Minimtimverzinsung heraus¬ 
zugeben. 

Das neue Kapital, das der Konzern benötigen kann, wird 
relativ nicht groß sein. Denn das Hauptkapital ist gegeben durch 
seine eigenen Anlagen und die sonstigen Werte, die ihm zur Ver¬ 
fügung stehen. Er wird aber, da es sich um Aufträge handelt, die 
auf lange Zeit berechnet sind, sein Betriebskapital so groß an¬ 
setzen müssen, daß er nicht auf die Einnahmen des einzelnen 
Jahres angewiesen zu sein braucht Er kann das tun, und auch 
das bedeutet einen eminenten Vorteil gegenüber dem einzelnen 
Unternehmer. 


Die Zahlungsmittel. 

In normalen Zeiten, wenn die Industrie einen Bedarf sieht 
oder glaubt, einen schaffen zu können, produziert sie, ohne viel 
zu fragen, von wem und womit es bezahlt werden wird. Sie ver¬ 
läßt sich auf das freie Spiel der Kräfte des Weltmarktes. Daß sie 
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nt K sich dabei im allgemeinen nicht getauscht hat, beweist die groß- 
if- artige Entwicklung imserer materiellen Kultur. Unsere Großstädte, 

a Eisenbahnen usw. legen Zeugnis dafür ab, daß die Industrie sich 

ie nicht getäuscht hat Wie die Dinge in Wirklichkeit Zusammen¬ 

hängen, habe ich in meinem 1919 erschienenen Werke „Der Staat 
$ die Industrie und der Sozialismus“ wissenschaftlich klarzulegen 

t versucht. Des Rätsels Losung liegt im großen darin, daß die 

Produzenten bezahlt werden und pro tanto als Konsumenten selbst 
den Marktbedarf darstellen. Gewisse Storungen entstehen aus der 
ungleichmäßigen Verteilung des Produktionsertrages und der Un¬ 
übersichtlichkeit des Weltmarktes. Doch dieses hier nur beiläufig. 

Im Falle des Wiederaufbaues der zerstörten Gebiete haben 
wir min überdies den Vorteil, daß den Geschädigten die zum 
Wiederaufbau nötige Summe vom Staat bezahlt wird. Der Staat 
kann es freilich nicht aus der Luft holen. Ob Frankreich selber 
zahlt oder sich von Deutschland zahlen läßt, das Kapital muß 
erarbeitet, muß aus der Produktion geholt werden, ohne die es 
nicht existiert Es bleibt aber immerhin der Vorteil, daß die Staaten 
die Bezahlung des Wiederaufbaues der zerstörten Gebiete garan¬ 
tieren. Das ist ein Moment der Sicherheit, das bei den gegen¬ 
wärtigen Verhältnissen von großer Bedeutung ist 

[ Es können aber auch daraus, wenn man nicht alle Verhält¬ 
nisse berücksichtigt, große Störungen entstehen. 

. Die Alliierten haben die Entschädigungssumme für die Zer¬ 

störungen abgeschätzt und verlangen von Deutschland, daß es 
diese Summe in Geld auszahle. Ob das ganze Kapital gleich aus¬ 
gezahlt wird oder Annuitäten gezahlt werden, die kapitalisiert 
werden können, ändert nicht viel an der Sache. Um was es sich 
handelt, ist, daß auf diese Weise der Kapitalwert des Wieder- 
, aufbaues auf den Geldmarkt kommt, noch bevor der Wieder¬ 
aufbau selbst fertiggestellt ist. Es kommen also wieder Geld¬ 
massen auf den Markt ohne industriellen Gegenwert. Also wieder 
eine gewaltige Geldüberflutung mit den bekannten unheimlichen 
Folgen des Kursrückganges und der Warenteuerung. Wenn die 
Kriegsschulden nicht existierende vergangene Werte repräsentieren, 
so die Entschädigungssumme Zukunftswerte, die in der Gegen¬ 
wart nicht existieren, und beides wird sich vereinigen, um den 
Geldmarkt außer Rand und Band zu bringen, während doch die 
Stabilisierung der Geldverhältnisse die wichtigste Vorbedingung 
des Wiederaufbaues ist Eine wilde Spekulation wird einsetzen, 
die alle Preise hochtreiben wird, die Arbeiten des Wiederaufbaues 
werden gestört werden, und die Geschädigten werden dabei noch 
. dadurch zu kurz kommen, daß sie die Arbeiten teuer zu zahlen 
haben werden. Daß man Deutschland Goldzahlungen auferlegt, 
verbessert nicht die Sache, verschlimmert sie vielmehr. Denn da¬ 
durch wird ein neues Moment der Unsicherheit hineingebracht 
Die deutschen Zahlungen variieren dann mit dem Kursstand, und 
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sinkt der deutsche Kurs, kommen desto größere Massen deutscher 
Banknoten auf den Markt 

Schließlich und endlich wird Deutschland doch nur durch 
Sachleistungen und Arbeit zahlen, einerlei, ob es sie direkt liefert 
oder erst Geld umtauscht Aber je höher die Geldentschädigung, 
die Deutschland zu zahlen hat, und je größer die Geldüberflutung 
des Marktes, desto höher werden infolge der allgemeinen Preis¬ 
steigerung die deutschen Leistungen in Geld bewertet werden 
müssen. Unter dieser allgemeinen Konfusion wird Deutschland am 
meisten zu leiden haben, da es in dem Wiederaufbau seiner 
Industrie am meisten gestört sein wird, neben Deutschland aber 
auch die Interessenten der zerstörten Gebiete, die nach einer 
Periode wahnsinniger Geldspekulation schließlich ohne Geld und 
ohne Wiederaufbau und ohne Aussichten für die Zukunft auf den 
Trümmern ihres früheren Glücks sitzen werden. 

Darum ist es vor allem notwendig, daß die Geschädigten nicht 
in Geld, sondern in Anweisungen auf den Wiederaufbau ausge¬ 
zahlt werden. Die Verrechnung kann ja in Geld erfolgen, aber 
die Geschädigten sollen nicht Geld erhalten, sondern Gutscheine, 
die bei der Fertigstellung der Arbeiten eingelöst werden. 

Das empfiehlt sich schon deshalb, weil die Entschädigungs¬ 
summe, selbst abgesehen von der Willkürlichkeit der einzelnen 
Aufstellungen, für den Wiederaufbau überhaupt nicht maßgebend 
sein kamt. Die Entschädigungssumme zeigt bestenfalls, was die 
zerstörten Güter in diesem Augenblick wert sein könnten. Was 
ihr Wert in den nächsten Jahren sein wird, kann, außer wegen 
des schwankenden Geldkurses, wegen der allgemeinen Veränderung 
der Weltmarktsverhältnisse gegenwärtig niemand bestimmen. 

Worauf es einzig und allein ankommt, sind die Kosten der 
Wiederherstellung. Diese Kosten werden sich aber auch im Laufe 
der Zeit verändern. Schon die Bildung eines Konzerns zur Wieder¬ 
herstellung würde die Kosten erheblich herabsetzen. Die Fort¬ 
führung der Arbeiten würde sie noch mehr vermindern. Was 
der Wiederaufbau kosten wird, wird man erst sehen, wenn sämt¬ 
liche Arbeiten ausgeführt sein werden. 

Der Gutschein gibt dem Geschädigten die vollkommene Sicher¬ 
heit, daß er seine verlorenen Güter in bester Form wiederhergestellt 
bekommen wird. Frankreich berechnet seinen Sachschaden mit 
135 Milliarden Franken. Was eine Milliarde französischer Franken 
in einigen Jahren wert sein wird, weiß kein Mensch, sie wird aber 
immer, die Festhaltung an der Grundzahl vorausgesetzt, den 
hundertfünfunddreißigsten Teil des Gesamtwertes des Wiederauf¬ 
baues darstellen, und dementsprechend jede andere Zahl, auf die 
der Gutschein lauten wird. 

Der Vorgang würde sich in der Weise abspielen, daß der ge¬ 
schädigte Staat die Rechnung«! des Wiederaufbaukonzerns bezahlt 
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und damit die Gutscheine der einzelnen Geschädigten einlöst. Der 
geschädigte Staat präsentiert anderseits die Rechnungen des Kon¬ 
zerns an Deutschland, um von diesem entsprechend dessen Ver¬ 
pflichtungen die nötigen Zahlungen zu erlangen. 

Wie soll aber die Umrechnung der Gutscheine auf den wirk¬ 
lichen Wert des Wiederaufbaues vor sich gehen? Eine genaue 
Umrechnung sämtlicher gegenwärtiger Schätzungspreise auf die 
späteren wirklichen Herstellungspreise wäre zu kompliziert und 
ist bei den großen Milliardenrechnungen, die in Betracht kommen, 
gar nicht notwendig. Es genügt, auf Grund der wichtigsten 
Schätzungspreise einen Index zu machen. Ein entsprechender Index 
wird dann für die wirklichen Kosten gemacht, und das Verhältnis 
der beiden ergibt das Verhältnis, zu dem die Gutscheine umge¬ 
tauscht werden. Setzen wir den Index der Schätzungswerte gleich 
hundert Nehmen wir an, daß der Index der wirklichen Preisp 
80 ergibt, so wird der Umtausch der Gutscheine gegen die Rech¬ 
nungen des Konzerns 100 zu 80 sein, d. h. für 800 000 Franken 
Rechnungen wird man eine Million Franken Outscheine eintauschen. 

Die Gutscheine sollen außerhalb des Kapitalverkehrs bleiben. 
Sie berechtigen nur zu Sachleistungen, werden nicht durch Geld 
abgelöst 

Es ist unter diesen Umständen von untergeordneter Be¬ 
deutung, wie hoch die Entschädigungssumme nominell berechnet 
wird. Es empfiehlt sich aber im Interesse der Wiederherstellung 
normaler Geldverhältnisse auf dem Weltmarkt, die Schätzungen 
genau zu prüfen, um mit phantastischen Zahlen aufzuräumen. 

Die Einführung von Gutscheinen wird der Spekulation in Ent- 
schädigungsforderungen einen Riegel vorschieben, die besonders 
für kleinere Interessenten verhängnisvoll werden könnte. Da¬ 
gegen wind der rationelle Wiederauftau der gesamten Bevölkerung 
lohnende Beschäftigung und Verdienst verschaffen. Der einzelne 
Geschädigte wird also in der Lage sein, neben der Entschädigungs¬ 
summe, die ihm zusteht, durch Ersparnisse aus seinem Verdienst 
seine Lage zu verbessern. 

Deutschland und der Wiederaufbau. 

Deutschland befindet sich in der eigentümlichen und sehr miß¬ 
lichen Lage, daß es, neben dem Aufbau seiner Industrie, auch noch 
für die Kriegsschäden der Alliierten aufzukommen hat. Es wird des¬ 
halb dazu gedrängt, aus seinen technischen Mitteln und seinen 
Arbeitskräften die größtmöglichste Leistung herauszuwirtschaften. 
Die Gründe zur Bildung eines Wiederaufbaukonzerns machen sich 
also hier erst recht geltend. Ob im Anschluß an einen inter¬ 
nationalen Konzern oder ohne diesen, mit Beteiligung des Staates 
oder ohne diese, die deutsche Großindustrie zum mindesten muß 
zum Zwecke des Wiederaufbaues zusammengefaßt und technisch 
durchorganisiert werden. Eine dahingehende Bewegung greift 
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übrigens schon jetzt, aus Initiative einzelner Großkapitalisten, 
mit gewaltigen Mitteln um sich. 

Was die Wiedergutmachung anbetrifft, so hat sie ihre Grenzen 
in der Leistungsfähigkeit der deutschen Industrie. Würde man nun 
die deutsche Industrie so nehmen, wie sie jetzt nach dem Kriege 
dasteht, so würde man selbstverständlich eine relativ geringe 
Leistungsfähigkeit he rausbekommen. Darum ist der Wiederaufbau 
der deutschen Industrie eine wichtige Vorbedingung der Wieder¬ 
gutmachung bzw. beides muß Hand in Hand gehen. 

Die Alliierten werden aus Deutschland desto mehr herausholen, 
je mehr sie die deutsche Industrie durch Aufträge und Kredit 
unterstützen werden. 

Dies vorausgesetzt, kann die These aufgestellt werden: 

Deutschland ist wohl imstande, den gesamten sachlichen 
Schaden der Alliierten in einer nicht allzu lange bemessenen Frist 
durch Lieferungen zu ersetzen. 

Die deutsche Regierung übernimmt die Garantie für die Liefe¬ 
rungen. Die Berechnung geschieht nach dem Weltmarktpreis bzw. 
im Falle der Bildung eines internationalen Wiederaufbaukonzerns 
nach den von diesem aufgestellten Preisnormen. Die Bezahlung 
geschieht durch die alliierten Regierungen, die die Arbeiten ab¬ 
nehmen. Die alliierten Regierungen präsentieren dann sämtliche 
Rechnungen für den fortschreitenden Aufbau, also sowohl die 
deutschen wie die einheimischen und anderen, der deutschen 
Regierung, der sie, nach erfolgter Zahlung, die eingelösten Gut¬ 
scheine der Geschädigten ausliefera. 

Zahlen muß ja Deutschland auf alle Fälle. Aber bei dein 
vorgeschlagenen Verfahren entstehen eine Reihe Vorteile für 
Deutschland und die ganze Wett Erstens, daß Deutschland nicht 
erst mit seinen Waren den ganzen Weltmarkt abzusuchen braucht, 
um die Geldmittel aufzutreiben, die es den Alliierten schuldet, 
sondern durch die Sachleistungen von vornherein einen ge¬ 
sicherten Absatz erhält Zweitens, daß Deutschland den Anreiz be¬ 
kommt, durch Vervollkommnung seiner Produktion die Entschädi¬ 
gungssumme herabzusetzen. Drittens, daß die Welt nicht mit nomi¬ 
nellen Geldwerten überflutet wird. Die Hauptsache aber ist, daß 
das Kapital, das zum Wiederaufbau der zerstörten Gebiete ver¬ 
wendet wird, zugleich — nämlich in dem Maße der deutschen 
Sachleistungen — zur Beschäftigung der deutschen Produzenten 
dient Es wird dadurch das Odium zerstört, als wenn Deutschland 
bloß ausgepumpt werden sollte. Nein, es handelt sich um ge¬ 
meinsame Arbeit beim Wiederaufbau, wobei Deutschland aller¬ 
dings die größere Last zufällt 

Geschäftlich ist die Sache einwandfrei Der deutsche Staat 
kann die Lieferung für die zerstörten Gebiete ebensogut bezahlen, 
wie er früher seine Armeelieferungen und Marinebauten bezahlt 
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hat Die Frage ist bloß, wie weit seine Zahlungsfähigkeit geht. 
Bei den gegenwärtigen Verhältnissen ist die Zahlungsfähigkeit 
des deutschen Staates ebenso minimal, wie die Leistungsfähigkeit 
der deutschen Industrie. Sie wird steigen mit dem Wiederauftau, 
wenn keine Ueberlastungsproben vorgenommen werden. Der 
deutsche Staat muß aber auch seinerseits durch eine vernünftige 
Finanzpolitik den Oesundungsprozeß fördern. 

Statt Steuern ins Blaue hinein zu dekretieren, ist eine Steuer¬ 
reform notwendig, die sowohl auf die Zahlungsfähigkeit der Volks- 
massen wie auf die Leistungsfähigkeit der Industrie Rücksicht 
mmmt. 

Einen geeigneten Ausgangspunkt für eine solche Steuerreform 
bildet das Reichsnotopfer. 

Das Reichsnotopfer erfaßt das gesamte Vermögen des deut¬ 
schen Volkes. Ihr Steuersatz geht bis auf 65 Prozent des Ver¬ 
mögens. Sie ist das Schulbeispiel einer Steuer, die versagt, weil 
sie überspannt ist Denn es ist klar, daß man einem Geschäft 
nicht mit einem Schlag 20 Prozent seines Anlagekapitals, ge¬ 
schweige denn 65 Prozent, entziehen kann, ohne es zum Bankerott 
zu treiben. Darum ist die Vorkehrung getroffen, daß die Steuer 
auf 30 Jahre verteilt werden kann. Die Vermögenssteuer wird auf 
das Einkommen umgelegt Anderseits freilich wird diese Um¬ 
rechnung als Zahlungsaufschub betrachtet und dem Steuerzahler 
eine Verzinsung des ausstehenden Betrags auferlegt Ich will den 
Leser mit weiteren technischen Details verschonen. Kurz, es ist 
ein verzwicktes und konfuses System, das neben der an sich allzu 
großen Steuerlast auch noch zahlreiche Schikanen schafft 

Durch das Reichsnotopfer wird aber, wie schon erwähnt, das 
Recht des Staates festgelegt auf das Vermögen sämtlicher Ein¬ 
wohner, und zwar bis zu 65 Prozent dieses Vermögens. So schlage 
ich denn vor, dieses Recht des Staates tatsächlich zu gebrauchen, 
aber in einer Weise, die die Industrie und die Geschäfte nicht 
stört und schädigt Zu diesem Zweck genügt es, das Reichs¬ 
notopfer in eine Beteiligung des Staates an den Geschäften um¬ 
zuwandeln. Das Reichsnotopfer soll nicht erhoben, sondern dem 
Staat gutgeschrieben werden. Ich will das an einem Beispiel klar¬ 
legen. Wenn jemand eine Fabrik oder ein Handelsgeschäft oder 
Grundvermögen im Betrage von einer Million besitzt, so hat er 
gegenwärtig an Reichsnotopfer nicht ganz 250 000 M. zu entrichten. 
Ich schlage nun vor, daß diese Summe nicht ausgezahlt, sondern dem 
Staat als dessen Beteiligung an dem Unternehmen gutgeschrieben 
werden soll. Das Kapital des Unternehmens wird dadurch auf 
1250 000 Mark erhöht und der Staat erhält ein Anrecht auf 
20 Prozent des Gewinnes. Das Unternehmen kann arbeiten wie 
bisher, es verliert kein Kapital, wird in keiner Weise gestört und 
führt nur, nach Erledigung aller Geschäfte, von der Dividende an 
den Staat wie an jeden Aktionär einen Teil des Reingewinnes ab. 
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Die Umstellung des Reichsnotopfers auf Kapitalbeteiligung 
des Staates läßt sich am leichtesten bei den Aktien- und sonstigen 
Handelsgesellschaften durchführen. Das Reichsnotopfergesetz 
macht aber, im Gegenteil, nicht die juristische, sondern die physiscMe 
Persönlichkeit zum Hauptträger der Steuer, also nicht die Aktien¬ 
gesellschaft, sondern den Aktienbesitzer. Das müßte ent¬ 
sprechend geändert werden. Der einzelne Unternehmer, der mit 
eigenem Kapital arbeitet, soll dagegen möglichst geschont werden. 
Die Handelsgesellschaften bieten auch offenbar eine viel bessere 
Handhabe zur Kontrolle ihres Geschäftsgebarens. Die kleinen 
und mittleren Betriebe müßten besondere Berücksichtigung finden. 
Worauf es vor allem ankommt, ist, die Großindustrie zu er¬ 
fassen. Ich übergehe noch vieles andere, da es sich in diesem 
Zusammenhänge nur um Festlegung der Grundlinien handelt. 

Auf diese Weise kann dem Reich eine ergiebige Einnahme¬ 
quelle erschlossen werden, die, ohne die Produktion zu belasten, 
mit dem Fortschritt des Wiederaufbaues steigende Erträge ab¬ 
werfen würde. 

Daß mit dem Fortschreiten des Wiederaufbaues unter den 
gegebenen Voraussetzungen, also durch Sachleistungen und 
Förderung der deutschen Industrie, auch die Staatseisenbahnen 
nicht mehr ein Defizit ergeben, sondern, wie früher, Ueberschüsse 
liefern werden, liegt auf der Hand. Dasselbe bezieht sich auf die 
anderen bereits bestehenden Erwerbseinkünfte des Reichs und der 
Bundesstaaten. 

Es liegt in der Hand der Alliierten, diese Entwicklung zum 
Ersticken zu bringen oder zu fördern. 

Nun sagen die Alliierten: „Wir wollen an dieser Entwicklung 
teilnehmen, unsere Kriegsschäden sind so groß, unsere Finanzen 
derart zerrüttet, daß wir auf die weitgehendste Inanspruchnahme 
Deutschlands, in dem wir den Hauptschuldigen des Krieges er¬ 
blicken, nicht verzichten können, und wir wollen unsere Bezüge 
aus Deutschland mit dem Fortschritt dessen Produktionsentwick- 
hmg steigern.“ Zu diesem Zweck schlugen die Alliierten die 
zwölfprozentige Abgabe von der deutschen Ausfuhr vor. 

Die Alliierten besitzen zweifellos die Macht, ihren Willen 
durchzusetzen. Aber das Mittel, das sie anwenden wollen, ist falsch. 

Der Erlös der Warenausfuhr ist noch nicht Reingewinn, er 
dient vielmehr in erster Linie zur Bezahlung der Produktionskosten 
der Ware, also der gezahlten Arbeitslöhne, des Rohstoffverbrauchs 
usw. Man wird bei- der scharfen Konkurrenz, wie sie vor dem 
Kriege bestand, mit kaum mehr als 20 Prozent Geschäftsnutzen 
rechnen dürfen. Wenn also für 1200 Millionen Mark Waren aus¬ 
geführt werden, so stecken darin 1000 Millionen Produktions¬ 
kosten und nur 200 Millionen Geschäftsgewinn. Sehen wir nun, 
wie sich die Rechnung stellt bei 12 Prozent Ausfuhrabgabe. Um 
200 Millionen Geschäfts gewinn zu erzielen, muß man ein ent- 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Oer Wiederaufbau. 


37 


sprechendes Geschäftskapital in Bewegung setzen. Das Aktien¬ 
kapital verzinste sich in Deutschland vor dem Kriege mit durch¬ 
schnittlich 10 Prozent Hinter den 200 Millionen Geschäftsgewinn 
müßte also ein Kapital von 2000 Millionen stecken. Welche Ver¬ 
zinsung dieses Kapitals würde nun verbleiben nach Abzug der 
12 Prozent Abgabe? Diese, vom Gesamtwerte der Ausfuhr, das 
and in unserem Rechenexempel 1200 Millionen, gerechnet, beträgt 
144 Millionen. Vom Gewinn verbleiben also nur noch 56 Mil¬ 
lionen, nämlich 200 weniger 144. Wenn wir diese 56 Millionen 
auf das Geschäftskapital von 2000 Millionen verteilen, so ergibt 
das eine Verzinsung von 2,8 Prozent. Das würde den Bankerott 
der deutschen Industrie bedeuten, da kein Kapital zu diesem Zins¬ 
fuß aufzutreiben wäre. 

Nun sagte man, das sei nur eine Berechnungsgroße, die Aus¬ 
fuhrabgabe könnte ja vom Staat auf die gesamte Industrie umgelegt 
werden. Dann gehe man doch direkt zu Werke und sichere sich 
einen Anteil an der deutschen Industrie. 

Den Weg dazu erschließt die Beteiligung des deutschen 
Staates an der Industrie, wie ich sie durch Umstellung des Reichs¬ 
no topfers vorschlage. 

Es würde aber den Alliierten nichts nützen, wenn sie sich 
einfach vom deutschen Staat dessen präsumptiven Anteile an der 
Industrie würden abtreten lassen. Denn Deutschland braucht ja 
diese Einnahmen, um die Lieferungen für die zerstörten Gebiete 
zu bezahlen. 

Will man von Deutschland mehr erlangen, so muß man 
dessen Industrie auf eine breitere Basis stellen. 

Man mag das Problem drehen und wenden, wie man will, man 
kommt darüber nicht hinweg: Deutschland kann nur zahlen, wenn 
es arbeitet ; je mehr man seine Industrie entwickelt, desto mehr er¬ 
langt man von ihm; je mehr man die Entwicklung der deutschen 
Industrie hindert, desto mehr leidet man auch selber darunter. 

Will man also an der Pnoduktionsentwicklung Deutschlands teil¬ 
nehmen, so muß man zunächst nicht mit Geldforderungen an die 
deutsche Industrie kommen, sondern, im Gegenteil, man muß ihr 
Kredit gewähren. Dann läßt sich eine Produktionsbasis schaffen, die 
breit genug ist, um alle vernünftigen Wünsche zu erfüllen. 

Aufträge für die Industrie gibt es, wie wir im Laufe dieser 
Darstellung gesehen haben, übergenug. Die Alliierten brauchen 
also nicht zu befürchten, daß sie durch die Förderung der deutschen 
Industrie ihre eigene Industrie werden zurücktreten lassen. Sie 
werden vielmehr durch die deutschen Maschinenlieferungen ihre 
Technik vervollkommnen, sie werden durch rationelle Verteilung 
der Aufträge ihre Leistungsfähigkeit steigern, sie werden ihre 
Länder von der Ueberflut von Geldkapital entlasten, sie werden 
produktive Kapitalanlagen finden, die ihre Länder bereichern 
werden. 
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Wir haben gesehen, daß die Arbeit an der Wiederherstellung 
der zerstörten Gebiete nur einen Bruchteil der gesamten Tätigkeit 
de« Wiederaufbaues ausmacht Nach der Schätzung der Alliierten 
durften sich die Kosten des Ersatzes der Sachschäden in den 
zerstörten Gebieten auf etwa 100 Milliarden Goldmark belaufen. 
Wir haben festgestellt daß der sonstige durch den Krieg ge¬ 
schaffene Mangel an Wohnungen, Kleidern usw. noch größer ist. 
Nehmen wir auch dafür die gleiche Zahl an, so ergibt das schon 
zusammen einen Betrag von 200 Milliarden Goldmark — lauter 
Aufträge für die Weltindustrie. Nun bedenke man noch dazu, 
daß der Krieg die ganze Welt wirtschaftlich aufgewühlt hat. 
Ueberall regt sich neues Leben. Die Neger Afrikas und die 
sonstigen halbzivilisierten Völkerschaften, die den Alliierten halfen, 
Deutschland zu besiegen, kehrten nach Hause mit neuen Gewohn¬ 
heiten und neuen Bedürfnissen zurück. Sie verlangen nach europäi¬ 
schen Industrieprodukten. In den neu gegründeten Staaten regt 
sich ein starkes nationales Streben, das nach Stabilisierung der 
politischen Verhältnisse zur Steigerung der wirtschaftlichen 
Tätigkeit und mit ihr fürs erste zur Steigerung der industriellen 
Nachfrage führen wird. Und dann erst das immense Russische 
Reich! Der Zarismus ist weg, aus der bolschewistischen Anarchie 
wird sich ein bäuerliches und industrielles Rußland emporarbeiten. 
Und dieses Rußland braucht allein noch 200000 Kilometer Eisen¬ 
bahnen! Das ist, nach dem Friedenswert der deutschen Eisen¬ 
bahnen gerechnet, wiederum ein Aufwand von 60 Milliarden Gold¬ 
mark. Man denke an Zentralasien, Sibirien, an China, das durch 
die Revolution der Industrie erschlossen worden ist! 

Arbeit genug, wo man nur hinblickt Beschäftigung für alle. 
Die größten Möglichkeiten der industriellen Entwicklung! 

Der Weltkrieg hat eine Unsumme industrieller Aufträge hinter¬ 
lassen und die letzten Schranken des Weltmarkts niedergeworfen. 
Jetzt gilt es, die Verbindungsdrähte des Welthandels und der Welt¬ 
industrie, die mit niedergerissen worden sind, wieder zusammen- 
zufügen. 

Die Produktivkräfte wieder wirken lassen, Arbeit, Industrie, 
und Technik — das ist alles. Eine andere Lösung gibt es nicht. 
Geldrechnungen, die nicht auf der Entwicklung der Industrie 
basieren, sind Seifenblasen. 

Wie ist denn die Welt bisher zu Reichtum und Wohlstand 
gekommen? Durch die Industrie! Was war Europa -noch im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts? Ein armes Land mit spärlicher Be¬ 
völkerung, schlechten Behausungen, ohne Verkehrsmittel, ohne 
Licht, ohne Schulen. Wer hat das alles gewandelt? Arbeit und 
Industrie, und zwar aus sich heraus, ohne erst zu fragen, wer es 
bezahlt Wer hat Amerika groß gemacht? Die Millionen Ein¬ 
wanderer, die meist ohne einen Pfennig in der Tasche nach Amerika 
kamen, aber mit fleißigen Händen, einem strebsamen Geist und 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Lettnawerk. 


39 


dem Willen, sich durchzusetzen, dem io der Neuen Welt keine 
künstlichen politischen und rechtlichen Schranken im Wege standen. 
Arbeit, Industrie, Technik, Wissenschaft, persönliche Freiheit, Schutz 
der Person und des Eigentums, demokratische Staatsverfassung — 
das sind die eigentlichen Bedingungen des Wiederaufbaues. 

Ich will, nun noch zum Schluß die praktischen Vorschläge, 
zu denen wir im Laufe dieser Untersuchung gelangt sind, 
kurz zusammenfassen: 

1. Der Wiederaufbau geschieht am besten durch einen inter¬ 
nationalen Kornern , der das Ganze der auszuführenden Arbeiten 
ins Auge faßt, einen Arbeitsplan entwirft und die Arbeiten auf 
die einzelne Industrie, sei es direkt oder auf dem Wege der Sub¬ 
mission, verteilt 

Z Die Geschädigten in den zerstörten Gebieten werden nicht 
durch sofortige Geldüberweisungen, sondern durch Gutscheine aus¬ 
bezahlt, die nach Fertigstellung der Arbeiten eingelöst werden. 

3. Deutschland bezahlt die Kosten des Wiederaufbaues der 
zerstörten Gebiete nach ihrem wirklichen jeweiligen Wert und 
bekommt die Gutscheine ausgeliefert. 

4. Um Deutschland die Möglichkeit zu geben, durch Sach¬ 
leistungen und Arbeit seine Schuld abzutragen, soll der deutschen 
Industrie ein entsprechender Anteil an der Arbeit des Wieder¬ 
aufbaues gewährt werden, sei es durch Aufnahme in den Wieder¬ 
aufbaukonzern oder auf dem Wege der freien Konkurrenz. 

5. Die deutsche Industrie soll auf alle Fälle zum Zwecke des 
Wiederaufbaues zusammengefaßt werden. Der deutsche Staat kann 
steh daran beteiligen — durch Umwandlung des Reichsnotopfers 
in eine Kapitalbeteiligung, oder auf anderem Wege. 

6. Wenn die Alliierten von Deutschland weitere Zahlungen 
erlangen bzw. sich einen Anteil an dessen Produktionsentwicklung 
Bietern wollen, muß die deutsche Industrie auf eine breitere Basis 
gestellt werden. Die Möglichkeit dazu ist gegeben durch die großen 
Arbeiten des Wiederaufbaues im allgemeinen. 


EDGAR HAHNEWALD: 

Leunawerk. 

I MMER wieder in den Tagen des kommunistischen Märzaufruhrs 
las man diesen Namen. Die Zeitungsnotizen, aus denen man 
erfuhr, daß dieses Riesenwerk in ein bewaffnetes Heerlager 
der Anarchie verwandelt worden sei, machten ganz Deutschland 
aufmerksam auf diesen Industriegiganten. Bis dahin wußten nur 
wenige von der Existenz des Leunawerkes. Bis dahin kannten 
fast nur die Reisenden, die mit den Nachtzügen der Strecke 
Berlin—Frankfurt diese Gegend passierten, den Namen dieses 
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Werkes. Wenn der Zug durch dieses Stück nächtliche Deutschland 
donnerte, strahlte draußen eine schier endlos scheinende, viel- 
schnürige Lichterkette auf. Der Glanz verwandelte die Nacht in 
schwarzen Samt, auf dem die Lichterreihen wie Perlengeschmeide 
schimmerten. Der Anblick war von packender Pracht, er wirkte wie 
das festliche Strahlen eines Vergnügungsplatzes von amerikanischen 
Dimensionen. Irgendein Mitreisender wußte dann, daß das die 
Lichter des Leunawerkes seien. Das festliche Strahlen ließ als 
Ideenverbindung in der Erinnerung das Wort Lunawerk zurück. 
Und später, während eines kurzen Aufenthalts in Naumburg, horte 
ich, daß die Arbeiter das Werk spottweise ihren Lunapark nennen. 

Ich sprach damals mit verschiedenen Leunaarbeitern. Aber 
alles, was man erfahren konnte, gab dem Werke gigantische Dimen¬ 
sionen. Fragte man nach der Zahl der Arbeiter, so, hörte man immer 
höhere Tausende. Zwanzig-, dreißig-, vierzigtausend. Oenau wußte 
es keiner, auch von denen nicht, die dort arbeiten. Aber zu be¬ 
stimmten Stunden des Tages begegnete man auf allen Strecken 
dieser Gegend beängstigend überfüllten Zügen. In den Abteilen 
drängte sich Kopf an Kopf. Auf den Trittbrettern, auf den Steig¬ 
tritten unter den Bremserhäuschen klebten, klammerten, hingen 
die Arbeiter wie wimmelnde Bienentrauben. Und kamen diese 
Züge, hielten sie in den Umsteigestationen, stürmten diese Arbeiter 
vorwärts, schreiend, drängend, rücksichtslos, alles zur Seite werfend 
die Bahnsteige entlang, Treppen hinab, Treppen hinauf, nahmen 
sie den nächsten Zug im Sturm, jeder nur auf sich bedacht, jeder 
für Minuten des andern Feind, und hingen sie dann wieder wie 
Trauben auf Trittbrettern und Stufen, so hörte man immer wieder 
nur: Das sind die Leunaarbeiter. 

Die Leunaarbeiter — das sprechen die kleinen Bürger mit 
einem Beiklang von Abscheu und Entsetzen aus, wenn sie ge¬ 
zwungen sind, um diese Zeit mit Zügen dieser Strecken zu fahren. 
Und gewisse Züge, die von der Station Korbetha abfahren, und 
die den ärgsten Ansturm der von dem in der Nähe liegenden 
Leunawerk kommenden Arbeiter auszuhalten haben, gelten bei der 
Bevölkerung der umliegenden Kleinstädte geradezu als gemieden. 

In zweimaligem Schichtwechsel strömen die Arbeiter im Leuna¬ 
werk zusammen. Von überall her kommen sie. Aus dem ganzen 
Distrikt, von Leipzig bis Erfurt, von Halle bis Zeitz saugt das 
Werk die Arbeiter auf. Und immer noch wächst es. Immerfort 
karren dje Loris und schütten Betonmassen in die Verschalungen 
neuer Orundmauern. Es wächst und saugt, verbraucht und pro¬ 
duziert mit der elementaren Unpersönlichkeit einer Naturmacht. 

Es saugt Arbeitskräfte auf, verbraucht sie, die in diesem 
industriellen Verdauungsapparat nichts als winzige Teilchen, un¬ 
persönliche Zahlen sind. Menschen sind diese Arbeiter irgendwo 
in Halle, in Leipzig, in Erfurt — im Leunawerk sind sie Atome 
mit irgendeiner Funktion, von deren Bedeutung sie wiederum nichts 
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wissen. Fragt man, was in diesem Werk eigentlich fabriziert wird, 
so sagt der eine: Kali; der zweite: Sprengstoffe; der dritte: 
chemisches Giftzeug. Genau weiß es keiner. Sie haben dort nur 
irgendeine Arbeit zu verrichten, sie wohnen irgendwo, viele Stunden 
wert entfernt, sie bekommen ihren Lohn von irgendeinem Beamten 
hingezählt, den sie nicht kennen, der sie nicht kennt, der wiederum 
dafür, daß er Löhne auszahlt, Gehalt hingezählt bekommt von 
einem andern Beamten, von dem er kaum den Namen und nichts 
weiter weiß. Die Arbeiter kennen sich untereinander ebenfalls 
nicht, der eine wohnt in Zeitz, der zweite in Naumburg, der dritte 
in Weißenfels. Sie kämpfen nur täglich miteinander um einen 
Platz im Zuge, um einen schmalen, lebensgefährlichen Platz auf 
* einem Tritt unterm Bremserhäuschen. 

Wie fremd, wie unpersönlich da Tausende von Arbeitern in 
einen Produktionsprozeß eingesponnen sind, dafür ereignete sich 
gerade damals ein entsetzliches Beispiel. 

Eines Tages fragt eine Frau im Werke ratlos nach ihrem 
Manne, der nicht beimgekommen ist. Niemand weiß, wo er blieb. 
Er ist verschollen. Spurlos. Tagelang. Einige Tage später löst 
man die Verschalung von einer fertig gewordenen Betonmauer. 
Da sitzt ein Stiefel in die Wand eingegossen. Die Zimmerleute 
hatten oben noch die Verschalung verbessert. Der Arbeiter wollte, 
90 vermutete man, die Hackspäne aus der Tiefe der Verschalung 
wegräumen. Niemand wußte, daß er da unten stand. Die Beton¬ 
tnassen verschütteten ihn und mauerten ihn ein. Man hackte 
den Toten heraus und begrub ihn. 

So erzählten damals — es war im Herbst 1920 — die Arbeiter 
desi Leunawerkes. Soviel ich weiß, ist der Vorfall von der Werks¬ 
leitung bestritten worden. Die Arbeiter blieben bei ihrer Schilderung 
und erwiderten auf das Dementi: Natürlich soll die Geschichte 
vertuscht werden. Sie erzählten diese „Geschichte“ ganz sachlich, 
ohne sichtliche Erschütterung. Unglücksfälle ereignen sich täglich 
auf dem Werke. Die Gewöhnung daran stumpft ab. Jeder kann 
täglich Opfer eines Unglücks sein. 

Mag nun dieser Vorfall sich ereignet haben, mag er entstellt, 
übertrieben oder ganz erfunden sein — in jedem Falle wirft er 
ein Erstarren machendes Licht auf das Dasein dieser. Leunaarbeiter. 
Selbst daß sich ein solcher Bericht erfinden ließe und ohne weiteres 
von den Arbeitern des Werkes selbst für möglich gehalten, ohne 
weiteres geglaubt und mit kühlem, sachlichem Interesse weiter¬ 
erzählt würde, selbst das wäre kennzeichnend. 

Tausende von Arbeitern sind hier zusammengeballt. Einer 
kennt den andern nicht. Ein näheres Sichkennenlernen ist aus¬ 
geschlossen. Nur Aeußerlichkeiten wirken. 

Acht Stunden täglich leben die Arbeiter in der unpersönlichen 
Atmosphäre dieses Werkes. Vier und noch mehr Stunden täglich 
verbringen sie, wartend auf Bahnhöfen, Züge stürmend, einge- 
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pfercht in Zügen, zum krassesten Egoismus gezwungen, unter dem 
lärmenden Druck von Enge, Hitze, Schweiß, Streit. Für den 
schmalen Rest des Tages sind sie Menschen, Gatten, Väter. Daheim, 
wo in neunzig von hundert Fällen 9orgen, häusliche Wider¬ 
wärtigkeiten auf sie warten. Und am nächsten Morgen erkämpfen 
sie sich wieder einen Platz im Zuge. Und für apht Stunden sind sie 
wieder als Atome in den Riesenmechanismus des Werkes ein¬ 
gegliedert. 

Das alles schafft eine seelische und geistige Atmosphäre von 
dauernd lastender Wirkung. Macht man sich das klar, so ahnt 
man die Psychologie dieser Arbeiter. Jeder, mit dem man spricht, 
sehnt sich aus dem Werke fort Uiid jeder muß bleiben, weil 
ihm sonst nur das noch schlimmere Dasein eines Arbeitslosen winkt 
Aber die dumpfe Sehnsucht nach einer Aenderung, einer Erlösung 
bleibt. Sie lastet auf ihm. Und in der Zusammenballung so vieler 
Arbeiter wird sie zur Massensehnsucht, sie wächst zur Potenz. 

Treten in dieser Atmosphäre kommunistische Agitatoren auf, 
predigen diese ihre zwar vagen, aber verlockenden und in dieser 
die Arbeiter umgebenden widerwärtigen Wirklichkeit faszinierenden, 
fanatisierenden Ideen, so ist längst ein aufnahmefähiger, aufnahme- 
bereiter Keimboden da, in dem diese Ideen Wurzeln schlagen und 
krause, wildwuchernde Schößlinge treiben können. Der Sozial¬ 
demokrat mit seinem nüchternen, sachlichen, realpolitischen Wirt¬ 
schaftsprogramm lehrt vor tauben Ohren, vor ungeduldig sich Ab¬ 
wendenden. Der kommunistische Phantast, der radikale Phraseur 
siegt leichten Spiels. Die Tatsache, daß die dumpfe Angriffslust 
den Gegner unpersönlich empfindet, daß, wie im modernen Kriege, 
durch dessen psychologische Schule jeder dieser Arbeiter .ging, 
gegen einen imsichtbaren, unsichtbar bleibenden Feind zu kämpfen 
ist, wirkt mit 

Ein winziger Anstoß setzt diese längst vorhandene, lange 
geschürte Bereitschaft in Aktion um. Das Werk selbst hat wider 
Willen Möglichkeiten dafür schaffen helfen. Da es Menschen 
nur als numerierte, nur nach der Funktion spezialisierte Arbeits¬ 
kräfte verwertet, diese Arbeitskräfte aber zu Tausenden zusammen¬ 
ballte und gar nicht nach ihrer Herkunft, ihrem Wesen fragen 
kartn, da ihm diese Arbeitskräfte in ihrem Wert oder Unwert 
als Menschen gleichgültig sein müssen, hat es seinem Organismus 
unter den Tausenden auch soundsoviel Elemente mit verbrecheri¬ 
schen Neigungen, mit pathologischen Eigenschaften eingegliedert 
Tritt die dumpfe Gärung in das Stadium der Aktion ein, 90 
bleiben gerade die besonnenen, nüchternen, klaren Menschen in 
dieser Masse passiv. Der hemmungslosere Mensch ist in solchen 
Stadien der Zuspitzung immer auch der aktivere, aggressivere. 
Fanatische Agitatoren berauschen sich und ander«. Indifferente 
und zum radikalen Ueberschwang neigende Jugendliche sind ihr 
willfähriger Heerbann. Verbrecher und Pathologen verstehen die 
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Direktiven der ideologischen Schwärmer und Fanatiker auf ihre 
Art Letztere schufen die ideellen Voraussetzungen, erste re reißen 
die Führung zur Tat an sich, alle passiven Kräfte ebben zurück, 
werden beiseite geschwemmt oder mit Gewalt zur Teilnahme 
gepreßt — Über Nacht tritt das bis dahin kaum gekannte Leuna- 
verk als Brandherd eines kommunistisch-anarchischen Aufruhrs 
weithin sichtbar in Erscheinung. 

Genaue Kenner des Werkes werden diese psychologischen 
Zusammenhänge schlüssiger erklären, klarer zergliedern können, 
ab es diese Impression tun kann. Sie ist nicht mehr als ein 
Versuch, massenpsychologische Erscheinungen aus dieser riesen¬ 
haften Zusammenballung von Arbeitern zu erklären, die allein 
ab revolutionäre Aufwallungen indifferenter Massen, als Ergebnisse 
kommunistischer Hetzarbeit nicht zu erklären sind. Und das Leuna- 
werk scheint mir ein typisches Beispiel einer solchen Zusammen¬ 
ballung von Arbeitern zu sein, die nicht einfach die Vervielfachung 
einer normalen Fabrik ist Durch diese riesenhafte, innerlich doch 
so lose Zusammenballung unübersehbarer Arbeitermassen in einem 
solchen Werke entsteht, wie Otto Flake es einmal von den Groß¬ 
städten sagte, „etwas Neues, Mehrdimensionales, wie aus der 
Multiplikation von Flächen ein Raum entsteht.“ Es wird eine be¬ 
sonders geartete geistige und seelische Atmosphäre geschaffen, 
eine kompliziertere Massenpsyche, an der man nicht vorbeidenken 
darf, wenn ihie Wirkungen sch recket« voll sichtbar in Erscheinung 
treten. 


KURT HEILBUT: 


Neuer Frühling. 

Zur Dresdner Jugendtagung. 

U NSERE Partei ist organisatorisch auf einer Höhe angelangt 
Das ist unsere Stärke und Schwäche zugleich. Ja, das kann 
sogar zu einer Gefahr werden. Nach Dresden habe ich den 
Eindruck, daß diese Gefahr nicht oder nicht mehr besteht 

Mit der Revolution beginnt ein neuer Abschnitt in der Ge- \ 
schichte und der Entwicklung der Partei Die politischen Ziele 
sind erfüllt, soweit sie im Augenblick zu erreichen waren. (Durch 
das Schaffen einer Republik und demokratischen Staatsform ist 
das deutsche Volk natürlich noch lange nicht zu einem republi¬ 
kanischen und demokratischen geworden. Dafür bedarf es noch 
einer langen Entwicklung.) 

Es beteht nun die Möglichkeit, daß die Partei sich neben der 
Erhaltung der Revolutionserrungenschaften nur noch auf die poli¬ 
tische Kleinarbeit des Sozialismus einstellt Richtiger: diese Mög- 
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üchkeit hat bestanden. Denn sie besteht nicht mehr nach Dresden. 
Der Sozialismus wird und wächst zu einer Weltanschauung. 

Sozialismus als Weltanschauung war wohl schon vorher bei 
einzelnen vorhanden. Nun aber stehen wir vor der Aufgabe, daß 
es über den einzelnen hinaus Gemeingut der sozialistischen Be¬ 
wegung wird. 

Vom Wahlverein zur Kulturpartei — wie Joh. Schult es aus¬ 
drückt — das ist die neue Aufgabe, das neue Richtungsziel der 
Partei. 

Dieselbe Entwicklungserscbeinung wie in der Partei können 
wir auch in der Jugendbewegung beobachten. Auch in der Jugend¬ 
bewegung sind durch die Revolution Kräfte frei geworden, die 
vorwärts drängen über die alten Ziele hinaus. Auch die Jugend¬ 
bewegung sieht sich vor neue Aufgaben gestellt, die nach der 
gleichen Richtung weisen, wie bei der Partei Hier wie dort das 
gleiche Richtungsziel, ja sogar dasselbe Wort dafür: „Von der 
Jugendbewegung zur Kulturbewegung“. (Franz Osterroth.) 

Vielleicht haben in beiden Bewegungen dieselben Führer be¬ 
fruchtend gewirkt. Wahrscheinlich aber haben wir hier ein neues 
Beispiel von der Gleichzeitigkeit der Erscheinungen, entstanden 
aus den gleichen oder ähnlichen Vorbedingungen. In Partei und 
Jugend also ein neues Drängen nach vorwärts. In der Jugend 
tritt dieser Vorwärtsdrang naturgemäß nach außen hin mehr in die 
Erscheinung als bei der Partei. Anerkannt muß aber werden, daß' 
sich auch die Jugend dieses Dranges voll bewußt ist, wie die 
Dresdner Tagung bezeugt. 

* 

Für den Fernerstehenden wurde die Aussprache der Arbeiter¬ 
jugend dadurch unklar, daß man gleichzeitig über zwei ver¬ 
schiedene Dinge sprach: über die Bewegung der 14—18jährigen 
(der eigentlichen Arbeiterjugend) und über die Bewegung der 
über 18jährigen, der Jungsozialisten, welche zum großen Teil 
die Führer der Arbeiterjugend sind. 

Für die Arbeiterjugendbewegung brachte die Dresdner Aus¬ 
sprache eine Klärung. Der Streit über „den Geist von Weimar“ 
kann als abgeschlossen gelten. Der Weimarer Reichsjugendtag 
hat unserer Jugendbewegung neue Wege gewiesen. Es führen 
ja viele Wege zum Sozialismus, wie Joh. Schult sagte. Und die 
Jugend will ihren eigenen Weg gehen, dessen erste Stufe nicht 
wie bei der Partei Wissen und Erkenntnis ist, sondern Erlebnis 
(Schult) und Freude (Ollenhauer). Daß man auf diese Weise in 
weitestem Maß an die Jugend herankommt, und sie auf dem 
Weg über die Freude zu wirklichen, echten Kämpfern für den 
Sozialismus heranbilden kann, hat die Praxis an zahlreichen Orten 
bereits bewiesen. Besonders erfreulich ist es, daß ein Teil der 
Gruppen schon längst nicht mehr über diese Dinge diskutiert 
und streitet, sondern sie in die Tat umsetzt und verwirklicht. 
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Weniger Klärung brachte die Aussprache Aber die jung¬ 
sozialistischen Ziele. Franz Osterroth warf mit seinem Referat 
einen Feuerbrand in die Versammlung. Er rüttelte auf und brachte 
alles in Bewegung. In der Form waren seine Ausführungen nicht 
glücklich. Inhaltlich schoß er zum Teil weit über das Ziel hinaus. 
So war es kein Wunder, daß er in der Aussprache die meisten 
gegen sich hatte. Man sah halt nur den Rauch und vergaß, den 
Obigen auf den Grund zu sehen. Denn wo Rauch ist, da ist auch 
Feuer. Und das Feuer, welches in manchem Jungen glüht, erscheint 
mjr doch sehr beachtenswert. Noch ist vieles ihm selbst un¬ 
geklärt. Vieles, an das .er rein gefühlsmäßig herangeht, hält der 
kritischen Vernunft nicht stand. Aber darauf kommt es schließlich 
doch nicht an. Das alles sind Nebensächlichkeiten. Man darf 
von einem jungen Stürmer auch nicht verlangen, daß er den 
Dingen mit der abgeklärten Weltweisheit eines Siebzigjährigen 
gegenübersteht. Und wenn auch feststeht, daß Osterroth heute 
der Bewegung vorauseilt, so ist damit noch lange nicht gesagt, 
daß er einen falschen Weg einschlug. Ich glaube vielmehr, daß 
er unseren jungen Sozialisten noch manches zu sagen hat und 
noch viel Gutes geben wird. 

Bei Osterroth und der von ihm gewiesenen Richtung macht 
sich das Bestreben bemerkbar, neben dem Wissen und der Er¬ 
kenntnis das Gefühlsmäßige stärker zu betonen. Das kann zu 
einer Gefahr für unsere Bewegung werden, muß es aber nicht. 
Sie wird es nicht, wenn das Gefühlsmäßige nicht in einen Gegen¬ 
satz zum Verstandesmäßigen tritt, sondern ihn ergänzt. Daß eine 
solche Ergänzung wünschenswert und notwendig ist, wird man 
nicht bestreiten können. Eine Volksbewegung kann nicht eine 
Nur-Verstandes-Bewegung sein. Die Geschichte lehrt — von der 
Urzeit bis auf den heutigen Tag —, daß man mit der Vernunft 
allein keine Massen bewegt. Große Schichten werden bewegt 
(reagieren) nur gefühlsmäßig. Unsere Werbefähigkeit bei Frauen, 
Jugendlieben und bei den sogenannten gebildeten Schichten ist 
und bleibt gering, solange wir nur mit reinen Vernunftsgründen 
an sie herantreten. Und da mit der Erfüllung unserer politischen 
Ziele (Recht, Freiheit, Gleichberechtigung, Volksherrschaft) unsere 
Bewegung an Gefühlswerten ärmer geworden ist, so ist es nur 
zu begrüßen, wenn dieser Mangel durch eine stärkere Betonung 
des Ethischen ausgeglichen und mehr als ausgeglichen wird. 

* 

Trotz der zahlreichen Kirchenaustritte darf man nicht über¬ 
sehen, daß nach dem Krieg ein stärkerer religiöser Zug durch 
unser Volk geht Auch in unseren Jungsozialisten lebt dieses 
Sehnen nach religiöser Vertiefung. Für sie ist Sozialismus nicht 
mehr nur die wissenschaftliche Erkenntnis von den geschichtlichen 
und wirtschaftlichen Zusammenhängen. Für sie wird der Sozialis¬ 
mus zur Erfüllung ihrer religiösen Sehnsucht 
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Es wäre sehr kurzsichtig von uns, dieses Neue in unserer 
Bewegung von vornherein vielleicht als unmarxistisch abzulehnen. 
Ich glaube vielmehr, es ist sehr unmarxistisch, wenn wir Marx als 
einen Grenzstein empfinden, bei dem wir unbedingt Halt zu machen 
haben. Es dürfte richtiger sein, die Grenzen des Sozialismus nicht 
gar zu eng zu ziehen, und zu versuchen, das Neue, was werden 
will, in den großen sozialistischen Gedankenkreis mit aufzunehmen. 

Hüten müssen wir uns nur, daß diese Bewegung sich im rein 
Gefühlsmäßigen — wie die kommunistische — verliert. Daß sie 
Wissen und Erkenntnis als „Ballast“ ablehnt Auf der anderen 
Seite aber müssen wir feststellen, daß die wissenschaftliche Er¬ 
kenntnis noch nicht den sozialistischen Menschen bringt, den wir 
haben müssen, wenn wir eine sozialistische Kultur schaffen wollen. 

Den sozialistischen Menschen zu schaffen! Das ist das Zeel 
der jungen Kräfte in Partei und Jugendbewegung. Freuen wir 
uns ihrer! Freuen wir uns des fröhlichen Blühens. Seien wir auch 
nicht gar zu ängstlich, wenn hier und dort ein junger Baum aus 
der Art schießt in urwüchsiger Kraft Das ist frühlingshaft Denn 
ein neuer Frühling will werden in unserer Jugend. - Ein neuer 
Frühling auch für unsere Partei. 


WOLFGANG SCHUMANN: 

Oemeinschaftsidee und Sozialismus. 

U NTER den vielen Problemen, die der Dresdner Kulturtag 
aufwarf, steht eins im Mittelpunkt, das bloß klar zu stellen 
schon einen Gewinn bedeuten würde, mag die Lösung auch 
noch im weiten liegen. Es steht im Mittelpunkt des Aufgaben¬ 
kreises, den ein Redner so umschrieb: wir müssen eine „soziali¬ 
stische Weltanschauung“ aufbauen. Was ist, was kann deren Kern- 
und Leitidee sein? 

Mehrfach, und am entschiedensten in Gustav Radbruchs Rede, 
erscholl darauf die Antwort: die Idee der Gemeinschaft. Von der 
ablaufenden liberalistisch-kapitalistischen Zeit habe die sozialistische 
Bewegung in ihrer ersten Epoche ein Ideal übernommen, das mit 
der Demokratie in vieler Hinsicht miterrungen scheint, das der 
Freiheit Indem wir den Blick wenden auf eine künftige soziali¬ 
stische Kultur, fühlen wir gewiß keine echte Freiheit aus dem 
Bilde der Gesamtlebensordnung schwinden, wohl aber gewahren 
wir, daß das Prinzip der Freiheit nicht ausreiche, die sozialistische 
Kultur zu tragen. Irgendwie stehe „Freiheit“ in enger Beziehung 
zu „Persönlichkeit“, zu Vervollkommnung des einzelnen, gleich¬ 
viel wie dieser sich zur umgebenden Kulturgemeinsschaft verhalte. 
Die ablaufende Zeit vermochte Kulturwerke und Kulturpersönlich¬ 
keiten, nicht Kulturgemeinschaft zu erzeugen — schon die furcht¬ 
bare Spannung zwischen den Kulturhöhen dieser Zeit auf der einen 
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und dem Kulturdurst und der Kulturarmut auf der andern Seite 
beweise es. Sozialistische Kultur sei dagegen nur denkbar auf 
der breiten Grundlage der Gemeinschaft im weitesten Sinne dieses 
Wortes. 

Aber was ist das Wesentliche der „Gemeinschaft 44 und der ihr 
innewohnenden besonderen „Idee 44 ? Wir gehen von äußeren Zügen 
aus, um ihr Wesen und ihre Wirkung zu erkennen. 

Seit einiger Zeit ist es möglich geworden, die politische und 
vor allem die Wirtschaftsverfassung einer sozialistischen Gesell¬ 
schaft in ihren Grundzügen zu zeichnen. Die moderne Utopistik 
hat unter dem Druck der Sozialisierungsforderungen deren Haupt- 
linien festgelegt. Denken wir uns den relativen Ausgleich der 
Lebenslagen, die planmäßige Organisation der Wirtschaft, die Ver¬ 
geistigung der Arbeit bis an die heute erkennbaren Grenzen des 
Möglichen vollzogen. Die Frage aller prinzipiellen Gegner des 
Sozialismus lautet da, und dies muß unsere eigene Frage sein: 
Welcher Motor hält das Ganze im Gang? Diese Frage ist für 
das gegenwärtige System gelöst Von purer Not bis zu raff¬ 
gieriger Gewinnsucht, vom bescheidensten bis zum umfassendsten 
Machtstreben stehen alle Motoren des äußeren Begehrens in seinem 
Dienst, übergenug, um einen beträchtlichen Wohlstand zu erzeugen. 
Das System ist bekannt, erprobt und — gerichtet Wir kennen 
seine imgeheuere Leistungsfähigkeit, aber auch seinen Barbarismus, 
seine Kehrseite von Not, Entgeistigung und Sklaventum. Wie 
immer nun sozialistische Lebensordnung gedacht werde, sie wird 
ohne den Motor der Not gedacht Zwar bleibt Selbsterhaltungstrieb 
als unterster Antrieb bestehen, denn das Lebensminimum wird nie 
gewährt werden ohne Arbeit. Aber eine sozialistische Gesellschaft, 
die nicht mehr produzieren würde als dieses Minimum, wäre ein 
Barbarenvolk. Hier beginnt die Fragwürdigkeit. Welche Kräfte 
werden den Apparat weiteren und höheren Zielen dienstbar machen, 
und welche Motoren werden im erweiterten Apparat wirken, wenn 
Gewinnsucht und Machtgier abgeschaltet sind? Eine Anmerkung 
ist hier zunächst notwendig: schon heute wirken neben alledem 
unzweifelhaft und unverkennbar andere Gesinnungen wesentlich 
mit; wer moralisch offenen Blickes ist, findet an tausend Stellen 
Verantwortungsfreude und Gemeindienstwilligkeit Sie können und 
werden, ist erst einmal die Furcht, diese heutige Quelle der Gier, 
abgebunden, in breitem Umfang die gegenwärtigen Motoren er¬ 
setzen. Aber in vollem Umfang werden sie es nur tun, wenn eine 
Gemeinschaft sie erheischt, welche durch ihre inneren Werte die 
einzelnen zu Opfer und Mitarbeit anspornt. Nur eine frohe, 
kulturreiche, zukunftfreudige Gemeinschaft kann die Kräfte ent¬ 
binden, durch die sie sich erhält. Nur im Banne der Gemein¬ 
schaftsidee ist die sozialistische Gemeinschaft dauerbar zu denken. 
Dabei kommt es jedoch nicht nur auf die Funktion der Gemein¬ 
schaftsidee als „Motor 44 an, sondern auch auf ihre Rolle als 
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friedenstiftendes Element. Während wir heute das Gleichgewicht 
zwischen Individuum und Individuum, Individuum" und Gruppe, 
Gruppe und Gruppe gewahrt erblicken durch den Kampf aller 
gegen alle, während heute jeder trachtet, sich durch persönlich 
erlangten Vorsprung aus dem Wirrsal des Kampfes auf die sichere 
Insel des Besitzes zu netten, bedarf sozialistische Kultur eines frei¬ 
willigen Verzichtes auf besondere Sicherheit und besondere Gunst 
des persönlichen Daseins, einer Verträglichkeit und Selbstbe¬ 
schränkung, die in unserem Zeitalter gefährdetster Lebenslage aller 
zu den größten Seltenheiten gehört Damit nun mag in gesell¬ 
schaftstechnischem Betracht die Funktion der Gemeinschaftsidee 
als erschöpft erscheinen; sie hat zu wirken und ist unentbehrlich 
als Motor und als innere seelische Bindung. Es ist durchaus be¬ 
rechtigt, in diesem Sinne von Solidarität und Kameradschaft, von 
Liebe sogar als von den Elementen der Zukunft zu sprechen, SP 
notwendig es ist, bei rein wirtschaftspolitischen Betrachtungen 
die Relativität solcher Sozialgefühle „in Rechnung zu stellen“. 
Es ist ebenso berechtigt, ein spezifisch neues Gemeinschafts- und 
Lebensgefühl als Ergebnis solcher Lebensordnung vorauszusagen. 

Aber die eigentümliche Schwärmerei unserer Zeit geht nun 
darüber hinaus. Sie betrachtet geradezu die Gemeinschaftsidee als 
den Kern einer neuen Religion und als leitendes Prinzip für die 
verschiedensten kulturpolitischen Angelegenheiten. Und damit ge¬ 
raten wir, wie mir scheint, in eine Problematik, die erst noch 
gründlichster Prüfung bedarf. Es wäre unmöglich, diese hier in 
vollem Umfang aufzurollen. Doch seien immerhin einige kritische 
Gedanken ausgesprochen. Gemeinschaft ist ein Erlebnis. Innere 
Verbundenheit mit anderen Menschen, froher Austausch von Ge¬ 
fühlen, fruchtbarer Austausch von Gedanken, positive Einstellung 
zu der Fülle der geltenden Ordnungen, Einrichtungen und Ueber- 
einkünften, das mögen die psychischen Kennzeichen des Gemein- 
schaftserlebnisses etwa sein. Aber dies ist alles gerichtet auf 
„Diesseitiges“, auf das irdisch-bewegte Leben. In diesem Sinne 
sprach Radbruch denn auch treffend von einer neuen „Diesseits“- 
religion, von Inbrunst zum Dasein, zu Körper und Natur. In 
unserer Epoche bitterer Armut an Zeit, seltsamer Einsamkeit inmitten 
der Fülle unausnutzbarer Möglichkeiten mag solche Einstellung 
uns nun wohl mit dem Schein religiöser Würde umkleidet er¬ 
scheinen. Ist sie, im kleinen Kreise, erreicht, so mag sie mit ihrer 
ganzen Glückhaftigkeit den einzelnen erfüllen und vorläufig be¬ 
friedigen. Dennoch ist sie letzten Endes „Ersatz“, sobald sie den 
Anspruch erhebt, das transzendente Bedürfnis des Menschen zu 
decken. Wir werden jedoch in vollstem Ernst mit diesem Bedürfnis 
als mit einem selbständigen Faktor zu rechnen haben, und gerade 
dann doppelt, wenn eine wirkliche Gemeinschaft zur Trägerin 
der Wirtschaft und Kultur geworden ist und die von der Not 
unserer Zeit verdrängten und zerquetschten geistig-seelischen Be- 
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| : #rfhisse der Menschen dann ins Keimen und zur Entfaltung 
E famamen. Ich sehe wenigstens nicht, was die Gememschaftsidee 
p. beitrüge zur Lösung all jener großen Probleme, welche die Religion 
I anf ihre Art zu lösen trachtet Nichts liegt mir ferner, als für eine 
p bestimmte Dogmatik oder Konfession mich einzusetzen, aber mögen 
wir selbst alle vorhandenen ablehnen, so dürfen wir doch nicht mit 
Smen die Problemstellung ablehnen, welche sie hervorgetrieben hat 
Es wird unsere Aufgabe sein, die Lösungen daraufhin zu prüfen, 
inwiefern sie sich mit unserem gesellschaftstechnischen Ideal ver¬ 
tragen, aber die Gemeinschaftsidee ist nicht imstande, sie zu über¬ 
winden! Diese Prüfung muß auch, wie mir scheint, in anderem 
Geiste erfolgen als in Radbruchs Bemerkung herrschte, als er 
meinte, das Christentum lehre nur die Nächstenliebe, die neue 
Gemeinschaft aber die FernstenÜebe. Gerade die christliche 
„Nächstenliebe“ ist m. E. nahezu identisch mit einem entscheiden¬ 
den Element der Gesinnung, auf die wir bauen und bauen müssen. 

Selbst als gestaltendes Prinzip scheint mir die Gemeinschaftsidee 
nicht so einfach praktikabel, wie sie zuweilen gehandhabt wird. Ich 
denke da an die „Gemeinschaftsschule. Der Gedankengang auf 
diesem Gebiet scheint zunächst so einleuchtend: die Schule nicht 
mehr eine nach Altersklassen geteilte Ansammlung von Kindern, 
deren jedes für sich kraft der Bezahlung des Schulgeldes sich 
sein Stück Bildung abholt, sondern eine Lebensgemeinschaft von 
frei und stark verbundenen Jugendlichen in innigem Austausch mit 
hingebungsvoll arbeitenden Lehrern; und diese „Gemeinschaft“ 
wird gedacht als Pflanzstätte eines tragfähigen „Gemeinsinnes“, 
als Erzieherin zur Gemeinschaftsidee. Hier aber beginnen die Be¬ 
denken. Der Begriff der Gemeinschaft ist offensichtlich ebenso 
anwendbar auf kleine wie auf große Gruppen von innerlich Ver¬ 
bundenen, auf Schulkörper wie auf Volksstämme und Völker/ Je 
stärker nun aber der Gemeinsinn sich durch frühe Lebensgewohn- 
heit und Erziehung auf eine bestimmte Gemeinschaft bestimmten 
Umfangs richtet, um so ausschließlicher gehört er dieser bestimmten 
Gemeinschaft und nur ihr. Wir haben davon Beispiele. Familien¬ 
sinn ist auch Gemeinsinn, tritt aber dem Volksgemeinschaftssinn 
hindernd entgegen. Die modernen, vereinzelten Gemeinschafts¬ 
schulen der bürgerlichen Gesellschaft erzeugen unzweifelhaft Ge¬ 
meinsinn; aber er geht nicht überall über in Volksgemeinschafts¬ 
sinn, sondern vielfach in Sektensinn, in unstillbare Sehnsucht nach 
Heimkehr zu der bestimmten engen Gruppe, in der er entstand. 
Hier liegt die große Gefahr einer Politik, welche die Gemeinschafts¬ 
schule will, ehe die große Gemeinschaft da ist Hier die Gefahr, 
die Erziehung zum Verständnis des Gemeinwesens allzu naiv zu 
ersetzen durch Erziehung zum Gemeinschaftserlebnis 1 . 

Weiter: sind wir etwa im Begriff, höchste Btldungswerte der 
„Qemeinschaftsidee“ zu opfern? Ueberall erklingt die Rede, daß 
hohe Bildung an Gemeinschaft geknüpft sei. Wieso? Ich glaube, 
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dieser Gedanke ist nur als Reaktion zu begreifen. Es ist richtig, 
daß eine große Anzahl feinster Köpfe und bedeutendster Geister 
ihren Gemeinschaftssinn nur, ganz ausschließlich, durch selbstge¬ 
wählte Arbeit und gar nicht durch freudiges Mittun im Verband 
der „Gemeinschaft“ betätigen, daß sie bis zur Grenze des Mög¬ 
lichen * „Individualisten“ waren und sind. Das gibt Anstoß. Es 
hat sich irgendwie das Gefühl ergeben, daß diese Individualisten 
dem Ganzen fremd, unnützüch, ja sogar zuwider seien. Man hat 
in bürgerlichen Kreisen das Erlahmen unserer kriegerischen Wider¬ 
standskraft auf die Individualisation der Volksangehörigen zurück¬ 
geführt und daraus einen Kulturpessimismus abgeleitet, der sich 
bis auf die moderne Wissenschaft und ihr ganzes Wesen er¬ 
streckt Und in der Form einer Ablehnung der Wissenschaft und 
der vermeintlich von ihr allein bedingten typischen Höchstbildung 
unserer Zeit ist solche Gesinnung auch in sozialistische Kreise 
gedrungen. Zuweilen klingt das hier in primitivster Form so 
wieder: Lieber eine Gemeinschaft, in der niemand äußerste Gipfel 
erreicht, aber alle ein höheres Niveau als heute erringen, als eine 
Gesellschaft mit starken und stärksten Bildungsunterschieden; auch 
die psychologische Voraussetzung für diese Utopie wird gelegentlich 
ausdrücklich festgelegt und anerkannt: es gibt eigentlich gar keine 
Dummen und keine Oescheiten. Dies alles ist, wie mir scheint, 
schief gesehen und teilweise von Ressentiment beeinflußt Ein 
Richtiges ist freilich daran, wenn die intellektuellen Qualitäten so 
ausgleichend betrachtet werden. Rathenau sagt dazu in der 
Mechanik des Geistes: Das Begreifen hängt nicht vom Verstände 
ab. „In jedem hohen oder niederen Stande der Intellektualität ist 
es möglich, das Wesentliche zu erfassen; denn geistig erfassen 
heißt abbilden, und zum Abbildeu bedarf es nur eines einzigen 
kindlichen Strichs, wenn er das Essentielle packt.“ „Der Krug 
faßt nicht den Quell, aber er faßt echtes, edles Wasser, und der 
Tropfen löscht nicht die Sonne, aber er spiegelt die Gestirne.“ 
Richtig; aber das alles heißt nie und nimmer, daß wir in einer 
Periode höchster Entfaltung aller Kräfte und schärfsten Zwanges 
zu solcher Entfaltung um irgendeiner „Gemeinschaft“ willen die 
Ausbildung spezifisch intellektueller Kräfte wesentlich verzögern 
oder gar hintanhalten dürften. Wohl „begreift“ jeder normale 
Geist mehr als der intellektuelle Hochmut annimmt, aber die spezi¬ 
fische Verschiedenheit der gesellschaftlich unentbehrlichen Intel- 
lektualtriebe und -kräfte hat damit gar nichts zu tun. Und vollends 
können wir als Sozialisten zwar sehr wohl an eine prinzipiell neue 
Organisation des Wissenschaftsbetriebes denken, und wir sollten 
dies sogar intensiver als heute tun, aber ihre individualisierende 
Gewalt haben wir so lange um ihrer gesellschaftlichen Rolle willen 
hinzunehmen, wie wir deren Ursachen, die Arbeitsteilung und 
-häufung, nicht aus der Welt geschafft haben; und das ist nicht 
einmal in der Form der allerbescheidensten Theorie bisher ge- 
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scbehen! Die Erschütterung der Autorität der Wissenschaft (deren 
Begrenztheit ich durchaus anerkenne) fördern, sei es auch im Namen 
der Gemeinschaftsidee, heißt heute nicht mehr und nicht weniger 
als die Kirche oder den Dilettantismus stützen, möge dieser nun 
ah Theosophie oder als Spenglerismus auftreten. 

Ein letztes Problem zum Schluß. Schon bei der Schulpolitik 
haben wir es berührt Ein starker Antrieb will hier dazu über¬ 
geben, die Sozialisierung der Seelen vorwegzunehmen. Er gerät 
dabei in die Gefahr, die Sektisierung zu erreichen (wie dies in 
der Jugendbewegung auf anderem Gebiet deutlich hervortritt). Da¬ 
mit taucht jene bange Frage auf: ist Sozialisierung der Lebens- 
ordnung, vulgo der Wirtschaft, möglichst ohne vorhergehende Um¬ 
stellung der Geister, oder wird erst äußere Neuordnung diese Um¬ 
stellung nach sich ziehen? Das Problem ist unsäglich vielfältig. 
Die Geschichte wird wohl zeigen, daß ein Nebeneinanderlaufen 
beider Prozesse unvermeidlich ist Unentbehrlich scheint zunächst 
nur der Wille zum Neuen, die Entschiedenheit — welcher Grad 
von intellektueller Klarheit und innerer Einstellung dazu gesellt sein 
muß, ist eine offene Frage. Der Pessimismus, der die Hände in 
den Schoß legt, weil die „rechte Gesinnung“ noch nicht da ist, 
ist indes nicht berechtigter als der Optimismus, der sich Wunder 
an innerer Wirkung von der — Planwirtschaft verspricht Eins 
aber sei gesagt: der Mystizismus, der heute die „Gemeinschaft* 
mit der Glorie einer neuen Religion umkleiden will, ist nicht ge¬ 
fahrlos. In der Jugendbewegung sind frühzeitig schon einige Köpfe 
abgestanden, die das innerlich Dürre und Allzubescheidene der 
damaligen Lautenseligkeit und Tanz- und Hüpflust kennzeichneten. 
Auch die unzweifelhaft sehr viel gehaltvollere und reichere Gemein¬ 
schaftsideologie und -praxis von heute leidet trotz alledem wohl 
noch etwas an Unterschätzung des Geistigen. Wir als Sozialisten 
können nicht stark genug betonen: zuerst und zunächst ist der 
Sozialismus eine harte, rationale Aufgabe, ein System von spezifisch 
wirtschaftlich-soziologischen Problemstellungen, und nicht allein 
durch noch so viel Gemeinschaftsgeist werdet ihr echte Sozialisten, 
sondern auch nüchterne theoretische Arbeit gehört dazu. Drängt 
® euch aber aus bewegtem Inneren zur Gemeinschaft, nun gut, 
ihr seid die willkommensten Mitstreiter, denn ihr werdet aus vollem 
Herzen dabei sein. Doch vergeßt nicht, daß ihr damit nicht eine 
Sekte, sondern die ganze, die allumfassende Gemeinschaft auf eure 
Fahnen schreibt, und daß jenseits der Gemeinschaftsidee noch 
fernere leuchtende Höhen und Ziele liegen. Seht nicht aus der 
reichen Atmosphäre eurer Gemeinschaft verächtlich herab auf die, 
die eurer Idee ohne Feindschaft kritisch begegnen — in der 
ätzten Gemeinschaft, in der menschheitlichen und in der transzen¬ 
denten der reinen Seelen, werden auch solche Gegensätze aus¬ 
geglichen sein! 
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JAKOB ALTMAIER: 

Notizen aus Hamburg. 

D IE Hamburger Attacke der kommunistischen Märzoffensive 
war nach wenigen Stunden wie Strohfeuer verflackert Eben¬ 
sowenig wie der viel größer angelegte Durchbruchs versuch 
in Mitteldeutschland, brachte sie der Arbeiterschaft der Nordsee- 
kuste die Diktatur des Proletariats. Wohl aber dreißig Tote und 
über fünfzig Verletzte. Das Verdienst, den Aderlaß der arbeitenden 
Bevölkerung so schnell gestoppt zu haben, gebührt auch in Ham¬ 
burg der überwältigenden Mehrheit der Arbeiterschaft, die in den 
Gewerkschaften in der S. P. D. und U. S. P. organisiert sind. Ihrer 
politischen Einsicht widerstand es, die Saat der Reaktion mit 
Arbeiterblut zu düngen. 

* 

Hamburg, die zweitgrößte Stadt Deutschlands, ist die alte 
Hochburg unserer Partei geblieben, die im Freistaat rund hundert¬ 
tausend eingeschriebene Mitglieder mustert Im Februar dieses 
Jahres errangen die Mehrheitssozialisten 67 Senatssitze, die Kom¬ 
munisten 18, die Unabhängigen 2, die Demokraten 23. Das rechts¬ 
gerichtete Bürgertum erhielt zusammen 50 Mandate. Mehrheits¬ 
sozialisten und Demokraten bilden die Regierung. Neben den 
Kommunisten gibt es noch die kleine Gruppe Nationalbolschewisteo 
um Lauffenberg-Wolfheim. Mit den Deutschnationalen verbindet 
sie der Gedanke, den Vertrag von Versailles mit Waffengewalt zu 
zerreißen. Während des kommunistischen Putsches riefen Lauffen¬ 
berg-Wolfheim der Arbeiterschaft zu: 

„Irrsinnige Verbrecher, die sich Kommunisten nennen, 
haben durch Ueberbietung der im revolutionären Zeichen 
üblichen Lockspitzelmethoden den Tod zahlreicher Menschen 
herbeigeführt. Die V.K.P.D., hinter deren Namen sich Alt- 
Spartakus versteckt, hat noch nie das Recht gehabt, sich als 
kommunistisch zu bezeichnen. Es genügt nicht, diese ver¬ 
brecherischen Elemente allein zu lassen, sondern sie müssen 
auch zur Verantwortung gezogen werden, und zwar von den 
organisierten Arbeiterklassen selbst Die verbrecherischen 
Elemente haben zur revolutionären Tat aufgerufen. In der 
gegebenen Situation, im Augenblick ist nur eine revolutionäre 
Tat möglich und das ist: die revolutionäre Justiz an diesen 
Saboteuren und Marodeuren der Revolution!“ 

* 

Die außer Schußweite stehenden Putschführer hatten als erste 
Welle und Kugelfang die Arbeitslosen vorgeschickt Deren gibt 
es jetzt in Hamburg 56 000, gegen 25 000, die auch in Friedens'- 
Zeiten ständig im Hafen und in den Straßen nach Arbeit und 
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Brot liefen. Im vergangenen Jahr trag die Stadt 90 Millionen Mark 
Arbeitslosenunterstützung und 360 Millionen Mark Teuerungs¬ 
zulagen für ihre Angestellten und Arbeiter. Die Stadtväter sorgen 
sich heute wegen der drei Milliarden Mark Stadtschulden. Neben 
Köln ist Hamburg das teuerste Pflaster der Republik. Die zahl¬ 
reichen ausländischen Kaufleute und Schiffsmannschaften bezahlen 
in den Geschäften und Gasthäusern jeden geforderten Preis und 
erschweren dadurch den Lebensunterhalt der Eingeborenen und 
vor allem der Minderbemittelten beträchtlich. Trotzdem gibt es 
in der Hamburger Arbeiterschaft außer dem Grüppchen Lauffen- 
berg keine auslandsfeindliche Stimmung. Die Seestadt ist eine 
Pforte und ein Fenster ins weite Ausland, durch das realpolitische 
Luft und gesundes Licht einströmen und der Mehrheit der Be¬ 
völkerung politischen Weitblick und Instinkt geben, der vielen 
im Binnenland fehlt Nur durch den friedlichen Verkehr mit dem 
Ausland kann Hamburgs wirtschaftliche Lage gesunden und 
gedeihen. 

» 

Der Anfang hierzu ist da! Die Zukunftsaussichten der Stadt, 
die im Krieg außerordentlich gelitten, sind glänzend. Die Schiffahrt 
nimmt großen Aufschwung, obwohl Hamburg bis auf die Küsten¬ 
fahrer seine gesamte Handelsflotte ausliefern mußte. Heute hat 
der Schiffsverkehr wieder ein Drittel des Friedensstandes erreicht 
Es landen hauptsächlich neutrale, in zweiter Linie amerikanische 
and englische Schiffe. 

Hamburg ist vor allem Umschlagshafen für die Tschecho¬ 
slowakei. Zahlreiche ausländische Firmen und Banken haben in 
der Stadt Niederlagen errichtet. Fast sämtliche Schiffahrtslinien 
der Welt besitzen Kais im Hamburger HafCn, der im letzten Jahr für 
%neu hinzugekommene ausländische Schiffahrtslinien zum Ausgangs¬ 
hafen geworden ist Amerikanische Firmen haben der Stadt große 
Kais zum Geschenk angeboten, die die Amerikaner auf ihre Kosten 
bauen wollen. Der Magistrat mußte das Angebot ablehnen, da die 
Stadt nicht mehr freies Gelände besitzt Die schwarz-weißen Grenz¬ 
pfähle hindern den Ausbau der Hafenanlagen, und der Ober¬ 
präsident von Hannover, Noske, hat vor einigen Wochen zur 
Entrüstung der Hamburger Bürger und Arbeiter ins partikula- 
ristische Hörnchen geblasen und gegen Hamburg gesprochen, das 
seine Grenzen ausdehnen muß, wenn es nicht darauf verzichten 
will, der größte Umschlagshafen der Welt zu werden. 


Blohm und Voß, die den kommunistischen Ansturm aushalten 
mußten, sind zurzeit die größte deutsche Werft Der Stinneskonzern 
will jedoch alles übertreffen und baut mit ungeheueren Geldmitteln 
die „Deutsche Werft“, die die größte der Welt werden soll. Größte, 
noch größer, am allergrößten! Gegenwärtig sind alle Werften 
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mit Aufträgen überhäuft Darunter auch Aufträge aus Neutralien. 
Die vom Reichstag den Reedereien bewilligten Millionenzuschüsse 
müssen innerhalb zehn Jahre verbraucht und 95 Prozent der neuen 
Schiffe auf deutschen Werften gebaut sein. Außerdem verlangt 
das Reich, daß von der Entente keine alten Schiffe, und vor 
allem nicht die abgelieferten deutschen zurückgekauft werden. 
Die Entente wäre heilfroh, wenn die deutschen Reeder die ab¬ 
getretenen deutschen Schiffe zurücknehmen würden. Einmal ist 
das Angebot von Welthandelstonnage viel größer als die Nachfrage; 
anderseits ist der technische deutsche Schiffsapparat so verschieden 
vom englischen, daß England viel Schwierigkeiten und Unannehm¬ 
lichkeiten mit den deutschen Fahrzeugen hat. 

Ein Beispiel: Der in großbritannischen Besitz übergegangene 
„Imperator“ mit 52117 Bruttoregistertonnen hat zur Ueberfahrt 
nach den Vereinigten Staaten viermal so* viel Zeit gebraucht als 
vor Kriegsausbruch, als das Schiff noch in deutschem Besitz war. 
Vor der Abfahrt soll der Kapitän jede Verantwortung abgelehnt 
haben, da er den deutschen Schiffsmechanismus schwer handhaben 
konnte. Tatsächlich war der „Imperator“ bei dieser Ueberfahrt 
dem Kentern nahe. 

Im Hamburger Hafen landen heute noch englische Kauffahrer 
mit Kanonen bewaffnet, was den Unwillen der deutschen Arbeiter 
und selbst den Spott der amerikanischen Schiffsbesatzungen 
erweckt. 

Die Stadt ist vorbildlich im Siedlungswesen für Arbeiter. Im 
letzten Jahr sind 530 neue Eigenheime mit Gärten angelegt worden. 
Die Häuser bestehen aus 2—5-Zimmerwohnungen mit Zubehör. 
Außerdem gehören zu jedem Haus 300—500 qm Ackerland. Die 
Miete für jedes Haus beträgt 580—1600 Mark, welche die Zinsen 
der Baukosten darstellen. Den größten Teil dieser Baukosten, die 
durchschnittlich 62 000 Mark betragen, bezahlt der Staat, so daß 
nach etwa 30 Jahren das Haus Eigentum des Mieters wird. Die 
in Hamburg ansässige größte deutsche Konsumgenossenschaft zählt 
auf ihrem Heimatboden 176000 Mitglieder. 

Hamburgs wirtschaftliche und soziale Zukunftsaussichten ruhen 
auf gesundem und festverankertem Grund. Der schnelle Zusammen¬ 
bruch des Kommunistenputsches beweist, wie gut die Arbeiterschaft 
erkannt hat, daß bolschewistische Wahnideen und Verbrechen 
diese Zukunft zerstören, und nicht fördern können. 
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ROBERT QRÖTZSCM: 

Die grünen und die gelben Mönche. 

D ER Dichter Ernst Toller sitzt gegenwärtig wegen seiner Be¬ 
teiligung an der,Tragikomödie der bayerischen Rätediktatur 
in blauweißer Festungshaft Wie eine dramatische Szene 
beweist, die jüngst veröffentlicht wurde, arbeitet Toller an einer 
Panoramen Szenenfolge, die er den „deutschen Revolutionären“ 
widmet Das Bild sei hier kurz skizziert als das Bekenntnis eines 
Dichters, der revolutionär fühlt und sich mit dem Linksradikalis¬ 
mus in einer Form auseinandersetzt, deren Symbolik schon ver¬ 
nichtend ist. Denn Toller versinnbildlicht eine Versammlung „deut¬ 
scher Revolutionäre“ einfach und schlagend als ein Konzil von 
Mönchen. „Die Revolutionäre hatten noch nicht die Hauptstadt 
erobert, da entstand das Schisma. Bisher bildeten sich vier Kirchen. 
Jede besitzt ihren eigenen Papst, der unfehlbar ist“ Die grünen 
und die gelben Mönche begeifern einander, „Bonzen und Bönzchen, 
von denen jeder darauf wartet, eine Bonze zu werden“ und ein 
Postchen zu ergattern, verketzern einander wegen Worten, Silben, 
Buchstaben. Die Reaktion marschiert — die grünen und die gelben 
Mönche erörtern die Schuldfrage. Jeder schimpft den anderen 
Verräter, und mit der Gründung einer neuen (fünften oder 
sechsten) Kirche endet das KonziL 

Nach einem Wort Fritz Reuters ist häufiger ein starker 
Künstler ins Gefängnis hineingekommen, als ein starkes Kunst¬ 
werk heraus. Es bleibt also abzuwarten, was uns Toller bringt. 
Nichtsdestoweniger ist seine dramatische Szene als politisches Be¬ 
kenntnis von aktuellem Wert, denn darin spiegelt sich die Abkehr 
einer ganzen Intellektuellengruppe von jenem Revolutionarismus, 
der seit dem November 1918 von Irrtum zu Irrtum, von Blamage 
zu Blamage, von Spaltung zu Spaltung raste, johlte, taumelte. Als 
die kommunistische Fahne in den Revolutionstagen gehißt wurde, 
strömte ihr ein Teil rasch entflammter Geistiger zu, die hier 
Tatkraft, Willen, Idee witterten. Heute stehen sie vor einem 
Scherbenhaufen zertrümmerter Ideale und büßen ihren Mangel 
an ökonomisch-historischer Denkschulung mit einem Ekel, der sie 
aller Politik zu entfremden droht, wie einst im MaL In Tollere 
Szene brüllen die grünen und die gelben Mönche ein „Nieder 
mit den Intellektuellen!“ Schwieliger Dogmenfanatismus politisch 
Unreifer kehrt sich gegen die naive Schwärmerei jener Geistigen, 
die von der Sieghaftigkeit der großen Idee erwarteten, daß sie 
politisch unmündige Massen im Handumdrehen mündig machen 
werde. Grenzenlose Enttäuschung macht sie heute grillig und 
ungerecht gegen die ganze Nation. „Die Deutschen sind keine 
Politiker“, schreibt Toller. Stimmt’s ? Möglich. Jedenfalls wird 
es so oft behauptet und von so viel Erscheinungen bestätigt, daß 
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man kaum noch zu zweifeln wagt Mindestens sind der große 
Teil jener Intellektuellen politische Kinder, die während des Krieges 
auf dem Umwege über den Pazifismus zum Sozialismus erwachten und 
plötzlich in Liebknecht den Heros sahen. Jetzt wenden sie sich von 

Putsch- und Spaltarbeit ernüchtert ab'-sie, die die. Zerspaltung der 

Sozialdemokratie für einen Segen und noch die Absplitterung der 
Kommunisten von den Unabhängigen für nötig hielten. Erst die 
vierte und fünfte Marxkirche läutete sie aus dem ach! so radikalen 
Wahne. 

Es wäre bequem, hier den billigen Spruch von der alten ge¬ 
schlossenen Sozialdemokratie loszulassen, die es schon immer ge¬ 
sagt habe. Zu untersuchen bliebe im Gegenteil, ob und was sie 
verabsäumt hat, um mehr von dem gärenden Most des nach links 
versprengten, jungrevolutionären Intellektualismus in ihre Schläuche 
zu leiten. Gewiß werden die Kern truppen eines zielklaren 
Sozialismus immer von einer organisierten, disziplinierten, zielklaren 
Arbeiterschaft gestellt werden, die ihren Weg auch auf lange Sicht 
abstecken kann. Und die pseudorevolutionäre Phantasterei, der 
sich so manche Geistige in diesen Sturmzeiten ungehemmt hin- 
gaben, macht ihre Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie nicht unter 
allen Umständen wünschenswert Trotzdem ist so mancher auch 
politisch Wertvolle unter den utopistischen Franktireuren, der für 
die Sozialdemokratie gewonnen werden kann, wemv er in und 
neben unserer praktischen Arbeit den Kampf für die Idee 
stärker spürt 

Für die Befreiung von scheinrevolutionärer Dogmengläubigkeit 
wird der Konzilienstreit jener Mönche sorgen, deren Farbenspiel 
der Dichter weiß Gott nicht schlecht gewählt hat Denn da 
Grün das Kolorit der Unreife und Oelb der Anstrich ehedem streik¬ 
brechender Hintzegardisten sind, so bleibt zur Charakterisierung der 
Oestäupten nichts mehr zu sagen. 


Glauben Sie, daß Menschen je wieder sich finden, die ein Buchstabe 
schied? Denken Sie an die blutigen Kämpfe der Arianer und der 
Athanasianer! Dem Buchstaben I wurden Hekatomben von Menschen- 
lcibern geopfert. War es für das Heil der Welt nicht bedeutungslos, 
ob Christtus gottähnlich oder gottgleich sei? Was ist damit gewonnen? 
Sie werden auch wissen, daß die Streitfragen, ob Adam einen Nabel 
hatte oder keinen, ob Christus nach seiner Auferstehung beschnitten 
war oder nicht, ob die Jungfrau Maria nach der Geburt Christi ein 
gewisses Häutchen noch besaß oder nicht, zu erbitterten Kriegen zwischen 
den verschiedenen christlichen Mönchen führten. 

(Ernst Toller: An die deutschen Revolutionäre.) 
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PARVUS: 

Bolschewistische Wandlungen. 

D IE „Rote Fahne“ brachte in ihren Nummern vom 7. und 
8 . April „aus Moskau“ eine Auseinandersetzung über die 
neueste Politik der Bolschewisten, die sichtbar von den 
russischen Drahtziehern inspiriert, wenn nicht diktiert worden ist. 
Wie nicht anders zu erwarten war, wird darin die Schuld an dem 
Mißlingen der bolschewistischen Experimente dem europäischen 
Proletariat zugeschoben. Selbstverständlich! Das ist ja auch nur 
der Auftakt. Nach den Vorwürfen gegen das industrielle Prole¬ 
tariat Europas wird mit unerbittlicher Konsequenz die Absage an 
den Sozialismus kommen. 

Besonders treffe nach der Meinung der bolschewistischen Welt¬ 
politiker die deutsche Arbeiterschaft die Schuld, daß sie in der 
Revolution nicht den nötigen „Mut“ gezeigt habe. Die Russen 
hatten Mut, die Deutschen nicht, darum seien die Russen allein 
geblieben und mußten schließlich vor dem Großkapital kapitu¬ 
lieren. Jetzt freuen sie sich und bezeichnen es als große Er¬ 
rungenschaft, daß $je die Verbindung mit dem kapitalistischen 
Weltmarkt wieder hergestellt haben. 

Mut ist seit dem Weltkrieg, in dem die Massen Wunderwerke 
der Tapferkeit und Selbstaufopferung vollbracht hatten, eine billige 
Ware geworden. Wir Jiaben nur viel zu viel Mut gezeigt. Jetzt 
brauchen wir Erkenntnis. Das ist wichtiger. Uebrigens fehlte es 
ja unseren Spartakisten und späteren Kommunisten keineswegs 
an „Mut“. Statt das persönliche Draufgängertum als leitenden 
Faktor der Weltgeschichte hinzustellen, täten die russischen Sozia¬ 
listen, sofern noch ein Funken Marxismus in ihnen steckt, besser, 
sich zu fragen, woher es komme, daß die deutschen Industrie¬ 
arbeiter in der Revolution nicht die gleiche Zerstörungswut auf¬ 
zubringen vermochten wie die Kronstädter Matrosen, die kürzlich 
von den Bolschewisten füsiliert wurden, und wie die Kalmücken 
und Chinesen, mit deren Knuten und Gewehren sie jetzt in Ruß¬ 
land eine sozialistische Weltordnung aufzurichten gedenken. 

Die Wahrheit ist aber die, daß, wenn wir in Deutschland den 
gleichen Kuddelmuddel angerichtet hätten wie die Bolschewisten 
in Rußland, wir schließlich nach trüben Erfahrungen ebenso vor 
dem Großkapital würden zu Kreuze kriechen müssen, wie jetzt 
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die Bolschewisten. Statt dessen hat die deutsche Arbeiterschaft 
durch die Revolution mit den letzten staatlichen Hindernissen ihrer 
politischen Entwicklung aufgeräumt und Positionen besetzt, die 
ihre politische und wirtschaftliche Machtstellung dauernd festigen. 
In Rußland ein sensationeller politischer Aufflug lind ein jämmer¬ 
licher wirtschaftlicher Zusammenbruch, in Deutschland ein dauernder 
Aufstieg. Das ist der Unterschied. 

Wenn die deutschen Arbeiter nicht mehr erreicht haben, so 
liegt das an verschiedenen Umständen, unter denen das schlechte 
bolschewistische Beispiel und die bolschewistische Zersetzung des 
Sozialismus keine unbedeutende Rolle spielen. Die revolutionären 
Maximen, die zur Zersetzung der Sozialdemokratie geführt hatten, 
mußten versagen, eine einheitliche Sozialdemokratie dagegen würde 
einen revolutionären Faktor bilden, der sich auch revolutionär 
durchgesetzt hätte. 

Doch lassen wir die Geschichte beiseite und kehren wir zur 
Gegenwart zurück. 

Die Bolschewisten rühmen sich ihrer diplomatischen Erfolge, 
die auch anerkannt werden sollen. Diese Erfolge ergeben sich 
aber nicht aus der bolschewistischen Politik, sondern aus der 
WeltsteUung Rußlands — trotz der bolschewistischen Politik. Da¬ 
neben kam den Bolschewisten zugute, daß die Alliierten nach der 
Besiegung Deutschlands materiell und moralisch so zermürbt waren, 
daß sie nicht einmal die verhältnismäßig kleine Armee haben auf¬ 
bringen können, die zur Besetzung Rußlands genügt hätte. Das 
war die Folge des deutschen Widerstandes während des Welt¬ 
krieges. Dieser Widerstand war es auch, der die zarischen Armeen 
in die Flucht schlug und die patriotische Begeisterung der Russen 
in revolutionären Aufruhr verwandelte. Hätten wir dagegen, wie 
die Bolschewisten es von uns verlangten, die Revolution während 
des Krieges ins Werk gesetzt, so wären wir alle verloren, und 
der Sieger wäre der Zar. 

Der bolschewistische Offiziosus erzählt uns ferner von der 
Aenderung der bolschewistischen Agrarpolitik. Wir wissen es 
bereits. Die' russischen Bauern sollen ihre Produkte in den freien 
Handelsverkehr bringen und nur eine bestimmte Quote an den 
Staat abgeben. Das ist der Zehente, wie man ihn in vorkapitali¬ 
stischer Zeit überall hatte, und wie er jetzt noch unter dem 
Namen „Aschar“ in der Türkei seine unheilvollen Wirkungen 
übt. Selbstverständlich kann es dabei nicht bleiben. Die Natural¬ 
steuer wird mit der Aufnahme des Handelsverkehrs in eine Geld¬ 
steuer nach gutbürgerlichem Muster umgewandelt werden müssen. 
Und wenn man dem Privathandel die Wege zu der russischen 
Landwirtschaft erschließt, so wird man ihm auch die. Städte und 
die Industrie nicht verschließen können. Der kapitalistische Waren¬ 
verkehr mit all seinen Konsequenzen der Geldansammlung, der 
Lohnarbeit, des Kredits, der Banken usw. hält also seinen Einzug 
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im bolschewistischen Rußland. Die bolschewistische Regierung 
will sich auf den Großhandel und die Großproduktion zurück¬ 
ziehen. Sie sucht hier — und wird auch finden — Verbindung mit 
dem Weltkapital. 

Noch ist man sich in bolschewistischen Kreisen nicht ganz klar, 
wohin der Weg führt Auch" muß sich eine Scheidung der Geister 
vollziehen. Die Glücksritter werden sich von den Idealisten trennen. 
Die ersteren sind die mehreren. Auch sind sie die energischeren. 
Auch verstehen sie was vom Geschäft Auch wissen sie, was sie 
wollen. Auch waren sie die Schiebenden, die anderen die . Ge¬ 
schobenen. Aber die anderen stehen gerade deshalb in dem Vorder¬ 
grund und geben der Bewegung ihr idealistisches Aushängeschild. 
Sie trieben das politische Gaukelspiel. Sie waren die Schlangen¬ 
beschwörer und Feuerfresser, indessen die ersteren sich mit ihren 
Ellenbogen Platz schufen nach oben auf der sozialen Stufenleiter. 

Die bolschewistischen Glücksritter werden sich mit dem Fort¬ 
schreiten .des Handelsverkehrs in Industrieritter verwandeln. Sie 
haben sich eine soziale Machtstellung erobert, sie sind zugleich 
durch Plünderungen, Bestechungen und Wuchergeschäfte reich 
geworden, aber angesichts der Geldentwertung und der Lahmlegung 
der wirtschaftlichen Tätigkeit des Landes wiegt ihr Reichtum nicht 
viel. Mit der Entwicklung des Handelsverkehrs wird ihnen ihre 
Machtstellung das Sprungbrett sein zur Erringung eines fest¬ 
gegründeten kapitalistischen Besitzes. Darauf werden sie sich mit 
dem Großbauerntum vereinigen und die bolschewistischen Ideo¬ 
logen aus der Regierung herauswerfen. Hei, wie werden sie ihnen 
zum Tanz aufspielen, wie sie über den Stock springen lassen! 
Die letzteren sehen diese Entwicklung kommen, und es ist ihnen 
zumute wie dem Floh im Siebe. Dabei sind sie in sich uneinig. 

Einerseits setzen sie ihre Hoffnungen noch immer auf den 
internationalen Sozialismus. Das ist auch der einzige Ausweg aus 
der Sackgasse. Aber diesen haben sie sich selbst versperrt, indem 
sie von uns verlangen, daß wir nach russischen Rezepten arbeiten 
sollen. Das weisen wir entschiedener denn je zurück. Was die 
Arbeiter im industriellen Europa erreicht haben, mag nicht viel 
sein, wir sind jedenfalls weit davon entfernt, uns damit zufrieden 
zu geben, aber es ist dauernder Besitz; dagegen was uns die Bolsche¬ 
wisten in Rußland vorgemacht hatten, waren buntbemalte Deko¬ 
rationsbretter: nach außen reizten sie die Einbildung, wenn man 
aber dahinterblickte, sah man nur trostlose Leere und Trümmer¬ 
haufen. Zum Anschluß an den Weltsozialismus ist für die russi¬ 
schen Sozialisten unerläßliche Voraussetzung die Abkehr vom 
Bolschewismus. Indessen zeigt sich bei den bolschewistischen 
Idealisten zugleich eine Tendenz, die nach einer ganz anderen 
Richtung geht. Sie wollen den Staat an die Spitze der Großindustrie 
setzen, um mit wirtschaftlichen Machtmitteln den Sozialismus zu 
verwirklichen. Erst glaubten sie, es durch Handhabung der 
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Regierungsgewalt zu erreichen. Sie dekretierten, terrorisierten, 
massakrierten. Das Ergebnis war aber bloß die Vernichtung der 
Demokratie. Jetzt legen sie sich auf die wirtschaftliche Seite. Was 
sie durch politische Gewalt nicht haben erreichen können, das 
glauben sie jetzt durchsetzen zu können, wenn sie Milliardenwerte 
in ihren Händen vereinigen. Dieser Weg führt sie erst recht zur 
Abkehr von der Arbeiterklasse. 

Ihr Irrtum ist in beiden Fällen, daß sie glauben, durch ihre 
persönliche bessere Einsicht — was übrigens zumeist gar nicht 
zutrifft — die Kollektivarbeit der Arbeiterklasse ersetzen zu 
können. 

Der Staat ist eine politische und wirtschaftliche Macht erster 
Ordnung. Die Handhabung der Staatsgewalt ist deshalb unerläßlich 
für die Verwirklichung des Sozialismus. Aber erstens ist Staats¬ 
gewalt und Regierungsgewalt noch nicht dasselbe, zweitens führt 
die Handhabung der Regierungsgewalt, wenn das Korrelativ der 
auf weitester Demokratie aufgebauter moderner Arbeiterorgani¬ 
sationen fehlt, politisch zum Despotismus, wirtschaftlich zum Im¬ 
perialismus. 

Diesen Weg, den die Bolschewisten gehen, habe ich ihnen 
gleich bei ihrem Antritt der Regierungsgewalt vorgezeichnet Ich 
befinde mich den Bolschewisten gegenüber in der Lage eines 
wissenschaftlichen Forschers, der die Anatomie und Physiologie 
eines Tieres untersucht und darauf dessen ganzen Werdegang 
und Lebenslauf bestimmt hat Ich berufe mich darauf, außer 
persönlicher Genugtuung, auch deshalb, weil es ein Beweis ist 
dafür, daß es auch in politischen Dingen eine wissenschaftliche 
Voraussage geben kann. Ich hatte den bolschewistischen Spuk 
längst in meiner Retorte, noch bevor er sich in Europa breit ge¬ 
macht hatte — jetzt handelt es sich nur darum, die Ergebnisse der 
Analyse durch die Praxis zu kontrollieren. Ich habe nach dem 
Laich der Lurche die kommende Larve, die nachfolgende gift¬ 
speiende Kröte und ihr Unkengeschrei vorausgesagt. 

Die imperialistischen Tendenzen der Bolschewisten eilen ihrem 
Industrialismus voraus. Ich habe schon in einem früheren Artikel 
als Beispiel dafür die Okkupation Georgiens angeführt. Der Offi- 
ziosus der „Roten Fahne“ bestätigt unumwunden mein Urteil 
über diese neueste Aktion des Bolschewismus. Man höre, wie er 
über diesen Gewaltstreich urteilt: „Die Räterepublik bekommt 
wieder die Verfügung über die großen Petroleumquellen, das aus¬ 
gedehnte Röhrennetz zum Abtransport des Petroleums, und auch 
der Hafenort am Schwarzen Meer, der diese Ausfuhr ermöglicht, 
ist wieder in russischen Händen .“ Also deshalb ist die junge 
Republik vernichtet worden — wegen des Abtransports von 
Petroleum! Und deshalb ist die Farce des Sowjetregimes in 
Georgien gespielt worden — um Georgien in „russische Hände“ zu 
bringen! So schamlos als nacktes Raubinteresse wagt es der 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Bolschewistische Wandlungen. 


61 


Imperialismus im demokratischen Europa längst nicht mehr auf¬ 
zutreten. Dabei ist der eine ebenso verlogen wie der andere. 
Denn den russischen Handels- und Verkehrsinteressen stand das 
selbständige Georgien nicht im Wege: der Offiziosus der „Roten 
Fahne“ gißt selbst zu, daß Georgien gerade daran war, mit Ruß¬ 
land einen für beide Teile vorteilhaften Handelsvertrag abzu¬ 
schließen, als die Bolschewisten es überfielen und das ganze Land 
raubten. 

Es- wird aber noch mehr und noch ganz anders kommen, 
wenn erst die Industrie in Rußland Boden faßt Die Umstellung 
auf Wirtschaftspolitik ist für die bolschewistischen Idealisten, wenn 
sie nicht Umkehr halten und sich dem Arbeitersozialismus zu¬ 
wenden, ein Uebergang auf dem Wege über den Industrialismus 
zum Großkapitalismus. Dann werden ihnen aber die Arbeitermassen 
auch wirtschaftlich im Wege stehen, die sie jetzt aus politischen 
Gründen niederknüppeln. Mit der Rücksichtslosigkeit, die sie kenn¬ 
zeichnet, werden sie dann die wirtschaftlichen und militärischen 
Machtmittel des Staates im Interesse des Kapitalismus gegen die 
Arbeiter ins Feld führen. Die Idealisten des Bolschewismus machen 
eine Wandlung durch, die sie, wenigstens ein Teil von ihnen, 
zu den geistigen Führern der kommenden großkapitalistischen 
Zeit prädestiniert. Als Dritter im Bunde erscheint das internationale 
Großkapital, mit dem bereits Verbindungen eingegangen werden, 
so daß man in den bolschewistischen Kreisen offen von den 
kommenden Vertrustungen spricht 

Welche Gefahr aus dieser Entwicklung für die Arbeiter¬ 
bewegung Rußlands wie der ganzen Welt entspringt, liegt auf 
der Hand. Rußland wird die Löhne drücken, Rußland wird die 
gewaltigsten industriellen Konzentrationen der Welt schaffen und 
Milliardäre erzeugen, deren Reichtum alles Bisherige in den 
Schatten setzen wird, und Rußland ist das einzige Land, das 
aus seinen Bauernmassen eine Armee zusammensetzen kann, die 
nach innen wie außen das willenlose Werkzeug der Regierung 
sein wird. 

Hilfe ist nur möglich durch Anschluß^ an die europäische 
Sozialdemokratie. 

Die Sozialisten unter den Bolschewisten, die uns so gern Mut 
predigen, müssen in sich den moralischen Mut finden, die be¬ 
gangenen Fehler zu bekennen. 

Sie müssen sich an die leitenden Grundsätze des proletarischen 
Klassenkampfes erinnern, von denen der wichtigste ist: 

die Befreiung der Arbeiterklasse kann nur das Werk der 

Arbeiterklasse selbst sein. 

Sie müssen sich erinnern, daß der Sozialismus nicht in Rußland, 
sondern auf dem industriellen Boden Europas gewachsen ist, daß 
die wenigen Brocken sozialistischer Ideen, die sie nach Rußland 
nitgebracht hatten, sie sich im industriellen und demokratischen 
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Europa angelesen haben, und sie müssen einsehen, daß sie auch 
weiterhin aus der Arbeiterbewegung und aus der politischen Ge¬ 
schichte Europas lernen müssen, statt sie meistern zu wollen. 

Aber diese Doktrinäre lernen nur aus Büchern, nicht aus dem 
Leben. Das Buch wird erscheinen, die Zeit dazu ist gekommen, 
es wird die Ergebnisse der industriellen und wirtschaftlichen Ent¬ 
wicklung und der Arbeiterbewegung des letzten Jahrhunderts in 
gelehrten Betrachtungen zusammenfassen, und die neue russische 
Generation von Sozialisten wird auf dieses Buch schwören. Aber 
bis dahin wird aus Unvernunft und Ignoranz so manches Un¬ 
heil geschehen. 

Es ist vor allem notwendig, daß die Verschwörung gegen 
das internationale Proletariat, die unter dem Namen der kommu¬ 
nistischen Internationale, vom bolschewistischen Gift getränkt und 
mit bolschewistischem Geld gespeist, überall ihr Unwesen treibt, 
als Wiederholung des Bakunismus, die sie ist, entlarvt und preis¬ 
gegeben wird. 

Die Russen müssen erkennen, daß ein internationales Zu¬ 
sammenwirken des Proletariats sich nicht kommandieren läßt, daß 
es nur erreichbar ist durch Ausscheidung der strittigen und Ver¬ 
einigung der gemeinsamen Interessen und Ansichten, auf jener 
demokratischen Basis, auf der sich die gesamte moderne Arbeiter¬ 
bewegung aufbaut, daß jeder Versuch, die proletarische Inter¬ 
nationale auf dem Wege der Subordination zu regieren, zur Iso¬ 
lierung der Kommandogewalt führen muß. 

Es ist ein Bekenntnis zur Sozialdemokratie notwendig. 

Es ist notwendig, daß den Arbeitennassen iin Rußland der 
breiteste Spielraum zur Entwicklung ihrer Organisationen gewährt 
wird, selbstverständlich Preßfreiheit und sonstige politische Frei¬ 
heiten. 

Dann ist vielleicht — immer im engsten Anschluß an die 
europäische Sozialdemokratie — noch der Uebergang zu einem 
Zustand möglich, den ich seinerzeit in Rußland als „Arbeiter¬ 
demokratie“ bezeichne te. 

f 

Gelingt es auf diese Weise der russischen Arbeiterschaft, 
ihre Organisationen auszubauen, bevor das Industrierittertum in 
Verbindung mit dem Großbauerntum das politische Uebergewicht 
gewonnen hat, dann wird sie auch fernerhin in politischer und 
sonstiger Eeziehung mit dem fortschreitenden Industrialismus 
Schritt halten können. Sie wird dann sehr schnell die soziale 
Machtstellung des westeuropäischen Proletariats erreichen und mit 
diesem zusammen auf dem Boden der Demokratie für die Ver¬ 
wirklichung des Sozialismus tätig sein können. 

Ob die sofortige Einberufung der russischen Nationalver - 
sanw.L:ng ratsam ist, erscheint mir fraglich. Bei dem herrschenden 
Chaos würde sie in diesem Augenblick keine Autorität erlangen 
können und nur die Regierungsgewalt schwächen. Es ist aber nach 
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dem Unheil, das der Bolschewismus geschaffen hat, eine starke Re¬ 
gierungsgewalt notwendig, um mit dem Bandenwesen und den 
Uebergri.fen der Sowjetorganisationen aufzuräumen. Dagegen ist 
sehr notwendig und durchaus möglich, die Gemeindeverwaltungen, 
besonders die städtischen, sofort zu demokratisieren. An Stelle der 
lokalen Sowjets müssen auf Grund eines demokratischen Wahlrechts 
gewählte Gemeindekörperschäften treten. Diese müssen auch schon 
deshalb sofort ins Werk gesetzt werden, weil den städtischen Ge¬ 
meinden bei d<er fortschreitenden Industrialisierung gewaltige wirt¬ 
schaftliche und sozialpolitische Aufgaben zufallen. 

Also: politische Freiheit, Ausbau der Gewerkschaften und der 
Sozialdemokratie, demokratische Kommunalpolitik, selbstverständ¬ 
lich auch Entwicklung der Genossenschaften, Beseitigung jeglicher 
Willkür he rrschaft, Schutz der Person und des Eigentums, Aufnahme 
der Beziehungen zum Weltmarkt und zugleich enger Anschluß an 
die sozialistischen Arbeiterparteien der Welt! Dann wird Be¬ 
ruhigung eintreten, ein starkes wirtschaftliches Leben wird erblühen, 
und die Zeit wird bald gekommen sein, wo die russische National¬ 
versammlung, in der unter diesen Verhältnissen auch die Sozial¬ 
demokratie stark vertreten sein wird, die demokratische russische 
Staatsverfassung als dauernden Besitz des russischen Volkes ent- 
gültig festlegen wird. Unter diesen Verhältnissen wäre auch eine 
stärkere Betätigung des Staates auf wirtschaftlichem Gebiete durch¬ 
aus angebracht und für das Gemeinwohl nützlich. 


MAX QUARCK: 

Brüssel — Paris — London. 

Eine Wieder gutmachungsdJ ntersuchung. 

I. 

D IE deutsche Regierung hat eine noch für lange Zeit sehr 
wertvolle „Sammlung von Aktenstücken über die Verhand-^ 
lungen auf der Sachverständigenkonferenz zu Brüssel vom 
16. bis 22. Dezember 1920“ (Berlin 1921, Reichsdruckerei, 232 
Seiten), herausgegeben. Hier findet man in urkundlicher Treue mit 
allem für unsere furchtbare Lage so wichtigem Ziffernmaterial die 
von der Entente gestellten wirtschaftlichen Fragen und die Ant¬ 
worten Deutschlands, die zur Grundlage der Wiedergutmachungs¬ 
beschlüsse in Paris und London dienten. Die schriftlichen Fragen 
unserer Gegner füllen allein nicht weniger als zehn Folioseiten. Sie 
behandeln unseren Etat und unsere Steuern nach allen Richtungen. 
Aber auffällig wenig hat man sich nach dem eigentlichen Funda¬ 
ment erkundigt, auf dem ach doch erst Budget und Steuern auf¬ 
bauen, nach den Produktions- und Arbeitsmöglichkeiten in Deutsch¬ 
land. Vor allem müßten sich wohl beide Teile ganz klar machen, 
was und wieviel Werte beim heutigen Stande der Dinge oder 
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infolge notwendiger Veränderungen in Deutschland zu Wieder- 
gutmachungszahlungen nach dem Krieg und den beiden Ausver¬ 
kaufsjahren noch vorhanden sind und künftig erarbeitet werden 
können. Danach könnte erst einigermaßen gewissenhaft beurteilt 
werden, welche finanziellen Leistungsmöglichkeiten gegeben sind. 
Statt dessen ist das Produktionsproblem für Deutschland zunächst in 
Brüssel kaum behandelt worden! 


Rohstoffeinfuhr. 


Ganz wenige der gestellten Fragen schlagen hier ein. Zunächst 
die italienische Frage 40: „Wie hoch belaufen sich die Roh¬ 
stoffeinkäufe Deutschlands im Auslande während der Jahre 1919 
und 1920?“ Die deutsche Antwort wird dahin zusammengefaßt, 
daß im Durchschnitt der Jahre 1911—13 der Wert der Einfuhr 
von Rohstoffen 4725 Millionen Goldmark betrug; für das Jahr 1919 
dagegen wird eine Rohstoffeinfuhr von nur 1735 Millionen Gold¬ 
mark berechnet Danach wäre die Rohstoffeinfuhr um mehr als 
60 Prozent zurückgegangen, d. h. auf ein rundes Drittel gesunken. 

Der allgemeine Produktionsrückgang in Deutschland erhellt daraus, 
daß der Wert der Rohstoffeinfuhr Im Verhältnis zur Gesamt¬ 
einfuhr im Durchschnitt der Jahre 1911—13 noch 45 Prozent, 
im Jahre 1919 dagegen nur mehr 25 Prozent betrug. 

Kohlenförderung. 

Weiter werden infolge einer englischen Frage Nr. 36 Angaben 
über unsere Kohlenförderung gemacht; man "kann nicht sagen, daß 
sie besonders klar und durchsichtig sind. Für den Monatsdurch¬ 
schnitt 1913 werden Gesamtsteinkohlenverbrauch in Deutschland, 
Förderung, Einfuhr, Ausfuhr zusammengeworfen und mit 11,3 Mill. 
Tonnen angegeben. Nach Abzug des Zechenkohlenverbrauchs und 
der Deputatkohlen blieben 10,5 Millionen Tonnen verfügbar; als 
Summe der Brennstoffe einschließlich Braunkohlen sind schließ¬ 
lich im Monatsdurchschnitt der Vorkriegszeit 12,3 Millionen Tonnen 
errechnet, dagegen für August 1920 11,6 Millionen Tonnen, und 
^für September 1920 12,3 Millionen Tonnen. Das ergäbe gar kein 
ungünstiges Bild. Trotz Kriegsverwüstungen und Menschenverlusten 
hätte sich die Kohlenförderung allmählich wieder auf dieselbe Höhe 
wie vor dem Kriege eingestellt, wozu sicher der Umstand bei¬ 
getragen hat, daß sich die Belegschaft im Steinkohlenbergbau gegen- , 
über 1913 bis September 1920 um rund 133 000 Köpfe vermehren 
ließ. Andrerseits ist zu beachten, daß sich die Kohlenqualität | 

außerordentlich verschlechtert hat. Nur sollte hier die Denkschrift 
nicht die Verminderung der Arbeitszeit als eine der Ursachen 
angeben. Der Raubbau, der im Kriege getrieben wurde, ist doch 
die viel näher liegende. An die Entente gaben wir im August und 
September 1920 monatlich rund zwei Millionen Tonnen Kohlen ab, 
eine Summe, die an sich wirklich nicht das Geschrei rechtfertigt, das ' 
über unsere Kohlenablieferungen nach dem Friedensvertrag erhoben 1 
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wird. Wohl aber ist es sträflicher weltwirtschaftlicher Unsinn, daß 
sieh Deutschland großer Kohlenmengen berauben muß, während 
die Entente die Lager gefüllt hat , Bergarbeiter entlassen muß und 
deutsche Kohlen weiter unter Preis verkauft. Von dieser unmög¬ 
lichen Produktionsverteilung hätte ausführlich gesprochen werden 
müssen. Und im. Anschluß daran hätte die deutsche Regierung, 
wenn sie die Entente zur wirtschaftlichen Vernunft führen wollte, 
schon in Brüssel angeben müssen und können, z. B. wieviel Be¬ 
triebe in Deutschland infolge Kohlenmangels ganz oder halb still 
lagen, und in welchem Grad der großstädtische Kohlenmangel 
mit seiner Heizmisere die Bevölkerung arbeitsuntüchtig machte. 
Warum es nicht geschehen ist? Man hat den Eindruck, daß sorg¬ 
fältig vermieden werden sollte, irgendeine Angabe mehr zu machen, 
als gerade zufällig gefragt wurde. Mari versetzte sich selbst in 
die subalterne Stelle eines Angeklagten, der kein Wort mehr ant¬ 
wortet, als unbedingt notwendig ist , statt die höhere Stellung 
einzunehmen, von der aus man den Gegner erschöpfend und un¬ 
widerleglich volkswirtschaftlich unterrichtet und nötigenfalls bloß- 
Stern uni schlägt. HoIiertrag . 

Auf die französische Frage Nr. 38 wird dann über den Holz¬ 
ertrag in Deutschland berichtet Auf der früheren Gesamtwald¬ 
fläche Deutschlands habe sich der Holzeinschlag im Jahre 1912 
überncrmal auf 47,8 Millionen Festmeter belaufen. Da in den 
Deutschland verloren gegangenen 1,5 Millionen Hektar Wald hoch¬ 
wertige Nadelholzbestände enthalten seien, und in Würdigung der 
sonstigen ungünstigen forstwirtschaftlichen Verhältnisse* könne für 
die nächsten Jahrzehnte der normale Jahreseinschlag nur auf 40 
Millionen Festmeter Derbholz angesetzt werden. Das ist die ganze 
Auskunft. Nicht eingefallen ist den deutschen Sachverständigen 
merkwürdigerweise bei dieser Gelegenheit, den französischen Fragern 
vorzuftjhren, welchen Brennholzmangel wir teilweise in Deutsch¬ 
land gehabt haben, aus welchen spekulativen und partikularistischen 
Gründen, w r eshalb die freilich nur mangelhaft versuchte Organisation 
der Holzwirtschaft versagte, und wie nun z. B. das gesamte deutsche 
Zeitungsgewerbe direkt in seiner Existenz bedroht ist durch den 
verhältnismäßigen Papierstoffmangel und die phantastische Er¬ 
höhung der Holz- und Holzpapierpreise. Die „Katastrophe“, von der 
der Verein deutscher Zeitungsverleger jetzt angesichts der Er¬ 
höhung des Papierpreises von 2,60 Mark auf 3,80 Mark mit Recht 
spricht, hätte doch sicher bei Leuten wie Lloyd George und Briand 
> wenigstens einiges Interesse erregt, weil diese Herren nur zu 
genau wissen, wie sehr man die Presse zum Indiehöhekommen 
braucht Nichts von alledem ist geschehen. 

Kall. 

Nur noch über den Stand der Kaligewinnung gibt die deutsche 
Antwort auf die französische Frage 37 Auskunft. Danach bestehen 
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zurzeit 201 Schachte mit etwa 80 Fabriken. Von den Schächten 
sind etwa die Hälfte, von den Fabriken sind 70 in Betrieb. Eine 
weitere Stillegung sei infolge mangelnden Absatzes im Gange; 
die Befriedigung des Absatzes sei teils unmöglich geworden (Pro¬ 
vinz Hannover), teils erschwert durch den großen Kohlenbedarf, 
welchen die Fabrikation erfordert; also ein Zurückkehren zur 
Kohlenfrage. Im übrigen ist auch diese Auskunft so lakonisch 
als .möglich und wird dem Ernst der deutschen Situation in keiner 
Welse gerecht 

Arbeitslosigkeit. 

So viel, oder vielmehr so wenig ist an Auskünften über den Zu¬ 
stand der deutschen Gütererzeugung in Brüssel durch die Mitschuld 
der deutschen Regierung und Sachverständigen erörtert worden. 
Doch halt — bei der Erörterung der englischen Frage 34 nach 
den Hauptursachen der Arbeitslosigkeit in Deutschland ist viel¬ 
leicht das Nötige nachgeholt! Lassen wir die Hauptstellen der 
Antwort selber sprechen: 

„Die gegenwärtige Arbeitslosigkeit in Deutschland beruht zu 
einem Teil auf Ursachen, die noch auf die Kriegszeit und die ersten 
Friedensmonate zurückgehen. Dies gilt vor allem für die Stockung 
der Ur- und Halbzeugsproduktion, die nur sehr langsam durch all¬ 
mähliche Erneuerung ihrer Betriebsanlagen die Nachwirkungen des 
Raubbaues während des Krieges beheben kann. Die beträchtliche 
Verringerung der körperlichen Leistungsfähigkeit der Arbeiterschaft 
in denjenigen Produktionszweigen, in denen, wie zum Beispiel im 
Bergbau, trotz Vermehrung der Belegschaften den eigentlich produk¬ 
tiven Arbeiten neue Kräfte erst durch vielmonatige Anlernung 
zugeführt werden können, verstärkt diese Hemmungen des Produk¬ 
tionsaufbaues. Dazu treten die Wirkungen des Fortfalles wertvoller 
Produktionsgebiete infolge des Versailler Vertrages und die Be¬ 
hinderung des überseeischen Verkehrs für die deutsche Aus- und 
Einfuhr durch den Verlust der deutschen Handelsflotte. 

Zwar haben sich, verglichen mit der Zeit des Waffenstillstandes, 
die Rohstoffzufuhren für die deutsche Produktion gebessert. Trotz 
der gesunkenen Weltmarktspreise für diese Produkte und trotz der 
ermäßigten Frachtsätze hat aber diese Besserung wegen des an¬ 
dauernden Tiefstandes der deutschen Valuta den Beschäftigungsgrad 
der Industrie nicht entsprechend heben können. Auch die in den 
letzten Monaten gesteigerte Kohlenförderung könnte wegen der 
Lieferverpflichtungen auf Grund des Abkommens von Spaa nicht für 
die Ausdehnung der Produktion nutzbar gemacht werden. 

Andererseits aber machen sich seit dem Frühjahr 1920 zwei neue 
Tatsachen geltend, die den Beschäftigungsgrad der Betriebe in zu¬ 
nehmendem Maße vermindern. Bei den mittleren und kleineren 
Unternehmungen ist besonders der Mangel an flüssigem Betriebs¬ 
kapital fühlbar, der die dringend erforderliche Erneuerung der Be¬ 
triebsanlagen unmöglich macht und in vielen Fällen zu Stillegungen, 
mindestens aber zu beträchtlichen Betriebseinschränkungen führt. 
Die Ursache für die Kapitalnot ist in erster Linie die wachsende 
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Geldentwertung. Durch die bevorstehende Erhebung der großen 
Besitzsteuern wird dieser Zustand noch verschärft werden. 

Der andere Faktor, der in erster Linie die Zweige der Pro¬ 
duktion für den inländischen Massenbedarf bedroht, ist die sinkende 
Kaufkraft der deutschen Bevölkerung. Die Kosten für die infolge 
des Valutastandes übermäßig verteuerten eingeführten Lebensmittel 
nehmen einen immer größeren Teil des erheblich gesunkenen Real¬ 
einkommens der Bevölkerung in Anspruch, und damit verringert 
sich für die Industrie die Möglichkeit des Absatzes im Inland, 
ln diesem Zusammenhang sei auf die Krisen in der Leder- und 
Textilwirtschaft hingewiesen, die ihren Höhepunkt im Sommer 1920 
erreicht haben und deren Nachwirkungen noch jetzt deutlich zu 
spüren sind. 

Zu diesen Schwierigkeiten, die sich dem Absatz im Inland ent¬ 
gegenstellen, treten Hemmungen für die Ausfuhr. Hier macht sich 
in steigendem Maße der Ausfall des gerade für Deutschland wichtigen 
osteuropäischen Marktes und der Verlust vieler überseeischer Han¬ 
delsverbindungen, sowie die in fast allen Ländern eingetretene Ab¬ 
satzstockung geltend. Unter dem Druck der allgemeinen Teuerung 
Steiger in Deutschland fortwährend die Löhne und erhöhen die 
Produktionskosten so erheblich, daß, wie die Erfahrungen des Früh¬ 
jahrs 1920 gezeigt haben, jede Besserung der Valuta sofort die 
Konkurrenzfähigkeit der deutschen Waren auf den ausländischen 
Märkten bedroht und umfangreiche Betriebsstillegungen im Gefolge 
hat. — 

Diese Lage der deutschen Produktionsverhältnisse bietet nicht 
nur eine ausreichende Erklärung für die festgestellten Erwerbslosen¬ 
ziffern. Sie macht vielmehr eine Erklärung dafür notwendig, weshalb 
die Erwerbslosenstatistik im Augenblick in Anbetracht aller dieser 
Schwierigkeiten nicht noch erheblich größere Zahlen aufweist. Der 
allgemeine Orund hierfür liegt darin, daß die innerpolitische und 
soziale Lage Deutschland seit zwei Jahren dazu zwingt, die freie Aus¬ 
wirkung der wirtschaftlichen Kräfte durch staatliche Eingriffe in 
die Produktionsbedingungen der einzelnen Betriebe zu unterbinden. 
Unter dem Zwang einer in erster Linie sozialpolitisch gerichteten 
Gesetzgebung täuschen die Betriebe zum Teil einen Beschäftigungs¬ 
grad vor, der zu dem Wirkungsgrad ihrer Erzeugung in schärfstem 
Gegensatz steht.“ 

Diese Schilderung holt manches von demjenigen nach, was 
bei der lückenhaften Darlegung der Verhältnisse der Industrien im 
einzelnen versäumt wurde. Aber sie ist doch eine recht einseitige 
Darstellung namentlich der Ursuchen und Wirkungen, soweit sie 
die deutsche Großindustrie betreffen. Inbezug auf die Lage der 
mittleren und kleineren Gewerbe hätte man in dieser Antwort¬ 
ergänzung, die übrigens erst nach Brüssel von Berlin aus gegeben 
wurde, vielleicht sogar noch Schlimmeres darlegen können, als 
es hier geschehen ist, ohne sich irgend einer Uebertreibung schuldig 
tu machen. Ohne Zweifel hat der Krieg im Kleingewerbe und der 
mittleren Industrie ganz fürchterlich gehaust. Infolge seiner ver¬ 
wüstenden Wirkungen auf diesem Gebiete setzte zu einem nicht 
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unerheblichem Teile jener Zudrang zu Beamten- und Versorgungs¬ 
stellen ein, der den Haushalt des Reichs, der Staaten und Gemeinden 
übermäßig staple belastet Es ist eigentlich unerfindlich, weshalb 
man in Berlin sich die so naheliegende Schilderung dieses klein¬ 
gewerblichen Elends und des Zudrangs zu Versorgungsstellen 
entgehen ließ. Was man aber über die Not der mittleren und 
kleinen Unternehmungen an flüssigem Betriebskapital sagt, sowie 
über die Ursachen, die in erster Linie die wachsende Geldent¬ 
wertung bestimmen, das ist zum mindesten außerordentlich schief. 
Es fehlt nämlich jede Andeutung über die Wirkung der Preispolitik der 
großen Unternehmungen un<J vdes Großhandels. Und doch muß in 
dieser Preispolitik eine der Hauptursachen unserer schlechten wirt¬ 
schaftlichen Lage erkannt werden, die doch der Entente klargelegt 
werden soll. Großindustrie und Großhandel in Deutschland haben, 
verwöhnt durch die Kriegsgewinne und angereizt durch die neuen 
Gewinnchancen nach Friedensschluß, ihre Gewinnzuschläge zu den 
Produktionskosten in geradezu ungeheuerlichem Maße erhöht, weit 
über das Ausmaß hinaus, das die Schwierigkeiten der Produktion 
notwendig machten. Dafür sind die Erhöhungen der Kohlen- und 
Eisenpreise klassische Beispiele. In den Verhandlungen der So¬ 
zialisierungskommission über den Kohlenbergbau im Jahre 1920, 
1. Band (Verlag H. R. Engelmann, Berlin 1920) ist das Nähere über 
diese Preistreiberei nachzulesen, welche den Rahmen der eben 
erst geschaffenen gemeinwirtschaftlichen Organisation zur Rege¬ 
lung der deutschen Kohlenwirtschaft beinahe sprengte und die 
lebhaftesten Klagen klarsehender Männer im Reichswirtschafts¬ 
ministerium darüber hervorrief, daß sich auch die Arbeiter durch 
Lohnhcffnungen oder sogar Lohnversprechungen zur Billigung 
solcher Preistreibereien bestimmen ließen. Das ist doch überhaupt 
eine von niemandem mehr bestrittene Tatsache, daß das Steigen 
der Unternehmer gewinne in Deutschland dasjenige der Löhne um 
das Vielfache übertrifft. Die Löhne haben nirgends dem schwindet- 
haften Emporklettern der Preise folgen können, weder bei land¬ 
wirtschaftlichen noch gewerblichen Produkten. Dennoch hat man 
infolge der Masse von Auszahlungsmitteln, die auch schon infolge 
der langsameren Gehalts- und Lohnsteigerungen nötig wurden, 
ungeheure Summen ungedeckter Noten hersteilen müssen. Das be¬ 
wirkte aber wiederum, daß der Wert dieser Zahlungsmittel, und das 
ist die deutsche Valuta, fortgesetzt sank, und daß nach einer mühsam 
erkämpften Gehalts- oder Lohnerhöhung die erhöhten Gehälter 
und Löhne off nicht viel kaufkräftiger waren, als ihre frühere 
kleinere Summe. Dies waren die Hauptursachen der inneren Geld¬ 
entwertung, die natürlich auch eine gewisse Kapitalnot für mittlere 
und kleine Betriebe hervorbrachte. 

Indirekte Steuern. 

Von hier aus ergibt sich auch eine ganz andere Beurteilung der 
deutschen Steuerfragen, auf die sonst hier nicht näher eingegangea 
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werden kann. Lloyd George und seine Sachverständigen haben 
nämlich sehr nachhaltig auf die Erhöhung der indirekten deutschen 
Steuern gedrängt. Dabei liefen aber die tollsten Irrtümer in den 
Tatsachen unter. So hat Lloyd George am 3. März auf der Londoner 
Konferenz behauptet, die Steuer auf 100 Kilogramm Kaffee betrage 
in Deutschland 15 Goldmark, in England 28, und auf 100 Kilogramm 
Tee in Deutschland 23, in England 133 Goldmark, worauf der 
deutsche Außenminister Simons nach vier Tagen Frist am 7. März 
erwiderte, die indirekten Steuern seien in Deutschland „aus be¬ 
stimmten Gründen . . . bisher zum Teil niedriger als~in manchen 
alliierten Ländern. Die Finanzverwaltung plant eine starke Erhöhung“. 
Der bekannte Wirtschaftspolitiker Kuczynski, dem freilich niemals 
eine Berufung als Sachverständiger zu den Verhandlungen mit der 
Entente zuteil wurde, weist in seiner „Finanzpolitischen Korre¬ 
spondenz“ vom 1. April d. J. nach, daß Lloyd George wie Simons 
mit sämtlichen ihren „Sachverständigen“ sträflich geirrt haben. Sie 
übersahen alle miteinander, daß Deutschland auf seine Zölle einen 
Aufschlag von 900 Prozent erhebt. JJnsere Kaffeesteuer ist deshalb 
nicht halb so hoch, sondern viereinhalbmal so hoch wie in England, 
unsere Teesteuer ist nicht ein Sechstel so hoch wie in England, 
sondern ein und zwei Drittel mal höher. Und auf solche Unwissen¬ 
heit will die jetzige deutsche Reichsregierung eine weitere Erhöhung 
der Verbrauchssteuern aufbauen! Oxenstierna hat eben immer noch 
recht; seine bertfhmte Aeußerung soll sich ja auch auf die Tätig¬ 
keit seines Sohnes für einen Friedenskongreß bezogen haben. Was 
also das Steuerpolitische angeht, so hätte unser Minister Simons, 
der anscheinend sehr unter der Auswahl seiner Sachverständigen 
leidet, ungefähr antworten müssen: „Deutschland hat seine Ver¬ 
brauchssteuern schon weit mehr ausgeschöpft, als England. Wir 
leiden nicht an diesem Mangel unseres Steuersystems, sondern daran, 
daß wir die unmäßigen Unternehmergewinne, die unsere ganze 
Wirtschaft ruinieren und zu immer neuen Gehalts- und Lohnbe¬ 
wegungen anreizen, steuerlich noch nicht genug erfassen können, 
auch noch nicht mit unseren hohen Besitz- und Einkommensteuern, 
die die Revolution eingeführt hat. In Steuersachen haben wir eher 
ein Uebermaß von Gesetzgebungsarbeit geleistet als ein Manko, 
ohne zu beachten, daß es kaum möglich ist, eine völlig neue Reichs- 
orgarisation der Steuerverwaltung und eine Reihe neuer Besitz¬ 
steuern gleichzeitig durchzuführen. Außerdem bereiten uns die 
besitzenden Klassen unseres Landes sowie die alte Steuerbureaukratie 
manche weiteren Schwierigkeiten in der Durchführung der direkten 
Steuern. Die Entente geht also völlig irre in der Beurteilung unserer 
Steuerpolitik. Da wir nur sehr langsam und schrittweise unter den 
größten Schwierigkeiten von allen Seiten sozialisieren können und 
uns dabei das Unternehmertum, z. B. des Kohlenbergbaues, den hart¬ 
näckigsten Widerstand leistet, so sind wir auf eine Wegsteuerung 
der großen Unternehmergewinne durch direkte Steuern angewiesen, 
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damit der Reiz für die großen Unternehmer, solche Uebergewiiine 
zu behalten und zu genießen, vermindert wird. Vielleicht kann um¬ 
gekehrt diese 4 Ausbildung des direkten Steuersystems dazu beitragen, 
uns unsere Wiedergutmachungspflichten tragen zu helfen.“ Freilich 
gibt unsere hohe direkte Besteuerung zusammen mit unserm Kriegs¬ 
unglück den patriotischen Teil unserer Kapitalisten den Vorwand 
zur Steuerflucht, die wir, Entente und Deutschland, gemeinsam 
bekämpfen müssen. 

Wiedergutmachung und 'Klassenkampf. 

Von alledem ist auf deutscher Seite in London aus sehr verständ¬ 
lichen Gründen der inneren deutschen Politik nicht die Rede ge¬ 
wesen. Wir haben ja eine gut bürgerliche Reichsregierung, durch 
wessen Schuld, soll hier nicht erörtert werden. Und auch auf 
Seiten der Entente, um das Licht gerecht zu verteilen, ist man aus 
denselben inneren Unternehmergründen kein ehrlicher Freund einer 
scharfen Besitzbesteuerung und spricht deshalb soviel von indirekte« 
Steuern. Die neuerlichen Reden von Lloyd George gegen die eng¬ 
lische Arbeiterpartei, den Sozialismus und damit auch gegen alle 
ernsthaften Sozialisierungsbestrebungen sind doch auch nach der 
hier in Betracht kommenden Richtung sehr deutlich und viel mehr 
als bloße Wahlmanöver. Sie zeigen, wie scharf der Kampf zwischen 
Besitz und Arbeit auch in England, und nicht weniger in Frankreich, 
Italien und Amerika zu entbrennen beginnt Die Wiedergutmachungs¬ 
verhandlungen mit Deutschland werden durch diese Klassenausein¬ 
andersetzungen in den Ländern der Entente ganz offensichtlich 
stark beeinflußt Während Deutschland durch seine furchtbare 
Lage deutlich auf eine antikapitalistische und soziale WiedergulF 
machungspolitik hingewiesen wird, ohne die es unmöglich aus dem 
Elend herauskommen kann, versuchen die genannten Ententeländer 
aus den geschilderten innerpolitischen Verhältnissen heraus unser 
unglückliches Land nach der entgegengesetzten Richtung zu stoßen, 
weil sie sich vor sozialer Ansteckung schützen wollen. Daß dabei 
für eine wirkliche Wiedergutmachung nichts Wesentliches und 
Dauerndes erzielt werden kann, erscheint klar. Die Art, wie sich 
Frankreich gegen eine werktätige Beteiligung Deutschlands am 
Wiederaufbau seiner zerstörten Nordprovinzen aus Gründen de* 
reinsten Unternehmergewinns fortgesetzt sträubt, ist nur ein be¬ 
sonders deutlicher Beleg für die allgemeine Tatsache. Der Wider¬ 
spruch zwischen kapitalistischer Politik und sozialer Reformpolitik 
im Innern aller Länder ist der eigentliche Sitz des tragischen Kon¬ 
flikts, in dem sich alle an der Wiedergutmachung beteiligten und 
interessierten Länder der Welt befinden. Sie sollen die Welt wieder 
einrenken. Das geht aber nur mit antikapitalistischer Politik ii 
allen beteiligten Ländern. Von dieser wollen sie jedoch mehr 
oder weniger alle nichts wissen! (Fortsetzung folgt) 
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ROBERT GRÖTZSCH: 

Sumpfblumen. 

E IN großer Teil des deutschen Volkes darbt und friert, drum wird 
die Befehdung des Luxus bei uns auf Jahre hinaus eine herr¬ 
schende Rolle spielen. Aber wenn man das Thema auch nur 
antippt, so klingen die Schwierigkeiten sofort heraus, und sucht man 
es gar beim Zentrum zu packen, so kommt ein mächtiger Fragen¬ 
komplex ins Kreisen. Schon mit der Definition des Begriffs beginnen 
die Schwierigkeiten. Wer treibt Luxus? Was ist Luxus? Der Tabak, 
mit dem die verarmte Nation jährlich Milliarden in die Luft pafft? 
Oer Alkohol, das Bier, mit dem die Erwachsenen den hungernden 
Kindern wichtige Nahrungsmittel entziehen? Die^ seidene, nach 
Wetter und Jahreszeit gewählte Krawatte? Oder der hauchfeine, 
nach Schuh und Kleid abgestimmte Strumpf?! Wo sind die Grenzen 
des erlesenen Geschmacks, und wo beginnt die Verstiegenheit des 
Luxus? 

Die verschiedenen Definitionen vom Luxus sollen hier nicht um 
eine Variation bereichert werden. Begnügen wir uns mit der Fest¬ 
stellung, daß die Kennzeichen des Luxus immer Protzerei oder Ver¬ 
schwendung sind, und daß es nicht nur einen Luxus der Oberschich¬ 
ten, sondern auch einen Massenluxus gibt: auf dem Gebiete der 
Oenußmittel wie der Mode. Der modische Farbenwechsel der 
Schnallenschlipse — um nur einen Mode-Massenartikel heraus zu 
greifen — wird auch dann nicht harmloser, wenn der Schnallen¬ 
schlips geschmacklos und billig ist Im Gegenteil. Gerade im 
Massenkonsum summiert sich die Verschwendung am unheim¬ 
lichsten. 

Ob es wahr ist, daß der Deutsche in seiner Privatwirtschaft 
der Verschwenderischste unter den Nationen ist, wie der Historiker 
Lamprecht meint, bleibe dahin gestellt Wollte man dieser Be¬ 
hauptung nachgehen und sozialistische Konsequenzen daraus ab¬ 
leiten, so geriete man an das Problem der planmäßigeren Bewirt¬ 
schaftung unseres Bedarfs, ein Problem, das im Rahmen der 
gegenwärtigen privatwirtschaftlichen Gesellschaft nicht zu lösen ist. 
Die Bekämpfung verschwenderischen Luxus’ ist eine Angelegenheit, 
die sich gegen die kapitalistische Produktionsanarchie und mehr oder 
weniger gegen alle Volksschichten richtet, ist Sache der Erziehung, 
der Volkskultur, einer auf gesunden, sozialen, ethischen und ästhe¬ 
tischen Grundlagen beruhenden Lebensordnung, wie wir sie vom 
Sozialismus erhoffen. Gesetze und Verordnungen zur Regelung des 
Verbrauchs müssen illusorisch sein, solange die Wirtschaft auf regel¬ 
lose Erzeugung und Ueberproduktion eingestellt ist Verbote ver¬ 
sagten schon in früheren Jahrhunderten, so oft auch versucht wurde, 
eine Grenze zu ziehen zwischen erlaubter Bedürfnisbefriedigung und 
»ungehörigem Luxus“. 
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Eine andere Frage ist jedoch, ob wir den Luxus zu fördern 
haben, und hier stoßen wir auf jene Erscheinungen der letzten Zeit, 
die sich in dieser Richtung bewegten. Modewettrennen wurden abge¬ 
halten, bei denen sich Pferde den Hals und Reiter die Rippen 
brachen, die aber außerdem den edlen Zweck verfolgten, De¬ 
monstrationen für raffinierte Erfindungen elegantester Kleiderin¬ 
dustrie zu sein. Die bürgerliche Presse berichtete darüber in 
langen Spalten ebenso entzückt wie über die Berliner Ausstellung 
„Farbe und Mode“, die die Leistungsfähigkeit der deutschen Mode¬ 
produktion und Farbenfabriken ins Licht dieser trüben Zeiten 
rücken sollte. Otto Haas-Heye hat sich mit dieser luxuriösen Kund¬ 
gebung im ersten Heft dieses Jahrgangs unserer Zeitschrift aus¬ 
einandergesetzt und kommt ?u dem Schlüsse, daß Unternehmungen 
solcher Art trotz ihres schreienden Gegensatzes zum Elend unserer 
Zeit zu tolerieren sind, weil sie der Arbeiterschaft ein Arbeitsfeld 
erhalten und weil außerdem — agitatorisch gesprochen — der 
kapitalistische Sumpf dadurch nicht angenehmer würde, daß man 
die Sutnpfblumen beseitigt. Zu diesen Argumenten bleibt einiges 
zu sagen. 

Selbst wer etwa in Jägers Normalhemd, Barchenthosen und 
Lodenkleidern eine hinreichende Höhe europäischer Kultur erreicht 
sieht, wird zugeben müssen, daß die elegante Modeindustrie volks¬ 
wirtschaftliche Bedeutung hat. Sie macht das Geld zahlungs¬ 
fähiger Schichten flüssig für Arbeitsmöglichkeiten manchmal sogar 
kunstgewerblicher Natur. Was wichtiger ist: sie produziert Aus¬ 
fuhrartikel, erweitert unseren Markt Jedoch auch wenn man dieser 
Theorie weit entgegenkommt, so wäre immer noch zu fragen, 
ob deshalb derartig schreiende Luxusdemonstrationen vonnöten sind! 
Von ihrer aufreizenden Wirkung abgesehen, verführen sie auch 
viele von jenen, deren Einkommen zu einfachster Lebensführung 
gerade hin reicht, zu lächerlicher Vergeudung. Und wer etwa die 
Anstachelung der Luxussucht für nötig hält, um diese Industrie 
leistimgs- und ausfuhrfähig zu erhalten, der spricht ihr gleich¬ 
zeitig das Urteil. Was nützte uns wohl eine Industrie, die uns im 
Lande das Geld aus den Taschen lockt, um es für letzten Endes 
durchaus entbehrliche Dinge, statt für produktivere Zwecke anzu¬ 
legen ! 

Entbehrliche Dinge? — könnte man hier fragend einwerfen. 
Hat nicht die ästhetische Seite der Sache einen unleugbaren Reiz?! 
Blumen überm kapitalistischen Sumpf: freuen wir uns ihrer Farbig¬ 
keit und Schönheit! — Auch diese Auffassung zielt am Wesent¬ 
lichen vorbei, weil gerade der Moderummel — und wenn er noch 
so verheißend auf tritt! — die ästhetischen Fragen der Kleidungs¬ 
kultur nicht zu lösen, sondern zu komplizieren trachtet Der 
Sozialismus verpflichtet zu keinerlei Asketentum und das härene 
Gewand ist auch uns höchstens erträglich, wenn ein Prophet 
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dd» schreitet Der Anblick edler Gewänder stimmt immer fest¬ 
ig sofern Form und Schnitt zum Ton des Stoffes und sofern vor 
alfera die Menschen in diese Kleider passen. Nur die Verschwen¬ 
dung an edlen Stoffen und.schönen Dingen ist zu befehden, nicht 
die Stoffe und schönen Dinge an sich! Und auf diese Ver¬ 
schwendung geht die JVU>de aus, muß sie ausgehen mit immer 
neuen Kombinationen, die alle vorherigen Schöpfungen als vor¬ 
gestrig und überlebt erscheinen lassen müssen, um Absatz zu 
finden. Verschwendung unter allen Umständen, Verschwendung 
von Qualitätsware, lautet das Prinzip der Luxusmode. Kann der 
Sozialist die krampfhaften Steigerungsbemühungen dieser Industrie 
in solcher Zeit allgemeiner Verarmung eines volkswirtschaftlichen 
Scheinnutzens wegen gelten lassen? Nein, denn die mit dem Nutzen 
veibundenen Schäden und Gefahren sind zu offenkundig — von 
welcher Seite die Angelegenheit immer betrachtet wird. 

Selbst wenn man ja! sagen wollte, wäre es politisch und 
ethisch gleich verhängnisvoll, dem Volke Wasser und den Ober¬ 
schichten Wein zu predigen. Dem Volke zu sagen: „Ihr müßt 
euch einrichten innerhalb der Not unserer Tage, müßt entbehren, 
was ihr früher gewohnt, müßt euch mit schäbigen Kleidern be¬ 
helfen, wenn eure Kinder nicht verhungern sollen; höhere Löhne 
helfen euch nicht weiter, verteuern nur die allgemeine Lebens¬ 
haltung — aber die Oberschichten müssen möglichst noch raffi- 
aiertere Verschwendung treiben als bisher, damit einige von euch 
Arbeit haben.“ Gegen solche Beweisführung bäumt sich der ein¬ 
fache Verstand mit Recht auf. Und man frage sich, ob das politisch 
wie menschlich ein Gewinn wäre, wenn er sich mit dieser Moral 
des doppelten Bodens abfände! 

Gewiß werden die Luxusauswüchse der kapitalistischen Ge¬ 
sellschaft erst mit dem System fallen. Willkürliche Verbote und 
Einschnürungen sind zwecklos oder gar gefährlich. Aber die Dis¬ 
kussion geht schließlich darum, ob wir uns einiger dieser Aus¬ 
wüchse — selbst wenn sie als Blumen über dem Sumpfe gelten 
könnten — zu freuen, ob wir sie gar zu fördern haben. Die 
Sozialdemokrat!^ hat dafür bisher nur ein Nein! gehabt. Denn 
schließlich müssen wir den Kapitalismus und seine Verzerrungen 
uicht nur politisch, sondern auch sittlich zu überwinden suchen. 
Die Arffassung, daß dies etwa erst möglich, wenn der privatwirt¬ 
schaftlichen Gesellschaft der ökonomische Boden entzogen, ist zu 
mechanisch und reicht hier nicht aus. Wir lehnen jenen Nacht¬ 
wächtersozialismus ab, der etwa mit Verboten bestimmen möchte, 
jemand sein Einkommen oder Vermögen zu verzehren hat 
Hier kann heute nur die Steuergesetzgebung zuständig sein, wenn- 
gjeich es — um beim Luxusproblem zu bleiben — verfehlt ist; 
Qualitätsarbeit, kunstgewerbliche Erzeugnisse und Kunstgegenstände 
** besteuern. Jedoch hieße es das öffentliche Gewissen einschläfern, 
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wollte man wegen all dem einen Moderummel beschönigen, der 
zu einer beim Besitzphilister noch dazu leicht ins Läppisch-Protzige 
entartenden Vergeudungssucht anzustacheln sucht 

Blumen über dem Sumpfe — ein poetisches Bild. Aber wer 
die Blumen besingt und verlangt, daß wir uns ihrer freuen, darf 
sich nicht wundern, wenn naive Qemüte* den Sumpf der Blumen 
wegen zu lieben beginnen. ^ 


Das Problem der Reichskulturabgabe. 

In Heft 50 der „Olocke* setzte sich Wolfgang Schumann mit der „Bewirtschaftung der geistigen 
Güter“ auseinander; zwei Fragen stehen dabei im Vordergrund: Kann eine grundsätzlich neu¬ 
artige Regelung dieser Wirtschaft unserer geistigen Kultur zur Förderung gereichen? und: Soll 
diese Förderung den Umweg über die Unterstützung einzelner nehmen oder unmittelbar der 
Gesamtheit zugute kommen? Wir wandten uns mit dieser Auseinandersetzung an die führenden 
Köpfe des deutschen Schrifttums. Die Aufmerksamkeit, mit der gegenwärtig diese Probleme 
beobachtet werden, spiegelt sich in zahlreichen Aeußerungen hierzu. Wir veröffentlichen hiermit 
einige der uns zugegangenen Ausführungen. 

Walter von Molo: 

Ich erwarte von einer grundsätzlichen neuartigen gesetzlichen Regelung 
der Wirtschaft mit geistigen Gütern, wenn sie richtig gemacht wird, 
unbedingt eine Förderung der deutschen Geisteskultur. Die Erträgnisse 
müssen, nach meiner Meinung, in erster Linie zur Unterstützung der 
lebenden Geistesarbeiter, der Hinterbliebenen wertvoller Schöpfer ver¬ 
wendet werden — daß es schwer sein wird, gerecht zu verteilen, 
Protektionen hintanzuhalten. Halbkönner von Vollkönnern zu trennen, un¬ 
erbittlich sachlich und nicht sentimental zu sein, darf uns nicht hemmen, 
dieses muß uns, im Gegenteil, aufs beste anspornen! — Ich bin gegen den 
Ankauf von Werken, die noch unter gesetzlicher Schutzfr: t stehen; 
bis die Schutzfrist abläuft, muß freie Konkurrenz sein, 2 U 3 vielerlei 
Gründen, z. B.: Der Verleger tut mehr für ein wertvolles Werk, 
das ihm noch Jahrzehnte Erträgnisse liefert, die Gefahr einer drohenden 
baldigen Enteignung, besonders nach einem zahlenmäßig festgelegten 
Buchabsatz, schüfe schwere Schädigungen für das Werk, damit für 
die Gesamtheit, für den Urheber, dazu: auch die Urheberschatzverwaltung 
wird aus Menschen bestehen, die Parteilichkeit Lebenden gegenüber ist 
stärker als gegen Tote, usw. usw. Volkstümliche Sammlungen, wie die 
Reclam-Bücherei, die Schriften des Dürer-Bundes usw. müssen Ausnahme¬ 
stellungen erhalten, diesen Sammlungen muß direkt oder indirekt von der 
Urheberschatzverwaltung geholfen werden, ebenso Volksbühnen; wird so 
vorgegangen, so sehe ich nur Nutzen für die Gesamtheit. Zuerst die 
Gesamtheit und der Urheber, ist dieser wertvoll, nur solche kommen hier 
in Betracht, so sind deren Interessen eines, dann auch die Vertreter 
des Vertriebes; diese dürfen nicht zu sehr geschwächt werden, aus 
egoistischen Gründen für die Gesamtheit! Der Unternehmer muß einst¬ 
weilen noch stark bleiben, um für junge Kräfte etwas wagen zu können. 
Auch hier muß die Richtlinie sein: Der Kapitalismus ist nicht plötzlich 
zu entbehren, er muß aber nun gelenkt werden, mit der in die Zukunft 
weisenden Richtung, daß er einmal von selbst sich erübrigt. Wann? 
Wenn unser Volk in überwiegender Mehrheit sein Höchstes im Geistigen 
statt im Materiellen sieht, dorthin haben wir zu führen, nicht zuletzt 
durch eine streng sachliche Bewirtschaftung unserer geistigen Güter. 
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Dr. Monty Jacobs, Vorsitzender des Schutzverbandes Deutscher Sehr ftsteller 

Es geht jetzt nicht mehr darum, die deutsche Geisteskultur zu 
„fördern“. Gerettet muß sie werden. 

Dazu ist eine Umgestaltung unseres Urheberrechts nötig. Aber nicht 
in Ferdinand Avenarius' Goethestiftung, wie Wolfgang Schumann sie 
mit ihren höchst fragwürdigen Enteignungsrechten der Zeitmode angepaßt 
hat, sehe ich das Heil. Denn was an Avenarius' Gedanken gut war, 
ist jetzt im Plan der „Kulturabgabe“ zu Ende gedacht worden, wie ihn 
jüngst die Arbeitsgemeinschaft des Schutzverbandes Deutscher Schrift¬ 
steller, der Genossenschaft Deutscher Tonsetzer, des Reichswirtschafts¬ 
verbandes bildender Künstler dem Reichswirtschaftsrat unterbreitet hat. 
fm wesentlichen will diese Abgabe das Werk der Toten zugunsten 
der Lebenden besteuern. 

Ihre Einnahmen sollen — und damit beantworte ich die zweite 
Frage — der Unterstützung verdienter Urheber dienen, aber auch der 
Beihilfe zur Veröffentlichung .neuer Werke, dem Ankauf ganzer Auflagen, 
der Verbreitung künstlerischer Werte im Volk. 

Also: nicht fördern, sondern retten, nicht die Kultur oder die Geistes¬ 
arbeiter retten, sondern alle beide! 

* 

Ferdinand Avenarius: 

Auf Ihre erste Frage muß ich antworten, daß ich eine von Grund 
aus neue Regelung der Wirtschaft mit geistigen Gütern schlechtweg 
für die wichtigste Forderung der Kulturpolitik überhaupt halte. Ja, 
nach meiner Ueberzeugung wird erst eine solche Neuregelung ihrerseits 
die Grundlagen schaffen, auf denen eine wirkliche Kulturpolitik mit 
Geistesgütern überhaupt bauen kann. Die gegenwärtige „Regelung“ 
„bezahlt“ geistiges Schaffen in Wissenschaft, Philosophie, Dichtung, Ton¬ 
kunst, bildender Kunst usw. nach dem Tagesmarktwerte, sie verweist 
al» den Schaffenden darauf, daß seine Produkte gangbar sind. Auf 
dem Tagesmarktwerte kann nur etwas gangbar sein, dessen Wert von 
den Besuchern des Marktes schon erkannt und also verlangt wird. Alle 
großen geistigen Werte können aber vom großen Publikum erst all¬ 
mählich erfaßt werden. Will man ein echtes geistiges Schaffen im Interesse 
der Allgemeinheit pflegen oder auch nur ermöglichen, so muß man 
es also vom Tagesmarktwerte unabhängig machen. 

Zu ihrer zweiten Frage: Ueberschüsse einer Volkswirtschaft mit 
Geistgut wünschte ich vor allem verwertet für einen „Urheberschatz“, 
aus dem schöpferische Arbeiten unterstützt, bestehende Urheberrechte 
zugunsten der Allgemeinheit abgelöst, wertvolle Werke billig verbreitet 
würden usw. 

Mehr kann ich mit wenigen Zeilen nicht ohne die Gefahr von Mißver¬ 
ständnissen sagen. Ich habe diese Themen in zahlreichen Kunstwart¬ 
aufsätzen, in Eingaben an die Parlamente, in Gesetzesvorschlägen seit 
einem Vierteljahrhundert behandelt, ohne auf diesen Gebieten auch nur 
eine wirklich ernsthafte Nachprüfung meiner Kritik und meiner Besserungs¬ 
vorschläge zu erreichen. Eine Auswahl aus dem Wichtigsten meiner 
Arbeiten in dieser Sache ist in der Dürerbund-Flugschrift Nr. 65 „Ur¬ 
heberschutz und Urheberschatz“ (Callwey, München) zusammengefaßt. 
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Dr. Harnisch, sächs. Justizminister: 

Es gibt kaum eine scnmählichere Ausbeutung als die, welche von 
den Besitzern der Vervielfältigungsmöglichkeiten und dem Buchhandel 
gegen all die geistigen Arbeiter ausgeübt wird, die außer ihrer pro¬ 
duktiven Geisteskraft nichts besitzen, und deren Geistesarbeit sich durch 
keinen der sonstigen Maßstäbe der Entlohnung messen läßt. Denn 
weder die Zeit des Vor- und Nachdenkens, noch die Zeit der schrift¬ 
lichen Festlegung und Ausführung ihrer Gedanken, noch die Zahl der 
Druckzeilen sind ein dienlicher und gerechter Wertmesser, und der buch¬ 
händlerische Erfolg in Oestalt von künftigen Auflagen und Nach¬ 
drucken ist es zur Zeit der Honorarfestlegung gleichfalls nicht, am 
allerwenigsten aber naturgemäß gerade für die am weitesten vor- 
aussehenden Gedankenleistungen, die tiefgründigsten Untersuchungen; 
das Gebein gerade der Oeistesriesen kann längst vermodert sein, ehe 
ihre Gedanken von der Nachwelt verstanden, und darum ihre Werke 
von einer größeren Menge begehrt werden. Die Weisheit wohnt eben 
bei den wenigen. 

Aber das Problem erkennen und das Ziel setzen, ist leicht, die 
Lösung aber deshalb so schwer, weil gerechte Richter zu finden 
auf keinem Gebiete schwieriger ist als hier, wo es sich um Leistungen 
fortgeschrittenster Geister handelt. Den Gedanken des Urheberschatzes 
selbst aber halte ich für einen vortrefflichen Weg, notleidende Geistes¬ 
arbeiter zu unterstützen und den geistigen Wettbewerb überhaupt und 
damit die Geisteskultur selbst zu fördern. Nur so und durch eine grund¬ 
legende Reform des Verlags- und Urheberrechtes kann der Auswucherung 
der Geistesarbeit vorgebeugt und damit zugleich das hohe Ziel er¬ 
füllt werden, unsere nach geistiger Nahrung 'dürstende Bevölkerung, 
die ja zu einem großen Teile kaum noch Bücher erwerben kann, vor 
noch weiterem kulturellen Niedergange zu bewahren, als ihn der Krieg 
schon gebracht hat. 


KARL FRIES: 

Edvard Munch. 

A LS er vor Jahren im Architektenhaus ausstellte, schlug man 
die Hände über den Köpfen zusammen und rief Cmcifige! 
Jetzt kehrt er wieder, und man schreit Hosiannah! Eins, 
scheint mir, so verkehrt wie das andere. Er war damals ein innig 
Entbrannter, Gläubiger, Künder; er riß die wenigen hin, wenn 
die vielen auch in ohrenbetäubendes Wutgeheul ausbrachen und 
auf vorzeitigen Schluß der Ausstellung drangen. Das Unglück 
der Großen sind ihre Wirkungen. Als man Napoleon endlich 
seine Methoden abgesehen hatte, siegte man mit ihnen über den 
Lehrmeister. Wir haben unendlich viel von Munch gelernt, die 
Dankesschuld ist unauslöschlich, aber eben darum ist er für uns 
nicht mehr der Führende, der Offenbarer. Wer ihn heut noch 
als Bahnbrechenden für die Gegenwart anspricht, tut uns un¬ 
recht; wir haben all die Jahre nicht gerastet, und tut durch 
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die falsche Einstellung ihm selbst unrecht, denn jedes Fehl¬ 
urteil ist Beeinträchtigung der Wahrheit; nur sie verleiht künst¬ 
lerische Lebendigkeit Somit ist Munch uns der geschichtlich 
Große, der wird er allezeit verbleiben. Ich bekenne ganz offen, 
daß ich bei der Ausstellung im Salon Cassirer, die als erste seit 
so langer Unterbrechung ich besonders herzlich und freudig be¬ 
grüße, den Eindruck des Ueberwältigenden, Ueberraschenden nicht 
hatte, daß Munch mir heut in erstem Treffen, aber nicht als 
tollkühner Adlerträger vor der Front erscheint An ihm sehen 
wir unser eigenes Wachsen, wir sind zu ihm aufgeklommen, sehen, 
wie tief wir damals unter ihm standen, aber das ist schließlich 
überwunden. Mag das Ketzerei sein; ist besser als Unaufrichtig¬ 
keit. Wir sehen aber auch, wie weit uns Munch geführt; welche 
Menge von Lehrstoff er über uns ergossen hat, und das ist wohl 
der Anerkennung genug. 

Dieses Leben ist reich. Dieser Nordische kämpft-neben Strind- 
berg den Bekennerstreit Wir Deutschen haben die zwei Fronten, 
einmal die artistische Frankreichs, das uns die neuen Ausdrucks¬ 
nüttel herüberwehte, die große neue Sprache der Farben und Linie, 
gegenüber die aufstöhnende Glut sich entfesselnder Menschheit, 
die uns den Atem erstickter Titanen aus der Schneestäube mosko- 
witischer Anachoreten singt Wie aber deutet sich das nordische 
Phantom, das vor einem Menschenalter aus Skandinavien erging? 
Da war keine zwingende Formentradition, deren Ueberlegenheit 
uns mitriß, da war auch keine Geistesknebelung, die knirschend 
an Ketten zerrte. Ich bekenne qiich ungescheut zur Böckhschen Ars 
aliqua ignorandi; ob da Regungen völkischer Selbstbestimmung 
in Norwegen mitsprachen, ob die skandinavische Hochflut über¬ 
haupt mehr ein Absenker Frankreichs war und mehr formal als 
gedanklich siegte, ob sie mit ihrer Beschränkung auf Gesellschafts¬ 
kritik ihre Grenzen angab? Jedenfalls sind Strindberg und Ibsen 
keine Befruchter wie Tolstoi und Dostojewski, so hat uns auch 
Edvard Munch Unendliches zu sagen gehabt, vorwiegend aber 
der Künstler! Und das ist gerade genug! 

Als Maler hat er den Vollklang jetzigen Fühlens und Denkens. 
Er sieht die Welt wie unsere Jüngsten mit ganz jungen Augen. 
Seine Farbe bricht sich breitarmig durch alles Hemmen und 
Schwachsein und dringt zu koloristischem Vollsiege. Ein Haus, 
ein Garten, ein Raum, von ihm gepflanzt, dauert Ein Frauen¬ 
akt im Freien ist der Gedanke: Weib! Ihre Formen leben, setzen 
sich in der Natur fort und liegen mit ihren welligen Bogen als 
langes Echo im Grün, im Blauen. Das ist kosmisch erfühlt. Ur¬ 
tümliches redet. Ungewordenes ist! Der männliche Akt im Walde 
ist keine Atelierstudie, sondern ein Choral, ein Pantheismus, ein 
Testament. Der erhobene Arm der Beschwörung ist in tausend 
Wolkenzügen wiederholt, aufgefangen, gespiegelt. Das All-Eine 
ergießt sich. Plotinische Emanation des Logos. Tat twam asi. 
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Volksabstimmung’. 


Die Frau mit offenem Hals und Haar liegt vor uns, eine Frage, 
sphtngisch, und eine Orakelantwort Nur die Mysten verstehen 
sie, die aber für ewig. Eine Predigt unter der Sonne, ohne Dom, 
ohne Dogma, die unbefleckte Empfängnis göttlicher Offenbarung 
in unserem Hirn, die Forträumung aller Voraussetzung, die in der 
Fragestellung schon implizierte Erklärung. Daß andre das heut 
nicht auch könnten, sei nicht behauptet; aber er sprach lang vor 
ihnen. Er stammelte hamannisch voraus; einst stand er über 
uns, jetzt steht er unter uns, in unserer Mitte. Im Holzschnitt 
bringt er ganz Großes. Wie die Holzfaser seine Absichten be¬ 
gleitet und fördert, das ist gewaltig. Als Porträtist ist er Schöpfer 
feinster Dinge. 

Wir begrüßen diese erste Munch-Ausstellung nach so langer 
Zeit, wir sehen darin Symptome sich anbahnender Verbrüderung 
und Versöhnung, die in der Kunst eigentlich nie nötig war; darin 
sind die Künstler den Wissenschaftlern zum Glück überlegen. Sie 
haben den weiteren Blick, sind prophetischer, umschauender, groß¬ 
herziger. Wir begrüßen es, daß der Salon Cassirer die lang ge¬ 
hegte, gewiß nicht unberechtigte Scheu vor Sonderausstellungen 
endlich überwunden hat und freuen uns des Gewinnes. 

Edvard Munch hat zwei Menschenalter gesehen, das dritte wird 
ihn unveraltet, jung wie im ersten sehen. „Die sich der ewigen 
Jugend erfreuen“, von denen ist er! 


Volksabstimmung. 

Oberschlesien war immerhin ein lehrreiches Beispiel. — Im Kriege 
stritt Europa um das „Selbstbestimmungsrecht der Völker“, teils in 
publizistischer, teils in kriegerischer Form. Naive Gemüter stellten sich 
die Sache so vor, daß die Bürger eines Landes, erfüllt von der Größe 
und Bedeutung ihres Entschlusses, feierlich „zur Wahlurne schritten“; 
viele sahen ein wahres Gottesgericht in der Volksabstimmung. Während 
der letzten Zeit ist etlicher Essig in den Wein der Begeisterung für 
dieses Verfahren hineingeraten. 

Sehen wir von allen Verfälschungen und Vergewaltigungen des Grund¬ 
gedankens ab, die dadurch entstanden, daß nicht neutrale, sondern schlecht¬ 
hin einseitig-feindliche Kommissionen die Wahl organisierten und vor¬ 
bereiteten; diese niederträchtige Korrumpierung eines politischen Prinzips 
ist eine Schande für das Europa, das freilich seine moralische Blöße 
längst nicht mehr mit idealistischen Feigenblättern zu decken vermag 
seit Clömenceau aus solchen Blättern Wilsonscher Herkunft die verruchten 
Papierfetzen von Versailles, Saint Germain und Trianon fabrizierte, aber 
wir vermögen davon wenigstens theoretisch zu abstrahieren. 

Noch immer bleibt Bemerkenswertes genug. Nicht ohne Schauder 
haben wir die Volksabstimmung sehen werden zum Anlaß dafür, daß sich 
gewisse Volksteile in Apachen und Amokläufer verwandelten. Das hat — 
Idealisten unerwartet — Hunderte von Menschenleben gekostet. Der 
Preis, so niedrig er zwei Jahre nach dem Millionenblutopfer im Kurte 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Volksabstimmung. 


79 


steht, wird unbestochene Geister immer noch hoch dünken, ln gewissem 
Betracht höher ist der moralische; ein Maß von Korruption, von Ver- 
feindseligung, von weiterwirkendem Züchten des Hasses und der Gier 
hat diese Abstimmung begleitet, im sozialpsychologischen Endergebnis 
nur noch mit den gladiatorischen Wahlmassakres vergleichbar, durch die 
ein Clodius und ein Milo den Untergang der römischen Republik um 
Jahre abkürzten. Welch ein Lichtjahrabstand zwischen diesen Orgien eines 
allzu bezahlten Fanatismus und jener Literatenvorstellung vom Gottes¬ 
gericht! 

Hinwiederum — man bleibe uns durchaus vom Leibe mit der Phrase, 
die, so dumm und plump sie ist, doch immer wieder den führenden 
„Köpfen“ der Reaktion einfällt: in alledem zeige sich die Unreife den 
Massen, der Völker. Es ist noch immer an dem, daß die Masse in der 
„richtigen Richtung“ voranwill; sie irrt sich in den Exponenten, nicht 
kn Ziel. Und eure Schuld, ihr Herren vom nationalistischen Lager ist 
es, wenn in Oberschlesien oder Schleswig ein paar Zehntausende selbst 
vom simpelsten Instinkt verlassen waren! Man muß dieses Land tierischer 
Hungerlohnexistenzen im Frieden gesehen haben, um zu wissen, welche 
brutalste Erniedrigung des Ebenbildes Gottes die Stützen des gesunkenen 
Thrones und des halbverlassenen Altars um reellen Profits willen lächelnd 
duldeten und verschuldeten! Sie haben die sechzig Prozent vom März 
1919 nicht „verdient“! 

Problematisch bleibt der Wirkungsgrad der Aufklärung. Denkt die 
Masse in Richtungen, so wäre eine Volksabstimmung möglich und sinnvoll 
gewesen, die umgehend nach dem Friedensschluß ohne vorherigen Parteien¬ 
kampf durchgeführt worden wäre, denn Staatenwahl ist nur „Richtung“- 
wahl. Oder scheint es mir so? Für Schleswig könnte man das verneinen. 
Für Oberschlesien kaum. Denn die eine Richtung — Polen — war 1919 
schlechthin unbekannt; die andere — Deutschland als Republik — war 
kaum ins Bewußtsein der Massen gedrungen. So konnte ein weittragender 
Aufklärungsdienst notwendig erscheinen; der Entschluß dazu bedeutete 
selbstverständlich bei dem Temperament und der Skrupellosigkeit des 
einen Teils die Notwendigkeit großer Opfer, die wir zeigten. War nun, 
rein „volksabstimmungstheoretisch“ betrachtet, die lange Frist nützlich 
und hat die Aufklärung das Ergebnis wesentlich beeinträchtigt? Die 
zweite Frage zu beantworten, ist nur möglich auf Grund reiner sozial¬ 
psychologischer Schätzung. Kenner behaupten, daß die Stimmung sich 
langsam von Polen abgewandt habe. Man wird das nicht auf das Konto 
wirtschaftspolitischer „Einsicht“ buchen dürfen. Viel mehr auf das An¬ 
wachsen des Instinktes gegen das Volk der Hetzer und Schlachzigen 
zurückführen müssen. Denn so etwa beantwortet sich unsere erste Frage: 
Wenn ein Wahlkampf vor Volksabstimmungen stattfindet, dann möge er 
lange geführt werden. In den ersten Wochen und Monaten, unter dem 
Anprall des entfesselten Agitatorengebrülls wird zwar der Entscheidungs¬ 
wille schwanken; die Massen „verlieren die Richtung“; aber wenn die 
Korfantys und ihre Demagogenhorden sich bis zur Unkenntlichkeit heiser 
geschrien und sowohl Argumente wie Gewehrkugeln bis zum Aeußersten 
verbraucht haben, wenn beide Parteien ihre Werbekräfte bis zur Er¬ 
schöpfung und darüber hinaus angespannt und ihre Werbegedanken bis 
zum letzten Knopf durchdacht haben, das eher heißt: wenn die irgendwie 
doch stets „charakteristischen“ Vertreter der Völker deren letzte Wesenheit 
und Wertigkeit Monate und aber Monate hindurch hemmungslos enthüllt 
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haben — dann wird nach Strapazen und Opfern der tiefste Instinkt 
schließlich doch wieder geweckt, die Mehrzahl findet sich wieder zurecht, 
und das Siegerland darf jenseits der Trauer um das Grauenhafte einer 
Volksabstimmung im Gierdunst und Blutrausch einer kapitalistisch ver¬ 
wüsteten Gesellschaft sich des Sieges doppelt freuen. Gr. Kn. 


UPTON SINCLAIR: 


Der Sündenlohn. 

Unter diesem Titel veröffentlicht der Amerikanische Sozialist Upton Sinclair ein Buch 
gegen den amerikanischen Journalismus (deutsch erschienen im Verlag Der Neue Qeist, 
Leipzig). Wir geben hier einiges aus der scharfen Anklage wieder. 

Der Leitgedanke dieses Buches ist der, daß unsere Zeitungen 
nicht öffentliche, sondern private Interessen vertreten; daß sie nicht 
die Menschlichkeit, sondern das Eigentum vertreten; daß sie einen Mann 
nicht danach schätzen, weil er groß oder gütig, oder weise oder 
nützlich ist, sondern nur deshalb, weil er reich ist oder dem recht¬ 
mäßigen Reichtum zu Diensten steht. 

• 

Ohne Uebertreibung und Ueberhebung, doch wörtlich und mit 
wissenschaftlicher Genauigkeit definiere ich den Journalismus in Amerika 
als das Geschäft und die Uebung, die Tagesneuigkeiteli im Interesse der 
wirtschaftlichen Privilegien darzubieten. 

• 

Man nehme eine Landkarte von Amerika und einen farbigen Pinsel 
und trage gro,ße Farbflecke auf, die die journalistischen Eigentumsver¬ 
hältnisse spezieller Geschäftsinteressen in ganzen Bezirken, mitunter 
in ganzen Staaten darstellen. Die obere Hälfte des Staates Michigan 
bekäme einen gelben Fleck, der Kupfer bedeutet; beim Staate Montana 
und dem größeren Teil Arizonas wäre dasselbe der Fall. Ein schwarzer 
Fleck für Süd-Colorado und ein ebensolcher für den nördlichen Teil 
bedeutet Kohle; ein grauer Strich in West-Pennsylvanien und ein anderer 
in Illinois bedeutet Stahl; ein grüner Strich in Wisconsin und ein 
ebensolcher in Oregon und Washington bedeutet Sägemühlen. Ein 
weißer Strich in Nord-Dakota „und Minnesota bedeutet den Oampf- 
mühlen-Trust, der von den Eisenbahnen und den Banken gebildet wird. 
Ein Schmutzfleck in Zentral-Kalifornien bedeutet „Southern-Pacific“ und 
die „United Railways“, jetzt verstärkt durch die „M. and M.“ („Mer- 
chants and Manufacturers“). 

• 

Ich habe die großen hauptstädtischen Tagesblätter und die in 
kleineren Städten und Orten beobachtet. Ich habe noch keine ameri¬ 
kanische Zeitung gesehen, die «icht das Geld für ihren Gott hielte und 
die ansässigen Geldmänner des Ortes wenigstens für Halbgötter. Die 
Interessen dieser olympischen Wesen, ihr Sport, ihr gesellschaftliches 
Leben, ihre politischen Meinungen, ihr Kommen und Gehen werden voi 
den Zeitungen als Thema des höchsten Interesses eines jeden 'Ameri¬ 
kaners angesehen, der zu lesen versteht. 
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OTTO WELS: 

Die internationalen Arbeiterkonferenzen 

in Amsterdam. 

D AS Scheitern der Londoner Verhandlungen hat endgültig das 
Unvermögen der europäischen Diplomatie dokumentiert, den 
Vertrag von Versailles als brauchbafhs Instrument zur Herbei¬ 
führung eines wirklichen Friedenszustandes zu benutzen. Der durch 
die Entente beschrittene Weg neuer militärischer und wirtschaft¬ 
licher Repressalien gegen Deutschland ist in der ganzen wirt¬ 
schaftlichen Welt und vor allem von der Arbeiterklasse als eine 
Maßregel empfunden worden, die dem wirtschaftlichen Wieder¬ 
aufbau neue ungeheure Schwierigkeiten in den Weg wälzt. Nicht 
nur Deutschland, sondern die gesamte handeltreibende Welt wird 
auf das schwerste geschädigt Insbesondere wird es der Arbeiter¬ 
schaft der alliierten Länder unmöglich gemacht die Stellung ein- 
zuuehmen, die sie nach den Erklärungen ihrer Regierungen durch 
ihre Leistungen im Kriege zu beanspruchen haben. Die klare 
Erkenntnis, daß das Wirtschaftsleben Europas durch die von rein 
französisch-politischer Orientierung bestimmten Maßnahmen der 
Entente, insbesondere die britische Arbeiterschaften ihrer Lebens¬ 
haltung dauernd weit hinter die der Vorkriegszeit zurückdrängen 
muß, waren wohl hauptsächlich entscheidend für das Manifest 
des parlamentarischen Ausschusses des englischen Gewerkschafts¬ 
kongresses und des Exekutivkomitees der englischen Arbeiterpartei, 
das die Konferenzen, sowohl der 2. Internationale, wie des Inter¬ 
nationalen Gewerkschaftsbundes und auch der Internationale 21/2 
oder i/ 2 3, als wesentliche Unterlage geistig beeinflußte. Jenes 
Manifest betont nachdrücklichst, daß nicht die Erzwingung ein¬ 
seitiger Zahlungen, sondern nur die praktische Wiederaufnahme 
der gegenseitigen Handelsbeziehungen zur Wiederaufrichtung der 
ruinierte! Wirtschaft des Kontinents führen kann. Es fordert die 
grundsätzliche Revision der Wirtschaftsbedingungen des Friedens¬ 
vertrages, die es allein Deutschland ermöglichen kann, für die 
tatsächlichen Verwüstungen in Nordfrankreich und Belgien Wieder¬ 
gutmachung zu leisten. Es _ stellt darüber hinaus fest, daß nur 
»juristische Wortklauberei“ die Verpflichtung für Deutschland kon¬ 
struieren kann, den alliierten Regierungen ihre Ausgaben für Pen¬ 
sionen und Vergütungen an Personal zurückzuerstatten. 

Wenn auch die drei Konferenzen getrennt voneinander tagten, 
so kamen sie doch im wesentlichen zu dem gleichen Resultat. 
Die deutschen Vertreter erkannten die Pflicht der berechtigten 
Wiedergutmachungen an und die Sozialisten der alliierten Länder 
betonten, daß die Leistungen Deutschlands ihre Grenze finden 
wüßten in der Leistungsfähigkeit des deutschen Volkes, das nicht 
zum Helotentum degradiert werden könne, ohne auch die Arbeiter 
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Die internationalen Arbeiterkonferenzen in Amsterdam. 


der-anderen Länder in das gleiche Verhängnis zu stürzen. Die 
Einspannung der letzten Kräfte würde Deutschland unweigerlich 
zum „dumping“ zwingen und die deutschen Arbeiter zu Lohn¬ 
drückern für die Arbeiter der alliierten Länder machen] In einem 
allerdings unterscheidet sich der Beschluß, der von den der zweiten 
Internationale angeschlossenen ‘Organisations- und Parlamentsver- 
trete-n gefaßt wurde, von dem Beschluß der Wiener Arbeitsge¬ 
meinschaft: ihr Beschluß stellt an die Spitze die Frage einer inter¬ 
nationalen Anleihe, die durch eine Unterstützung der neutralen 
und alliierten Länder aufgebracht und von Deutschland in dreißig 
Annuitäten verbürgt werden soll. Sie fördert jede Erleichterung 
für diese möglichst hohe Anleihe, um die finanziellen Schwierig¬ 
keiten, die in Frankreich und Belgien dem Wiederaufbau der 
zerstörten Gebiete durch eigene Kraft im Wege stehen, in raschester 
Zeit zu beheben. Damit hat die 2. Internationale die Bestimmungen 
des Versailler Vertrages keineswegs anerkannt. Es handelte sich 
für sie im wesentlichen darum, einen Weg zu weisen, die in 
London abgerissenen Fäden wieder anzuknüpfen. Es war der 
Gedanke, positive Politik zu leisten, der die deutschen Vertreter 
veranlaßte, der Bürgschaft in 30 Annuitäten zuzustimmen, der sie 
auch dazu führte, praktische Vorschläge für den Wiederaufbau 
der zerstörten Gebiete durch deutsche Sach- und Arbeitsleistungen 
zu machen. Sie legten Pläne von Typenhäusern für den Wieder¬ 
aufbau sowohl in der Konferenz der Gewerkschaften, wie in der der 
2. Internationale vor. In dieser Konferenz lud der sozialdemo¬ 
kratische Parteivorstand die Internationale ein, sich durch die Be¬ 
sichtigung des zerstörten und wiederauferbauten Ostpreußen von 
der Leistungsfähigkeit Deutschlands auf diesem Gebiete zu über¬ 
zeugen. Deshalb beschloß auf Antrag der Deutschen die Kon¬ 
ferenz, daß die Parteien sich verpflichten, alle Hindernisse, die 
der Aufstellung großzügiger Wiederaufbaupläne im Wege stehen, 
zu beseitigen. Der Anknüpfung erneuter Verhandlungen diente 
ebenso der Vorschlag, die strittige Frage über den Wert der 
deutschen Vorleistungen, die Deutschland auf Rechnung der zum 
30. April fälligen Zahlung von 20 Milliarden Goldmark bereits 
betätigt hat, sowie über die sachliche Leistungsfähigkeit Deutsch¬ 
land eine Kommission von Sachverständigen mit der Entscheidung 
zu betrauen, die der Völkerbund oder eine andere für beide Seiten 
annehmbare Instanz einsetzen solle. Gegenüber der Tatsache, daß 
die Führer der Alliierten bisher lediglich eine immer stärker stei¬ 
gende Schädigung ihres eigenen Wirtschaftslebens durch ihre Maß¬ 
nahmen erreicht haben, dürfte dieser Vorschlag einer der wich¬ 
tigsten und praktischsten sein. Der „Manchester Guardian“ nennt 
diesen Beschluß „einen einfachen und von staatsmännischer Weis¬ 
heit zeugenden Ausweg“. Es wird abzuwarten sein, ob die Staats¬ 
männer der alliierten Länder durch die Akzeptierung unseres Vor¬ 
schlages zum gleichen Urteil kommen werden; den Weg haben 
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ihnen die Konferenzen in Amsterdam gewiesen. Jetzt handelt es 
sich darum, schnell zu handeln, wenn nicht völlige wirtschaftliche 
Anarchie Europa in den Abgrund stoßen soll. 

Bedauerlich ist es immerhin, daß bei der nunmehr endgültig 
feststehenden Einheit der Auffassungen doktrinäre Verstiegen¬ 
heit und Rechthaberei eine gemeinsame Tagung der drei Inter¬ 
nationalen nicht ermöglichte. Es muß festgestellt werden, daß 
die Mitglieder der zweiten Internationale ebenso wie die des inter¬ 
nationalen Gewerkschaftsbundes einmütig ihre Bereitschaft zu ge¬ 
meinsamer Verhandlungen ausgesprochen haben. Die Verantwortung 
dafür, daß der Wille des europäischen Proletariats nicht einheit¬ 
lich zum Ausdruck kam, daß die Arbeiterschaft nicht in geschlossener 
Phalanx den Herrschenden ihren politischen Willen darlegen 
konnte, tragen einzig und allein die Mitglieder der Wiener inter¬ 
nationalen Arbeitsgemeinschaft, welche diese gemeinsame Tagung 
ablehnten. Sie tragen die Verantwortung, wenn die so wieder¬ 
um dokumentierte Zerrissenheit der Arbeiterbewegung den Herr¬ 
schenden in der Entente den Mut gibt, die Stimme der notleidenden 
Arbeiterschaft zu mißachten und die Herrschaft der gewalttätigen 
Bourgeoisie als einzig politischen Faktor, zur Lösung der wirt¬ 
schaftlichen Konflikte weiter in Erscheinung treten zu lassen. 

Die Einheit der Arbeiterbewegung — das hat sich in Amster¬ 
dam klar gezeigt — ist möglich; sie scheitert nicht an grund¬ 
sätzlicher Verschiedenheit der Auffassungen, sondern lediglich an 
dem Willen einzelner Personen. Die harte Notwendigkeit der Tat¬ 
sachen wird die getrennt marschierenden Heerhaufen des Prole¬ 
tariats zur einheitlichen internationalen Aktion zwingen. Klar hat 
sich erwiesen, daß die Interessen der Arbeiter der verschiedenen 
Länder nicht parallel derT.ändergrenzen laufen, sondern sie schnei¬ 
den; daß die Lösung der wirtschaftlichen Probleme nur inter¬ 
national von der Arbeiterschaft erkämpft werden kann. Welche 
praktischen Erfolge die Amsterdamer Konferenzen auch haben 
werden, sie sind ein Zeichen für die politische Reife der internationalen 
Arbeiterschaft. Es wird sich zeigen, ob sie der einzige Faktor ist, 
der das Wirtschaftsleben des Kontinents neu aufbauen kann. 


EDGAR HAHNEWALD: 

Zelluloid. 

„Zelluloid oder Zellhorn, ein 1869 von Hyatt in Newark im Staate 
Neujersey zuerst dargestellter Stoff, der, nachdem er mannigfache Ver¬ 
vollkommnung erfahren hat, gegenwärtig zur Herstellung zahlreicher 
Artikel dient, die sonst aus Horn, Hartgummi, Elfenbein, Korallen usw. 
angefertigt wurden. Es besteht aus einem Gemenge von Nitrozellulose 
“nd Kampfer.« 

So steht’s im Brockhaus. 

Die Industrie weiß dem Zelluloid das Aussehen von Schildpatt zu 
geben. Es ist dann genau so wolkig und durchscheinend wie dieses, es 
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hat ganz genau dessen braunrote Flecken. Man macht Schmuckkämme» 
Haarpfeile, alles Erdenkliche daraus. Aber der Kenner sieht sofort: es 
ist Zelluloid. Die Schildkröten sind machtlos gegen die Nachahmung. Ihr 
echter Schildpattpanzer schützt zwar ihren Körper bei Lebzeiten einiger¬ 
maßen vor Feinden — aber nein, da fällt mir ein, daß sie ja der Mensch 
gerade wegen dieses Panzers tötet, der sie schützen soll. Und der liebe 
Gott, der Schöpfer aller Dinge, der Erfinder des Schildkrötenpanzers, 
6teht machtlos vor diesem Faktum. Vielleicht verehren die Schildkröten 
Herrn Hyatt aus Newark, der das Zelluloid erfand, als ihren Gott. Er 
verdiente das, denn wenn alle Schildpattkämme aus Schildpatt gemacht 
worden wären, dann wären die Schildkröten längst bis auf die aller¬ 
letzte ausgerottet. 

Elfenbein ahmt die Industrie ebenso nach. Der Kenner jedoch läßt 
zwei solche Billardkugeln aneinanderklappern, er wiegt so einen Spazier¬ 
stockgriff in der Hand, er besieht sich ihn drei Sekunden lang prüfend 
und erkennt die Imitation —es ist Zelluloid. 

Dem Käufer, dem die Zigarettenspitze mit Bernsteinmundstück zu teuer 
ist, legt die Verkäuferin eine billigere hin. Das Mundstück sieht echtem 
Bernstein täuschend ähnlich, milchig, wolkig oder klar, goldgelb, ganz wie 
der Käufer die Färbung wünschte. Nur — es ist Nachahmung, Zelluloid. 

Zelluloid ist geradezu der Inbegriff der Imitation, fast nur ein 
anderes Wort dafür. 

Sonderbar: das alles fiel mir ausgerechnet auf der Filmredoute ein. 

Im Parkett spielten sich tadellos geschneiderte Fräcke, Smokings, 
Cutaways. Das Licht der elektrischen Kronen rieselte über Seide, Taffet, 
Crepe de Chines. Und doch machte das Fest den Eindruck der Imitation 
echter Vorbilder. Es erinnerte an Zelluloid. 

Sängerinnen von Ruf traten auf. Aber die Roben vorher, von den 
Mannequins eines Modehauses über die Bühne getragen, fanden echteres 
Interesse. Und die Filmstars nachher, die ein Ansager auf die Bühne 
führte, um sie der Festversammlung vorzustellen, siegten mit einem 
Lächeln über die Sängerinnen. 

Filmautoren, die das Fest verschönten, blickten Triumph über die 
Literatur. Schauspieler fühlten sich von Konjunkturluft umfächelt. Kleine 
Kinobesitzer der Vorstädte wähnten ihre Bedeutung noch über die 
Weinpreisc hinauswachsen. Filmverleiher und Filmindustrielle breiteten 
sich vor ihren Flaschen und ihren Damen mit der Selbstsicherheit ge¬ 
machter Leute aus. 

Nur die Musen waren der Filmredoute ferngeblieben. Die Schutz¬ 
göttinnen der Künste segnen die Leute vom Film nicht. Und diese opfern 
den Musen nicht. Ihre Göttin ist die Konjunktur. Und diese duldet keine 
anderen Götter neben sich. 

Die Kunst imitieren die Leute vom Film nur. Ihre Werke sind Zelluloid. 

Ich sah als stiller Außenseiter in den Festtrubel, sah die prätensiöse 
Gespreiztheit der Festleute und hatte Lust, über die Fräcke und Roben 
hin den Berliner Imitationsjodler „Zellellelluloid!“ zu jodeln. Und eben 
da machte vor mir der Operateur seinen Apparat fertig, um die Redoute 
zu filmen, wie es das Programm verhieß. Ich sah den schmalen, auf- 
gerollten Streifen, der die Bilder aufnehmen sollte, in seinen Händen. 
Und da dünkte es mich wie ein Symbol, daß das Material, mit dem die 
Filmleute Kunst imitieren, wahrhaftig Zelluloid ist. 
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Die Neugestaltung 


der 


Sozialversicherung 

von Frledr . Kleeis 


Preis 4,50 Mark. 


D ie Versicherungseinrichtungen sind mit unserer Volks¬ 
wirtschaft bereits auf das engste verwachsen und es voll¬ 
ziehen sich tiefgehende Wechselwirkungen. Trotzdem sind in 
weiten Kreisen die Einrichtungen des Versicherungswesens und 
die Verbesserungsnotwendigkeit noch nicht genügend bekannt. 
Bisher fehlte es an einer Schrift, welche die einschlägigen 
Fragen vom Standpunkte der Versicherten aus in zusammen¬ 
fassender und verständlicher Weise beleuchtet. Diese Lücke 
soll die vorliegende Arbeit ausfüllen. Sie soll den Versicherten 
und ihren Vertretern in den Organen der Versicherungs¬ 
institute, den Versammlungsrednem, den Mitgliedern gesetz¬ 
gebender Stellen, sowie allen sonstigen Beteiligten mit 
Erläuterungen und Anregungen zur Hand gehen und 
versuchen, die seither nicht ganz geklärten Ansichten 
in eine bestimmte, einheitliche Richtung zu bringen. 
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SOZIALWISSENSCHAFTLICHE BIBLIOTHEK 12. BAND 


Allgemeine Geschichte des Sozialismus 

llllilllliiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiii:iiiiiiilitiiiiiii!iiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiliiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiililtlllllll«lllllll 

und der sozialen KSmpfe 

niiiiitiiiiiiiiiiiitiiiiimiiiiiiminiiiiiiitiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiin 

MAX BEER — I. TEIL 

Presse-Urteile: 

.0 ermania“, Berlin, 21. 12. 19: Da* Beer'sche Buch als ganzes bietet 
eine ganz vorzügliche Obersicht über die sozialen Kämpfe des Altertums, wie sie 
unseres Wissens in dieser anschaulichen Darstellung noch nicht existiert Von 
anziehendem Reiz ist besonders der Oberblick über die griechische und römUche 
Kultur und die Lehrsysteme der großen Denker dieser Epoche: Plato, Aristoteles 
usw. werden scharf umrissen und in leichtfaßlicher Weise dargestellt, wie denn 
überhaupt Beer’s Darstellung, die ein flüssiger Stil auszeichnet, stets allgemein¬ 
verständlich bleibt 

„Vorwärts - , Berlin, 2S. 7. 20: Professor Dr. Conrad Schmidt schreibt in 
einer längeren Rezension: „Sozialismus und soziale Kämpfe im Altertum. - Von 
diesem interessanten Thema gibt Beer in dem ersten bisher erschienenen Bändchen 
auf etwa 100 Seiten eine allgemeinverständliche und dabei weitschichtiges Tat¬ 
sachenmaterial verwertende Darstellung. Die kleine Schrift, an die sich hoffent¬ 
lich bald ein ähnlich kurz gefaß er Oberblick über die sozialen Ideen und 
Tendenzen des Mittelalters und der neuen Zeiten schließen wird, füllt eine Lücke 
unserer populär-wissenschaftlichen Parteiliteratur aus Mit der Charakteristik 
der christlichen Ideen schließt die Wanderung, die auch den Blick für die Be¬ 
urteilung der Gegenwart verstärken und verteilen kann und der man schon aus 
diesem Grunde zahlreiche Leser wünschen möchte, ab. 

„Sozialistischer Erzieher“, Berlin, 3a 7. 20. Man kommt in Ver¬ 
legenheit, wenn man heute dem Belehrung Suchenden eine Oeschichte des 
Sozialismus empfehlen solL ... Es ist daher mit Freude zu begrüßen, daß 
M. Beer, der Verfasser der „Geschichte des Sozialismus in England“, nach seiner 
hübschen Marxbiographie uns eine Geschichte des Sozialismus in populärer Dar¬ 
stellung, aber lußend auf wissenschaftlicher Grundlage, bietet, die in fünf Teilen 
vom Altertum bis zur Gegenwart geführt werden soll. Nach dem vorliegenden 
ersten Bande wünschen wir herzlich, daß der Verfasser seinen Plan auszuführen 
in der Lage sein möge; dann werden wir eine kur* gefaßte populäre marxistische 
Darstellung des gewaltigen Stoffes haben, die den Bedürfnissen der Arbeiterschaft 
und aller derer entgegeukommt, welche ohne wissenschaftl che Fach- und Vor¬ 
kenntnisse an den Gegenstand herantreten. Die Darstellung hält geschickt die 
Mitte zwischen Erzählung und unerläßlicher kritischer Würdigung und weiß die 
sozialistischen Ideen und Klassenkämpfe des Altertums auf Grund gediegener 
Sachkenntnis stets auf dem großen Hintergrund der allgemeinen Geschichte 
aufzuzeigen. — Möge diese Schrift namentlich auch den Weg in die Hände der 
Lehrer finden, um den Unterricht in alter Geschichte, was fälschlich für weniger 
dringlich als in der neueren gehalten wird, von Orund aus umzustellen. Denn 
gerade das Altertum ist zum Idol der Reaktion geworden. 

„Casseler Volksblatt - , 21 4. 20 Auf 10 Seiten gibt Beereine Geschichte 
des Sozialismus im Altertum, und was uns unglaublich erscheint, dabei entrollt 
sich die gesamte Geschichte des Altertums auf diesen wenigen Seiten in so 
klarer, fast Jahreszahl und königloser Darstellung, daß die Wahrheiten der 
materialistischen Geschichtsauffassung sich an diesem » leinen Beispiel als über¬ 
raschend richtig erweisen. Beer gibt die Geschichte der sozialen Kämpfe der 
Juden. Griechen und Römer und vermittelt eine blutvolle Vorstellung von der 
ökonomischen, politischen und philosophischen Eigenart dieser Völker. Beer's 
Versuch ist überraschend gelungen und wir sehen den folgenden Bändchen seines 
Ges hichtswerkes mit großen Hoffnungen entgegen. . . . 

„Der Niedersachse“, Hameln. 2. 9. 20. . . . Beer’s Schrift ist ein Muster¬ 
beispiel für die Art, wie die 'Sozialdemokratie ihre Lehren in populär-wissen¬ 
schaftlicher Form zu verbreiten versteht . . . 

„Gewerkschaftliche Rundschau“, Reichenberg, 20 2. '0. ... Es 
bedarf nicht vieler Worte, um dieses Werk zu empfehlen. Wer den ersten Teil 
in die Hände bekommt, wird ihn nicht niederlegen, ohne ihn mit wachsender 
Aufmerksamkeit durchgelesen und sein Wissen erheblich bereichert zu haben. . . . 

Verlag für Sozialwissenschaft 

Berlin SW. 68 Postscheckkonto Berlin 27576 Lindenstr. 114 
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Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


PARVUS: 

Die Annexionen und die Wiedergutmachung. 

W IR wissen nicht, woran wir sind, denn wir wissen nicht, was 
Frankreich will. Es weiß es selber nicht Es zeigen sich viel¬ 
mehr in seinem Verhalten Deutschland gegenüber ver¬ 
schiedene Tendenzen. 

Würde es sich nur um die Wiedergutmachung handeln, so wäre 
eine Verständigung unbedingt herbeizuführen. Der ganze Streit 
bewegt sich ja nur noch um die Methode der Wiedergutmachung 
und um die Abschätzung unserer Leistungsfähigkeit. Darin sind 
wir einig, daß wir alles aufbieten wollen, um die Forderungen der 
Alliierten zu befriedigen. Wir sind der Meinung, daß wir durch 
Sachleistungen und Arbeit es am ehesten erreichen können. Soweit 
man von uns Geld haben will, sind wir bereit, alles zu zahlen, was 
wir nur auftreiben können. Da es sich aber um große Leistungen 
handelt, die auf mindestens 30 Jahre verteilt werden, so ist es 
selbstverständlich, daß unsere einmaligen Zahlungen so berechnet 
werden müssen, daß unsere dauernde Leistungsfähigkeit dadurch 
nicht beeinträchtigt wird, und es ist weiterhin selbstverständlich, 
daß man für eine gesunde Entwicklung unseres Wirtschaftslebens 
Sorge tragen muß. Das sind Gesichtspunkte, die beiden Parteien 
eigen sein müssen, wenn es sich eben nur um eine wirtschaftliche 
Auseinandersetzung handelt. Aber daneben macht sich in Frank¬ 
reich eine politische Tendenz geltend, die darauf hinausgeht, 
Deutschland dauernd'zu schwächen. Diese politische Tendenz steht 
den Wiedergutmachungsbestrebungen Frankreichs selbst im Wege, 
denn je mehr man Deutschland verkleinert und herunterwirtschaftet, 
desto weniger kann es zahlen. Um aus diesem Widerspruch heraus¬ 
zukommen, gibt es eine dritte Tendenz dahin, große industrielle 
Gebietsteile Deutschlands an Frankreich anzugliedern. Man will 
sich auf Kosten Deutschlands selbst bezahlt machen. Man glaubt, 
durch die Anne cionen die Industrie Frankreichs entwickeln zu können, 
während zugleich die deutsche Industrie verfällt. 

Ich lasse es beiseite, inwiefern es zur politischen Stärkung 
Frankreichs beitragen wird, wenn dessen nationale Einheitlichkeit 
durch die Einverleibung einer millionenstarken deutschen Bevölke¬ 
rung aufgehoben wird, und will nur den Beweis erbringen, daß 
das auch wirtschaftlich zum Bankerott Frankreichs führen muß. 
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Die Annexionen und die Wiedergutmachung. 


Ich behaupte, daß schon die bisherigen Angliederungen, vor 
allem der Besitz Elsaß-Lothringens die wirtschaftliche Entwicklung 
Frankreichs auf das engste mit dem gesamten deutschen Wirt¬ 
schaftsgebiet verbunden haben, so daß Frankreich jeden Rückschlag 
in der wirtschaftlichen Entwicklung Deutschlands, jede Stagnation 
dessen Industrie am ehesten und auf das schärfste zu empfinden 
haben wird. 

Frankreich hat sich schon jetzt, vor allem durch die Angliede- 
mng Elsaß-Lothringens, in d«n Besitz der deutschen Eisenbergwerke 
gesetzt Volle 74 Prozent der deutschen Eisenerzproduktion gehören 
jetzt Frankreich. 

Was will Frankreich damit machen? 

Frankreich hatte vor dem Kriege eine relativ geringe Roh¬ 
eisenproduktion, konnte aber trotzdem sein Roheisen nicht ganz 
verarbeiten, und hatte eine konstante Mehrausfuhr an Roheisen. Die 
deutschen Eisenwerke, die ihm jetzt zufielen, setzen es jetzt in den 
Stand, seine Eisenproduktion zu vervielfachen, aber was soll daraus 
werden? Wie will Frankreich dieses viele Eisen loswerden? Die 
naheliegende Antwort ist: in der gleichen Weise, wie es die 
deutsche Industrie getan. Out, sehen wir zu, wie das in Deutschland 
geschah. 

Im Jahre 1912 hatte Deutschland eine Roheisenproduktion von 
15 Millionen Tonnen. Davon sind ausgeführt worden eine Million 
Tonnen. Alles andere ist im Lande selbst verarbeitet worden. Wenn 
also Frankreich einen Absatz für sein Roheisen haben will, muß 
es sich nach Deutschland wenden. 

So ist denn durch die Angliederung von Elsaß-Lothringen an 
Frankreich eine wirtschaftliche Brücke geschlagen worden zwischen 
Frankreich und Deutschland. Das mag überraschend sein für die 
Revanchepolitiker, ist es aber nicht für jeden, der die industrielle 
Entwicklung verfolgt und die wirtschaftlichen Zusammenhänge 
kennt 

Wenn nun wieder annektiert wird, vielleicht gerade von dem 
Gesichtspunkte aus, auch die Industrien, die das Eisen verarbeiten, 
nach Frankreich hinüberzubekommen, so wird dadurch die wirt¬ 
schaftliche Brücke zwischen den beiden Ländern nur noch brefter. 
Die wirtschaftlichen Zusammenhänge erweitern sich, je mehr 
deutsches LÜhd von Frankreich annektiert wird. Und wenn das wirt¬ 
schaftliche Leben Deutschlands stagniert, so bleibt dann auch die 
von Frankreich annektierte deutsche Industrie ohne Beschäftigung. 
Und wenn Zollschranken errichtet werden, die den Handelsverkehr 
zwischen den beiden Teilen der politisch zerrissenen deutschen 
Industrie hindern, so leiden Deutschland wie Frankreich darunter. 

Man bildet sich in Frankreich ein, daß man die Industrie 
Deutschlands zerlegen kann, wie man einen Regenwurm trennt, 
bei dem jedes Teilchen auch nach der Trennung noch Leben 
behält Die Industrie eines großen Landes wie Deutschland hängt 
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aber innig zusammen. Die deutsche Industrie — das sind die deut¬ 
schen Städte, die deutschen Verkehrsmittel, die deutsche Landwirt¬ 
schaft, das politische und kulturelle Leben eines großen Volkes. 
Die deutsche Industrie ist nicht bloß eine Werkstätte für den 
Export, sie hängt auf das innigste zusammen mit dem inneren 
Markt Man kann nicht die deutsche Industrie annektieren und 
das deutsche Volk eliminieren. 

Je weiter Frankreich seine Landesgrenze auf deutsches Gebiet 
verlegt, desto mehr wird es seine Zollschranken abbauen müssen, 
oder es bringt Verderben ins eigene Land. 

Eine Annexion ohne Zollabschluß, bei der also das ange¬ 
gliederte Gebiet seine wirtschaftlichen Zusammenhänge mit dem 
Mutterland voll behält, aber unter fremder Verwaltung steht, schafft 
nur Unzufriedenheit, tausend Unzuträglichkeiten und läßt sich auf 
die Dauer nicht aufrecht erhalten. 

Die Politik der Annexionen kann darum nur zur wirtschaft¬ 
lichen und politischen Schwächung Frankreichs führen. 

Der Weg der Wiedergutmachung geht über den Ausbau der 
wirtschaftlichen Beziehungen von Frankreich und Deutschland. 


JAKOB ALTMAIER: 

Die Totengräber von Potsdam.-, 

A M vergangenen Dienstag wurde die Gemahlin Wilhelms II. zur 
letzten Ruhe getragen. Wie wir Sozialdemokraten jedem 
menschlichen Leid unsere Teilnahme und den ungezählten aller 
Mühseligen und Beladenen unsere Hilfe nicht versagen, so verkennen 
wir auch nicht das Schicksal jener Frau, die im November 1918 
vom höchsten Gipfel in die Tiefe geschleudert wurde. Wir hätten 
in diesen Tagen keinen Anlaß, das Haus Hohenzollern noch die 
Monarchie in die öffentliche Diskussion zu rücken, wenn nicht 
seit Monaten mit der Krankheit der ehemaligeii Kaiserin, und jetzt 
mit ihrem Tode, die ekelhafteste antirepublikanische Propaganda 
getrieben worden wäre. Es braucht nur an den bis heute unwider¬ 
sprochenen, vor der preußischen Landtagswahl verbreiteten Prinzen¬ 
brief erinnert zu werden, in dem in unwahrer Weise der Regierung 
vorgeworfen wurde: sie verweigere die Bestattung der damals noch 
Lebenden in heimatlicher Erde. Selbst der monarchistischen „Deut¬ 
schen Allgemeinen Zeitung“ gingen die deutschnationalen Demon¬ 
strationen vom vergangenen Freitag über den Trauer¬ 
flor, daß sie sich am Sonnabend gezwungen sah, 
derartige Beileidsbesuche zu brandmarken. Und weil die 
Blätter vom Schlag des verwandelten Maurenbrechers, der 
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einmal in jugendlichem Leichtsinn die Hohenzollern als Lumpen be- 
zeichnete, weil solche Leute diesmal keinen Anlaß hatten, gegen die 
Republik zu poltern, beschimpften sie die Regierungsgebäude und 
ihre monarchistischen Bewohner, daß dort kein Halbmast geflaggt 
war. Man darf es uns nicht übel nehmen, wenn wir aus all diesen 
Gründen verschiedenen Leuten das Gedächtnis auffrischen. 

Keiner von all denen, die bei der Beerdigung den Sabul und die 
Tränen präsentierten, keiner hat am 9. November 1918 den Finger 
für das „angestammte Herrscherhaus“ gerührt. Ins Mausloch waren 
sie gekrochen und sogar Hugo Stinnes schlüpfte schnell zu den 
Demokraten, von denen es ihn bald wieder wegzog, als die Luft 
klarer geworden war. Wohl war der 9. November das Ende der 
Monarchie. Jedoch nicht die Arbeiter und nicht die 
Soldaten, nein! die Monarchisten, die Militaristen, die 
U - Boothetzer, die Annexionisten, die. Kriegsverlängerer, 
die Ludendörffer und nicht zuletzt der Kaiser selbst haben 
vier Jahre den Thron so lange unterhöhlt, bis er morsch und faul 
zusammen brach. Wie es geschah, darüber befrage man den Herrn 
Oberleutnant Hiller und die Volksausplünderer; den Kammerherrn 
der Kaiserin, Herrn v. Behr-Pinnow, der die Sacknäherinnen um 
ihren Lohn betrog; darüber frage man die Speisekarten der Offizier¬ 
kasinos und den Küchenzettel der Mannschaften, der Kriegswitwen 
und der Munitionsarbeiter; darüber erkundige man sich bei den 
Tagesberichten des Großen Hauptquartiers und bei den Feldpost¬ 
briefen der Infanteristen; bei den Diplounatenkunststücken eines 
Michaelis, bei den Reichstagsreden eines Helfferichs, bei den 
Friedenssaboteuren und bei allen, bis zu den Reichstags¬ 
abgeordneten, die vier Jahre lang belogen und betrogen 
worden sind. 

Belogen und betrogen wurde jedoch nicht nur das deutsche 
Volk, auch die Fürsten. Der Außenminister der Habsburger, 
Czcrnin, erzählt uns in seinen Erinnerungen, wie einmal der „schlapp 
gewordene Kronprinz wieder aufgepumpt wurde“, und nicht viel 
besser mögen die Alldeutschen und Annexionisten mit ihrem Kaiser 
um gegangen sein, wenn anders seine Kriegsreden, Randbemerkungen 
und Tagesbefehle beurteilt werden sollen. 

Eine dieser Verordnungen sei hier ans Licht gezogen; sie 
datiert aus der ersten Hälfte des Jahres 1917. Damals meinte 
Wilhelm II., er führe fast drei Jahre Krieg, und wisse nicht 
einmal warum! Deshalb sei es an der Zeit, seine Kriegsziele auf¬ 
zustellen Und er schrieb: 

„Im Namen meiner Armee und meiner Flotte“: Annexion von 
Longwy, Briey und der belgischen Küste. Die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika bezahlen sofort 30 Milliarden Dollar, Frank¬ 
reich 40 Milliarden Dollar; England Geld, Waren und Rohstoffe. 
Der Kaiser selbst wird Herzog von Kurland. Die Türkei be¬ 
kommt Malta und einige andere Inseln. 
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Also sah damals Wilhelm II. die Kriegslage und den „Ver¬ 
teidigungskrieg“, den keine Eroberung trieb. Soll man über solche 
Pläne staunen, wenn der Verblendete kurze Zeit vorher einem seiner 
Ratgeber gegenüber unwidersprochen sagen konnte, als sich Wilson 
um den Frieden bemühte: „Wenn wir Könige uns schlagen, 
dann fliegen die Funken. Wenn wir uns aber wieder vertragen 
wollen, dann brauchen wir keinen Präsidenten Wilson! 11 

So wenig Bismarck und die Hohenzollern im Jahre 1866 Ehr¬ 
furcht und Mitleid mit den nassauischen, kurhessischen oder 
hannoveranischen Fürsten hatten, so wenig kümmerten sie sich 
im Weltkrieg um di$ ausländischen Könige von Gottes Gnaden. 
Aus Scheidemanns Buch „Der Zusammenbruch " ist bekannt, wie 
die deutschen Prinzen um künftige Fürstenhüte schacherten und 
intrigierten. Nicht minder erbaulich ist das Wettrennen um die 
rumänische Königskrone, die man nach dem Fall von Bukarest 
in der Hand zu haben glaubte. Es stritten zwei Kandidaten; zwei 
Söhne des Kaisers: Prinz Oskar und Prinz Joachim! In schrift¬ 
lichen Eingaben rühmten die Befürworter Joachims: er habe doch 
ausgezeichnete Berichte über die Ostfront verfaßt und er sei 
ein guter Redner. 

Die Clique um Oskar sagte hingegen: Die Berichte dieses 
Prinzen seien nicht minder gut gewesen, und was ihm vielleicht 
an anderen Eigenschaften abgehe, wurde durch die hervorragenden 
Qualitäten seiner Gemahlin ersetzt. Zwar sei diese Gattin nur 
eine geborene Qräfin, bei einem Land wie Rumänien könne dies 
jedoch kein Hindernis sein, daß der Gemahl den Königsthron 
besteige und sie selbst Königin werde. Eine andere Frage sei 
allerdings, ob die Kinder dieser Eltern vollwertige Mitglieder 
des Hauses Hohenzollern sein könnten. Das waren die Sorgen 
des kaiserlichen Hofes. Sich selbst müssen die Hohenzollern an- 
klagen, ihre Berater und Speichellecker, wenn sie ihr heutiges 
Unglück beweinen. 

Die Geistesgröße dieser Ratgeber und „Sachverständigen“ be¬ 
kundet am besten der Brief eines Mannes, den auch die jetzige 
Reichsregierung nicht für den Dümmsten schätzt. Im Frühjahr 
1917 schien es, als wäre Italien einem Sonderfrieden nicht ab¬ 
geneigt Damals schrieb der jetzige Reichstagsabgeordnete, 
Zeitungsbesitzer und Grubenmagnat Hugo Stinnes einen Brief an 
die maßgebenden Regierungsstellen, worin er dringend vor einem 
Sonderfrieden mit Italien warnte: 

Ein Sonderfrieden mit Italien wäre das Ende des Dardanellen¬ 
krieges, wodurch die Entente bedeutende Truppenmassen für die 
Westfront frei bekäme. Unsere Tauchboote würden ihr Operations¬ 
feld Im Mittelländischen Meer verlieren und könnten dort keine 
englischen Schiffe mehr versenken. Aus diesen und anderen Gründen 
bedeute ein Sonderfriede mit Italien die Niederlage Deutschlands 
im Gesamtkrieg. 
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War es also nicht ein Glück, daß uns Italien die Treue brach 
und auch der Friedensring mit Amerika entzweisprang? Hatten nicht 
die Alldeutschen recht, als sie vor dem Krieg beteten, „daß uns 
Gott vor der europäischen Völkerfäulnis bewahren und uns einen 
frisch-fröhlichen Krieg bescheren möge“? Hatten sie nicht recht, 
als sie nach dem abgelehnten Friedensangebot im Dezember 1916 
„Gott auf den Knien“ für diese Gnade dankten? Die Kosten für das 
europäische Elend bezahlen allerdings nicht die Kranzspender vom 
vergangenen Dienstag. 

Besäßen die Hohenzollern auch nur ein wenig Ueberlegung, 
sie hätten sich jetzt die Teilnahme jener verbitten müssen, die 
die wahren Totengräber des deutschen Volkes sind, mitsamt seiner 
Fürstenhäuser, denen allerdings die Rentenversicherung etwas mehr 
gibt als den Kriegsverstümmelten. Der Krieg hat das monarchische, 
militaristische und obrigkeitsstaatliche System derart beleuchtet, daß 
wir für alle Zeiten genug haben, und der „Simplizissimus“ hatte 
in seinen besseren Tagen nicht ganz unrecht, als er einmal Wil¬ 
helm II. in der Nacht zeigt, wie er zu den Sternen deutet und 
seinem Sohn erklärt: „Siehe, das sind die Orden, die dem lieben 
Gott für seine Verdienste um das Haus Hohenzollern verliehe« 
worden sind.“ 


MAX QUARCK: 

Brüssel — Paris — London. 

Eine Wiedergutmachungs-Untersuchung. 

(Schluß.) 

J ETZT begreift es sich wohl, weshalb wir hier so starken Nach¬ 
druck auf die mangelhafte Erörtenmg der deutschen Pro¬ 
duktionsverhältnisse in Brüssel um London legten. . - 
Nun muß hinzugefügt werden, daß die deutschen Sachver¬ 
ständigen für die Verhandlungen in London, freilich offenbar 
viel zu spät, gelernt hatten, und dort auf das Thema nachträglich 
mehr eingegangen sind. Die Drucksache des deutschen Reichs¬ 
tags Nr. 1640, das ist das Weißbuch des Deutschen Auswärtigen 
Amtes, enthaltend eine Sammlung von Aktenstücken über die Ver¬ 
handlungen auf der Konferenz von London vom 1. bis 7. März 1921, 
datiert vom 11. März d. Js., bringt auf Seite . 28 bis 39 das 
bruchstückweise aus der Tagespresse bekannte Sachverständigen¬ 
gutachten über die wirtschaftlichen Wirkungen der Pariser Be¬ 
schlüsse. Dabei ist im Auge zu behalten, daß die Pariser Be¬ 
schlüsse der Alliierten vom 29. Januar 1921 datieren, und daß 
ihnen die Brüsseler Erörterungen der Sachverständigenkonferenz 
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vom Dezember 1920 zugrunde liegen. Deutschland hat die nun¬ 
mehr zu erörternden Ausführungen also erst zwei Monate nach 
den Pariser Beschlüssen statt einen Monat vorher in Brüssel ge¬ 
macht. Aber immerhin — diese deutsche Denkschrift für London, 
die erst durch die Ungeheuerlichkeit der bekannten Pariser Wieder¬ 
gutmachungsbeschlüsse der Entente hervorgerufen wurde, ging 
dann endlich dem deutschen Produktionsproblem zu Leibe. Sie 
ist die erste Darlegung dieser Art von deutscher Seite und trägt 
unter # anderm auch die Unterschrift der drei Sozialdemokraten 
Wissell, Silberschmidt und August Müller. 

'Güterausfuhr. 

Bezahlen können wir danach nur auf dem Wege der Güter¬ 
ausfuhr. Diese kann sich jedoch weder auf die für den not¬ 
wendigen Verbrauch bestimmten Rohstoffe und Produkte, noch 
auf die Produktionsmittel und Geräte beziehen. Sie kann nur um¬ 
fassen die Ausfuhr des Produktionsüberschusses, d. h. des Unter¬ 
schiedes zwischen Erzeugung und lebensnotwendigem Verbrauch. 
Die deutsche Handelsbilanz ist passiv. Unter Berücksichtigung 
der Ergebnisse des ersten Halbjahrs 1920 wird der Einfuhr¬ 
überschuß für dasxganze Jahr mit mindestens 2,5 Milliarden Gold¬ 
mark angenommen. Noch ungünstiger sei die Zahlungsbilanz. Die 
Summe der Jahresleistung aus ihr wird auf anderthalb Milliarden 
geschätzt. Um unsere Handlungs- und Zahlungsbilanz herzustellen, 
müßten wir also zunächst vier Milliarden Goldmark mehr er¬ 
zeugen und ausführen können. Darüber hinaus fordern die Pariser 
Beschlüsse von Deutschland eine weitere Ausfuhr, die allmählich 
von zwei auf sechs Milliarden Goldmark steigen soll. Und nun 
kommt in der Denkschrift eine Schätzung, die ich zur öffentlichen 
Ueberprüfung und Diskussion stellen möchte. Nach einer Schätzung 
deutscher Sachverständiger, die nicht näher begründet ist, müßten 
von den Produktionssteigerungen über die erwähnten vier Mil¬ 
liarden und für den Anfang einer Bezahlung unserer Wiedergut¬ 
machungssumme etwa 60 Prozent vorweg abgezogen werden, und 
zwar für die zu jener Produktionssteigerung notwendige Einfuhr 
ausländischer Roh- und Hilfsstoffe, für die Erweiterung des Pro¬ 
duktionsapparates, sowie für die Ernährung und die Erhaltung 
des erforderlichen Mehrs an Arbeitskraft. Andere deutsche Sach¬ 
verständige kämen sogar zu noch höheren Ziffern. Von der 
Richtigkeit dieser Schätzung hängt es in der Hauptsache ab, ob 
und in welchem Ausmaß die Möglichkeit einer deutschen Kriegs¬ 
entschädigung durch industrielle Mehrarbeit möglich ist. Denn 
wenn immer zu 40 Prozent Güterwert, den wir ausführen und 
der Entente als Entschädigung geben wollen, nicht weniger als 
60 Prozent hinzugearbeitet werden müssen als Produktionskosten, 
so erhöht sich natürlich jede Wiedergutmachungssumme, die wir 
zahlen wollen, auf einen riesigen Betrag. Um die Unterbilanz von 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



92 


Brüssel—Par is—London. 


vier Milliarden auszugleichen und die Höchststeigerung unserer 
Wiedergutmachungssumme auf sechs Milliarden zu erzielen, die 
allerdings nach den Pariser Beschlüssen erst für die Jahre 1932 
bis 1962 eintneten soll, müßte die heutige deutsche Ausfuhr von 
fünf Milliarden um fünfundzwanzig Milliarden auf etwa dreißig 
Milliarden Goldmark steigen, und würde eine Ausfuhrabgabe von 
12 Prozent der Ausfuhr hinzutreten, wie sie in den Pariser Be¬ 
schlüssen angedroht war, wie sie aber bekanntlich nunmehr in 
Höhe von 50 Prozent für die deutsche Westgrenze durch die 
Entente einzuführen versucht wird, so müßte unsere Gesamtadsfuhr 
auf die schwindelnde Höhe von nahezu 40 Milliarden Goldmark 
steigen. 

Weder aus dem Weißbuch noch aus ,den Berichten der 
Presse ist zu ersehen, daß sicn die Entente zu diesen grundlegenden 
Zahlen irgendwie geäußert hat Allerdings schweigt sich das 
deutsche Weißbuch völlig aus über die sämtlichen Londoner Ver¬ 
handlungen, soweit sie nicht in den bekannten Reden von Lloyd 
George und Simons bestehen, welche die vier Hauptsitzungen 
ausfüllten. Wenn etwa in den zahlreichen Zwischenkonferenzen 
der Minister und der Sachverständigen eine Erörterung der 
deutschen Denkschrift über die Wirkungen der Pariser Beschlüsse 
stattgefunden hätte, und wenn die Reichsregierung diese kritische 
Erörterung verschwiege, so würde sie sich einer sehr schweren 
Unterlassung gegenüber dem deutschen Publikum schuldig machen. 
Die deuischen Staatsbürger und Steuerzahler haben ein Anrecht 
darauf , zu wissen, welche Aussetzungen und Einwendungen die 
Entente an den wichtigsten ziffernmäßigen Unterlagen der 
deutschen Produktionsberechnungen etwa zu machen hatte. Wenn 
sich aber die Entente in London zu jenen Berechnungen überhaupt 
nicht geäußert hat, und wenH die Presse der Ententeländer auch 
weiter, wie es fast den Anschein hat, das Eingehen auf die zahlen¬ 
mäßigen Darlegungen Deutschlands versäumt, so Kann freilich 
das Urteil auch über dieses Verhalten nicht scharf genug ausfallen. 

Verbesserung der Technik. 

Vom Standpunkt des deutschen Kritikers aus kann gegen die 
Schätzung deutscher Sachverständiger, welche 60 Prozent aller 
Produktionssteigerung unserer Arbeit vorweg für Einfuhr, für 
Erweiterung des Produktionsapparates und für Ernährung des 
Mehrs an Arbeitskräften abgezogen haben will, u. a. folgendes 
eingewendet werden: Erstens sind in der deutschen Großfabrikation 
unter dem Druck der Blockade, der Kriegsnöte und der fort¬ 
gesetzten Gewaltanwendung durch die Entente eine Menge von 
industriellen Verfahren im Gange oder in Ausarbeitung, die uns 
wenigstens teilweise von der früheren Notwendigkeit allzu ge¬ 
steigerter Einfuhr auswärtiger Roh- und Hilfsstoffe befreien. So¬ 
dann aber ist die Verbesserung der Technik und ihre produktions- 
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steigernde, kräftesparende und verbilligende Wirkung für ganze 
Jahrzehnte unserer kommenden Gütererzeugung anscheinend zu 
wenig beachtet. Wir sprechen sonst in den öffentlichen Er¬ 
örterungen deutscher Wirtschaftsfragen und deutscher Arbeits¬ 
zukunft, sehr viel von diesen Dingen. Hier scheinen sie unge¬ 
bührlich wenig berücksichtigt zu sein, obgleich sie den stärksten 
Ausschlag für deutsche Produktion der Zukunft geben können. 
Deshalb sind auch vom deutschen Standpunkt aus namentlich 
folgende Sätze sehr anfechtbar: 

„Nimmt man an, daß unsere bestehenden Anlagen eine Er¬ 
zeugung für die Exportfabrikation von 6, ja selbst 8 Milliarden 
zulassen, so erhellt daraus, wie gewaltig die Umgestaltung unserer 
Anlagen sein müßte, um Exportgüter im Werte von 40 Milliarden 
Goldmark zu schaffen. Zugleich erhellt, daß lange Zeit vergehen 
muß, bis diese Leistungsfähigkeit erreicht werden kann. Bedenkt 
man aber, wie teuer schon jetzt die Errichtung von Anlagen 
ist, so folgt, daß 'eine Rentabilität in den meisten Fällen nicht ent¬ 
stehen kann. Unternehmer, die Anlagen entsprechenden Umfanges 
neu errichten oder alte Anlagen erweitern, werden sich nicht 
finden. Unter allen Umständen müßte, um die Leistungsfähigkeit 
auf das geforderte Maß zu steigern, zunächst jahrelang unab¬ 
lässig nur Material, Arbeit und Kapital in die eigenen Unter¬ 
nehmungen gesteckt werden.“ 

Auch hier wird von der ganz unmöglichen Annahme aus¬ 
gegangen, als ob Technik und Produktion in Deutschland immer 
auf dem Stand von gestern und heute stehen bleiben würden. 
Man denke dabei nur, um ganz grobe Beispiele anzuführen, an 
die mögliche Vergasung unserer Kohlenschätze an Ort und Stelle 
und den Ausbau der Gasfernleitungen, ferner an die Ausnutzung 
unserer Wasserkraft zur Elektrisierung unserer Industrie und des 
Verkehrs, an die Entlastung der Eisenbahnen durch den Kanal¬ 
bau, endlich an die Typisierung der Industrieprodukte nach ameri¬ 
kanischem Muster und an eine vernünftige Ausbildung des Taylor¬ 
systems, wie sie auch von den deutschen Gewerkschaften unter 
sozialen Gesichtspunkten gutgeheißen wird. Vor allem aber ist es 
doch ein starkes Stück, in jener Allgemeinheit zu behaupten, daß 
für Neuanlagen und Betriebserweiterungen der deutschen Industrie 
unter dem Regime der Wiedergutmachungen, die unserer Aus¬ 
fuhrmöglichkeit angepaßt sind, „eine Rentabilität in den meisten 
Fällen nicht entstehen kann.“ Selbst unter den schwierigen Ver¬ 
hältnissen der beiden letzten Jahre haben die deutschen Oroßunter- 
nehmungen zum Teil glänzende Gewinne gemacht, vie sich aus 
zahlreichen Bilanzen von Aktiengesellschaften ziffernmäßig nach- 
weisen läßt, von der Rentabilität unseres Kohlenbergbaues, der 
Stinnesunternehmungen und unserer chemischen Industrie gar nicht 
zu reden. Das wird nicht aufhören, wenn ein Teil dieser Gewinne 
zur Wiedergutmachung in verständigem Ausmaß herangezogen 
wird. Unter besser geordneten wirtschaftlichen Verhältnissen wird 
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im Gegenteil die „Rentabilität“ wieder allgemeiner werden, wenn 
auch nicht so unverschämt üppig wie in den letzten Jahren, und 
jene besser geordneten wirtschaftlichen Verhältnisse sollen ja 
gerade durch eine Wiedergutmachungsübereinkunft hergestellt 
werden. * 

Die Kapitalkrisis. 

Ebenso anfechtbar sind die kurzen Ausführungen der Denk¬ 
schrift über „die Kapitalkrisis in der ganzen Welt, deren Wirkung 
wir zu spüren begännen.“ Richtig ist, daß unter dem Druck 
der gespannten politischen Lage die Unlust zurtimmt, bei so un¬ 
sicheren Verhältnissen größere Kapitalien in weitsichtigen in¬ 
dustriellen Unternehmungen anzulegen. Allein es handelt sich ja 
gerade darum, diese unhaltbare politische Situation, die natürlich 
wirtschaftlich unheilvoll wirkt, durch sachlich wohlbegründete und 
mit den Tatsachen übereinstimmende Vorschläge far die Wiedergut¬ 
machung von unserer Seite entspannen zu helfen. Niemand wird 
behaupten wollen, daß die kapitalistische Entente und namentlich 
Frankreich bei diesen Versuchen großes Entgegenkommen und 
Verständnis bewiesen. Nur entbinden uns die großen Fehler unserer 
Gegner nicht von der Pflicht, uns im wohlverstandenen Eigen- 
interesse vor Uebertreibungen und schiefen Darstellungen zu hüten. 
Bis zur neuesten Störung des gesamten europäischen Wirtschafts¬ 
lebens durch die unsinnigen Sanktionen der Entente haben die 
Profite unserer deutschen Kohlenbarone, der mannigfaltigen Stinnes- 
schen Unternehmungen, unserer Papierfabrikanten und vieler 
anderer Großfabriken nicht gerade erkennen lassen, daß es an 
neuen Kapitalien zur Investierung in der deutschen Industrie fehlt. 

Mit Bezug auf die Hilfe ausländischer Kapitalisten meint die 
Denkschrift: „Wollten unsere Gläubiger jes dennoch unternehmen, 
Deutschland die erforderlichen Kapitalien im Laufe der nächsten 
Jahre zur Verfügung zu stellen, so würden diese jährlich zu 
leistenden Zahlungen unsere Reparationsleistungen mehr als auf¬ 
wiegen.“ Das heißt denn doch die Frage z. B. der amerikani¬ 
schen Hilfeleistungen etwas sehr oberflächlich und vorschnell ab¬ 
zuurteilen. Amerika gehört nicht zu unsern Gläubigern und trifft 
immer noch gewisse Vorbereitungen, uns zu Hilfe zu kommen. 
Die kürzlich erfolgte endgültige Gründung der nordamerikanischen 
Foreign Trade Financing Company mit elf hundert Milliarden 
Dollar Betriebsmitteln und die sichere Nachricht, daß sich Ver¬ 
treter dieser Gesellschaft bereits auf dem Wege nach Europa zu 
Verhandlungen auch mit deutschen Unternehmern befinden — alles 
dies spricht doch sehr erheblich gegen eine so flüchtige Be¬ 
handlung dieses Problems, wie sie in dem angeführten Satze der 
Denkschrift beliebt wird. 

Das Resumä. 

Immer unter der Beibehaltung der unwahrscheinlichen An¬ 
nahme, daß Deutschland für nicht weniger als vierzig Milliarden 
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neuer Ausfuhrwaren erzeugen müßte, um die Wiedergutmachungs- 
summen der Pariser Beschlüsse zu bezahlen, kommt schließlich 
die Denkschrift über die Londoner Verhandlungen zu folgendem 
Resume: Deutschland müßte damit die zentrale industrielle Werk¬ 
stätte der Erde werden, die zwar unter gedrückten Verhältnissen 
und zu Hungerlöhnen arbeitete, die aber mit der ganzen leiden¬ 
schaftlichen Zähigkeit eines um sein Leben ringenden Volkes 
und mit der ganzen Gewalt seines konzentrierten Produktions¬ 
apparates auf die Märkte der Erde drücken würde. Dies könnte 
nur geschehen unter gewaltigem Widerstande aller beteiligten 
Nationen und unter einer Absenkung sämtlicher Warenpreise in 
einem Umfange, der allen Ländern die Produktion unrentabel 
machte. Bei jeder Marktlage wäre Deutschland gezwungen, zu 
unterbieten, und täte es dies nicht'freiwillig, so würde seine Valuta 
so lange sinken, bis ein automatisches Herausspülen des erforder¬ 
lichen Warenquantums aus dem Lande erfolgte. Außerdem gäbe 
es heute schon eine Anzahl von Produkten, bei denen die deutsche 
Ausfuhr derart überwiege, daß eine Steigerung der deutschen 
Lieferungen für den Weltverbrauch überhaupt nicht mehr möglich 
sei, ohne unmittelbar jede ausländische Konkurrenz zu ertöten. 
Zu diesen Produkten gehörten Kleineisenwaren, Spielwaren, ein¬ 
fache Porzellanwaren, Chemikalien und Farbstoffe. Soweit die 
Schlußsätze der Denkschrift über die „erzwungene Ueberspannung 
der deutschen Produktion und Ausfuhr.“ 

Indem wir dieses Ergebnis der deutschen offiziellen Kritik 
der Pariser Beschlüsse mit seiner an sich sehr willkommenen 
Zuspitzung auf deutsche Arbeitsmöglichkeiten kurz zusammengefaßt 
heraussteilen, möchten wir zu der gewissenhaften Erörterung aller 
seiner Einzelheiten anregen, die bisher gänzlich gefehlt hat. Vor 
allen Dingen steht und fällt ein Teil dieser Ausführungen mit 
der Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Tatsache, daß die gesamte 
deutsche gewerbliche Produktion vor dem Kriege nur auf etwa 
14 bis 16 Milliarden Goldmark geschätzt wird. In ihrer für 
Spaa angefertigten Denkschrift über die Zahlungsfähigkeit Deutsch¬ 
lands für die Wiedergutmachungen hat die Reichsregierung als 
Gesamtwert der deutschen Produktion vor dem Kriege 40 bis 
50 Milliarden Mark genannt In dieser Summe steckt auch die 
landwirtschaftliche Produktion. Aber es ist einfach unmöglich, 
daß diese einen Wert von 34 Milliarden darstellt, während die 
gewerbliche Produktion nur 16 Milliarden ausmachen soll. Das 
umgekehrte Verhältnis würde man sich eher denken können. Dann 
würde aber auch die industrielle Produktion Deutschlands eine 
breitere Grundlage für Entschädigungszahlungen bieten, als die 
in der Denkschrift errechnete. Und Deutschland würde sie nicht 
in einem Ausmaß vermehren müssen, das die Konkurrenz auf dem 
Weltmärkte zu jener wahnsinnigen Höhe steigern müßte. Man 
kann die Pariser Ueberforderungen der Entente ablehnen und doch 
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auf Orund weniger übertriebener Schätzungen die Möglichkeit 
deutscher Arbeitsentfaltung zu Wiedergutmachungszwecken durch¬ 
aus bejahen. So ist es meines Erachtens auch durchaus unzulässig, 
für Chemikalien und Farbstoffe und die andern näher bezeichneten 
Artikel im voraus von der Möglichkeit zu sprechen, daß sie ihr^n 
Markt in der Welt noch entwickeln könnten. Weshalb solche Ueber- 
treibungen ? In großen Erdteilen ist das Bedürfnis nach diesen Erzeug¬ 
nissen unserer hochqualifizierten und besonders fein entwickelten 
Industrien erst im Entstehen begriffen und deshalb durchaus noch 
entwicklungsfähig. Es mag richtig sein, daß wir seine zunehmende 
Befriedigung künftig nicht mehr so ausschließlich übernehmen 
können und daß wir den Absatz mit andern teilen müssen. Aber 
es geht doch weit über die zulässige Qrenze hinaus, eine allmähliche 
Wiederzunahme der deutschen Ausfuhr in jenen Artikeln als 
„überhaupt nicht mehr möglich“ zu bezeichnen. Das englische 
Monopol des Seeverkehrs kann unsern Absatz natürlich erheblich 
beeinflussen. Aber die bekannten Abmachungen Hamburger Reeder 
mit amerikanischen Schiffahrtsgesellschaften, die holländischen Be*' 
mühungen um deutsches Frachtgut und die damit zusammen¬ 
hängenden Pläne eines Ausbaues des Vlissinger Scheldehafens, 
sowie endlich die Notwendigkeit, daß sich die mit Schiffen über¬ 
setzte skandinavische Reederei wieder aus ihrer erzwungenen Un¬ 
tätigkeit herausarbeiten muß — alle diese Dinge sind doch immerhin 
Sicherheiten dafür, daß wir trotz des englischen Seemonopols noch 
Wege über das Wasser finden. 

Auswege. 

Wenn man also sich die Mühe gibt, den Einzelheiten näher¬ 
zukommen, aus denen das deutsche Produktionsproblem sich zu¬ 
sammensetzt, so erscheinen die neuen Arbeitsmöglichkeiten nach 
vielen Seiten nicht so verzweifelt, als sie die deutsche Denkschrift 
für London darstellt. Im Gegenteil: alles macht den Eindruck, daß 
man sich um so eher würde verständigen können, je mehr man von 
den bloßen Finanz- und Steuerfragen sich entfernt und auf die 
wirklichen Arbeitsprobleme eingeht. Das will wohl auch die Ent¬ 
schließung der Zweiten Internationale besagen, die in Amsterdam 
am 2. April gefaßt wurde. Mit Bezug auf die deutschen Leistungen 
heißt es hier: 

„Die Konferenz nimmt davon Kenntnis, daß die deutsche 
Sozialdemokratie prinzipiell bereit ist, die deutschen Leistungen zur 
Wiedergutmachung nach Maßgabe der steigenden wirtschaftlichen 
Prosperität Deutschlands zu erhöhen. Die Konferenz spricht die 
Ansicht aus, daß Entschädigungen, die über das für den Wieder¬ 
aufbau der zerstörten Gebiete Erforderliche hinausgehen, so fest¬ 
gesetzt werden können, daß dadurch sowohl die Zahlungen an 
die alliierten Länder wie die Sicherheit des deutschen Wirtschafts¬ 
lebens gewährleistet werden. Sie müssen dem jeweiligen Stand 
der deutschen Prosperität entsprechen. Zu diesem Zwecke sollte 
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keine Anstrengung gescheut werden, tun die normalen Pro¬ 
duktions- und Absatzbedingungen im internationalen Verkehr wieder 
herzustellen. Die deutsche Regierung sollte sich bereit erklären, 
ein festes Minimum an Jahresraten zu bezahlen, das der Pro¬ 
sperität des Landes angepaßt ist. Diese gleitende Skala sollte 
nicht allein die Ausfuhrziffern, sondern in derselben Art wie ge¬ 
wöhnliche Steuern die Höhe des Nationalvermögens und Einkommens 
berücksichtigen/' 

Der Angelpunkt dieses Beschlusses ist die Forderung, daß 
keine Anstrengung gescheut werden dürfe, um die normalen Pro¬ 
duktions- und Absatzbedingungen im internationalen Verkehr 
wiederherzustellen. Dazu würde aber gehören, daß die Entente auf 
ihre sämtlichen Sperr- und Ausschlußvorschriften für deutsche 
Kaufleute und Waren verzichtete. Dann würde sicher auch die 
deutsche Neigung, unsere Arbeits- und Ausfuhrentwicklung weniger 
schwarz anzusehen, gewaltig begünstigt werden. Und wäre das 
gegenseitige Zutrauen auf eine fortschreitende Arbeitsentwicklung 
in Deutschland gegeben, so ließe sich darauf auch ein festes 
Zahlungsversprechen bauen, das der Ausfuhrentwicklung angepaßt 
wäre und das auch nach den Forderungen der Internationale 
noch die Höhe des deutschen Vermögens und Einkommens berück¬ 
sichtigen könnte. Das alles sind keine Schwierigkeiten mehr, wenn 
sich beide Teile praktisch und restlos darüber verständigen, der 
deutschen Arbeit freien Lauf zu lassen. Geschieht das freilich 
nicht, und bleibt das Produktionsproblem so im Hintergründe 
wie bisher, so fällt die Welt weiter von einer Krisis in die andere. 


PAUL OESTREICH: 

Die Hausfrau der Zukunft. 

D IE Hausfrauenschaft in ihrer Gesamtheit ist ein volkswirt¬ 
schaftlich fast allmächtiger Faktor, wenn sie ihrer Bedeutung 
und ihrer Aufgabe sich bewußt wird, wenn die einzelne 
Hausfrau fähig und gewillt wird, ihre Tätigkeit zu rationalisieren, 
auf sie die Grundsätze und Ergebnisse der Betriebswissenschaft 
anzuwenden. Eine neue Haushaltlehre, als eine Art hauswirtschaft¬ 
lichem Taylorismus, muß sich — erst recht jetzt im Deutschland, 
das des Wiederaufstiegs bedarf — die Einzelwirtschaft erobern. 

Nun ist der Grad der Leistungsfähigkeit des Haushaltes von 
der persönlichen Leistungsfähigkeit der Hausfrau abhängig, er 
kann sie nie überschreiten. Darum muß zunächst die Hausfrau 
die verzweifelnde Ergebung in ihr Schicksal, die mut- und freudlose 
Art, dieselbe erdrückende Arbeitsmenge mechanisch zu „erledigen“, 
abwerfen. Die Auffassung, daß jede andere Laufbahn „inter¬ 
essante!;“ sei ab die der selbst schaffenden Hausfrau, muß be¬ 
kämpft werden, an ihre Stelle hat der Wille zur Durchdenkung, 
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zur „Vergeistigung“ auch dieser so in Mißkredit gekommenen 
Tätigkeit zu treten. Das Hausfährungsproblem ist unter Berück¬ 
sichtigung aller seiner Teile zu analysieren; daraus sind allgemeine 
Schlösse, die ständiger theoretischer und praktischer Nachprüfung 
zu unterwerfen sind, zu ziehen; endlich ist die Wirklichkeit gemäß 
den erlangten Einsichten zu gestalten. 

„Das letzte und höchste Ziel planmäßiger Haushaltführung 
ist nicht ein kunstvoll aufgebautes System der Arbeit, nicht ein 
System höchster Ordnung und Sauberkeit; es ist persönliche 
Zufriedenheit, Glück, Gesundheit und einträchtiges Familien¬ 
leben. Die Arbeit, die Wissenschaft, das System dürfen immer nur 
Mittel zum Zweck, niemals Zweck selber sein. Zu verwerfen 
ist jedes starre System, das uns in seinen Bann zwingt. Wir wollen 
die Meister unserer Arbeit sein!“ Das ist die wichtige Grund¬ 
forderung der neuen Bewegung. Wir finden sie in dem bei 
J. Springer erschienenen Buche „Die rationelle Haushaltführung. Be¬ 
triebswissenschaftliche Studien“ von Christine Frederick. Nicht 
die geschäftige, sondern die mit durchdachter Arbeitsweise ihr 
Leben vom Ballast befreiende Frau ist „tüchtig“. 

Der Mann „organisiert“ alles, nur nicht seinen Haushalt, für 
den doch schließlich alle seine Fabriken und Bureaus betrieben 
werden. Er sollte — aus Egoismus! — sich mit der Art, wie sein 
Haushalt geführt wird, beschäftigen, seine Frau Werkstätten und 
Bureaus besichtigen lassen und mit ihr Nutzanwendungen auf die 
eigene Wirtschaft besprechen und einleiten. 

Für jede Aufgabe gibt es einen besten und kürzesten Weg 
der Ausführung; durch seine Auffindung wird die Arbeit „normali¬ 
siert“. Das ist auch im Heim möglich. 

Zunächst sind die Arbeitsverhältnisse zu „normalisieren“: die 
Tische, Stühle, Schränke usw. haben die fjjr die betreffenden 
Personen und Bewegungen geeigneten Höhen und die beste Reihen¬ 
folge zu erhalten. „Bewegungsstudien“ führen zu einer Kraft 
und Zeit sparenden Arbeitsordnung: Richtige Zerlegung der Arbeit 
in ihre Elemente, richtige Bemessung der Wiederholungsabstände. 
Grundgedanke: Der Wechsel von einer Arbeit zur andern bringt 
stets eine Verlangsamung des Tempos mit sich! 

Die beste Maschine nützt nichts, wenn sie nicht richtig auf¬ 
gestellt ist, wenn ihre Benutzung erst Vorbereitungen fordert 
Jede gegebene Arbeit muß mit einer feststellbaren Arbeitszeit 
geeicht werden. Das setzt voraus: Vorhandensein gewisser Ein¬ 
richtungen, bestimmte Anordnung der Geräte, die unnütze Be¬ 
wegungen erspärt, hygienische Fürsorge. 

Die Hausfrau wird sich in Zukunft weit mehr als je zuvor 
auf mechanische anstatt auf menschliche Hilfe verlassen müssen. 
Aber Apparate haben nur Zweck, wenn die Hausfrau mit ihnen 
umzugehen weiß, und wenn sie hinreichend oft gebraucht werden 
können: Die Kapitalsanlage muß sich lohnen! Das Oerät muß 
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zweckmäßig, leicht zu reinigen und zu pflegen, es muß auch von 
ansprechender Form sein: Vor allem ist Wärme zu sparen, das 
verlangt niedrige, flache Kochgeräte, breite und tiefe Dampfgefäße, 
äbgedichtete Backöfen mit Glastür und Ofenthermometer, feuer¬ 
lose Kocher („Heizkörper", Kochkiste, Aluminiumgeschirr, Ther¬ 
mosflaschen). Aber auch „Zeitsparer" gibt es: Hackmaschine, 
Teigmischer, Gemüseschneider, Wasch- und Plättmaschinen usw. 
Dazu treten „Arbeits"- und „Schrittsparer“. 

• Ist die Arbeit, jede einzelne Arbeitsverrichtung, „normalisiert", 
so kann — und muß — die Hausfrau sich ein Programm der 
täglich zu verrichtenden Arbeiten und einen Wochenplan für die 
Sondernotwendigkeiten aufstellen. Soll alles „klappen", so müssen 
die Kinder an bestimmte Stunden gewöhnt werden: in Schlaf, 
Essen und Spiel. Die Hausfrau muß morgens Inventur über ihre 
Vorräte aufnehmen, „auf Vorrat" arbeiten, Küchennotizbuch und 
Küchenkalender verwenden. Im Reserveschrank sind größere Vor¬ 
räte abzusondem, eine Art eiserne Ration ist für unerwartete 
Gäste zu verwahren. 

Nur planmäßige, gut vorbereitete, nicht fortwährend 
wechselnde Arbeit kann zu Ruhe und Stetigkeit führen, kann 
die Gewohnheit ihre Macht entfalten lassen. Dann aber, bei 
durchdachter Arbeit, sind Haushalten und Kinderpflege nicht 
minderwertig gegenüber Bureautätigkeit und Klassenunterricht. 

Die Hausfrau von heute ist zum Einkäufer für ihren Haushalt 
und die Allgemeinheit geworden. Einkäufen aber gründet sich auf 
Wissen. Als Einkäuferin muß die Frau die allgemeinen Werte 
der Nahrungsmittel und ihre Nährwerte genau kennen. Sie muß 
die Qualität der Stoffe, ihre Farbenbeständigkeit beurteilen können, 
6ie muß sich und ihre Familie mit allen Mitteln gegen Verfälschun¬ 
gen und Betrug, gegen jede sanitäre Behandlungsweise der Lebens¬ 
mittel schützen. Ihre volkswirtschaftliche Einsicht muß sie die 
als einwandfrei anerkannten Fabrikanten durch das Kaufen ihrer 
Waren unterstützen lassen. Und für Sozialreform kann sie aufs 
wirksamste agitieren, wenn sie nur hygienisch tadellos herge- 
stellte und verkaufte Waren erwirbt 

Die moderne Hausfrau muß nicht nur physikalisch und 
chemisch so weit beschlagen sein, daß sie ihre Vorräte zweck¬ 
mäßig aufbewahren, vor dem Verderben schützen, und alle Ver¬ 
wertungsmöglichkeiten meistern kann, sie muß auch den Gang 
der komplizierten Güterverteilungsmaschinerie genau durchschauen 
und also in der Lage sein, zeit-, geld- und arbeitverschwendende, 
also die Waren verteuernde Verteilungsverfahren nach Möglich¬ 
keit zu bekämpfen und auszurotten. Sie muß dahin stieben, gute 
Artikel möglichst unmittelbar von der Fabrik zu niedrigstem Preise 
«l erhalten, sie muß die Durchführung und Innehaltung der 
Einheitspreise für gleiche Artikel unterstützen, darf niedrigen Lock- 
preisen für Einzelwaren nicht nachlaufen, da sie beim regelmäßigen 
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Erwerb von Normalware sich auf die Dauer besser steht Ver¬ 
packte Waren wird sie um der Reinlichkeit, Zuverlässigkeit, Halt¬ 
barkeit willen vorziehen. 

Wenn die Hausfrauen gut disponierten, wenn die Fabriken also 
ihr Auswahlrisiko vermindern könnten, wenn der furchtbare und 
volkswirtschaftlich verwüstende Modezwang durchbrochen würde, 
könnten alle Stoffe, auch viele andere Waren, billiger und doch 
haltbarer geliefert werden. Die Frau kann zu ihrem Teile für 
die Qualitätsgestaltung und die soziale Gerechtigkeit im Leben 
sorgen. 

Sie kann all das aber nur, wenn sie dem Manne gleichberechtigt 
ist, wenn in der Ehe völlige Kameradschaftlichkeit besteht, völlige 
Offenheit, gemeinsames Interesse, wenn beide Teile einmütig an 
einem Strange ziehen. Die Wirtschaftsgeldabspeisung der dabei 
teils abhängig, teils unverantwortlich werdenden Ehefrau ist un¬ 
würdig. Der Haushaltsplan der Familie muß gemeinsam aufgestellt 
werden. Genaue Buchführung, Barzahlung, sofortige Rechnungs¬ 
prüfung sind Vorbedingungen dazu. Die solide Wirtschaft verlangt 
dazu zuverlässige und schnell orientierende Nachweise, Auskunfts¬ 
einrichtungen: eine handliche Kartothek über alle Haushaltsdaten 
(Körpermaße, Kleidungsstücke, Wäsche, Bücher, Aerztliches, 
Adressen, Winke, Dokumente usw.), ein Kochbuch in Kartenform 
als Ergänzung des Nachschlagekochbuchs usw. 

Als ethische Persönlichkeit muß die Hausfrau ihr Verhältnis 
zu den Hausangestellten auf Gerechtigkeit auf bauen. Sie darf 
nicht persönliche Unterwerfung und sachliche Disziplin fordern, 
sie muß durch ihr eigenes Beispiel die mit ihr Arbeitenden von 
der Würde ihrer Arbeit überzeugen. Die Angestellten müssen 
anheimelnd und gesund untergebracht, ihre Arbeitsräume und 
-geräte müssen hygienisch und brauchbar eingerichtet sein, damit 
viel Arbeit und wenig Kraftaufwand geleistet werden kann. Nach 
Normalisierung der Arbeiten, Geräte, Arbeitsgänge ist den Haus¬ 
angestellten für Mehrleistungen eine Mehrzahlung zu gewähren. 
„Gelöst“ wird die Hausarbeitsfrage erst sein, wenn an Stelle der 
Dienerin-Herrin-Beziehung die rein geschäftliche des für gewisse 
Arbeitszeiten beschäftigten Arbeitnehmers zum Arbeitgeber tritt. 

Christine Frederick schlägt vor Prämien als Anspornmittel, 
als Anerkennung, Urlaub mit Bezahlung, Ausschlaftage. Uns 
Sozialisten werden diese Selbstverständlichkeiten als Anreizmittel 
sicher nicht annehmbar erscheinen. „Gerechtigkeit“ muß wohl 
weniger in Oberflächenmechanik ihr Genüge finden: Umstellung der 
Einrichtungen und der Geister! 

Die Rationalisierung des Haushalts würde unterstützt, ja erst 
allgemein ermöglicht durch Schuleinrichtungen, durch Kurse über 
Einkäufen, Gesundheitslehre, Reinmachen, Kochen usw. Mit Recht 
fragt die Verfasserin: „Warum Mädchen Kunstgeschichte lehren, 
ohne die Nutzanwendung auf die Ausstattung und Ausschmückung 
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des Heims, Chemie ohne Kochprozesse, Psychologie ohne Studium 
der Kinderseele, Nationalökonomie ohne die Verwaltung der Haus¬ 
finanzen ?“ Hauswirtschaft muß in Hoch- und Elementarschulen als 
Wissenschaft gelehrt werden. Anwendung der schönen Künste, 
der Wissenschaften und der Volkswirtschaft auf die praktischen 
Bedürfnisse der Familie, stete Berücksichtigung unmittelbarster 
und einfachster Praxis. In Amerika ist das schon vielfach erreicht. 
^Fliegende Haushälterinnen“ besuchen und unterrichten Proletarier¬ 
und Landfrauen. — Christine Frederick will in einer „Musterküche“ 
ihre Theorien praktisch erproben und erhärten, einer Versuchsküche, 
die einem Durchschnittseinkommen angepaßt, also nur mit einfachster 
Ausrüstung versehen sein soll, die sogar die schwierigen Land¬ 
verhältnisse berücksichtigt. Dort sollen Arten, Formen, Materialien 
der benutzten Geräte ausprobiert werden, eine Liste aller Fabri¬ 
kanten von Haushaltungsausrüstungsstücken und arbeitsparenden 
Gegenständen wi d angelegt. Diese „Küche“ soll eine Vermittlerrolle 
zwischen Küche und Heim übernehmen, soll „sachverständigen Rat“ 
erteilen. 

Dieses Vorkriegsbuch läßt jetzt — in der Not an Wohnungen, 
Gegenständen, Nahrung — wohl manchen lächeln. Wer weiter 
denkt, lächelt nicht mehr: Wir brauchen jetzt mehr denn je eine 
„Normalisierung“ beim Bau neuer Wohnhäuser, der Möbel, 
Kleidung, der „Marken“nahrungsmittel usw., wir brauchen mehr 
denn je die „Haushaltsarchitektin“, die denkend arbeitende Frau, 
die bewußt auf die Volkswirtschaft einwirkt, die sie dadurch um¬ 
wandelt, sich selbst und ihre Angehörigen befreit vom reinigungs¬ 
wütigen oder dem geschäftigen Kleinkram ergebenen Hausweibchen. 
Die Rationalisierung des Haushalts wäre wirklich ein gewaltig 
Stück „Vergeistigung der Arbeit“. 


Dr. MAX SACHS: 

Kritik und Aufbau. 

D URCH die Revolution hat die Sozialdemokratie ein Maß von 
Einfluß erlangt, wie es noch wenige Monate vorher niemand 
erwarten konnte. Es ist nur zu natürlich, daß die Partei 
für die großen Aufgaben, die ihr so plötzlich zufielen, nur mangel¬ 
haft gerüstet war. Das Programm der Partei, beinahe dreißig 
Jahre alt, war geschaffen worden, als noch niemand daran denken 
konnte, daß die Sozialdemokratie in absehbarer Zeit einen so 
starken Einfluß auf Gesetzgebung und Regierung gewinnen könnte, 
wie sie ihn nach dem Zusammenbruch erhalten hat. In dem ersten 
theoretischen Teil des Erfurter Programmes wird das sogenannte 
Endziel aufgestellt. Der zweite Teil enthält eine Anzahl demo¬ 
kratische und sozialpolitische Forderungen, die erfüllt werden 
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können, ohne daß an dem Wesen der kapitalistischen Gesellschafts¬ 
ordnung etwas geändert wird. Darüber aber, welche Maßnahmen 
zu ergreifen seien, um die kapitalistische Gesellschaftsordnung- 
in eine sozialistische umzuwandeln, konnte das im Jahre 1890 
geschaffene Programm nicht enthalten. Nach der Revolution aber 
fehlte der Sozialdemokratie ein Uebergangsprogramm um so mehr, 
als der fürchterliche Wirrwarr in unserem Wirtschaftsleben zeigte, 
daß die kapitalistische Gesellschaft in ihrer bisherigen Form den 
Wiederaufbau nicht so schnell wie notwendig durchführen kann. 

Von all den Versuchen, die Partei zu einem entschlossenen 
Eintreten für eine planmäßige Umgestaltung der bestehenden Wirt¬ 
schaftsordnung zu bringen, ist wohl der bedeutendste der Vorstoß von 
Rudolf Wissell gewesen, der die Partei für die Gedanken der so¬ 
genannten Planwirtschaft zu gewinnen suchte. Dabei betonte 
Wissell immer wieder, daß 9eine Planwirtschaft kein Sozialismus¬ 
ersatz sein, sondern nur dort eintreten solle, wo die völlige Soziali¬ 
sierung noch nicht möglich sei. Die Planwirtschaft soll eine Ueber- 
gangsforra zwischen Kapitalismus und Sozialismus sein. 

Trotzdem sich der Parteitag in Weimar auf Wissells Stand¬ 
punkt gestellt hatte, ließen die Vertreter der Sozialdemokratie 
in der Reichsregierung und im Reichstag wenige Wochen nachher 
Wissell fallen, nachdem die Denkschrift seines Ministeriums über 
die gebundene Planwirtschaft veröffentlicht worden war. Mancher¬ 
lei läßt sich zur Erklärung dafür anführen, daß Wissell zunächst 
scheitern mußte, so z. B. die vielen unserer maßgebenden Partei¬ 
mitglieder mangelnde Vertrautheit mit wirtschaftlichen Problemen, 
die weit verbreitete Abneigung gegen die Zwangswirtschaft des 
Krieges, mit der die Planwirtschaft sehr mit Unrecht in einen 
Topf geworfen wurde. Dazu kam ein stürmisches Verlangen, 
möglichst bald zu der vor dem Kriege gewohnten Lebenshaltung 
zurückzukehren, während Wissell aus der richtigen Erkenntnis 
unserer wirtschaftlichen Lage heraus vom Staat verlangte, daß 
er möglichst jeden wirtschaftlich schädlichen Konsum durch 
energische Bekämpfung der Einfuhr entbehrlicher Waren ver¬ 
hindere. 

In Wissells planwirtschaftlichen Selbstverwaltungskörpern wird 
der kapitalistische Unternehmer nicht beseitigt. Wissell sagt viel¬ 
mehr ausdrücklich, die Unternehmer könnten heute noch nicht 
entbehrt werden. Damit setzt er sich in einen gewissen Gegensatz 
zu dem in der Tagesagitation der sozialdemokratischen Partei 
üblichen Schema. In unseren Schriften war zwar vielfach betont 
worden, daß man eine Besserung der Lage der Massen in einer 
sozialistischen Gesellschaft nur deswegen erwarten könne, weil 
man dann zweckmäßiger, unter Vermeidung der heute herrschenden 
Verschwendung von Gütern und Arbeitskräften, wirtschaften werde. 

In der Agitation aber trat dieser Gesichtspunkt häufig in den 
Hintergrund, und die Köpfe vieler Parteiangehörigen waren von 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Kritik und Aufbau. 


103 


dem Glauben erfüllt, dafi in erster Reihe durch Abschaffung 
des Kapitalprofits eine Beseitigung der Not und des Elends der 
Proletarier zu erwarten sei. Auch war gewöhnlich schlechthin 
das sozialisierte dem privaten Eigentum gegenübergestellt worden, 
es wurde vielen Sozialdemokraten nicht geläufig, daß es zwischen 
reinem Privateigentum und Gemeineigentum zahlreiche Uebergangs- 
formen geben kann. Schließlich befürchteten auch manche unter 
«ns, daß die von Wissell geforderte Zwangssyndizierung zu einer 
Stärkung der Unternehmer führen würde. 

Auf dem Parteitag in Kassel kam es zu Auseinandersetzungen 
zwischen Wissell auf der einen und seinen ehemaligen Kollegen 
in der Regierung, Schmidt und Bauer, auf der anderen Seite. 
Die Verhandlungen des Parteitages konnten den Eindruck er¬ 
wecken, als wenn Wissell mit seinen Anschauungen ziemlich allein 
stehe, was aber nur darauf zurückzuführen ist, daß in Kassel 
die Anhänger der Planwirtschaft infolge des Schlusses der Debatte 
nicht zum Wort kamen. 

Unter dem Titel „Kritik und Aufbau“ *) hat Wissell kürzlich 
eine Schrift veröffentlicht, in der er von neuem den Kampf für - 
seine Anschauungen aufnimmt. Er setzt sich dort mit seinen 
Kritikern auseinander, wehrt unberechtigte Angriffe ab und stellt 
Mißverständnisse richtig. So verteidigt er sich gegen die Be¬ 
hauptung, daß er die Wirtschaft habe in einen Schraubstock spannen 
wollen. Stets habe er den Standpunkt vertreten, daß unsere Wirt¬ 
schaft loskommen müsse von den Fesseln, die ihr die Kriegs¬ 
wirtschaft mit ihren bureaukratischen Anordnungen äuferlegte. 
Aber er habe' verhindern wollen, daß durch völlig freie Wirtschaft 
für die Massen unerträgliche Zustände eintreten. Er wolle keinen 
Schraubstock, sondern freie Selbstverwaltung. Wissell kann dann 
darauf verweisen, daß die Entwicklung ihm in manchem Recht 
gegeben. Vieles von dem, was er geplant hat, ist später unter 
dem Druck der' Verhältnisse durchgeführt worden. Kostbare Zeit 
ging verloren! 

Wissell gibt zu, daß die Maßnahmen, die ihm vorschweben, 
nicht den in den Köpfen der Massen lebenden Sozialisierungs¬ 
gedanken entsprechen. Mehrere Wege führen zum Sozialismus. 
Man könnte das Privateigentum beseitigen, man könnte es aber 
auch beschränken. Für einzelne Wirtschaftszweige hält Wissell 
schon heute die Verwandlung des Privateigentums an den Pro¬ 
duktionsmitteln in gesellschaftliches Eigentum für möglich, für 
das übergroße Gebiet der gesamten Wirtschaft jedoch der mangeln¬ 
den technischen Reife wegen nicht. Hier müsse eine Beschränkung 
des Eigentums an den Produktionsmitteln stattfinden, um zu er¬ 
reichen, daß die Produktionsmittel in einer für die Gesellschaft 
nützlichen Weise verwendet werden. Das solle gescheiten durch 


•) Vertag Gesellschaft und Erziehung G. m. b. H., Berlin-Friedenau. 
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vom Staat geschaffene Selbstverwaltungskörper organisatorisch zu¬ 
sammengefaßter Wirtschaftszweige, in denen sich Arbeiter und 
Unternehmer gleichberechtigt gegenüberstehen. Der Zweck: 
Steigerung unserer Produktion^, Vermehrung der Güter. 

Gegenüber dem Einwand, daß durch den staatlich erzwungenen 
Zusammenschluß die Macht der Unternehmer gestärkt werde, ver¬ 
weist Wissell darauf, daß dieser Zusammenschluß ohnehin komme, 
sich aber nur nach privatwirtschaftlich orientierten Rücksichten 
vollzöge. Die vertikale Zusammenballung, wie sie durch Stinnes 
und andere geschaffen werde, bringe zwar eine Produktions¬ 
steigerung und Verbilligung, aber die Bildung der riesigen Konzerne 
sei eine schwere Gefahr für das Schicksal der nicht in diese 
Wirtschaftskörper aufgenommenen Fertigindustrie, deren Ver¬ 
sorgung mit Rohstoffen und Halbfabrikaten ganz von dem Belieben 
der Leiter dieser wirtschaftlichen Mammutgebilde abhängig wäre. 
Die Produktionssteigerung und Produktionsverbilligung in den verti¬ 
kalen Wirtschaftskörpern erreiche auch nicht die Höhe, die unsere 
Not heute erfordere } deshalb sei ein horizontaler Zusammenschluß 
notwendig, der dazu führe, daß in jedem Betrieb nur eine oder 
wenige Warentypen hergestellt werden und so die Produktion stark 
verbilligt werde. In diesen horizontalen Organisationen wäre auch 
die Möglichkeit gegeben, den Arbeitern einen mitbestimmenden 
Einfluß auf die Wirtschaft zu gewähren, und nur hier könnten 
die Allgemeininteressen genügend gewahrt werden. 

Die sozialdemokratische Partei wird sich über kurz oder lang 
entschließen müssen, sich stärker als Bisher für planwirtschaftliche 
Forderungen einzusetzen. Die Partei kann auf die Dauer gar 
nicht bestehen, wenn sie nicht im Kampf für eine Umgestaltung 
unserer Wirtschaftsordnung im Vordertreffen steht Damit, daß 
man für die Sozialisierung des Kohlenbergbaues und vielleicht noch 
dieses oder jenes anderen Wirtschaftszweiges eintritt, ist wenig getan. 

Wissell weist darauf hin, daß die christlichen Arbeiter, die 
im deutschen Gewerkschaftsbund organisiert sind, den Willen zur 
Planwirtschaft in ihrer Presse haben erkennen lassen. So würde 
es der sozialdemokratischen Partei im Kampf für die planmäßige 
Gestaltung der Wirtschaft nicht an Bundesgenossen fehlen. Hier 
wird ein Band sichtbar, um Arbeitergruppen zu vereinen, die sonst 
getrennt marschieren. Das wäre aber von der größten Bedeutung 
für die Machtstellung der Arbeiterklasse im politischen Leben 
Deutschlands, und schon deshalb hatte die Sozialdemokratie allen 
Anlaß, sich entschieden für die planwirtschaftlichen Ideen ein¬ 
zusetzen. 
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R. O. HAEBLER: 


Der neue Faust. 


D IE Welt des Fabrikarbeiters ist ohne eigentliche Poesie. Sie 
ist nichts als „Welt“: Wirklichkeit, Schaffen, Arbeit, Mühsal 
und Plage. Seine Welt ist ohne Zusammenhang mit jenem 
Leben, das aus der Natur quillt, wie etwa die Arbeit des Bauern. 
Sie ist nicht verbunden mit der Kultur, in dem Sinne, wie man 
dies von der Arbeit selbst des Handwerkers und vieler geistigen 
Arbeiter sagen kann. Der moderne Fabrikarbeiter ist ja selbst 
ein Stück Maschine, Rad im großen Räderwerk der industriellen 
Produktion. Seine Arbeit ist ohne Seele, weil er nicht Werke 
schafft, sondern nur Stückwerke. Der moderne Grundsatz der 
Arbeitsteilung, bis auf das feinste und exakteste erklügelt im 
amerikanischen Taylorsystem, trennt den Menschen vom Werk: 
nicht von der Arbeit, aber vom Werk; von der Voll¬ 
endung, vom Sinn und Geist der Arbeit. Hier erleben wir 
den Fluch, der über die Arbeit gesetzt wurde von einem Volk, das » 
noch nah der Natur war, das noch Erinnerungen hatte an jene 
Zeit, da es nur Natur und den Menschen gab. Im modernen, 
industriellen Kapitalismus gibt es keine Natur und keine Menschen 
mehr; hier gibt es nur Produktivkräfte. 

Die ganze Arbeiterdichtung ist nichts als ein flammender 
Protest gegen diese Entseelung des Arbeiters. Die ganze Arbeiter¬ 
bewegung, der Sozialismus, ist in seinem tiefsten seelischen Grunde 
nichts anderes als eine Bewegung wider den Mechanismus des 
modernen Arbeitslebens. In diesem Maschinen-Sein des industriellen 
Arbeiters liegt so unendlich viel an Entbehrung des Schönen, ist 
so viel Haß und Kampf gegen dies Leben begründet — und auf 
der anderen Seite entspringt aus ihm so unendlich viel Sehnsucht, 
tiefer Glaube und Hoffnung und Liebe nach Erlösung und besserer 
Welt, daß trotz alledem, trotz Nüchternheit, trotz unpoetischer 
Umwelt, trotz Härte und Not hier jungfräulicher Boden ist, aus 
dem Dichtung emporkeimen muß. Freilich eine Dichtung 
eigenster Art. 

Noch ist heute die Arbeiterdichtung keine wesentliche Er¬ 
scheinung in der deutschen Literatur. Die Gründe scheinen mir 
zunächst in ganz einfachen und selbstverständlichen Voraussetzun¬ 
gen zu liegen: zum Dichten gehört nicht nur Begabung allein, 
sondern auch eine gewisse literarische Kultur, die innerhalb der 
Bildungsmöglichkeiten der Arbeiterschaft nicht gegeben werden 
kann. Unsere heutige Volksschule ist dazu leider nicht imstande; 
sie entläßt zudem die Jugend gerade in den Jahren, in denen 
sie reif wird für die Bildung zum Schönen. Mit dem vierzehnten 
Lebensjahr wird der junge Mensch hinausgestellt in das ent- 
seelende Getriebe der modernen Industrie: nur in wenig Fällen 
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werden durch die harte Fron der Maschinenarbeit die Keime 
künstlerischer Begabung nicht erstickt So kommt es, daß wir 
von eigentlichen Arbeitern als Arbeiterdichtem nur selten sprechen 
können. Die intellektuellen Begabungen der Arbeiterschaft pflegen 
zudem meist von der Politik oder gewerkschaftlichen Bewegungen 
aufgesogen zu werden, in jenen Fällen, wo literarische Begabung 
vorliegt, wird sie dann häufig von der journalistischen Tagesarbert 
überwuchert. 

Dazu kommt ein Zweites. Die geistige Einstellung der Arbeiter¬ 
dichter ist vorwiegend sozialistisch. Das ist selbstverständlich. 
Nun ist aber unsere ganze gegenwärtige Kultur, auch die 
literarische, auf bürgerliche Ideologien eingestellt; ihre geistigen 
Grundlagen stammen teils aus der Antike, teils aus dem humanen 
Idealismus und der Romantik unserer Klassiker. Eine proletarische 
Kultur gibt es eigentlich noch nicht; in Rußland versucht man 
heute einen Proletkult zu züchten, allerdings mit absonderlichen 
Mitteln. Einen Sozialismus als Kulturidee in dem Sinne, wie es 
eine klassische oder romantische Kultur gibt, haben wir noch nicht; 
der Marxismus ist eine hervorragende wissenschaftliche Leistung 
in der Erkenntnis der produktiven Kräfte der Gesellschaft, aber 
in seiner heutigen Form ist er kaum geeignet, produktive Kräfte 
dichterischer Art auszulösen. Da, wo heute der stärkste Impuls 
sozialistischer Dichtung schlägt, ist man zwar Revolution är, aber 
nicht marxistisch. Eine im höchsten Sinne große Arbeiterdichtung 
wird erst dann entstehen können, wenn allmählich die ganze Kultur 
mit sozialistischen Triebkräften erfüllt sein wird, wenn der soziali- 
stische Idealismus, wie man das wohl nennen darf, die Grundlage 
der Kultur sein wird. 

Heute stehen wir am Anfang dieser Entwicklung. Heute 
können wir innerhalb der Arbeiterdichtung bereits einige dieser 
Entwicklungslinien sehen, und wenn es möglich wäre, hier in 
einem größeren Umfange in die Welt der Arbeiterdichter ein¬ 
zuführen, so läge am Ende die ganze Kurve dieser Entwicklung 
klar vor Augen. In diesem Sinne können wir heute bereits von 
zwei Epochen der Arbeiterdichtung sprechen. Diese beiden Zeiten 
entsprechen — und das ist ja auch ganz natürlich — genau 
dem Entwicklungsgang, den der revolutionäre Sozialismus ge¬ 
nommen hat. Solange der Sozialismus eine oppositionelle, im 
Grunde nur oppositionelle Einstellung zum Staate, zur Gesell¬ 
schaft, zu Moral, Religion, Wirtschaftsleben der herrschenden 
Klassen hatte, solange mußte in seiner Dichtung das Klassen¬ 
kämpferische im engeren Sinne vorherrschen. Diese Dichtungen 
sind Kritik, Agitation, Aufpeitschung, Politik; sie schildern kraß, 
naturalistisch, empört die Ungerechtigkeiten, Lieblosigkeiten, die 
heuchlerische Tünche der Bourgeoisie. In ihnen lebt die ganze 
Empörung der Unterdrückten; sie sind Zustandsschilderungen, sie 
malen in groben Farben, hart Linie an Linie gesetzt Ihre Pathetik 
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«st grob, auf Schlagworte eingestellt, revolutionär; die Peitsche 
der Kritik saust unbarmherzig nieder. Es ist hier freilich auch 
viel Sehnsucht nach kommendem Besseren, nach einer Zeit der 
Liebe unter den Menschen; daran fehlt es nicht: aber überwiegend 
ist die Kampfesstimmung. Aus diesen geistigen Zusammenhängen 
heraus sind jene Gedichte entstanden, in deiien der Schrei des 
unterdrückten Proletariats gellt, hart, grausam, ungeduldig, mit 
durchaus nicht feinen und vornehmen Worten aus der Tiefe der 
unbarmherzigsten Arbeit herauf. Es ist auch bei diesen Gedichten 
bezeichnend, welche große Bedeutung, der Zahl und dem Inhalt 
nach, das rein politische Denken hat. Nun ist es ja nicht richtig, 
daß „politisch*Lied“ ein garstig Lied sei: denn im Grunde ist 
jedes Gedicht, das einen weltanschaulichen Gedanken verkörpert, 
irgendwie auch politisch. Für den Proletarier, für den Sozialisten 
ist ja überhaupt Poli.ik etwas anderes als für den heutigen Bürger: 
ihm ist Politik noch etwas Ganzes^ ein Zentralpunkt seines Lebens, 
von dem aus alle Dinge zu sehen sind. Und dieser Gedanke der 
Politik als eines Mittelpunktes seines Lebens, als vitale Energie 
muß so in aller proletarischen Dichtung stark zum Ausdruck 
kommen. 

Das war übrigens beim Bürgertum ebenso, solange es 
revolutionär dachte: man denke an den jungen Schiller, an den 
jungen Goethe, an Herwegh, Freiligrath, Heine. — Zwischen der 
frühesten Arbeiterdichtung und unserer neuesten sind Uebergänge 
festzustellen: hier finden wir einige Menschen, denen Dichten 
schon etwas mehr heißt als die Ideologie des Marxismus in Reime, 
zu bringen. Man ist weniger Soziologe, wenn igh mich in diesem 
Zusammenhänge so ausdrücken darf als Romantiker. Hier lebt 
Gefühl für reine Lyrik, man ist der Natur näher als der Maschine. 
Das gibt, diesen Gedichten jenseits aller rein literarischen Wertung 
ein menschlich Schönes und schlicht Ergreifendes. Diese lyrische 
Aesthetik ist dem Volkslied nah verwandt Das gilt nun nicht 
von den bedeutendsten jüngeren Arbeiterdichtern: etwa Lersch, 
Bröger, Barthel, Gerrit Engelke. Bei den meisten ist dabei etwas 
Merkwürdiges und doch Erklärliches festzustellen: sie alle sind 
eigentlich erst durch den Krieg und das Kriegserlebnis zu reifen 
Dichtern geworden. Der Krieg hat auf sie ungeheuer eingewirkt. 
Die psychologische Erklärung glaube ich darin zu finden, daß 
6ie, durch dies furchtbarste Schicksal plötzlich herausgerissen aus 
Ihrer gewohnten Umwelt, nun in eine abenteuerliche, allem 
Dichterischen gerade durch seine Schrecknisse und Ungeheuer¬ 
lichkeiten nahen Erlebnis gekommen sind. In dieser großen 
geistigen Auseinandersetzung von Schicksal und proletarischem 
Willen reifte ihnen allen ihr dichterischer Genius. Und dann kam die 
Revolution. Auch sie löste bei ihnen allen neue Kräfte aus, wenn¬ 
gleich man sagen muß, daß eigentlich die bedeutendste Dichtung 
der Revolution nicht aus der Arbeiterschaft, sondern aus den 
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Kreisen der sozialistischen Intelligenz stammt: und das ist, bis 
heute wenigstens, Tollers „Wandlung“. Und damit komme ich nun 
zu dem Bezeichnendsten der ganzen neuesten Arbeiterdichtung. 
Diese Kunst ist immer mehr und mehr wirkliche, reine Dichtung 
geworden. Sie hat sich befreit aus den Fesseln des Oekonomisch- 
Programmatischen, aus dem Nur-Politischen, und ist mehr und 
mehr absoluter Kulturwert geworden. In diesen Dichtungen, die 
nicht nur formal, rein literarisch weit über den früheren stehen, 
quillt sozialistische Kultur; sie erheben sich über das Niveau 
'der Tagesliteratur zu Ewigkeitshöhen. Hier bahnt sich eine tiefe, 
revolutionäre Entwicklung des Geistes an. Alle <jiese Arbeiter- 
Öichler besingen die letzten Ideale, sie singen den Menschen und 
ringen um den Menschen. Und dann erklingt in diesen Versen, 
heiß und inbrünstig, mit wahrer Schöpferlust, eine starke religiöse 
Kraft. 

Hier sehe ich Keime einer religiösen Durchdringung des 
Sozialismus, fern von allem Kirchentum, aber nahe an Christus 
und tief im Gedanken der Erlösung. Denn das ist der leitende 
Gedanke aller dieser Arbeiterdichter: Erlösung. Erlösung von all den 
ungeheuer Mechanisierten, dem Wust und der Qual einer ent¬ 
seelten Welt, in der das Kapital alles und der Mensch nichts gilt, 
Erlösung aus all der Not, dem Elend, dem Schuftenmüssen ohne 
innerstes Ziel — und Aufstieg zu den Höhen reinen Menschentums, 
Verklärung, Himmelfahrt des Menschen, Erlösung der Menschheit. 
Hier wird Sozialismus zu Ewigkeitsdichtung, hier ringt der neue 
Faust und macht neues Land urbar, hier wird aus dem Proletarier 
der Mensch geboren: das alte, ewig junge Land Utopia steigt aus 
den Fluten, und unser rotbeflaggtes Schiff wirft den Anker an 
der Küste der neuen Menschheit! 


Ich beschwöre euch um der Reinheit eures Berufes, um der Ehre 
und Würde des Journalismus willen. Ich beschwöre euch, damit der 
Journalismus ein öffentliches geistiges Amt werde, daß ihr, die ihr darin 
tätig seid, nicht Lohnsklaven und feile Anhänger der Bevorrechtung, 
sondern Diener der allgemeinen Wohlfahrt sein sollt, daß ihr eueren Mit¬ 
menschen helfen sollt, das Leben zu verstehen und die äußeren, sowie 
die in eurem eigenen Herzen gelegenen natürlichen Uebel zu bekämpfen. 
Weshalb können nicht Männer und Frauen dieses großen Berufes eine 
Gesellschaft bilden, die ein Gemeinsamkeitsgefühl, ein Gemeinsamkeits¬ 
interesse und ein Gemeinsamkeitsgewissen besitzt? Und einigt sie 
nicht die Erkenntnis, daß sie alle notwendig sind, daß sie alle bis zum 
geringsten Bureaudiener herab ihren wesentlichen Anteil an einer großen 
sozialen Dienstleistung haben? 

Upton Sinclair, 
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Die enttäuschten Ladys. 

Vorm Kriege kannte ich eine Dame, die war als Rechercheurin einem 
gewaltigen Wohltätigkeitsfonds angeschlossen. Ihre Aufgabe bestand 
darin, verwahrloste Kinder ausfindig zu machen, um sie einem Kinder¬ 
asyl zuzuführen. Der Eifer dieser Dame war nicht zu überbieten. Jeder 
Tag schien ihr gestohlen, an dem ihr nicht ein Fall unerhörten Kinder¬ 
elends gemeldet wurde. Und wenn der Fall sich dann als leichter 
herausstellte, ging sie wie in leiser Enttäuschung nach Hause — ein 
Opfer ihres Berufs, der ihre Gefühle verwirrte. Weiter will ich über 
die ansonsten durchaus liebenswerte Dame nichts sagen, denn meine 
Aufgabe ist es jetzt, mit einem Sprunge auf amerikanische Ladys zu 
kommen, die in Deutschland recherchierend umherreisen, um mit ameri¬ 
kanischen Spenden dem Elend zu steuern, und die herausgefunden haben, 
daß die Not gar nicht so groß sei. In einer sozialdemokratischen Frauen¬ 
versammlung wurde erst kürzlich wieder erklärt: die amerikanischen 
Damen, die mit unsern Genossinnen Fühlung gesucht, ließen sich un¬ 
günstig durch die Tanzvergnügungen beeinflussen; den Deutschameri¬ 
kanern werde geschrieben: „Behaltet euere Dollars, in Deutschland 
gibts noch viel Geld, überall findet man nur Tanz und Konzerte ...“ 
Auf diesem Tone pfeift tatsächlich auch ein Teil der amerikanischen 
Blätter. 

Uns scheint, daß die verstimmten Kommissionen das Volk nicht 
gerade bei der Arbeit aufgesucht haben, und daß manchen ihrer Mit¬ 
glieder der Besuch der Bälle keine Zeit zu gründlicherer Orientierung ge¬ 
lassen hat. In jedem Falle ist es ein Irrtum, zu glauben, daß das tanzende 
und das darbende Deutschland ein und dasselbe seien. Ein gleichgroßer 
Irrtum liegt in der Annahme, daß notleidende, verzweifelte Völker nicht 
zu tanzen pflegen. Die Geschichte lehrt beinahe das Gegenteil, und 
die meisten derer, die Sorgen haben, haben gerade gegenwärtig nicht 
Likör, sondern als Betäubungsmittel höchstens den Schwoof. Wir kennen 
uns zwar denken, daß irgendwie ein Bedürfnis zu innerer Erhebung da 
sein und ein wenig nach anderen Ablenkungen als des Nurtanzens 
drängen könnte. Aber das dürften die enttäuschten Ladys doch schließ¬ 
lich die Angelegenheit des deutschen Volkes sein lassen. Da sie 
offenbar die Sorge um uns übers Wasser getrieben hat, so sollten sie 
sich darüber freuen, wenn viele von uns immer noch besser auf 
den Beinen sind, als drüben erwartet wurde! Was ist denn das für 
eine Menschlichkeit, die sich im Retterdrang beengt fühlt, weil sie zu 
wenig Verhungernde antrifft?! Man wird erinnert an jene Zeit, da der 
Simplizissimus noch ein lesbares Blatt war, da der russisch-japanische 
Krieg amerikanische Unternehmer auf die Idee brachte, Sensations¬ 
lüsternen eine Seeschlacht zu zeigen. Damals zeichnete der Satiriker 
das Bild jener Miß, die sich über ein paar armselige Knochen empört: 
»Was? Tausende von Toten hat man uns versprochen und nun die 
paar Rippen ?!“ 
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Das soll beileibe kein Vergleich sein — jedoch selbst diese abge¬ 
härtete Dame käme im heutigen Deutschland irgendwie auf ihre Kosten. 
Die Statistik erweist unbarmherzig, daß jährlich hierzulande Hundeart- 
tausende von Männern, Frauen und Kindern an Unterernährung zu¬ 
grunde gehen. Jeder Arzt, jeder Lehrer — — aber schenken wir um 
lieber dies bittere Kapitel, zumal weitere Beweisführung Papierver¬ 
schwendung wäre. Unser Rat: die amerikanischen Kommissionen mögen 
die Berichte der Krankenkassen übers Meer schicken. Dies Material Ist 
erstens durchschlagend und zweitens leicht zu beschaffen — wenn 
auch nicht gerade auf den Ballsälen. R. O. 


Der wachsende Apparat. 

Gesprächsweise erwähnte der verstorbene große Soziologe Max 
Weber einmal das Anwachsen des Bureaukratismus in Amerika. Einst¬ 
mals, als Entfaltungsraum und die Stimmung, „alles ist zu gewinnen 
und nichts zu verlieren“, vorhanden war, bedeutete jede Präsidentenwahl, 
daß 400 000 Beamtenstellen neu besetzt wurden. Je geschlossener, in 
sich beziehungsreicher, reifer und komplizierter die Gesellschaft wurde, 
um so notwendiger wurden Fachkenntnisse und Unabhängigkeit des 
Beamtentums von politischen Konstellationen. Die Zahl derjenigen, 
die ein neuer Präsident ab- und durch neue Leute ersetzt, soll heute auf 
100 000 gesunken sein. Weber bezeichnete, ingrimmig genug, die 
Bureaukratisierung der Welt als ein unentrinnbares Schicksal. Mit 
vollem Recht. Selbst Rußland beweist es. Mit vollem Recht nennt 
Rathenau in seinem geistvollen Vortrag „Demokratische Entwicklung“ 
(vor kurzem bei S. Fischer erschienen) den Sowjetstaat eine „Adels¬ 
republik nach venezianischem Muster“; die „Autokratie eines Klubs“ 
herrscht dort, dem die absolute Gewalt so weit zusteht, wie er das 
Land kontrollieren kann. „Der Regierungskommissar befiehlt“, die 
kleinen Sowjets gehorchen — der Apparat ist alles! 

Auch wir entrinnen dem Schicksal nicht. Die Bureaukratie erobert 
sogar unsere Wirtschaft (denn Bureaukratie sitzt nicht nur in Be¬ 
hördenstuben, ehemals im Heer, in der Flottenverwaltung, in der 
Kirche, sondern, soziologisch gesehen, ebensogut in den Verwaltungs¬ 
zimmern der Bergwerke, der Industrie, der Handelshäuser). -Rathenau 
sagt in der genannten Schrift vom Kapitalismus: „Er hat vergeudet, 
nach dem Vorbild der unbekümmerten Natur. Doch nicht in allem 
hat er vergeudet; in einem Punkt war er sparsam .. in der Verwaltung.“ 
Die Kosten des ehemaligen Verwaltungsaufwandes schätzt Rathenau 
auf li/a Milliarden jährlich. Von dieser Summe hätte sich auch bei 
niedrigerem Einkommen der Unternehmer nicht allzu viel sparen lassen. 
„Teurer Betrieb, billige Verwaltung ist die Grabschrift des Kapi¬ 
talismus“, und jede neue, kommende Wirtschaft wird teurer verwalten. 
„Jeder einzelne beansprucht einen weit größeren Anteil des wirtschaft¬ 
lichen Gesamtertrags .. ein viel größeres Recht zur Konsumtion .. 
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und was er an Gehaltserhöhung und Lohnerhöhung beansprucht, wird 
nicht wie die Einnahme des früheren Kapitalisten akkumuliert . 
sondern verbraucht. Dazu kommt die zahlenmäßige Vermehrung de« 
mitredenden und mitbeschließenden Personals, wie sie sich in den Be* 
triebsräten ankündigt. 

Das Anwachsen des Apparates bedeutet die ebenso unentrinnbare 
Notwendigkeit, den Gesamtbetrieb zu verbilligen. Hier liegt der tiefste 
Grund, nein: der Zwang zur Planwirtschaft, so oder 4o. Zugleich liegt 
hier eines der entscheidenden Probleme, vielleicht das zentrale Problem 
der Demokratie und der Freiheit. Das Anwachsen des Apparates 
bedeutet das Ende des Liberalismus. Er kann zur „Herrschaft“ gelangen, 
der Bureau*Apparat kann zur Bureau-Kratie werden. Das wäre un* 
erträglich. „Wir brauchen keine Herrschaft mehr. Was wir brauchen 
sind Verwaltungen, Verantwortungen, Gemeinschaften.“ Der Apparat 
ist das Gegenteil der Demokratie, ist ein Grauen und ein Greuel, bleibt 
er unvergeistigt und unvassittlicht. „Unsere demokratische Entwicklung 
wird nicht geführt sein von der berühmten, niemals verwirklichten 
Trias der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, obwohl die Strahlen 
dieser Trias, die eine ideale ist, ewig über uns leuchten mögen; 
unsere Entwicklung wird führen zu dem Dreiklang der Freiheit, Ver¬ 
antwortung und Gemeinschaft.“ Gr. Kn. 


Bücherschau. 

Prof. Dr. Joseph Petzoldt: Die Stellung der Relativitätstheorie ln der 
geistigen Entwicklung der Menschheit. Sybillen-Verlag. DreSden-A. 
(Frauenstr. 2 a.) 1921. 

Der Verfasser unternimmt den sehr interessanten Versuch, die philo¬ 
sophische und physikalische Geschichte der Relativitätstheorie in möglichst 
populärer Weise zu geben. Nach einer knappen Kennzeichnung der Grund¬ 
gedanken der griechischen Philosophen Heraklit und Parmcnides, Leukipp 
und Demokrit, verweilt er länger bei Protagoras, den er für den erstes 
Relativsten und den ersten Vorläufer der Relativitätstheorie hält. Die 
Arbeit dieses scharfen Denkers, die wir aber hauptsächlich aus den 
Schriften Platos (seines Hauptgegners) kennen, wurde von der zwei 
Jahrtausende dauernden Vorherrschaft der Philosophie Platos und 
Aristoteles verdrängt. Der Verfasser beklagt diese Erscheinung und sagt: 
„Es ist das Unglück der Menschheit gewesen, daß seine (Protagoras’) 
gesunde Ansicht sich den Platonisch-Aristotelischen Lehren gegenüber 
nicht durchgesetzt hat: das Mittelalter wäre ihr erspart geblieben.“ 
Der Verfasser ist offenbar mehr Naturwissenschaftler als Philosoph und 
Historiker. Philosophie oder meinetwegen auch Naturwissenschaft schaffen 
nicht die geschichtlichen Zeitabschnitte, sondern umgekehrt. Die letzten 
Jahrhunderte der Antike und das Mittelalter griffen zu Plato, Neu¬ 
platonismus, Stoizismus und Aristoteles, weil deren philosophische und 
ethische Gedanken dem Denken und Empfinden jener Zeiten besser 
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entsprachen. Professor Petzoldt erblickt den Kulminationspunkt des 
Platonisch-Aristotelischen Mittelalters in Descartes und Spinoza, die er 
des unüberbrückbaren Dualismus beschuldigt. Die Anklage mag wohl 
gegenüber Descartes berechtigt sein, keineswegs aber gegenüber Spinoza, 
bei dem Ausdehnung und Denken nur Attribute des Absoluten sind. 
Viel besser ist Petzoldts Behandlung Lockes, Leibnizens, Berkeleys und 
Humes, insbesondere Berkeleys, dessen Bedeutung immer besser erkannt 
wird. Von Berkeley geht der Verfasser zu Ernst Mach über, also zu 
den Naturwissenschaften, wo der Verfasser wirklich zu Hause ist. Die 
physikalische Vorgeschichte sowie das Wesen und die Bedeutung der 
Relativitätstheorie werden sodann eingehend und mit umfassender Sach¬ 
kenntnis behandelt. Protagoras, Berkeley, Mach und Einstein sind die 
Zentralfiguren des schönen Buches. 

Studiendirektor Dr. Karl Haase: Angewandte Seelenkunde. (Hilfsbücher 

für Volkshochschulen, Heft 5.) Preis 5 Mk. Verlag Friedrich 

Andreas Perthes A.-G. Gotha. — 

In rascher Folge erscheinen die handlichen Bändchen dieser auf 
die in den Arbeitsgemeinschaften der Volkshochschule gewonnenen Er¬ 
fahrungen unmittelbar gegründeten Sammlung. So will auch dieses — trotz 
seiner dem neuesten Stand der psychologischen Wissenschaft Rechnung 
tragenden Gründlichkeit — keineswegs nur eine gewisse Summe festen 
Wissens übermitteln, sondern in erster Linie zu planmäßiger Beob¬ 
achtung anleiten und in kritischer Uebersicht die reichen Anwendungs¬ 
möglichkeiten neuzeitlicher Seelenforschung aufzeigen, wie sie vor allem 
auf dem Gebiete der Fähigkeitsprüfung und Berufsberatung zu höchster 
Bedeutung gelangt sind. Dadurch, daß in der Darstellung die fremd¬ 
sprachlichen Fachausdrücke tunlichst vermieden werden — nur die auch 
für den Laien zu tieferem Eindringen in die Literatur unentbehrlichen sind 
in einem ausgezeichneten, knappen Wörterbuche am Schluß erläutert —, 
erreicht das Buch die Allgemeinverständlichkeit, die ihm zum Zwecke 
weitester Verbreitung in Anbetracht der Wichtigkeit der Fragen nach 
der theoretischen und praktischen Intelligenz für Elternhaus, Lehrerschaft 
und Berufsämter notwendig ist. 

Dr. Georg Solmssen: Das deutsche Finanzwesen nach Beendigung des 

Weltkrieges. Verlag Hans Robert Engelmann, Berlin W15. 

Hier erörtert ein Fachmann von reicher Erfahrung eine Reihe von 
Lebensfragen, an denen niemand Vorbeigehen kann, der sich Rechenschaft 
ablegen will über die Lage des deutschen Volkes, wie sie sich aus 
dem Versailler Vertrag, und im allgemeinen aus den Folgen des Krieges 
ergibt. Wenn man auch mit der Politik des Verfassers ni.ht über¬ 
einstimmen kann, so muß man doch seiner eingehenden Zergliederung 
der Wirtschafts- und Finanzlage Deutschlands die größte Bea.htung 
schenken. Seine Gegenüberstellung der entsprechenden Zahlen vom Jahre 
1913 und 1920 spricht eine so deutliche Sprache, daß es unmöglich ist, 
sich ihr zu entziehen. M. Beer. 
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HAX BEER — I. TEIL (ALTERTUM) 

— Der 2. Teil erscheint im Mai 1921 — 


Presse-Urteile: 

„Germania“, Berlin, 21. 12. 19: Das Beer’sche Buch als ganzes bietet 
eine ganz vorzügliche Übersicht über die sozialen Kämpfe des Altertums, wie sie 
unseres Wissens in dieser anschaulichen Darstellung noch nicht existiert Von 
anziehendem Reiz ist besonders der Überblick über die griechische und römische 
Kultur und die Lehrsysteme der großen Denker dieser Epoche: Plato, Aristoteles 
usw. werden scharf Umrissen und in leichtfaßlicher Weise dargestellt, wie denn 
Überhaupt Beer’s Darstellung, die ein flüssiger Stil auszeichnet, stets allgemein- 
verständlich bleibt 

„Vorwärts", Berlin, 28. 7. 20: Professor Dr. Conrad Schmidt schreibt in 
einer längeren Rezension: „Sozialismus und soziale Kämpfe im Altertum.“ Von 
diesem interessanten Thema gibt Beer in dem ersten bisher erschienenen Bändchen 
auf etwa 100 Seiten eine allgemeinverständliche und dabei weitschichtiges Tat¬ 
sachenmaterial verwertende Darstellung. Die kleine Schrift, an die sich hoffent¬ 
lich bald ein ähnlich kurz gefaßter Überblick über die sozialen Ideen und 
Tendenzen des Mittelalters und der neuen Zeiten schließen wird, füllt eine Lücke 
unserer populär-wissenschaftlichen Parteiliteratur aus. Mit der Charakteristik 
der christlichen Ideen schließt die Wanderung, die auch den Blick für die Be¬ 
urteilung der Gegenwart verstärken und verteilen kann und der man schon aus 
diesem Grunde zahlreiche Leser wünschen möchte, ab. 

„Sozialistischer Erzieher", Berlin, 80. 7. 20. Man kommt in Ver¬ 
legenheit, wenn man heute dem Belehrung Suchenden eine Geschichte des 
Sozialismus empfehlen soll. ... Es ist daher mit Freude zu begrüßen, daß 
M. Beer, der Verfasser der „Geschichte des Sozialismus in England“, nach seiner 
hübschen Marxbiographie uns eine Geschichte des Sozialismus in populärer Dar¬ 
stellung, aber fußend auf wissenschaftlicher Grundlage, bietet, die in fünf Teilen 
vom Altertum bis zur Gegenwart. geführt werden soll. Nach dem vorliegenden 
ersten Bande wünschen wir herzlich, daß der Verfasser seinen Plan auszuführen 
in der Lage sein möge; dann werden wir eine kurz gefaßte populäre marxistische 
Darstellung des gewaltigen Stoffes haben, die den Bedürfnissen der Arbeiterschaft 
und aller derer entgegenkommt, welche ohne wissenschaftliche Fach- und Vor¬ 
kenntnisse an den Gegenstand herantreten. Die Darstellung hält geschickt die 
Mitte zwischen Erzählung und unerläßlicher kritischer Würdigung und weiß die 
sozialistischen Ideen und Klassenkämpfe des Altertums auf Grund gediegener 
Sachkenntnis stets auf dem großen Hintergrund der allgemeinen Geschichte 
aufzuzeigen. — Möge diese Schrift namentlich auch den Weg in die Hände der 
Lehrer finden, um den Unterricht in alter Geschichte, was fälschlich für weniger 
dringlich als in der neueren gehalten wird, von Grund aus umzustellen. Denn 
gerade das Altertum ist zum Idol der Reaktion geworden^_ ______ 

„Casseler Volksb 1 aft\~23T4.* 20: Auf 100 Seiten gibt Beer eine Geschichte 
des Sozialismus im Altertum, und was uns unglaublich erscheint, dabei entrollt 
sich die gesamte Geschichte des Altertums auf diesen wenigen Seiten in so 
klarer, fast Jahreszahl- und königloser Darstellung, daß die Wahrheiten der 
materialistischen Geschichtsauffassung sich an diesem kleinen Beispiel als über¬ 
raschend richtig erweisen. Beer gibt die Geschichte der sozialen Kämpfe der 
Juden, Griechen und Römer und vermittelt eine blutvolle Vorstellung von der 
ökonomischen, politischen und philosophischen Eigenart dieser Völker. Beer’s 
Versuch ist Überraschend gelungen und wir sehen den folgenden Bändchen seines 
Geschichtswerkes mit großen Hoffnungen entgegen. . . . 

„Gewerkschaftliche Rundschau 8 , Reichenberg, 20. 2. 20. . . . Es 
bedarf nicht vieler Worte, um dieses Werk zu empfehlen. Wer den ersten Teil 
in die Hände bekommt, wird ihn nicht niederlegen, ohne ihn mit wachsender 
A ufmerksa mkeit durchgeles en u nd sein Wissen erheblich bereichert zu haben. . . . 

V,erlag für Sozialwisseiisctiaft* 

Berlin SW. 68 Postscheckkonto Berlin 27576 Lindenstr. 114 
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Der 1. Mai. 

Verhöhnt, beschimpft, verfolgt von den Herrschenden — gefeiert, 
bekränzt. verteidigt von den Unterdrückten: so ist der sozialistische! 
Maigedanke seine Bahn gezogen. Ein Greuel den einen, Sonne und 
Ziel den anderen, vielen. Gefängnisstrafen, Polizeischikanen, Säbel¬ 
attacken — nichts konnte ihn töten. 

Und wenn die Franzosen am 1. Mai wirklich auf Berlin mar¬ 
schieren sollten: der Gedanke lebt, die Sehnsucht nach dem Frieden 
dieser Erde bleibt, wächst, schlägt ihre Wurzeln unterm Fegefeuer 
des Militarismus und Chauvinismus stärker denn vorher. Die Skep¬ 
tischen mögen die Achseln zucken, die Neunmalweisen mögen dozieren: 
„Seht ihr nicht, wie die Gewalt immer wieder triumphiert, ihr naiven 
Toren! Die Gewalt ist nun einmal.die Geburtshelferin der Geschichte!“ 

Aber dieselbe Geschichte lehrt, daß die Gewalt immer nur dem 
Neuen, Werdenden die Wege ebnen kann! Wo sie sich ihm entgegen- 
stellt, wo sie das Alte halten und Ruinen verteidigen will, stürzt 
sie bald ins eigene Schwert. Wir feiern in diesen Tagen das Jubiläum 
eines Gewaltmenschen weltgeschichtlichen Formats: Napoleon. Indem 
er den Machtgedanken über sich selbst hinaustrieb, ging er zugrunde. 
Den Bismarck, Wilhelm und Ludendorff erblühte nichts Besseres. 
Auch die Uebersieger des Weltkrieges, die sich gegenwärtig noch 
renaissancehaft-dämonisch Vorkommen mögen, werden dran glauben 
müssen. Müssen! Schon heute ist ihr Tun mehr Krampf als Kampf, 
mehr Wahnsinn als Methode, Angst vor den eigenen Völkern, denen 
sie jene goldenen Berge versprechen, die der Krieg längst in die 
Luft gesprengt hat. Je mehr sich der Pulverdampf verzieht, desto 
deutlicher wird der Trümmerhaufen, der sich nicht nur von der Weichsel 
bis an den Rhein, sondern vom Ural bis zum Ozean erstreckt. 

Die Weltgeschichte verläuft weder nach dem Fahrplan, noch in 
den Schienensträngen der reinen Vernunft: sie bewegt sich in Sprüngen, 
Zickzacklinien, Fieberkurven. Gerade dort, wo menschlicher Kurzsich¬ 
tigkeit die Kurve rückwärts gerichtet erscheint, holt das Weltenschicksal 
mitunter zu gewaltigstem Sprunge aus. Auf den 4. August folgte 
immerhin der 9. November, und die Geschichte des ganzen letzten 
Jahrhunderts ist der Sprung vom Absolutismus zur Demokratie. Mag 
auch Foch sich heute am gordischen Knoten der europäischen Völker 
®‘t dem Säbel versuchen — Napoleon war größer als der Marne- 
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sieger, hatte keinen sozialistischen Wellengang gegen sich und endete 
doch auf St. Helena. Mag die Entente mit der Tyrannisierung Mittel¬ 
europas ihre kapitalistische Herrschaft zu retten suchen — der Mai¬ 
gedanke wird doch siegen! Rußland und Deutschland sind seine lehr¬ 
haftesten Etappen. Der Zarismus wurde von Lenins Diktatur abgelöst, 
die deutsche Reaktion zeugte spartakistische Verirrungen. Trotzdem 
stellt heute das Land der politisch geschultesten Arbeiterbewegung 
die stärksten sozialistischen Bataillone. Heute stehen bei uns Minister 
auf den Maitribünen. Die Idee der Völkerversöhnung, des Völkerbunds 
gar schließt heute die letzte Hoffnung und die heißesten Wünsche 
selbst derer ein, die den Maigedanken einst in den Blättern der 
Reaktion als Vaterlandslosigkeit brandmarkten. 

In solchem Zickzack bewegt sich die Weltgeschichte! Wer ihr 
ohne leitenden Stern gegenübersteht, gleicht dem Schiffer, der auf 
stürmischem Meere ohne Kompaß segelt. Unser Kompaß ist der 
Maigedanke. Eine Internationale kann, von Kriegspsychosen umschäumt, 
versagen — die Sehnsucht der Völker nach Frieden und Freude, 
Gerechtigkeit und Freiheit lodert um so stärker. Irren ist menschlich, 
weil bei der Kompliziertheit des sozialen Lebens der Weg zur Wahrheit 
durch Irrungen und Wirrungen führen muß. Auch eine Bewegung, 
wie die sozialistische, kann zeitweilig aus der Bahn geworfen werden, 
der Stern nie! Am Himmel der Kulturmenschheit hängt und strahlt 
er: ewig, groß, lockend, verheißend und unzerstörbar. Trotz Krieg 
und Ludendorff, trotz Foch und Sanktionen, trotz Lenin oder Herrn 
von Kahr, trotz Kapp oder Hölz: Millionen und Abermillionen grüßen 
in diesen Tagen ihn, den ersten Mai. 

Er wird kommen und wird einst strahlen über einer friedlichen, 
besseren, sozialistischen Welt. Vom Götzendienst der Gewalt freie 
Völker werden auf seine Geschichte zurückblicken als auf ein hero¬ 
isches, wirrsäliges Kapitel aus dem Schuldbuch der menschlichen Dumm¬ 
heit/ Und werden Kränze winden allen, die diesem Stern in Not 
und Tod treu geblieben, werden segnen, die für ihn gelitten, gekämpft, 
geblutet und nicht müde geworden im Kampfe gegen die zähesten / 
Hindernisse alles Vorwärtsschreitens, gegen menschliche Blindheit und 
Beharrungsschläfrigkeit. 

In seinen Strahlungen werden neue Welten sichtbar aufleuchten — 
umlärmt, umstritten und umkämpft. Aber ewig werden die Ideale 
glänzen, in deren Zeichen er siegte: die sozialistische Freiheit, Brüder¬ 
lichkeit und Menschenliebe. Für sie leiden und bluten, für sie stehea 
und fallen wir! 
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PARVUS: v 

Reichsregierung und Reichstag. 

N ACHDEM man nunmehr in der Praxis gesehen hat, daß die ' 
Sanktionen wohl Deutschland verderben, aber nicht Frankreich 
retten können, ist, trotz der mancherlei Schlappen, die sich 
die Reichsregierung geholt hat, Aussicht vorhanden, daß die Ver¬ 
handlungen mit den Alliierten wieder aufgenommen werden. Was 
weiter? Werden die Energie und die Einsicht der Regierung an- 
halten? Wird sie nicht tvieder in die Lethargie verfallen, die bis 
jetzt ihr charakteristisches Merkmal war? 

Das Reichsschiff treibt durch die Wellen, man weiß nicht 
wohin. Kapitän und Steuermann stehen da mit schlaffen Armen und 
gesenkten Köpfen. Die Mannschaft schleppt ach kraftlos hin, wie 
die Fliegen im Herbst Ab und zu gibt es einen Stoß, einen Ruck, 
daß die Schiffswände krachen und alles durcheinander gerüttelt 
wird. Dann kommt einige Bewegung in das Kommando. Aber bald 
schläft es wieder ein, Kapitän und Steuermann lassen Hände und 
Köpfe hängen. 

Allgemein ist der Wunsch nach einer starken Regierung. Wir 
brauchen sie mehr denn je. Was aber ist eine starke Regierung? 
Nicht Stärke, sondern wahnwitziger Trotz ist es, wenn man gegen 
Wind und Sturm segeln will; stark aber ist, wer den Wind in seinen 
Segeln einzufangen versteht. Und wer eine große Reise macht, 
der muß sehen, daß das Schiff kein Leck hat 

Wir haben aber eine sehr große Reise zu machen. Erst die 
endgültige Feststellung der Wiedergutmachungsbedingungen, dann 
deren Durchführung. Verschiedene große Interessen spielen da 
hinein, und es wird schwer fallen, allen gerecht zu werden. Die 
Regierung muß Kraft und Autorität haben. 

In militärischen Staaten stützt sich die Regierung auf die Armee. 
Auch das hat seine Grenzen, kommt aber für das entmilitarisierte 
Deutschland überhaupt nicht in Betracht 

Die Regierung kann nur stark sein, wenn sie vom Vertrauen des 
Volkes getragen wird, wenn sie eine starke, geschlossene Mehrheit 
hinter sich hat. 

Das ist bei der gegenwärtigen Reichsregierung nicht der Fall. 

Man mag über die persönlichen Qualitäten der einzelnen Mitglieder 
des Kabinetts urteilen, wie man will, so wird man doch zugeben 
müssen, daß die Hauptschwäche der Regierung in der Schwäche 
des Reichstags liegt 

* Die Juniwahlen 1920 waren Angstwahlen. Sie fanden unmittel¬ 
bar nach dem Kapp-Putsch statt, wurden durch diesen mitbedingt 
Das Bürgertum, verängstigt durch den Trubel der Revolution, 
verbittert durch den Versailler Frieden, zeigte einen starken Zug 
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nach rechts. Die Arbeiter, aufgepeitscht durch den Kapp-Putsch, ‘irre 
geworden in ihrem Vertrauen zur Stabilität der Republik, schwenkten 
in Massen von der Mehrheitspartei zu den Unabhängigen herüber. 
So wuchsen sich die extremen Flügel nach rechts und links aus und 
die Koalition der Mitte ging in die Brüche. 

Aus diesem Reichstag entstand eine Regierung der Unzuläng¬ 
lichkeiten. Eine Regierung, die von der Mehrheit nicht gestützt^ 
sondern nur geduldet wird. Die Sozialdemokratie wagt sich nicht 
hervor, um die Regierung nicht zu stürzen, und wagt sich nicht 
heran, um ihre Oppositionsstellung nicht zu verlieren. Die Re¬ 
gierung sieht sich genötigt, übertriebene Rücksicht zu nehmen auf 
politische Gruppen, die, wid die Deutsche Volkspartei oder die 
Deutschnationalen, numerisch nicht stark sind, aber infolge der 
Ausschaltung der Sozialdemokratie eine große Rolle spielen. 

Der empfindsamste Exponent dieser Unzulänglichkeiten ist 
Dr Simons. Sein, erstes Auftreten in London war offenbar stark 
durch di; Rücksichtnahme auf die Stimmungen unter den Deutsch¬ 
nationalen und in der Deutschen Volkspartei mit beeinflußt Diesen 
Parteien verdanken wir unsere Schlappe in London. Das darf ihnen 
nicht vergessen werden. Die ganze Politik unseres Ministeriums 
des Auswärtigen war die Jagd nach Illusionen in der Sucht, die 
heterogensten Elemente zufriedenzustellen. 

Sagt man uns mm: „diese Regierung kann nicht regieren, u so 
antworte ich: „mit diesem Reichstag läßt es sich nicht regieren“. 

Es muß eine neue Befragung der Wähler stattfinden. Auf¬ 
lösung des Reichstags und Neuwahlen! 

Kami man aber erwarten, daß die neuen Wahlen ein besseres 
Ergebnis zeitigen werden? Unbedingt Was die Mehrheitssozial¬ 
demokratie anbetrifft, so beweisen alle Wahlen seit Juni, daß ihre 
Autorität und ihre Anhängerschaft gestiegen sind. Dasselbe sehen 
wir auch aus der Vermehrung der Mitgliederzahl unserer Organi¬ 
sationen. Und wenn der Zeitpunkt kurz nach dem Kapp-Putsch für 
uns ungünstig war, so hat, im Gegenteil, der wahnwitzige und 
verbrecherische Aufstand in Mitteldeutschland sehr viel zur Auf¬ 
klärung der Arbeitermassen beigetragen und sie auf unsere Seite 
gebracht Die Spaltung der Unabhängigen, die Auseinandersetzung 
mit Moskau, das alles kommt uns zugute. Anderseits hat der 
russische Bolschewismus, der in der Revolution die Afbeiterköpfe 
verwirrte, stark an Autorität verloren. Man erkennt bereits deut¬ 
lich seine wahre Gestalt als russisches Produkt. Man sieht zugleich, 
daß auch der Bolschewismus sich genötigt sieht, Konzessionen 
an das Großkapital zu machen. Eine starke Ernüchterung ist bei 
den deutschen Arbeitermassen eingetreten. Sie sehen, daß die Re¬ 
volution ihren Kulminationspunkt überschritten hat, und wenden sich 
wieder der parlamentarischen Form des politischen Kampfes zu. 
Die Kommunisten werden bei den nächsten Wahlen aufgerieben 
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werden. Die Unabhängigen weiden, wenn sie sich mit uns nicht 
einigen, ebenfalls stark zu leiden haben. Die Mehrheitspartei wird 
gewinnen. Auch unsere Stellung nach rechts ist viel stärker ge¬ 
worden. Die neue Koalition hat nun ohne die Sozialdemokratie 
regiert Das Ergebnis sind\ die Sanktionen. Hätten wir sie unge¬ 
hindert wirken lassen, so wäre die vollständige Auflösung des 
Reichs die Folge. Alles Geschrei über unsere Politik von früher 
muß verstummen gegenüber den Ungeheuerlichkeiten, zu denen die 
Politik der neuen Regierung geführt hat. Dadurch wird das Ansehen 
der alten Koalition überhaupt gesteigert Wenn auch das Zentrum 
und die Demokraten das Odium auf sich geladen haben, durch den 
Uebergang zu der neuen Koalition die traurigen Ergebnisse mit ver¬ 
schuldet zu haben, so sieht man doch klar, wie es verhängnisvoll 
geworden wäre, wenn man die Leitung der Staatsgeschäfte der 
Deutschen Volkspartei und den Deutschnationalen übertragen hätte. 

Die Rechtsparteien werden bei den kommenden Reichstags¬ 
wahlen einen sehr schweren Stand haben, wenn diese unter der 
Losung stattfinden: 

Sicherung der Demokratie im Innern, 

Sicherung des Friedens nach außen. 

Das kennzeichnendste Merkmal der Stimmung im Lande ist das 
Rahebedürfnis. Man möchte endlich einmal Ordnung haben, normale 
Zustände. Wie es auch sein mag, Stabilität ist das allgemeine Ver¬ 
langen. Die Störungen durch den Krieg, durch die Revolution, durch 
den Wiedergutmachungsstreit, man will sie schließlich los haben. 
Ein jeder möchte wissen, woran er ist, er möchte auch nur einiger¬ 
maßen Sicherheit haben, sein persönliches Schicksal, das Wohl 
seiner Familie, wenn auch mit den bescheidensten Mitteln, aber 
wenigstens mit einiger Sicherheit aufbauen zu können. 

Darum werden die Reichstagswahlen wie eine Befreiung wirken, 
wenn sie eine geschlossene Mehrheit zustandebringen und wenn sie 
dazu beitragen, das Verhältnis zu den Alliierten stabiler zu gestalten. 

Kurz, wir brauchen Ordnungswahlen, und die Verhältnisse dazu 
sind reif. 

Darum wäre es auch das beste, den Termin der Neuwahlen 
recht kurz anzusetzen. Man ist in Deutschland an lange Wahl¬ 
agitationen gewöhnt. Das ist, nachdem die politischen Wogen 
jahrelang hoch geschlagen haben, nicht mehr nötig. Die Wähler 
wissen schon, woran sie sind. Es handelt sich nur darum, das 
Facit der politischen Entwicklung zu ziehen. 

Man schlägt der Mehrheitssozialdemokratie vor, in die Regie¬ 
rung einzutreten, um diese zu stärken. Das ist eine falsche Rech¬ 
nung. Der Beitritt der Sozialdemokratie zu der neuen Koalition 
würde sie um einen großen Teil ihres Ansehens bei den Arbeiter¬ 
massen bringen und den Zulauf zu den Unabhängigen vermehren. 
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Die Sozialdemokratie könnte nicht umhin, diesen Tatsachen Rech¬ 
nung zu tragen. Ihre Haltung in der Regierung wäre deshalb 
unsicher und schwankend. Sie wäre unter diesen Umständen ein 
weiteres Moment der Schwäche und nicht der Stärke. 

Was wir brauchen, ist die Wiederherstellung der alten Koalition, 
gestärkt an Zahl und Autorität durch Neuwahlen. 

Glaubt aber die Regierung den Beitritt der Sozialdemokratie 
nicht entbehren zu können, um die Verhandlungen mit den Alliierten 
zu einem guten Ende zu führen, so könnte in diesem exzeptionellen 
Fall der Eintritt in die Regierung erfolgen, jedoch nur unter 
der Bedingung, daß die Neuwahlen zum Reichstag sofort ausge¬ 
schrieben werden. 

Also, entweder Neuwahlen und Eintritt der Sozialdemokratie 
in die Regierung, oder Eintritt in die Regierung und sofortige 
Neuwahlen. 

Die Neuwahlen müssen, übrigens, schon deshalb sofort statt¬ 
finden, weil sonst der Abschluß mit den Alliierten zur Quelle einer 
ebenso unerquicklichen wie unversiegbaren Opposition gegen die 
Regierung werden würde. Das Volk muß sich aussprechen, ob 
es das Abkommen und mit ihm die Sicherung des Friedens billigt, 
oder nicht Je früher das geschieht, desto besser. 

So oder so, die Regierung muß, um ihre Stellung bei der 
Durchführung der Wiedergutmachungsverpflichtungen zu stärken, 
das Volk befragen, und auch die Alliierten werden nur dann die 
größte Sicherheit erhalten, wenn die Regierung von den Wählern 
das Mandat erhält, das Abkommen durchzuführen. 

Schließlich und endlich ist der Zustand, wie er jetzt besteht, 
für die Sozialdemokratie eine Unmöglichkeit Eine Partei von 
dieser Stärke und auf dem Boden einer demokratischen Verfassung 
kann nicht dauernd außerhalb der Regierung bleiben. Sie würde 
durch diese Taktik des Beiseitestehens die Demokratie untergraben, 
denn die reaktionären Elemente würden ihren Einfluß bei der 
Regierung schon geltend zu machen wissen, um die Errungen¬ 
schaften der Revolution zu verunstalten oder gar rückgängig zu 
machen. 

Darum Neuwahlen und Eintritt in die Regierung! 
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HERMANN WENDEL: 


Napoleon. 

1821. — 5. Mai. — 1921. 


D ER preußischen Luise war er ein „teuflisches Wesen, das sich 
aus dem Kot emporgeschwungen hat“, der alte Knasterbart 
Blücher behandelte ihn als „Kujon“, und der feudaler Reaktion 
versippte Romantiker Kleist rief wider ihn mit den erbarmungs¬ 
losen Versen auf: 

„Schlagt ihn tot! das Weltgericht 
Fragt eudi nach den Gründen nicht!“ 

Aber Hegel erkannte in ihm die „Weltseele“, Qoethe brach, 
von ihm redend, stets aufs neue in Bewunderung aus: „Ein Kerl! 
Immer erleuchtet, immer klar und entschieden!“ und nannte sein 
Leben „das Schreiten eines Halbgottes von Schlacht zu Schlacht 
und von Sieg zu Sieg“, und Heine gar schwärmte von den „Taten 
des weltlichen Heilands, der gelitten unter Hudson Lowe, wie es 
geschrieben steht in den Evangelien Las Cases: O, Meara und 
Antommarchi“. Solch leidenschaftliche Teilnahme in Für und 
Wider hat mit dem Moralischen nichts zu schaffen, und ob der 
Mensch ein sich verzehrender Dämon von Selbstsucht und Ehrgeiz 
gewesen ist, oder, wie andere ihn gemalt haben, der brave, sparsame, 
gutmütige französische Spießbürger mit Familiensinn, der, die Zipfel¬ 
mütze über den Ohren, des Nachts gut schläft, tut gar nichts zur 
Sache. 

Vielmehr wurde er geliebt und gehaßt, vergöttert und verab¬ 
scheut, gesegnet und verflucht, weil für die einen aller hinreißende 
Zauber und für die anderen der ganze feurige Schrecken der 
Revolution von ihm ausstrahlte. Der Griffel war er, mit dem die 
Revolution ihre Gesetze .schrieb, er war das Schwert, mit dem die 
Revolution ihre Gegner traf; mehr! er war die französische Revo¬ 
lution selbst in ihrer europäischen Gestalt. Und eben deshalb ver¬ 
nichtet er im Keim die gleichgültig kühle Objektivität, mit der ein 
Cäsar und Alexander von uns abgehandelt wird, und stellt bis auf 
diesen Tag jeden vor letzte, atemraubende Entscheidungen; es gibt 
Augenblicke, wo wir alle fühlen, daß wir seine Zeitgenossen sind. 

Erbe und Vollstrecker jener Revolution, die den Erdball nach 
dem Bilde der bürgerlichen Klasse formen wollte, war er freilich 
nicht immer unbedingt und auch nicht ganz bewußt; dem revolu¬ 
tionären Erz schien bisweilen anderes Metall gemischt, und in 
mancher Frage, wie in der rechtlichen Herabdrückung der Frau 
zu einer Sklavin des Mannes, ging er weit hinter den Konvent 
zurück. Auch sah ej;, ähnlich dem aufgeklärten Despotismus des 
achtzehnten Jahrhunderts, den Staat als Absolutum, als Selbstzweck 
an; um die Sonne Regierung drehte sich alles, Politik, Oekonomie, 
Kultur. Der für Heer und Verwaltung das: Freie Bahn den 
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Talenten! nicht nur verkündete, sondern auch durchsetzte, brachte 
im Wirtschaftlichen für den Lieblingsspruch der Freihändler: Laisser 
faiije, laisser aller! nicht das geringste Verständnis auf; auch das 
Wirtschaftsleben' spannte er bis ins kleinste in das engmaschige 
Netz staatlicher Gesetzgebung. Ja, der, physiokratischen Anschau¬ 
ungen hold, im Ackerbau das erste Interesse Frankreichs erblickte, 
wurde angesichts der unbekümmerten Nutznießer des Handels tiefes 
Mißtrauen nie los, und unter Agioteurs und Sp^kulateurs, ünter 
Schiebern und Wucherern hatten gerade seine weitgreifendsten Pläne 
so oft zu leiden, daß er sie schon deshalb wie eine Pest haßte. 

Gleichwohl bestätigte nicht nur der märchenhafte, Aufstieg 
des kleinen Artillerieleutnants zum Gebieter des Erdkreises den 
liberalen Grundsatz vom freien Spiel der Kräfte, sondern im Hirn 
dieses Tatsachenmenschen, der die Ideologen mißachtete und dem 
larmoyanten Schicksalslied der Poeten das eiskalte: Die Politik 
ist das Schicksal! entgegenhielt, verknoteten sich wirklich alle 
Grundtriebe der bürgerlichen Umgestaltung der Welt Der großen 
sozialen Tatsache der Revolution, der gewaltigen Besitzverschiebung 
des Grundeigentums, drückte sein Wille erst das Siegel auf; unter 
seinen Arm flüchteten sich die 1 200 000 Erwerber der National¬ 
güter, damit sein Degen sie gegen die Ansprüche der mit dem 
Ausland verbündeten ?i-devants schütze. Auf den Spuren des Na¬ 
tionalkonvents wandelte er, als er die bürgerlichen Rechtsbegriffe 
in klare und scharfe Formen goß; das Blatt Papier, auf das er den 
Code Civil schrieb, nahm er aus den Händen der Jakobiner ent¬ 
gegen. Vielen erschien der Schlachtenkaiser, der in fünfundachtzig 
großen Bataillonen und sechshundert Gefechten den Befehl führte, 
in Blitz und Donner als der Kriegsgott selber, aber in Wahrheit 
war er so sehr auf das Zivile, das Bürgerliche eingestellt, das 
ein geistreicher Franzose in allem Ernst das Buch „Napoleon 
Antimilitariste“ schreiben konnte. Während in allen Ländern rings¬ 
um vor gesalbten Despoten von Gottesgnaden zitternde Untertanen 
im Staub lagen, Welt er zum mindesten die Fiktion der Souveränität 
des Volkes aufrecht Er nannte sich nicht Kaiser von Frankreich, 
als ob er Besitzer eines Rittergutes sei, sondern Kaiser der Fran¬ 
zosen, und durfte sich trotz des achtzehnten Brumaire darauf be¬ 
rufen, daß die Flügel des Volkswillens ihn hochgetragen hatten; 
im freien Plebiszit billigten drei Millionen Bürger gegen lumpige 
fünfzehnhundert Stimmen seine Erhebung zum ersten Konsul, drei¬ 
einhalb Millionen gegen achttausend seine Bestellung zum Konsul 
auf Lebenszeit und wiederum dreieinhalb Millionen gegen drei¬ 
tausendfünfhundert Franzosen die Errichtung des Kaisertums. Wenn 
seine Regierung auch durchweg einer Militärdiktatur verzweifelt 
ähnlich sah, so bewegte er sich doch immer ln den Grenzen-der 
Verfassung; kein neues Gesetz, keine neue Steuer ohne Zustimmung 
des gesetzgebenden Körpers, in dem zuweilen eine ansehnliche 
Minderheit hn Widerspruch gegen seinen Willen auf stand. Selbst 
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mit Zugeständnissen an die Schnurrpfeifereien des alten Regimes 
diente er noch der aatifeudalen Revolution; wenn er Küfergesellen, 
Advokatenschreiber, Speiseträger zu Herzögen und Fürsten, wenn 
er Hunderte von Landsknechten aus der eben noch maßlos ver¬ 
achteten Kanaille zu Grafen und Baronen machte, versetzte er der 
hochmütigen Ueberlieferung blauen Blutes herberen Stoß als die 
Schreckensmänner, die Vicomtes und Marquis auf die Chiillotine 
schleppten und Märtyrer der Aristokratie schufen. 

Zum Entzücken der Börsenmenschen kletterte die fünfprozentige 
Staatsrente, die 1798 auf 24,25 gestanden hatte, im Jahr von 
Tilsit und Eytau auf 93,40 empor, und wenn er durch Brand¬ 
schatzungen und Kontributionen aus aller Herren Ländern unge¬ 
heure Werte nach Frankreich schaffte, war das eine naive Art 
der ursprünglichen Akkumulation des Kapitals. Aber weit un¬ 
mittelbarer trieb er mit Zungenschnalzen und Peitschenschlag die 
Industrie vorwärts. Im „Moniteur“ stehen seine Gesetze über Lehr¬ 
lingswesen, Arbeitsbücher, Schiedsgerichte und Handelskammern zu 
lesen; das Antlitz Frankreichs und Europas ist durch die von ihm 
gebauten Straßen ungestaltet worden; über großen Kanalplänen 
brütete er; mitten in Entwürfen, die einem Helden des Tacitus und 
Plutarch wohl anstanden, wendete er sich der sehr prosaischen 
Soda zu; bei Hoffesten sah er die Prachtgewänder auf den hei¬ 
mischen' Ursprung der Seide an; Erfinder kitzelte er mit hohen 
Prämien wach: eine Million Franken für die beste Leinen- und 
Baumvvotlspinn«aschine, und nachdenklich nannte er das Dampf¬ 
schiff: „eine Erfindung, die das Aussehen der Welt verändern 
kann“. 

Ein. Erbe des Frankreich, das dem legitimen Europa statt eines 
Handschuhs den Kopf eines Königs hingeschleudert hatte, trat er 
auch nach außen auf den Plan. Zwar war der große, der eigentliche 
Gegensatz der Zeit der Kampf Frankreichs und Englands um den 
Weltmarkt; Preußen, Oester reicher, Russen, Spanier, Schweden mar¬ 
schierten nur als Söldner Londons auf alle Schlachtfelder Europas; 
die Sieger von Leipzig und Waterloo waren die britischen Tuch¬ 
krämer und Baumwollhändler. Aber da er in diesem Riesenstreit 
den feudalen Osten Europas gegen sich hatte, suchte er sich 
mit einem schützenden Kranz von bürgerlichen Staaten zu umgeben; 
das Großherzogtum Warschau und die illyrischen Provinzen waren 
die vorgeschobenen Stellungen, der Rheinbund der Festungswall 
zwischen dem feudalen Osteuropa und Frankreich. Doch aus 
welchen Gründen immer die französischen Bataillone, die „Gleichheit 
auf ctem Marsch“, das Jahr 1789 auf den Spitzen ihrer Bajonette 
über Rhein und Elbe, Alpen und Pyrenäen und bis hinter die 
chinesische Mauer der österreichischen Monarchie trugen, für die 
Betroffenen war es kein leerer Wahn, wenn jäh das Rokoko- 
poczella« in Trümmer klirrte, die verstaubten Zöpfe zu Boden 
sprangen und der respektlose Wind des neunzehnten Jahrhunderts 
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in di? abgestandene, verbrauchte Stubenluft des Heiligen Römischen 
Reiches deutscher Nation hineinpfiff; unvergeßliche Erinnerungen 
für einen armen Schächer von Israeliten, zu sehen, wie das infame 
Schild: Hier muß für Ochsen und Juden Brückenzoll gezahlt werden! 
vor dem Tritt des ersten napoleonischen Grenadiers, der die Brücke 
überschritt, ins Wasser flog. 

Auch das nationale Gefühl der Völker war ein Posten in 
seiner Rechnung. Er schuf das Königreich Italien und senkte so 
die ersten Keime für das Risorgimento in den Boden der Apenninen- 
halbinsel; er gründete die illyrischen Provinzen und gab damit den 
Südslawen die erste zage Ahnung nationalen Seins; zu Zeiten dachte 
er sogar, die slawische und griechische Raja der Türkei auf die 
Beine zu bringen und Europa „von hinten“ zu fassen. Auch den 
Deutschen ebnete er die Bahn zur nationalen Einigung; mit rück¬ 
sichtslosem Absatz zertrat er das ganze jämmerliche Gerümpel des 
Mittelalters, die Hunderte von „selbständigen“ Staatsspielschachteln 
und -nußschalen und schuf mit den Rheinbundstaaten größere 
Flächen, auf denen die Entwicklung ausschreiten konnte; zugleich 
stieß er das friederidanische Preußen durch die ihm aufgedrängten 
bürgerlichen und militärischen Reformen in eine Bahn, die geraden 
Wegs zu den Barrikaden des Jahres 1848 führte. 

Sein Gegner Benjamin Constant hat einmal schlagend dargetan, 
wie der Krieg dem tiefsten Wesen der bürgerlichen Gesellschaft 
widerspricht, aber ihm selbst wurde der Krieg immer wieder als 
einzige Lösung aufgezwungen. Freilich war er auch hier mehr 
ein Werkzeug als ein Prophet der bürgerlichen Revolution; was 
er in ihrem Sinne wirkte, mußte er mehr als daß er es wollte; 
Austerlitz und Jena folgten dem Bastillensturm wie die Wirkung 
der Ursache. Ueber den steten Kriegen wurde er schließlich zum 
Gewaltmenschen, der das zynische Wort sprechen konnte: „Ich 
habe monatlich dreißigtausend Menschen auszugeben,“ und der 
am Ende, allerdings stets mit dem Blick auf die Niederzwingung 
der Konkurrenzmacht England, zu einer Weltherrschaft großen 
Stils ausholte. Daran zerbrach er; der Versuch, das Festland und 
das Meer zu beherrschen, ging über seine Mittel; der Rest hieß 
St Helena. 

Als die einsame Insel in der Atlantis zu seinem Sarge wurde, 
blinzelten, peinigendster Angst ledig, die Nachteulen der heiligen 
Allianz sehr vergnügt Sde sahen nur den jetzt toten Mann und 
verkannten das politische Phänomen. Denn nur der „imperiale 
Märchentraum“ war zerronnen; der demokratische und nationale 
Gärstoff aber, der sich unter den Tritten des Gewaltigen überall 
in der Rinde des alten Europa gebildet hatte, gärte weiter, und die 
Bewegung, zu der er sich selbst bekannt hatte: „Ich bin die 
Revolution!“ und für die er eine größere motorische Kraft gewesen 
war als alle Wohlfahrtsausschüsse der Welt, wuchs sich in einem 
Maße aus, wie er es nie geahnt hatte. Der Umwälzung des Bürger- 
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tums folgte der Aufstieg der arbeitenden Massen auf dem Fuße; 
genau ein halbes Jahrhundert nach seinem Tode stürzte die Pariser 
Kommune die Vendomesäule um, auf deren Spitze für sie nur der 
Cäsar, der Welteroberer thronte, unct heuer, wieder fünfzig Jahre 
später, sieht die Welt bunter und bewegter aus, als es sich 1821, 
in dem schlafmützigen Jahre des Laibacher Kongresses, selbst die 
größten Unheilsunken träumen ließen. 

Und von der sozialen Bewegung der Arbeiter abgesehen, ge¬ 
witterten schon alle Fragen, um derentwillen sich Europa heute 
zerfleischt, über seine Stirn! 


Die kommunistische Massenflucht. 

D IE Massenflucht aus der Kommunistischen Partei erstreckt 
sich gegenwärtig über ganz Deutschland. Ihr Ausgangspunkt 
ist Mitteldeutschland. Wir lassen hier einige Stimmungsbilder 
folgen, die die Wirkungen der mitteldeutschen Hoelziade skizzieren. 
Die Schilderungen sind in ihren Ergebnissen typisch fürs ganze 
Reich und stammen von Genossen, die in Mitteldeutschland agi¬ 
tatorisch tätig sind. 

» 

• Flächt; Parteisekretär in Halle: 

Als im Frühjahr 1917 die Delegierten-Generalversammlung für 
Halle-Saalkreis im Volkspark tagte und sich über die Spaltung inner¬ 
halb der Sozialdemokratischen Partei stritten, kam es zu keiner Eini¬ 
gung, sondern mit großer Mehrheit wollte man den gesamten Bezirk 
in die Hände des radikalen Flügels überführen. Nach der Spaltung 
blieben von den 206 Ortsvereinen ganze 19 Ortsvereine mit noch nicht 
500 Mitgliedern der S. P. D. treu. Durch rastlose Arbeit in den Jahren 
1919/20 brachte es die Organisation wieder auf 110 Ortsvereine und 
zirka 5000 Mitglieder. 

Die Unabhängigen übten einen starken Terror auf alle anders 
denkenden Arbeiter aus. Dieser Terror wurde ungeheuerlich nach dem 
Parteitag der U. S. P. D. im Jahre 1920, als sich dort die Neukommunisten 
bildeten, ln dem Mansfelder, Sangerhäuser, Bitterfelder und im Saal¬ 
kreis war es kaum möglich Versammlungen abzuhalten, die nicht ge¬ 
sprengt wurden. Die Redner und Führer der S. P. D. wurden nur 
als Arbeiterverräter gebrandmarkt. Trotzalledem traten wir immer 
und immer wieder auf, um die Proletarier des Bezirks Halle zu warnen. 
Kleine Teile der Arbeiterschaft sahen auch bald die ehrliche Absicht 
der S. P. D. ein und so kam es, daß wir bei den Preußenwahlen am 
20. Februar in den Mansfelder Landen unsere Stimmenzahl durchweg 
verdoppelten. Dessen ungeachtet waren immerhin die Kommunisten 
in fünffacher Uebermacht, da wir im Kreistag des Mansfelder See¬ 
kreises nur zwei Abgeordnete und die Kommunisten 10 Abgeordnete 
bekamen. 
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Das Organ der S. P. D., die „Volksstimme“, war in den ganzen 
Mattsfelder Landen mr durch einige hundert Abonnenten vertreten, 
da die „Mansfelder Volkszeitung“ unter Führung des Redakteur 
Schneider und der „HaUesche Klassenkampf“, welcher^ eigentlich die 
Fortsetzung des früheren „Volksblatt“ ist, dort überall sehr stark 
verbreitet waren und die Massen beeinflußten. 

Jetzt nach dem Putsch macht sich ein Umschwung bemerkbar, 
allein nach dem 4. April sind von uns 12 neue Ortsvereine gegründet 
worden und die Gesundung tritt immer mehr und mehr ein. Heute 

schon kann man mit einer Verdoppelung der Mitglieder in unserem 

Bezirk rechnen. Die „Hallesche Volksstimme“ erscheint augenblicklich 
mw einer dreifach verstärkten Auflage, allerdings teilweise zur Agi¬ 
tation, die noch bis zum 1. Mai anhält. Wir rechnen aber bestimmt 
nach den immer einlaufenden Bestellungen mit einem Gewinn von 
wenigstens 3000 Abonnenten, wovon natürlich die meisten auf die 
Mansfelder Kreise und Merseburg in der Umgegend des Leunawerku 
fallen. 

Ortsgruppen sind augenblicklich 142 vorhanden, aber es werde« 

in den nächsten Monaten immer noch welche gegründet, da jetzt hier 
wenig zu unternehmen ist. Die hiesige Bevölkerung ist im Haupt¬ 

beruf wohl Industrie- oder Bergarbeiter, im Nebenberuf aber Landwirt 
oder Schrebergärtenpächter, so daß die Interessen der großen Massen 
jetzt durch die landwirtschaftlichen Arbeiten gefesselt werden. 


Robert Breuer: 

Itt dem Gebiet Halle-Bitterfeld-Merseburg-Eisleben war der Zu¬ 
sammenbruch der S. P. D. nach der Absonderung der Unabhängigen 
ein vollkommener. Fast alle Mitglieder gingen über; wir verloren die 
Presse, die Druckereien, die Bureau- und Versammlungshäuser. Dazu 
übten die Unabhängigen, je länger je mehr schweren Terror. Man 
kontrollierte unsere Versammlungen; wer mitmachte, flog aus der 
Arbeitsstätte. Ich habe selbst erlebt, wie unsere Säle von „Posten¬ 
ketten“ umgeben waren. Unser Wiedererscbeinen wurde geradezu als 
Verbrechen betrachtet und behandelt. Sprengung unserer Versamm¬ 
lungen war Ehrensache. Gipfel und Wendepunkt brachte Herr Sinowjeff. 
Von da an wurde es schlimmer, aber zugleich besser. Der Terror 

wuchs, aber auch der Mut unserer Leute. Auch jetzt noch waren 

unsere Versammlungen oft nur Konventikel. Ein, zwei Dutzend Ge¬ 
nossen und Genossinnen saßen beieinander, beinahe heimlich. Selbst 
der Wirt sah es nicht gerne. Aber gerade das stärkte den Widerstand 
der unseren. Den Kommunisten blieb dies nicht verborgen. Schon 

sandten sie ihre „Kanonen“ in unsere Versammlungen, an denen wir 
es nicht fehlen ließen. Erschütternd war es, wenn beim Wahlkampf 
trotz all unserer Mahnung, die Front gegen rechts zu schließen, die 
Kommunisten uns behandelten, als wären wir der Arbeiterschaft Pest 
und Aussatz. Oft gab es Prügeleien. Gegen die bolschewistischen 
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Vokabeln anzukämpfen, schien unmöglich. Aber gerade diese Dogmen- 
gläubigkeit der Moskowiten half der Vernunft zum Durchbruch. Wir 
bekamen neue Mitglieder. Unsere Vertrauensleute haben oft unter 
großen Opfern vortrefflich gearbeitet. Es war ein Suchen nach ein¬ 
zelnen. Massenerfolge waren noch ausgeschlossen. Die Kommunisten 
wollten nicht belehrt sein. Wenn sie uns anderthalb Stunden von 
unserer Versammlung geraubt hatten, verließen sie auf einen Pfiff 
gemeinsam den Saal. Aber so und so oft kam es doch vor, daß sie 
solche Taktik aufgaben, daß sie zuhörten. Sie spürten etwas von 
unserem Willen zur Einigung. 

Nus ist alles anders geworden. Nach den letzten großen „Aktionen“ 
ist die Ernüchterungsdusche unverkennbar. Die Kommunisten sind in 
die Defensive gegangen. Herr Kilian, der gewalttätige Redakteur des 
Klassenkampfes, mußte sich dazu verstehen, die militärischen Führer 
der roten Truppen glatt fällen zu lassen. Er mußte zugeben, daß er 
von vornherein gegen die Gewalttätigkeiten gewesen sei, daß er sogar 
gegen bessere Einsicht zum Generalstreik gehetzt habe. Ein typischer 
Fall. Die Kommunisten müssen diplomatisieren. Der Glauben ihr^ 
Anhängerschaft ist erschüttert. Jetzt gilt es: nur keine überflüssigen 
Märtyrer schaffen! Und keine übergroße Eile zeigen, Schwätzer und 
Flatterhafte wieder aufzunehmen. Jede Versammlung ist für uns ein 
Erfolg. Während wir bisher überwiegend Zunahme aus der Beamten¬ 
schaft und dem Kleinbürgertum hatten, kommen jetzt auch wieder 
die Arbeiter. Viele schämen sich noch ihres Irrtums; aber sie kommen, 
sie werden kommen. Es ist eine Lust, in diesem Bezirke zu arbeiten. 
Die Bilderstürmer haben ausgetobt. Wenn nicht nachgelassen wird, 
bekommen wir hier eine musterhafte, weil begeisterungsfähige und 
opferwillige Organisation. Unter den Funktionären, besonders unter 
den jüngeren, auch >unter denen, die noch nicht gar so lange zur 
Partei gehören, sind ausgezeichnete und unterrichtete Menschen. 

* 

Ernst v. Harnack: 

Nächst den Verlusten an kostbaren Menschenleben, die der Mansfelder 
Kommunistenputsch gefordert hat, sind es nicht die gesprengten Bahnhöfe 
und Gerichtsgebäude, sondern die furchtbaren Verwüstungen in der 
seelischen Verfassung der Arbeiterschaft, die in erster Linie die Auf¬ 
merksamkeit und die zugreifende Hilfe aller ehrlichen Sozialisten er¬ 
frischen. In mehreren Gesprächen, die ich kurz nach dem Ende der 
Aufstandsbewegung mit Bergarbeitern des Seekreises an Ort und Stelle 
führte, wurde mir die ganze ungeheuere Schuld deutlich, die auf dem 
Redakteur des Eislebener kommunistischen Organs als dem geistigen 
Vater der Bewegung ruht. Ihm und seinen „Unterführern“ fällt die 
Vernichtung des Solidaritätsgefühls unter der Arbeiterschaft jenes großen 
und lebenswichtigen deutschen Wirtschaftsbezirkes zur Last. Solche 
Tumultschäden auf geistigem Gebiet sind zunächst völlig irreparabel. 
Muß man sich doch klar darüber sein, daß der Gedanke der gewerk- 
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sdiaftlichen Solidarität bereits vor den unglücklichen Märzereignissen 
oder gar vor Revolution und Krieg im Mansfeldischen sehr locker 
aufsaB. Die nicht ungeschickte Sozialpolitik der im Seekreise allmächtigen 
Bergwerksgesellschaft hatte es verstanden, der Arbeiterschaft vom „Segen 
des Mansfelder Bergbaus“ allerlei Scherflein zukommen zu lassen. Wie 
stolz waren die Repräsentanten der Gesellschaft darauf, daß es hier 
keine Sozialdemokraten gebe — und wie furchtbar hat sich schließlich 
seine „Politik“ gerächt, die den Eigenwuchs der Arbeiterorganisation 
hintanhielt. Die patriotische Vereinsmeierei, mit der man die Bevölkerung 
als Solidaritätsersatz beglückt hatte, brach in den Novembertagen voll¬ 
kommen zusammen. Und gleichzeitig ergab es sich, daß die planvolle 
Pflege des Hebnstellen-Egoismus jetzt, als die eisernen Klammern des 
Obrigkeitsstaates fielen, den Boden für wahre Orgien des Massen¬ 
egoismus bereitet hatte. 

Die sogenannten führenden Schichten haben im Kriege den Begriff 
des Vaterlandes so entweiht und zu Tode gehetzt, daß man ..ihn erst 
nach jahrelanger Karenzzeit wird wieder gebrauchen können, ohne in 
den Verdacht der Heuchelei zu geraten. Unsere Kommunisten russischer 
Provenienz sind drauf und dran, den Begriff der Solidarität der gleichen 
Prozedur zu unterziehen. Wie mir glaubwürdig versichert wurde, geht 
nach dem Zusammenbruch des Putsdies die Angeberei aus den schmutzig¬ 
sten, eigensüchtigen Motiven im Lande um. Unter diesen Umständen 
ist es ein wahres Glück, daß die in Mitteldeutschland eingesetzte grüne 
Polizei ihrer Aufgabe offenbar ganz anders gewachsen ist als die mehr 
pittoresken als zuverlässigen Freikorps, die im vergangenen Jahr in 
Aktion traten. 

Was kann geschehen, um die geschilderten geistigen Schäden aus¬ 
zubessern? Vor einem ist meines Erachtens dringend zu warnen: daß 
nämlich die alte sozialdemokratische Partei jetzt unter dem Schutze 
der grünen Polizei mit Pauken und Trompeten einzieht und die Praxis 
des verjagten Moskauer Konkurrenten übernimmt. Wir können und 
wollen diesen politischen Schnell- und Fernheilkünstlern gegenüber nicht 
konkurrenzfähig sein. Jene aufdringliche kommunistische Massenbear¬ 
beitung, die mich stets an die Methoden der Heilsarmee erinnert, würde 
nach einigen Ueberraschungserfolgen nur zu neuen Rückschlägen führen. 
Der fatale Eindruck, daß unsere Partei hier jetzt als „Hyäne des 

Schlachtfeldes“ auftritt, darf nicht entstehen. Was nottut, und was 

ich allen Genossen, die der Weg nach Mitteldeutschland führt, emp¬ 
fehlen möchte, ist die Vermittlung wirtschaftlicher ufid politischer Er¬ 
kenntnis und die sorgfältige Pflege der Solidarität im engen Zusammen¬ 
hang mit der gewerkschaftlichen Kleinarbeit. In der Kunst der 

Gehirnverkleisterung haben sich unsere Kommunisten dem seligen Kriegs¬ 
presseamt weit überlegen gezeigt. Mögen sich die rechten Männer 
finden, die den Schutt des Zusammenbruchs zu beseitigen und den 

Grund für den Neubau der Gesinnung zu legen verstehen. 

• 
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Adolf Waschick: 

Es ist durchaus kein Zufall, daß der Kommunismus gerade in der 
mitteldeutschen Industriebevölkerung eine so weite Verbreitung gefunden 
hat. Während des Krieges hat sich hier die Industrie in geradezu 
amerikanischer Weise entwickelt. Ungeheuere Werke, man denke nur 
an das Leunawerk, sind geradezu über Nacht entstanden. Aus allen 
Teilen Deutschlands wurden Arbeiter herangeholt, oft recht fragwürdige 
Existenzen ohne jede politische und gewerkschaftliche Schulung, die 
aus bestimmten Gründen irgendwo untertauchen wollten. Eine so zu¬ 
sammengesetzte und wenig bodenständige Arbeiterschaft ist für Streiks 
und Putsche immer leicht zu haben. Ganz anders liegen aber die Ver¬ 
hältnisse im Mansfeldisdien, hier haben wir es mit einer alteingesessenen 
Bevölkerung zu tun. Darum scheint es auf den ersten Blick verwunder¬ 
lich, daß die früher so konservative Bevölkerung Mansfelds, die 4 sich 
sogar eines gewissen Wohlstandes erfreute, jetzt einen' starken kommu¬ 
nistischen Einschlag aufweist und solchen Ausschreitungen, wie sie sich 
in jenem Bezirk ereignet haben, zuneigt. Dieser Umschlag ist aber 
psychologisch durchaus verständlich. Jahrhundertelang wurden nicht nur 
die Mansfelder Bergleute, sondern auch das von der Gewerkschaft ab¬ 
hängige Bürgertum geradezu in leiblicher und geistiger Knechtschaft 
gehalten. Wehe, wer eine andere als die von der Gewerkschaft vorge¬ 
schriebene politische Gesinnung zeigte. Sofort sauste die Hungerpeitsche 
auf ihn herab. Daher war es der Sozialdemokratie und auch den Ge¬ 
werkschaften unmöglich, hier Boden zu finden. Fast immer wurden 
die Redner der Sozialdemokratie mit blutigen Köpfen heimgeschickt. Auch 
der Bergarbeiterverband zählte nur wenige Mitglieder, die diese Mit¬ 
gliedschaft als Geheimnis hüten mußten. Der größte Teil der Arbeiter¬ 
schaft gehörte der von der Mansfelder Gewerkschaft gegründeten gelben 
Organisation, dem sogen, reichstreuen Verein an. Diese Zustände be¬ 
standen ifast bis 1918. Dann kam der Umsturz, und die einst so konser¬ 
vative Bevölkerung wurde urplötzlich „radikal“. 

Wie wenig die Arbeiterschaft Mansfelds im Grunde ihres Herzens 
dem Bolschewismus zuneigte, zeigt ja der geistige Gesundungsprozeß, 
der schon in den letzten Jahren eingesetzt hat. Langsam aber sicher 
nahm der Einfluß der Kommunisten ab, der der Sozialdemokratie aber zu. 
Man braucht hier nur die Wahlresultate zum Vergleich heranzuziehen. 
Z. B. in dem Bergmannsdorf Augsdorf wurden für die sozialdemokratische 
Partei bei den Wahlen zur Nationalversammlung 12 Stimmen, bei den 
Wahlen zum Reichstag schon 153 und jetzt bei den Landtagswahlen 263 
Stimmen abgegeben. Die Zahl der unabhängigen und kommunistischen 
Stimmen war von 600 auf 266 gesunken. Die Hauptmasse der „roten 
Armee“ wurde durchaus nicht von Mansfelder Arbeitern gestellt, eben¬ 
sowenig wurde die Generalstreikparole mit Begeisterung durchgeführt. 
Ja es kann in Wirklichkeit gar nicht von einem Generalstreik geredet 
werden, sondern nur von einer gewaltsamen Stillegung der Werke. 
Dieser Vorgang vollzog sich meist in folgender Weise: Ein Auto, besetzt 
mit schwerbewaffneten Kommunisten, oft recht jugendlichen Alters, er- 
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schien plötzlich auf dem Schacht und bedrohte die Beamten mit Er¬ 
schießen, wenn nicht sofort die Belegschaft herausgeholt und das Werk 
stillgelegt würde. Genügte diese Drohung nicht, so wurde mit dem 
Durchschneiden der Förderseile und Sprengung des Schachtes gedroht. 
Zähneknirschend verließ meist der größte Teil der Bergarbeiter den 
Schacht, da sie es leider nicht wagten, diesem terroristischen Vorgehen 
den notwendigen Widerstand entgegenzusetzen. Aehnlich sah es mit dem 
Aufstand in den größeren Städten und Dörfern aus. Auch hier er¬ 
schienen plötzlich eine Anzahl Autos, besetzt mit schwer bewaffneten 
Kommunisten und reich besteckt mit Maschinengewehren. Das Erste, 
was diese „rote Armee“ tat, war die Besetzung der Banken, Post usw., 
hierauf ließ man durch die Ortsbehörden > die Bevölkerung auf den 
Marktplatz zusammenrufen. Einer der Führer der „revolutionären Ex¬ 
pedition“ hielt eine bluttriefende Rede, und dann wurden die Männer 
im Alter von 18—45 Jahren aufgefordert, sofort in die „rote Armee“ 
einzutreten, wenn sie nicht erschossen werden wollten. Nicht allzu viel 
folgten dieser Aufforderung, meist nur dem Zwange gehorchend. Regel¬ 
mäßig wurden die auf den Banken und Postämtern vorhandenen Geld¬ 
summen „abgehoben“ und wohlhabende Einwohner als Geiseln fest¬ 
gesetzt, um ein Lösegeld aus ihnen herauszupressen. Rückte dann die 
Schutzpolizei an, so opferten die „Führer“ der „roten Armee“ die 
Mannschaften, die wirklich glaubten, für eine große Idee zu kämpfen. 
Sie selbst brachten aber schleunigst ihre eigene werte Person in 
Sicherheit. Die große „proletarische Revolution“ in Mitteldeutschland 
entpuppte sich zum Schluß' als ein planmäßig angelegter Banditenstreich 
und hat mit Recht bei der Bevölkerung eine ungeheuere Empörung 
ausgelöst. Tausende, die bisher im Kommunismus die Erlösung von aller 
Unterdrückung und Ausbeutung sahen, kehren ihm den Rücken. 
Erwin Barth: * 

Unter dem Eindruck der verübten rohen Verbrechen und Bestialitäten 
und der verhältnismäßig raschen Niederschlagung des Putsches ist im 
Mansfeldischen und auch in anderen Gebieten eine große Ernüchterung 
eingetreten. Viele Tausende von Anhängern der Kommunisten sind ratlos 
und niedergedrückt, und viele andere Tausende sind ernüchtert. 

Der Mansfelder Bezirk bot in früheren Jahren für die Ausbreitung 
der gewerkschaftlichen Organisationen und der sozialdemokratischen Partei 
die größten Schwierigkeiten. Kein Industriebezirk hatte soviel gelbe, 
sozialistenfeindliche Arbeiter aufzuweisen als dieser. Die Arbeiterschaft 
lag straff an der Kandare der Unternehmer und der bürgerlichen Parteien. 
Daraus ist wohl erkenntlich, daß die Revolution mit ihren weitgehenden 
Freiheiten für die einzelnen für dieses Gebiet mehr als für andere 
zu unvermittelt und übergangslos hereinbrach. Unter dem Mangel jeder 
stärkeren Autorität, deren Führung sich die Arbeiterschaft sonst willig 
und gedankenlos anvertraut hatte, wurde diese dem Einfluß der Vertreter 
der radikalsten Gebärden beinahe widerstandslos ausgeliefert. Die Un¬ 
abhängige Sozialdemokratie nahm einen verblüffend raschen Aufschwung 
in diesem Gebiete. Und als die Stürme des Halleschen Parteitages 
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t-I vorüber waren, schwenkten die Massen widerstandslos* mit den radikalsten 
i I ihrer Führer ins kommunistische Lager ab. Die kommunistischenZeitungen fanden 
ijT in zahllosen Arbeiterhäusern alltäglich Abnehmer und willige Zuhörer. 
i§ Diese Zeitungen setzten» sich, ohne jede Ausnahme, kühn über die 

; einfachsten Pflichten hinweg, die für verantwortliche Menschen mit der \ 
i ; Pressefreiheit verknüpft sind. In den Wochen und Monaten hämmerte 
: eine beispiellos wüste und vergiftende Hetzkanonade der kommunistischen 

I Preßerzeugnisse auf die politisch zum größten Teil ganz unerfahrene 
Arbeiterschaft dieser Gebiete. Die faszinierend strenge Disziplin, die. 
von Moskau aus in den kommunistischen Organisationen eingerichtet 
wurde, vermochte jeden eigenen Willen zu brechen, zu dem hie und 
da vielleicht ein Ansatz zu machen versucht wurde. Sie hat sogar die 
alte Zentralleitung der V.K.P.D. 'abgewürgt. Man wird vergeblich in 
den zahllosen kommunistischen Artikeln, Flugblättern und sonstigen Druck¬ 
schriften, die über dieses Gebiet hingeschwemrat wurden, nach einem 
Versuch sachlicher Aufklärung und ernster Erziehung der Arbeiterschaft 
zu politischer Selbständigkeit suchen. Sie wurde durchaus als Herde 
eingeschätzt und angefaßt. Das kleinere Führer tum der kommunistischen 
Partei in diesem Bezirke ist durchweg geistig minderwertig. Die russisches 
Emissäre hatten das mitteldeutsche Industriegebiet ziemlich fest an der 
Strippe. Sie waren die Seele des Putschismus, und sie kommandierten 
unzählige Arbeiter ins Grab, ins Zuchthaus und in die Gefängnisse, 
als sie ihre Zeit gekommen glaubten. Paul Levi spricht in seiner 
Broschüre von den Haupttreibern als von Menschen, die „keinen blassen 
Schimmer von deutschen Verhältnissen“ hatten und zeigt dadurch mit 
! .aller Deutlichkeit auf Moskauer Emissäre. 

Für die Zukunft der Arbeiterschaft in diesem Gebiete sind zwei 
Entwkklungslinien denkbar: Entweder, daß sie wie früher allmählich 
wieder fest unter die Knute gebracht werden, und daß man so ihren 
früher von rechts und letzthin von links her künstlich beschränkten 
Untertanenverstand konserviert, oder aber — und das liegt im Interesse 
aller Arbeiter — daß sie mit Hilfe stärkster Kraftentfaltung durch die 
sozialdemokratische Partei und durch die Gewerkschaften aufgesaugt 
und zu denkenden Mitarbeitern an der Wirtschaft und zu politisch 
reifen selbständigen Staatsbürgern erzogen werden. 

Die Reaktion auf die letzten Vorgänge ist so stark fühlbar, daß mit 
der Gefahr des Zurücksinkens in absolute Indifferenz und in die alten 
geisttötenden Abhängigkeiten sehr deutlich zu rechnen ist. Deshalb hat 
die sozialdemokratische Partei und die gesamte Arbeiterschaft Deutsch¬ 
lands ein dringendes Interesse daran, die jetzt aufgestörten kopfscheu 
und haltlos gewordenen Massen zu betreuen und an sich zu ziehen. 

Außerdem liegt es im Interesse des Ansehens des Sozialismus, jetzt 
alle Kräfte mobil zu machen, um unaufgeklärte Arbeitennassen von 
der Führung durch Verbrecher und politische Kindsköpfe loszulösen 
und dafür zu sorgen, daß das putschistische Gift gegen den Sozialismus 
aus der politischen Atmosphäre Deutschlands verschwindet. 
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KVRT HEILBUT: 

Hand ans Steuer! 

E IGENTLICH stand die Frage, ob wir gemeinsam mit der 
Deutschen Volkspartei eine Regierung ip Preußen bilden wollen, 
überhaupt nicht zur Debatte. Denn der Parteitag in Kassel 
lehnte einmütig jede Regierungskoalition mit dieser Partei ab. 
Und solange die Parteitage als höchste Instanz für die Partei gelten, 
ist dieser Beschluß für uns bindend — bis zum nächsten Parteitag. 
Es sei denn, daß besondere, unvorhergesehene Ereignisse die Lage 
verändern. Dies war hier aber keineswegs der Fall. Gerade die 
künftige Regierungsbildung in Preußen war ja bei dem -Parteitags¬ 
beschluß mit ins Auge gefaßt worden. 

Dennoch wird der preußischen Landtagsfraktion mit dem Hin¬ 
weis auf Mecklenburg und — Lippe ein Vorwurf aus ihrer folge¬ 
richtigen, ablehnenden Haltung gemacht. Wobei Lippe für mich 
höchstens beweist, wie sinnlos der Fortbestand dieser Zwergländ- 
chen ist (hier darf man schon einen Pleonasmus gebrauchen!), die 
auch bei einer Koalition von den Kommunisten bis zu den Deutsch¬ 
nationalen nicht leben können. Selbst eine Reihe führender Theore¬ 
tiker forderten für Preußen eine Koalition mit der Deutschen 
Volkspartei. Natürlich nicht aus prinzipiellen, sondern aus Zweck¬ 
mäßigkeitsgründen. Es dürfte daher auch für die Gegenseite not¬ 
wendig sein, die Frage vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit aus 
zu betrachten. 

Darüber werden wir alle einig sein, daß jede Stellung, jede 
Errungenschaft von uns auf das hartnäckigste verteidigt werden 
muß. Daß es ferner in einem parlamentarisch regierten Staat auf 
jeden Posten im Verwaltungsdienst und noch mehr natürlich in der 
Regierung und auf jeden Ministerposten ankommt, ohne daß man 
deshalb gleich in den Verdacht der Postenjägerei zu kommen 
braucht. Aber die Erkenntnis von der Wichtigkeit dieser Posten 
und von der Notwendigkeit, diese strategisch wichtigen Stellungen 
festzuhalten, darf uns doch nicht darüber forttäuschen, daß sie stets 
nur Mittel zum Zweck sind und sein können. Niemals aber der 
Zweck unserer Politik. 

Wenn wir uns den Zweck und die Gründe vor Augen halten, 
aus denen wir in der preußischen Regierung bleiben wollen, und 
dann unser Verhältnis zur Deutschen Volkspartei noch einmal 
einer kritischen Betrachtung unterziehen, so müssen wir — gerade 
vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit — zu einer Ablehnung kommen. 

Denn was wollen wir in der preußischen Regierung? Und 
worauf läuft eine Verbindung mit der Deutschen Volkspartei hinaus? 
Wir wollen die Republik schützen und verbinden uns zu diesem 
Zweck mit einer Partei, die für die Monarchie eintritt! Wir wollen 
die Demokratisierung der Verwaltung fortführen und verbinden 
uns zu diesem Zweck mit einer Partei, die diese Demokratisierung 
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mit allen Mitteln zu verhindern und zu hintertreiben sucht! Wir 
wollen die Sozialisierung der Bergwerke als ersten Schritt auf dem 
Wege zu einer Gesundung und einem Neuaufbau unseres Wirt¬ 
schaftslebens und verbinden uns zu diesem Zweck mit einer Partei, 
die sich nicht nur mit aller Kraft dagegen wehrt, sondern deren 
Redner sich in öffentlichen Versammlungen rühmen, daß sie diese 
Sozialisierung bisher verhindert hat 

Wenn wir uns darüber klar sind, daß an eine Erfüllung 
dieser drei wichtigsten Forderungen in einer Regierungskoalition 
mit der Deutschen Volkspartei nicht zu denken ist — besonders wenn 
man die schwankende Haltung der beiden bürgerlichen Linkspar¬ 
teien mit in Erwägung zieht — dann kommen wir um die Frage 
nicht herum: Was wollen wir noch in der Regierung? Bremsen? 
Ganz abgesehen davon, daß wir das auch in der Opposition können, 
so dürfte das denn doch keine genügende Begründung für eine Be¬ 
teiligung an der Regierung sein. Um so weniger, da unsere 
Stellung gegenüber« den drei bürgerlichen Parteien nicht gerade 
die stärkste wäre. Und vor allem auch, weil Stillstand in den 
genannten drei Punkten: Vertiefung des republikanischen Gedankens 
(als einzig wirksamer Schutz der Republik), Demokratisierung der 
Verwaltung und Sozialisierung der Bergwerke, nichts anderes als 
Rückschritt bedeuten würde. 

Dazu kommt, daß die Deutsche Volkspartei von jeher und auch 
heute noch nicht nur gegen uns als Partei, sondern auch in der 
gemeinsten und persönlichsten Art und Weise gegen unsere Führer 
hetzt Schon das Reinlichkeitsgefühl sollte uns davor bewahren, 
uns mit jenen Leuten zu verbinden. 

Man mag die Dinge drehen und wenden, wie man will: Die 
preußische Landtagsfraktion hat grundsätzlich vollkommen richtig 
gehandelt Es erscheint mir überhaupt gefährlich, unsere Politik 
gar zu einseitig auf die Gegenwart einzustellen. Wer auf seinem 
Weg immer nur vor sich hin blickt, der läuft Gefahr, das Ziel 
aus den Augen zu verlieren. So laufen auch wir Gefahr, indem 
wir wie gebannt auf die Sicherung der demokratischen Errungen¬ 
schaften starren, unser sozialistisches Ziel aus den Augen zu 
verlieren. Eine politische Partei, die sich auf die Verteidigung 
des Bestehenden beschränkt, kämpft auf verlorenem Posten. Nur 
im Angriff können wir Boden gewinnen, können wir anfeuernd und 
mitreißend wirken. v 

Nün ist die Partei als solche allerdings Nebensache. Wichtig 
wird sie erst als Bannerträgerin des sozialistischen Gedankens und 
der sozialistischen Massen. Solange sie das aber ist, können wir 
beides — Partei und Sozialismus — nicht voneinander trennen. Nur 
darf man auch hier nicht Mittel und Zweck miteinander verwechseln: 
Die Partei soll dem Sozialismus dienen, und nicht der Sozialismus 
der Partei. Wir müssen uns stets fragen: Wie nützt die Partei dem 
Sozialismus. Und nicht umgekehrt ., 
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Darüber wird wohl keine Meinungsverschiedenheit bei uns sein, 
daß die sozialistische Entwicklung nicht gleichmäßig, sondern 
wellenförmig vor sich gehen wird Daß die Entwicklung nicht 
stetig vorwärts drängt, sondern daß auf Vorstöße Rückschläge 
folgen werden. Wobei wir die Gewißheit und Ueberzeugung haben, 
daß jeder neue Vorstoß nicht nur das Verlorene wieder gewinnt, 
sondern uns über das bereits Errungene hinaus trägt 

Wenn wir das wissen, müssen wir auefli unsere Taktik darauf 
einstellen. Es wird sich zuweilen notwendig machen, eine unhaltbar 
und wertlos gewordene Stellung aufzugeben, um sie beim nächsten 
Ansturm um so sicherer wieder zu gewinnen. Um einen solchen 
Fall handelt es sich bei der preußischen Regierung, nachdem die 
bürgerlichen Linksparteien die Fortsetzung der Koalition mit uns 
allein abgelehnt haben, weil die Basis zu „schmal“ sei, imd die 
Unabhängigen noch immer nichts zugelernt haben und nach wie 
vor gegen eine Koalitionsregierung mit den bürgerlichen Links¬ 
parteien sind. 

Auch erscheint mir die Gefahr bei unserem Ausscheiden ans 
der preußischen Regierung nicht gar so groß, wie sie von einiges 
hingestellt wird. Selbst außerhalb der Regierung bilden wir eine 
Macht, die man nicht achtlos beiseite schieben kann, und mit der 
man rechnen muß. Auch ohne uns wird man das Steuer des 
Staatsschiffes nicht einfach nach der entgegengesetzten Seite herum¬ 
werfen können. Wir stehen m. E. in Deutschland vor einer Zeit 
wechselnder Regierungsmehrheiten, die sich daran gewöhnen 
müssen, das Staatsschiff nicht in einem Zickzackkurs zu steuern. 

In diesem Punkt werden wir von anderen parlamentarischen Staaten, 
besonder i von England, noch viel lernen können und lernen müssen. 
Dazu wird die Gewißheit, daß wir als Oppositionspartei zweifellos 
erstarken, und daher über kurz oder lang wieder in die Regierung 
zurückkehren werden, den reaktionären Uebermut etwas dämpfen. 

Jedenfalls dürfen wir uns nicht von den Verhältnissen treiben 
und auch nicht von der Gegenseite bestimmen lassen, was wir zu 
tun und zu lassen haben. Sonst könnte man morgen von uns mit 
demselben Recht verlangen, daß wir in eine Koalition mit den 
Deutschnationalen eintreten sollen. Und wenn wir auch kein Ver¬ 
ständnis für die Prinzipien reite rei der Unabhängigen haben, sondern 
gewillt sind, alles herauszubolea, was für die Arbeiterschaft her¬ 
auszuholen ist, so muß doch jede Geschäftemacberei (Opportunis¬ 
mus) seine Grenze haben. In der Frage des Zusammengehens mit 
der Deutschen Volkspartei eint sich die vernünftige Ueberlegung mit 
dem gesunden Instinkt der Massen. 

Wir sind heute stark genug, nicht mit uns spielen zu lassen, 
sondern selbst die Entwicklung zu lenken und zu beeinflussen — 
weit über die Grenzen unserer Partei hinaus. 
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CtfÖSGOR KNIPPERDOLLINO: 

*>»* - 

.Englische Irrungen und .Wirrungen. 

D IE Auflösung der Solidarität des englischen Arbeiter-Dreiver¬ 
bandes hat die Aufmerksamkeit der Welt wieder auf die eng¬ 
lische sozialistische Bewegung gerichtet, welche seit zwei 
Jahren sozusagen die letzte Hoffnung für viele von uns gewesen 
ist Ist diese Hoffnung nun mit dem Dreiverband zusammenge¬ 
brochen? 

Die Frage ist natürlich nicht mit Sicherheit zu beantworten. 
Wir sind alle nur Zeichendeuter, so oder so. Der gegenwärtige 
Bergarbeiterstfeik mit allen seinen Folgen ist nur eine Phase in 
einer Entwicklung, welche vor Jahren angehoben hat und noch 
Jahre vor sich hat Die vorletzte Phase war ein Wellenberg — 
der nachdrückliche Eingriff der Arbeiterschaft in die Lloyd George¬ 
sche Weltpolitik, als diese einem Konflikt mit Rußland entgegen¬ 
zutreiben schien. Die jetzige ist ein Wellental, denn das Versagen 
der Aktionsgemeinschaft im Augenblick höchster Spannung und 
bitterster Gefahr muß zu inneren Konflikten und zu solchen Aus¬ 
einandersetzungen führen, welche durch lange Dauer und verbittertes 
Einanderbeschuldigen die Kraft der Bewegung auf Zeit lähmen. Man 
muß sich vergegenwärtigen, daß die Bergarbeiter in einem Kampf 
allein blieben, der buchstäblich um die Existenz ging (und geht), 
denn die Regierung hatte plötzlich die kriegsmäßige „Kontrolle“ 
und zugleich ihre Zuschüsse zu den Kohlenwerken aufgehoben, da 
die Ueberflutung des Kontinents mit deutscher Kohle den englischen 
Export erdrosselt hatte, und der Zuschuß damit ins Sinnlose wuchs; 
die Unternehmer hatten daraufhin sich nur mit Lohnminderung zu 
helfen gewußt; mit einer Minderung von durchschnittlich 30 Proz., 
in einzelnen Fällen von 50 Prozent. Es ist unbestritten, daß diese 
Lohnminderang objektiv unerträglich wäre; das amtliche(l) Existenz¬ 
minimum ohne Miete und Bekleidung beträgt 72 Schilling — der 
angebotene Lohn vielfach 52, ja sogar nur 32 Schilling, also weniger 
als die Hälfte! ln diesem im Kern mithin nicht nur berechtigten, 
sondern geradezu unvermeidlichen Kampf, gerade in diesem Riesen¬ 
streit, birst nun die Einheitsfront. Selbstverständlich kämpfen die 
Bergarbeiter weiter, denn sie können eben mit dem halben Existenz¬ 
minimum nicht leben. Das Ende dürfte ein Kompromiß sein. Vom 
Standpunkt des Klassenkampfes aus gesehen eine Niederlage in 
aller Form. 

Und doch stecken in all diesen Vorgängen Momente, die auf- 
horchen lassen. Was wir in England sehen, ist die auf Jahrzehnte 
verteilte Revolution und als deren erstes Stadium die Sozialisierung 
der Arbeiterbewegung, beides Folgen des Weltkrieges. Soziali¬ 
sierung der Arbeiterbewegung, das heißt: eine durch Jahrzehnte 
hindurch vorwiegend gewerkschaftliche, auf Rechts- und Lohn- 
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Ordnungen innerhalb der kapitalistischen Produktion gerichtete Be¬ 
wegung großen Stils erkannt, daß sie nur durch eigentlich sozia¬ 
listische Forderungen ihrem Ziel näherkommen kann. Die Berg¬ 
arbeiter wollen sich nicht mit Lohnerhöhungen begnügen, sondern 
fordern die Errichtung eines Pools, einer nationalen Bergwerk¬ 
gewinnkasse und die Festsetzung eines „nationalen Lohnsystem s “; 
das ist eine Teilforderung aus dem Nationalisierungsprogramm der 
königlichen Sankeykommission. Darin liegt das in doppeltem Sinn 
Entscheidende. Die Bergarbeiter verlangen eine Lösung durch Maß¬ 
nahmen, welche das kapitalistische System prinzipiell angreifen und 
erweisen dadurch eine über bloße Lohnkampfeinstellung hinaus¬ 
gewachsene sozialistische Gesinnung. Gerade an diesem Punkte aber 
werden sie von. Transport- und Eisenbahnleuten verlassen; deren 
Gesinnung ist so geklärt noch nicht; sie stellen die Bedingung, die 
Bergarbeiter mögen sich auf reine Lohnverhandlungen einlassen. 
Vielleicht müssen diese sich fügen (und die vorläufige Niederlage 
ist dann besiegelt). Aber der Gedanke ist damit nicht erschlagen. 
Denn bei dem heutigen Weltsystem kann eben Lohnerhöhung inner¬ 
halb privater Profi twirt9chaft ein anständiges Existenzminimum 
nicht mehr erbringen, und der Kampf muß über kurz oder lang 
dort wieder einsetzen, wo er jetzt abgebrochen wird. 

Auch sonst ist die englische Bewegung in Gärungen aller Art 
begriffen. Sie erlebt nicht nur den Durchbruch des sozialistischen 
Gedankens in der Mitte, das «heißt bei der Independent Labour- 
Party, sondern zugleich auch den des bolschewistisch-phantastisch¬ 
weltrevolutionären auf dem linken Flügel. Da dieser auf der 
I. L. P.-Konferenz in Southport zur Spaltung geführt hat, ist das 
Bild momentan auch hier chaotisch. Doch kann die reinliche 
Scheidung auch zur Klärung und schließlich zur Stärkung der Mitte 
führen; einstweilen hat der achtzig- bis neunzigprozentige Rumpf 
der nunmehr bolschewistenfreien I. L. P. das schon fertig vorbereitete 
sozialistische Programm, das erste dieser Art in England, ängstlich 
zurückgestellt, ähnlich dem S. P. D.-Parteitag von Kassel. Es wird 
neuer Anstrengungen der geistigen Führer bedürfen, um die Partei 
zum Einbekenntnis zu zwingen, daß mit den Gesinnungen und 
Methoden der (bürgerlichen) Labour-Party nichts Ernstliches zu 
erreichen ist Momentan ist auch hier Terrain verloren. 

In einem ist die I. L. P. weit vorangeschritten. Sie hat einen 
Zug zum internationalen Denken, der hoffnungerweckend ist. Ihre 
Parteitage, auch der von Southport, sind erfüllt von weltpolitischen 
Debatten. Sie protestiert mit Schärfe gegen Versailles; sie miß¬ 
billigt die Festsetzung von Genf, über die alleinige deutsche Kriegs¬ 
schuld. Wiederum lesen wir das, so erfreulich es ist, nicht mit 
ungehemmter Freude. Denn diese Haltung zur zweiten Interna¬ 
tionale, der wir angehören, diese kritische und vier Fünftel ab¬ 
lehnende Haltung, treibt die I. L. P. aus der großen internationalen 
Front; sie hat einstweilen auf das lahme Pferd der Wiener Inter- 
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national« gesetzt und sich in etlicher Verkennung der wahren Ver¬ 
hältnisse mit der U. S. P. D. verbündet, welche doch dem Dogma 
von Deutschlands Kriegsschuld ständig Nahrung gibt. Also auch 
auf diesem Felde Irrungen und Wirrungen; aber daß überhaupt 
die Weltpolitik offiziell, wie dies z. B. voriges Jahr geschah, in 
den engsten Aufmerksamkeitsbereioh der Bewegung gerückt wird, 
ist gewaltiger Gewinn. 

Die Bolschewisten proklamieren die Weltrevolution allmählich 
zn Tode. Man kann zuweilen glauben, sie brauchten Putsche in 
Deutschland und Spaltungen in England oder Italien nur, um im 
Kreml durch verdrehte Bulletins Stimmung zu machen. In Wahrheit 
hat sich das Welttempo, seit Foch und Hindenburg die Degen 
niedergelegt haben, unendlich verlangsamt Es geht mit der Be¬ 
wegung, welche in Wahrheit allein „revolutionär“ ist, knapp so 
rasch wie mit der Echternaoher Prozession: zwei Sprünge vor, 
einen zurück. Hierbei zählen alle Ereignisse auf englischem Boden 
doppelt Dennoch wollen wir nicht sofort Wehe schreien, wenn 
dort auch zuweilen zurückgesprungen wird. Dennoch oder gerade 
deshalb! 


ALFONS FEDOR COHN: 

Theater. 

I N unserem Kunstleben, mindestens des letzten Jahrzehnts, spiegelt 
sich sichtlich das Wesen der politisch-wirtschaftlichen Entwick¬ 
lung: ein überhastetes Drängen heterogenster Kräfte und Stre¬ 
bungen um neue Formen und Inhalte, vielfach ohne Triebnotwendig¬ 
keit, öfter ohne Einsicht in Verlauf und Gangbarkeit des Wegs, 
gehetzt von Dämonen der Uebersättigung und der bittersten Not, 
der Erschlaffung und der gierendsten Reizbarkeit, des Rauschs 
und des Unterganges. 

Noch bis um die Jahrhundertwende waren; Literatur und Theater 
— von außen besehen — für Ausübende wie Betrachter eine sehr 
einfache Sache. Es gab jeweilig eine Richtung, eine Schule, einen 
Stil, die gerade an der Herrschaft waren, wenn auch noch im 
Obsiegen über die Vorgänger, wenn auch bereits in der Abwehr 
gegen die Nachfolger. Heut sucht man vergeblich nach einer 
einenden Bezeichnung. Der Name des Expressionismus ist kaum 
mehr als ein leeres Schlagwort geblieben; weder gibt es eine klare, 
allgemeingültige Erkenntnis seiner Theorie, noch Werke, die an 
Ursprünglichkeit, Kraft, Einheit und Allgemeingültigkeit Sinn ifnd 
Willen der Entwicklung weisen. Der Naturalismus war trotz allem 
der letzte ureigene Stil auf neuem Boden, eng verwoben mit dem 
Gären der nahenden sozialen Umschichtung. Die bürgerliche Pro¬ 
sperität seiner Jünger, die sie und ihn bald entwurzelte, trieb 
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parvenuhaft stilistischen Ahnenkult Es war gleichsam die Re¬ 
naissance des imperialistisch-kapitalistischen Zeitabschnitts, die nur 
auf Romantik und Klassizismus zurückgriff, der Expressionismus 
wurde, psychologisch besehen, sein Barock: eine Uebergipfelung 
der Kraftäußerungen, eine Ueberladung der Mittel, ein Reißen an 
den Sinnen und hämmerndes Eindringen auf sie, während die 
zeugenden Instinkte verkümmerten und die Befriedigung nach immer 
gesteigerten Anreizen lechzte. 

Beim Theater zeigt sich diese Rat- und Richtungsiosigkeit auf 
der ganzen Linie. Reinhardt, der der stilistischen Renaissance durch 
Um- und Neubildungen in jeder Richtung die sichtbarsten Erfolge 
abgewann, gilt vielen seiner alten Gefolgschaft und all den Jungen 
als abgetan, während er noch im Ausland als Führer des deutschen 
Theaters propagiert wird. Und während man wiederum an einem 
Dutzend deutscher Bühnen experimentierend und spekulierend Texte 
und Inszenierungen aller expressionistischen Spielarten darzubieten 
und damit den Stil der Zeit gegründet zu haben vermeint, zeigt 
Reinhardt mit dem Büchnerschen „Woyzeck“ eine Vollendung des 
„impressionistischen“ Theaters, die vielleicht weder ihm noch einem 
andern Regisseur bisher gelungen ist, die an Zusammenfassung 
und Bewegtheit, an Rhytmus und Farbigkeit, an Hinter- und 
Untergründen des Seelischen soviel entriegelt, ohne doch die fühl¬ 
bare Erdennähe zu verlassen, der die Bühne ihrem Wesen nach 
niemals entraten kann. Wüßte man nicht, daß kurz vor des vier- 
undzwanzigjährigen Georg Büchners Tode 1839 diese äußerlich 
als Bruchstück, innerlich als vollbrachte Schöpfung wirkende 
Tragödie entstanden ist, müßte man sie als eine Spätfrucht des 
Naturalismus der neunziger Jahre nehmen, wie wir sie in ihrer 
nicht zufälligen, sondern sinnbildlichen Lebenswahrheit nie haben 
reifen sehen. Mag man im Schicksal dieses Soldatenproletariers, 
den das Sklavendasein als Musketier, Bartkratzer, ärztliches Ver¬ 
suchstier, nur der Liebsten und dem Bankert zuliebe, kaum zu 
Dank, krumm zieht, der sich das Mädchen vom goldbetreßten 
Tambourmajor nehmen läßt und im letzten triebhaften Aufbegehren 
aus dem Malstrom von Fußtritten und Nackenschlägen sich und 
ihr den Tod gibt, das erste soziale Aufgrollen des Vormärz ver¬ 
nehmen. Mag man nach achtzig Jahren noch so gegenwärtig 
darin die ohnmächtige Pein von Millionen im bunten Rock sehen, 
die Laune, Wollust, Herrenwille auf einen Wink springen machte, 
wenn’s sein mußte, in den Tod, es lastet in diesen Bildern so viel 
Leiden der Kreatur und Unerbittlichkeit des Schicksals von einer 
Gültigkeit, die über die Jahrzehnte und den Schauplatz dieser 
süddeutschen Garnison hinaus wirken. Heute mir, morgen dir. 
Reinhardt gibt die realistischen Akzente, die jede Figur auf ihren 
zwei Beinen und in ihren vier Wänden stehen macht, er gibt aber 
auch die Vergrößerungen und Verdeutlichungen, die Aufhellungen 
und Verdunkelungen, die die Bühne kennt, braucht und in einer 
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^jfewtssen technischen Vollendung erst jetzt gewonnen hat, die 
Mfer der alte Realismus in beschränktem Puritanismus der Wahrheit 
4tfc Lebens, das jenseits der Rampe düstert, opferte. 

Oer konsequente Expressionismus kann sich theoretisch be¬ 
zeichnende rweise nur negativ explizieren. Während seiner Be¬ 
hauptung nach fast die gesamte Kunst der Vergangenheit (Inder, 
Chinesen, Aegypier, Neger vorgeblich ausgenommen) impressio¬ 
nistisch ki dem Sinne war, daß sie einen äußeren Eindruck künst- 
fcrjsCh gestaltete, bilde der Expressionismus eine innere, von der 
Natur und ihren Zufälligkeiten unabhängige Vision. Diese Gegen¬ 
überstellung hält meines Erachtens nicht Stich. Die Elemente 
der Produktion setzen sich immer zusammen aus äußeren Ein¬ 
drücken und persönlicher Verarbeitung durch den Schaffenden; der 
konsequenteste Naturalismus sprach bekanntlich von dem Stück 
Natur, gesehen durch ein Temperament. Es gibt überhaupt keine 
menschliche Vision, die sich nicht irgendwie aus Elementen der 
Erfahrung, das heißt aus äußeren, irgend einmal zufällig ge¬ 
wonnenen Sinneseindrücken zusammensetzte. Der ganze Unterschied 
ist demnach der der Zeitfolge, der sich im Einzelfalle gegenüber 
dem Werke zumeist weder nachweisen noch empfinden läßt; das 
Entscheidende bleibt die Intensität des künstlerischen Temperaments 
oder des visionären Vermögens und — was mancher kritische 
tmd ausübende Expressionist vergißt — die Gestaltungskraft. Denn 
ohne das, für mindestens den sogenannten idealen Zuschauer gültige 
Gestaltungsmittel bleibt die herrlichste Vision allenfalls Selbstbefriedi¬ 
gung des Visionärs. Deshalb ist es sogar bei einem so ausgesprochen 
realistischen Sinnbildner, wie Georg Büchner, gleichgültig, ob der 
äußere Anlaß zum „Woyzek“ ein Kriminalprozeß seiner Tage war, 
ebensowenig wie es die Bühnenwirkung des Auchexpressionisten¬ 
spiels „Von morgens bis mitternachts“ von Georg Kaiser irgendwie 
beeinträchtigen kann, daß der Autor damit für einen bürgerlichen 
Eigen tumskonftikt sich tmd uns ein vorzeitiges Plaidoyer geliefert 
zu haben scheint. Büchner war in dem aufdämmernden Realismus 
des jungen Deutschlands ein voraufschreitender Gestalter der Sinn- 
fäfligkeit und Sinnbildlichkeit. Kaiser wirkt wie der Inhaber eines 
großen Kunstladens alter und neuer Stile, der mit großen Gesten 
und Kaskadenberedsamkeit alle Dinge um sich her als Kinder 
seines Hirns und Herzens durcheinander jongliert und sich schließ- 
Üdh selbst in schöner Sammler-, Genießer- und Ausruferekstase 
als visionären Schöpfer dieses allgemein zugänglichen, wenn auch 
pretiösen Bric-ä-brac verkündet. Wenn man Kaiser einen Ex¬ 
pressionisten nennt, dann ist sein Expressionismus sicherlich das 
Barock unserer Zeit 

Das Erlebnis in diesem Fall: der in dem Schraubstock des 
■Kassenpults,» in dem küchen- und unterrockduftenden Familien- 
bredem verwitterte Bankkassierer läßt die plötzlich aufgerissene 
Brunst nach der großen Welt einen Griff in die Kasse tun; die 
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große Welt quittiert ihm darüber mit Enttäuschung, Ekel, Mar¬ 
tyrium, Tod. Kaisers Konzeption erschöpft sich in einem „Riecher 
für Fälle“, gewiß interessante Fälle, jedoch solche von rechter, 
kleinbürgerlicher Allgemeinverständlichkeit. Er versucht sie durch 
einen Literaturdialog in eine höhere Sphäre zu transponieren, der 
bald an Schiller, bald an Wedekind erinnert, und er versagt vor 
der wirklich dichterisch beseelten Sinnbildlichkeit, wenn er den 
drohenden Knochenmann als Transparent in den Sofitten auf- 
leuchten und dämon-kameradlich haranguieren läßt. Dabei hat 
er neben seinem eminent realistischen Orundsinn ein melancholisch¬ 
wissendes Auge für die diabolischen Winkelchen und Fallgruben 
des vermeintlich sicheren Alltags und eine so kaltblütige Hand 
für das wirkungsvollste Bühnenbild im handwerklichen Sinne, wie 
es die Schlußszene der Heilsarmeeversammlung erweist: den 
schalen Nachgeschmack der Sensationen des Sechstagerennens und 
des Cabinets particulier im Munde ist er bereit, sich von der 
Heilskameradin zur Bußbank führen zu lassen und wird statt 
dessen von ihr schnöde der Polizei ausgeliefert. So ist das Leben, 
würde Wedekind Sagen; das ist zwar nicht abgründig, aber es ist 
doch ein Schlußstein. Bei Kaiser schwanken bis zuletzt die Kulissen, 
die auf der einen Seite grotesk-realistisch und auf der andern kitsch- 
idealistisch bemalt sind. 

August Stramm gilt als Erfüller des expressionistischen Dramas 
auch jener esoterischen Institution, die ein Monopol auf den allein 
echten Expressionismus aller Künste für sich in Anspruch nimmt und 
deshalb keinen außerhalbstehenden Autor dieser Kunstrichtung zu- 
rcchnet „Für August Stramm“, heißt es in einem Manifest seines 
Verlegers, „ist das Wort immer eine Neuschöpfung, und jedes Kunst¬ 
werk gibt sich selbst seinen Rhytmus. Gegenstand, Stoff des Ge¬ 
dichts ist der gesamte künstlerische Ausdruck, der kein äußeres 
Erleben wiedergibt, sondern aus einer inneren Vision hervorgeht 
Den Lyriker Stramm beiseite, fragt man angesichts eines seiner 
„bedeutendsten Dramen“, betitelt „Kräfte“, das die „Kammerspiele“ 
unter Reinhardt zeigten, nach der „inneren“ Vision (als ob es auch 
nichtinnere Visionen gäbe). Um ein Stichwort zu bieten: leiden¬ 
schaftliche Eifersucht bis zum Vernichtungswillen des Geliebten 
unter dem Bilde einer Frau. Schön. Eingeknüpft in eine Handlung 
teuflisch-lüsterner Intrige und bemerkenswerter theatralischer Ge¬ 
läufigkeit: der Mann wirbt um die Freundin seines Freundes, 
die Frau verdächtigt den Freund beim Manne ihretwegen, beide 
schießen sich, der Mann fällt, die Frau verstümmelt die ohnmächtige 
andre an der Leiche des Mannes und wirft die abgeschnittenen 
Lippen durchs Fenster den Hunden vor. Auch diese „Vision“ beiseite, 
wenn sie nur irgendwie gestaltet wäre, mit Wort und Rhytmus. Aber 
dieser Dialog weist auch nicht in einem Satze etwas wie eine Neu¬ 
schöpfung auf. Stramm, der mit seinen ersten Dramen vom hölzern¬ 
sten Naturalismus herkam, bewirkt hier Konzentration und Ex- 
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pression des Dialogs einfach dadurch, daß er den realistischen 
Konversationssätzen bald hier, bald da einige Worte streicht, so 
daß ein Gestammel wie bei der Kommando- oder Geschäftssprache 
entsteht Die Konsequenz dieses dramatischen Expressionismus ist 
sprachlich die Initialenabkürzung des geschäftlichen Reklamestils. 
Auf vier Worte Dialog stehen bei Stamm vier Worte szenische 
Anweisungen, und damit ist der Charakter des Stücks als einer 
HaJbpantomhne gegeben. So spielte es Reinhardt: als dialogisch 
aufgehellte oder durchlöcherte Pantomime, sicherlich sehr zum 
Grauen der Unentwegten. Aber ich bin überzeugt, daß die Auf¬ 
führung etwa unter der Regie eines Nur-Expressionisten wie Lothar 
Schreyers, der diesen wirklich radebrechenden Dialog skandieren 
läßt, dk Figuren exotisch plakatierend maskiert und ohne nüan- 
cierenqe Körperbewegungen um die Achse dreht, die beklemmende 
Illusion einer Taubstummenorgie erzeugt hätte. Was Reinhardt 
spielen ließ, war gewiß nicht Stramm; aber es war wenigstens 
Theater. Stramm selbst aber ist nicht mehr als das Szenarium land¬ 
läufigen Schreckensbegebens bei Anwendung sprachlicher Mittel, 
die an die verstümmelten Lippen der Ohnmächtigen prinnern. 



leb habe es nicht gewollt! Max 
Maurenbrecher hat doch recht! Die 
Teutschen, mit Ausnahme der 
t Kommunisten, ff Sozialdemo¬ 
kraten und fff Pazifisten sind das 
auserwählte Volk Gottes. Wilhelm 
der Zweite war nur ein Instrument 
des Herrn und wir seine Zahn¬ 
stocher. Ich habe es nicht gewollt, 
du hast - es nicht gewollt, er hat 
es nicht gewollt! Nicht einmal Herr 
Fehrenbach. Er rief sogar Gott 
mm Zeugen an. Haben wir -es ge¬ 
wollt, habt Ihr es gewollt? Den 
Krieg, den Ueberfall Belgiens, die 
Deportation der Zivilbevölkerung, 
die Kriegsverbrechen, die Zer¬ 
störung der Bergwerke, den U- 
Bootkrieg, die Juliresolution, den 
Michaelis, den Helfferach, den Bol¬ 


schewistenzug, den Frieden von 
Brest-Litowsk, die Novemberrevo¬ 
lution, den Stinnes, die Sparta¬ 
kisten, den Hiller, den Marloh, den 
Kessel, die Marburger Mörder, die 
Justiz, den Kapp, den Hölz, den 
Waffenstillstand, den Frieden, den 
Wilson, den Harding, die Sanktio¬ 
nen, den Wiederaufbau, den Kasi¬ 
mir Ed. Schmidt, den Oberdada? 
Nichts, nichts haben wir gewollt! 
Wir haben nichts gewollt, Ihr habt 
es nicht gewollt, sie haben nichts 
gewollt. Haben wir überhaupt et¬ 
was gewollt? Was wollen Sie 
denn? Gehen Sie doch heim. Ich 
will ja gar nichts mit Ihnen. Lassen 
Sie mich doch gehen. Mischen Sie 
sich nicht in Gottes unerforschliche 
Ratschläge, nicht in die gottge- 
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wollten Abhängigkeiten. Vier Ame¬ 
rikaner haben doch die Note an 
fiarding gewollt. Wir sind ja nur 
die Zahnstocher. Nicht einmal die 
vierhundert Reichstagsabgeordneten 
haben etwas gewollt. Nur es will! 
Das Ausland! Wir doch nicht. 
Nicht einmal sie! Sie empfing ja 
nur durch den heiligen Geist, der in 
Gestalt einer Taube usw. Keiner 
hat’s gewollt. Wir sind alle un¬ 
ehelich und ungewollt. Gott ist 
unser Zeuge und unser Zeiger. Wir 
sind sein auserwähltes Volk. Halle- 
lujah! Amen, Amen! 

Der Kellerlacher. 

• 

Maienblüten. Im Blätterwalde der 
deutschen Presse nämlich. Dort 
harft’s für und gegen die Inter¬ 
nationale. Namentlich gegen. Ja, 
wenn die Arbeiter im Ruhrrevier 
gegen die „imperialistische Gewalt¬ 
pol itik“ der Entente streiken 
wollten, liest man. „Das gäbe eine 

7 - 1 


Maidemonstration!“ Also: wenn die 
Arbeiter sich gegen die Ausbeutung 
durch deutsche Stiimesse mit dem 
Streüc wehren und dazu die Inter¬ 
nationale singen, ruft das Bürger¬ 
tum Viach der Sipo, sobald aber das 
Portemonnaie unserer Stinnesse 
durch französische Bajonette attak- 
kiert wird, gibt es nichts Vaterländi¬ 
scheres als den proletarischen 
Massenstreik. / Und selbst Herr 
Helfferich singt dazu die Inter¬ 
nationale ! 

• 

Das Glück im Winkel Das alte 
königliche Schauspiel in Berlin hatte 
den Schmarrn angenommen. Alles, 
was an.Herrn Jeßner gut ist, sträubte 
sich gegen diese Besudlung des 
neuen Hauses durch einen Suder¬ 
mann. Der Mann im Bart klagt. 
Resultat: er erzielt die Besud¬ 
lung der Bühne und schnappt 2000 
Mark Konventionalstrafe* 

Glück im Winkel! 


Ehe der Menschengeist mit Erfolg die ganze gegenständliche Wirk¬ 
lichkeit sich erobern und zum ungetrübten Element seiner Freiheit um¬ 
schaffen kann, muß er erst sein unmittelbarstes Dasein, seinen eigensten 
Tempel, seinen Leib zur freien Stätte seines Waltens errungen haben. 
Aber die soziale Befreiung der Geschlechter kann mir vom Weibe und 
seiner mutigen Hingebung an die Macht, an den Genuß der Liebe 
ausgehen. Und wo ein Weib hierfür leidet als mutige Bekennerin, 
leidet sie als Vorkämpferin für die große Sache der Menschheit, und 
es ist Pflicht der ganzen befreiungssüchtigen Menschheit, ihr beizuspringen 
und Gut und Blut aufzuopfern zu ihrem Schutze. 

(Lassalle an Graf Clemens von Westphalen.) 
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Philipp Scheidemann 

Der Zusammenbruch 

Urteile der Presse: 


Generalleutnant Schwarte ln der „Schlesischen Zeitung*: „Wie 
man sieht, enthält das Buch des interessanten Stoffs die Fülle . . . . Zweifel¬ 
los besitzt und betätigt Scheidemann die Gabe, in wenigen knappen Worten eine 
Situation zu zeichnen and mit wenigen kurzen Worten eine Persönlichkeit aufzu¬ 
zeigen . . . Was Scheidemann an Mitteilungen bringt; ist vielfach bisher nicht 
bekannt und das meiste von großem Interesse.* 


I 


*Kölnische Zeitung" JEs ist Scheidemann gegeben, mit knappen Worten 
eine Situation zu schildern, mit wenigen kurzen Worten die Persönlichkeiten za 
charakterisieren. Er läßt den Leser Einblick gewinnen in das innere Leben der 
Partei, in das Kulissenspiel der inneren Politik mit seinem vorher verabredeten 
Frage- und Antwortspiel — selbst zwischen dem Reichskanzler und der 
Opposition; er bringt recht eigenartige Dinge zur Sprache von Abmachungen\ t 
die trotz des Krieges \ zwischen England, Dänemark und Deutschland zustande 
kamen, um bestimmte Kriegsmittel zu bekommen. Und in schärfster Klarheit 
zeichnet er den absoluten Mangel an politischer Befähigung beim ganzen 
deutschen Volke, der es zur Bewältigung der furchtbaren Aufgabe, die ihm der 
Weltkrieg stellte, in allen seinen Phasen unfähig machte 

„Basler Nachrichten": Scheide mann, der im deutschen Parteileben eine 
der interessantesten Erscheinungen ist, ist auch ein interessanter Buchschreiber. 
Er sitzt auf keinem hohen Kathederstuhl, sondern schreibt und plaudert frisch 
vom Leder herunter:* 


Jieues Wiener Journal„Was Scheidemanns Buch vorteilhaft und 
überaus sympathisch von dieser bereits Überdruß erzeugenden Memoirenliteratur 
unterscheidet, ist die frische Unmittelbarkeit der Darstetlang, ist vor allem die 
Tatsache, daß es sich nicht etwa um eine Rechtfertigungs- oder Entlastungsschrift 
handelt wie bei den meisten dieser Publikationen, sondern daß hier Philipp 
Scheidemann, vielleicht der feinste Kopf der deutschen Sozialdemokratie, zugleich 
ein Mann von Temperament und von erprobter schriftstellerischer Begabung, 
die Dinge darstellt 


„Manchester Guardianr: ,£cheidemanns Buch ist objektiv und ver¬ 
herrlicht nicht die Siege . Es tadelt und lobt aufrichtig . Es ist eins der besten 
und niederschlagendsten all der vielen Kriegsbücher, die je von deutschen 
Politikern geschrieben worden sind." 


Preis 30 Hark. 

Verlag für Sozialwissenschaft 


!• mi 




Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Wichtige Neuerscheinungen aus der 

SOZIALWISSENSCHAFTLICHEN BIBLIOTHEK 


DieNeugestaltung d. Sozialversicherung 

1 6 - Ba .q d von Friedr. Kleels 

Preis: Mark 4,50 

Urteile aus der Presse: m 

^7}ieser 16. Band der „Sozialwissenschaftlithen Bibliothek" behandelt in der schlichten 
und klaren Redeweise des unseren Lesern aus zahlreichen Arbeiten bekannten 
Kenners des Sozialrechts und warmherzigen Befürworters jedes vernünftigen Fort¬ 
schrittes auf diesem Gebiete: Wesen und Entstehung der sozialen Versicherung; die 
Reichsversicherungsordnung; die Reform; Vorschläge zur Neugestaltung; die inter¬ 
nationale Entwicklung. In einem Schlußwort wird Beschleunigung der Reform und 
baldige Veröffentlichung der Regierungsabsichten gefordert, damit diese der öffent- 
liehen Kritik unterstellt werden können. — — Um so dankbarer ist das Erscheinen 
des vorliegenden Büchleins zu begrüßen, das «ine allgcmeinverständliche Einführung 
in das wichtige Problem bietet und geeignet Ist, das Interesse zu wecken und 
der Unkenntnis abzuhelfen. .Die Arbeiter-Versorgung 


Aufgaben der deutschen Gemeindepolitik 
— ■■ "* nach dem Kriege 

Verfassungs- und Verwaltungsfragen :: Finanzwesen 
Armen- und Waisenpflege :: Arbeitslosenfürsorge 

von PAUL HIRSCH 
Dritte, erweiterte Auflage 
I. TEIL — Mark 5.50 

Jeder Kommunalpolitiker, jederBürger, der eine gesunde Gemeindepolitik 
erstrebt, muß sich mit dem Inhalte dieser Schrift vertraut machen. 




I 


Karl Marx und die Gewerkschaften s 

5« Band von HERMANN MÜLLER I 

Sekretär des Zentralarbeitersekretariats Berlin I 

Zweite Auflage — Mk. 6,— I 

Es gibt keinen Theoretiker, dem die Gewerkschaften so viel ver- I 
dankenwie Marx. Auf dieser Tatsache fußt dasBudivon Hermann I 
Müller. Es ist zugleich ein Nachweis für die gewaltige • 
Leistung der Gewerkschaften im Befreiungskampf der Arbeiter. ■ 
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I DIE GLOCKE 

| 6. Heft 9. Mai 1921 7. Jahrg. 

Nadi druck sämtlidier Artikel ist nur mit austQhrlldier Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

„Verurteilungskommissionen.“ 

Berlin, 2. Mai 1921. 

W IE ging es doch gleich vor einem Jahre? Der Kapp-Putsch 
war zerschellt, die rechtmäßigen Gewalten saßen wieder 
im Sattel, über Berlin wehten aufs neue die Farben der 
Republik. Da prasselte ein Strafgericht ohnegleichen über die 
Schuldigen nieder. Sondergerichte wurden eingesetzt, und die 
Richter zeigten sich ihres Eides auf Verfassung eingedenk, denn 
die versucht hatten, sie als einen Fetzen Papier auf die Bajonette 
einer zügellosen Soldateska zu spießen, traf mit voller Schwere 
dar Oesetz; alle, die sich nicht gescheut hatten, aus Kasten* 
dgennutz das arme Deutschland von neuem in die Schrecken eines 
Bürgerkrieges zu schleudern, die Lüttwitze, die Jagows, die Bier» 
tkmpel, die Junkerlichen Generale, die pflichtvergessenen Bureau- 
kraten, die teutschnationalen Akademiker — ihnen allen ging es 
an den Kragen; ein großes Aufwaschen war es; Zuchthäuser und 
Gefängnisse füllten sich. 

Reibe dir die Augen, Freund, du träumst! Denn ach! alles 
war ja ganz anders. Keinem, nein, keinem einzigen derer, die 
im Namen Kapps die Brandfackel ins Land geworfen hatten, wurde 
auch nur ein Haar gekrümmt; auch soweit die Justiz sie immerhin viel¬ 
leicht unter Umständen notgedrungen am Ohr hätte nehmen müssen, 
half eine Amnestie den Verbrechern wie den Richtern beizeiten über 
die Verlegenheit hinweg, und in der republikanischen Wehrmacht 
ging man bald munter daran, jeden auszumerzen, der in jenen 
Märztagen treu zur Verfassung gestanden hatte. Dafür zeigt heuer, 
nachdem das kommunistische Flackerfeuer in Mitteldeutschland 
ausgebrannt ist, die Republik, daß sie Angriffe auf ihre Grundlagen 
mit schneidiger Schärfe zurückweist. Ein Kapp-Putschist? Aber 
meine Hochachtung, Beförderung gefällig, bitte recht sehr! Ein 
K.A.P.-Putschist? Vor das Sondergerieht, ab ins Gefängnis, marsch 
ins Zuchthaus! 

Daß Sondergertchte keine Ausnahmegerichte seien, der Einwand 
lohnt der Widerlegung nicht, und auch was sonst an Gründen 
für ihre Berechtigung beigebracht wurde, ist schon vor Jahr und 
Tag als nichtig erwiesen worden. Als im August 1848 in der 
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„Verurteilungskommissionen.“ 


Frankfurter Paulskirche über die Grundrechte des deutschen 
Volkes verhandelt wurde, bekämpfte August Reichensperger den 
Satz: „Ausnahmegerichte sollen nie stattfinden“ mit der Be¬ 
gründung: „Ich glaube, daß unter Umständen im höchsten Interesse 
der Angeschuldigten Ausnahmegerichte möglich sein müssen, und 
die Geschichte aller Staaten wird Ihnen zeigen, daß dergleichen 
Ausnahmegerichte nicht ganz und gar abzuschaffen sind. Sie dürfen 
natürlich nicht durch Ministerialbefehl, nicht durch die Admini¬ 
strativbehörden angeordnet werden. Nur durch Akte der gesetz¬ 
gebenden Gewalt dürfen Ausnahmegerichte geschaffen werden 
können, z. B. im Falle eines Aufstandes, einer großen Räuber¬ 
bande, die sich über ein ganzes Land erstreckt und dergleichen, und 
ich glaube, daß es gerade im Interesse der Angeschuldigten selbst 
liegt, wenn in solchen Fällen ein Ausnahmegericht geschaffen 
wird, welches, mit ungewöhnlichen Mitteln ausgerüstet, so. schnell 
wie möglich die Prozedur erledigt.“ Aber der späteren Zentrums¬ 
leuchte erwiderte der Abgeordnete Werner mit Recht: „Herr 
Reichensperger glaubt zwar, es sei zweckmäßig und sogar im 
Interesse der Angeschuldigten oft sehr wünschenswert, daß Aus¬ 
nahmegerichte bestehen; es ist mir jedoch nicht bekannt, daB 
diese Ansicht je eine Verteidigung gefunden hat, im Gegenteil sind 
die Ausnahmegerichte und außerordentlichen Kommissionen stets 
der Gegenstand des Abscheues und Schreckens gewesen, da, wo sie 
in Wirksamkeit traten. In der Theorie mag man vielleicht nicht 
diese gehässige Seite sich denken, aber da, wo die Sache in die 
Praxis übergeht, ist es schlimm, und diejenigen, die es' trifft 
oder getroffen hat, wissen davon zu sagen.“ Schlüssigeres läßt 
sich auch heute über Sondergerichte oder Ausnahmegerichte oder, 
wie sie in selbiger Sitzung der Nationalversammlung ein anderer 
Redner nannte, „Verurteilungskommissionen“ nicht darlegen, und 
wenn man die Fülle der Verhafteten und die Dauer eines ordent¬ 
lichen Gerichtsverfahrens anführt, nun, es wäre wohl keine Un¬ 
möglichkeit, eine schleunige Siebung vorzunehmen und den größten 
Teil der Festgenommenen bis zur Hauptverhandlung freizulassen; 
die übrigen, gegen die der Verdacht wirklich schwerer Verbrechen 
vorliegt, werden gut und gerne ein paar Wochen länger in Unter¬ 
suchungshaft sitzen, als jetzt Hals über Kopf mit zehn, mit zwölf, 
mit fünfzehn Jahren Zuchthaus bedacht zu werden. 

Aber was alles die Sondergerichte als schweres Verbrechen 
mit schweren Strafen ahnden, kündet schon beredt genug von 
ihrer Art Mitläufer der Roten Garde, durch vorgehaltenen Revolvfer 
zum Anschluß gepreßt: sechs Monate, neun Monate, zwei Jahre 
Gefängnis; gegen Arbeitersamariter donnert der Staatsanwalt, weil 
sie in verwundeten Kommunisten nur den hilfsbedürftigen Menschen 
gesehen haben: „Die sollen verbluten!“ schnarrt der schneidige 
Herr; eine Frau, die als Krankenschwester das Sanitätswesen 
der Aufständischen geleitet hat: sechs Jahre Zuchthaus, und so 
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weiter «nd so weiter durch Seiten hindurch: Hunderte von Jahren 
Zuchthaus haben die Sondergerichte schon verhängt Nun bringen 
wir den ordentlichen Qerichten keineswegs auf silbernem Teller 
gehäuftes Vertrauen entgegen; die meisten Richter sind heute wohl 
in dem bedenklichen Sinne „politisch zuverlässig“, in dem Bismarck 
es von ihnen erwartete, und die Urteile gegen die Studenten von 
Mechterstedt, gegen den Oberleutnant Hiller, gegen den Pogrom¬ 
hetzer Lebius zerblasen auch den letzten Täuschungsdunst Aber 
während im ordentlichen Verfahren der Angeklagte wenigstens 
nicht ganz nackt und wehrlos dasteht, kann sich in den Sonder¬ 
gerichten die politische Leidenschaft ungehemmt ausrasen; da Ziel 
und Umfang der Beweisaufnahme ganz ins. Belieben der Richter 
gestellt sind, erinnern die Sonderkammern an die berüchtigten 
Revolutionstribunale des Jahres 1793, bei denen die Geschworenen 
die Beweisaufnahme abbrechen durften, sobald sie sich für „hin¬ 
reichend unterrichtet“ erklärten, und wie es sich in der Tat damit 
verhält, zeigt die Verhandlung gegen die Siegessäulenattentäter 
mit dem trotz aller Anträge der Verteidigung im Hintergrund be¬ 
lassenen geheimnisvollen Ferry-Häring. 

Trotz alledem eine tödliche Gleichgültigkeit des geist¬ 
verlassensten aller Reichstage, als am Freitag vergangener Woche 
über den mitteldeutschen Kommunistenputsch und das Walten der 
Sondergerichte weiter verhandelt wurde; die Abgeordneten schliefen 
auf ihren. Zimmern, räkelten sich in den Klubsesseln der Wandel¬ 
gänge herum oder prosteten einander im Speisesaal zu, nur ein 
bis zwei Dutzend lasen im Sitzungssaal Zeitungen oder schrieben 
Briefe. Was liegt auch daran, ob Hunderte, vielleicht Tausende 
von Arbeitern auf Jahre und Jahre hinter Zuchthausmauern ein¬ 
getürmt werden! Und verzweifelt wenig Aussicht besteht, daß sich 
eirte Mehrheit für Aufhebung der Sondergerichte oder für den 
sozialdemokratischen Antrag findet, der sie mit Rechtsbürgschaften 
umgittern will; schon die neue Verordnung des Reichspräsidenten, 
die bei Freiheitsstrafen bis zu sechs Monaten Strafaufschub mit 
Bewährungsfrist einführt, geht vielen erschreckten Spießbürgern 
wider den Strich. Von der hämischen Arbeiterfeindschaft derer 
weiter rechts ganz zu schweigen, fehlt selbst der bürgerlichen 
Demokratie der einfachste politische Nerv für das Wesen der 
Dinge. Nämlich: der Kommunismus ist seit dem Osterputsch am 
Auseinanderfließen wie ein überreifer Käse; dieser Sozialismus, 
„gepredigt aus Kanonenschlünden“, stößt in steigendem Maße die 
Arbeiter ab; die deutsche Filiale der Moskauer Firma kann bald 
ihren Laden zumachen, wenn, ja! wenn ihr nicht die Regierung 
mit einer großen Dummheit wieder aufhilft Die erste und größte 
Dummheit aber ist es, Märtyrer zu schaffen. Das geschieht im 
Zeichen der Sondergerichte Tag für Tag, und jedes dieser Zucht¬ 
hausurteile ist eine Kampfereinspritzung, die dem sterbenden Kom¬ 
munismus wieder für eine Stunde neue Lebenskraft einflößt 
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Aber viel leicht ist gerade das die geheime Nebenabsicht der 
verbissenen Freiheitsfeinde, denen die Sondergerichte noch nicht 
B* gAügendetn Umfang ,,Vcrortejhingskommi»k>ocn“ sind, denn 
wn obenauf nt kommen, braucht die Reaktion den bhitrhostigstca 
Kommunismus genau so, wie der Kommunismus zu seinem Ge¬ 
deihen auf die zügelloseste Reaktion geradem angewiesen ist. 


PAR WS: 

Die Grundlinien des Ultimatums. 

nrUR Zeit, da diese Zeilen geschrieben weiden, sind nur erst 
f j «he Hauptlinien des Ultimatums bekannt Danach hätte» wir 
130 Milliarden Gokbaark zu zahlen. Wir sollen dieses Ka¬ 
pital mit 2y* Prozent verzinsen. In den ersten 5 Jahren wird uns 
keine Amortisation berechnet Vom Jahre 1926 ab soll die Schuld 
in der Weise amortisiert werden, daß sie in weiteren 30 Jahren, 
also bis zum Jahre 1956 voll gelöscht wird. Dadurch steigen 
unsere Jahreszahlungen auf 5 Prozent des Schuldsumme. Unsere 
Zahlungen werden also betragen: 

in den ersten 5 Jahren jährlich 3*4 Müfarden; 
in den weiteren 30 Jahren jähriieb Milliarden. 

Bis zum Jahre 1926 hätten wir zu entrichten 16*/* Milliarden. 
Nach den Pariser Beschlüssen waren es 13 Milliarden feste 
Zahlungen plus 12 Prozent unseres Ausfuhrwertes, deren Ertrag 
auf rund eine Milliarde im Jahre geschätzt wurde, also 5 Milli¬ 
arden in 5 Jahren, oder kn ganzen 18 Milliarden. Mao ist uns 
also um ein Geringes entgegengekommen. 

Die Alliierten wollen von unserer Schuld sofort 12 Milliarde! 
mobilisieren, dann im Laufe dieses Jahres noch weitere 38 Mil¬ 
liarden, d. h. sie wollen unter Garantie unserer Jahreszahlungeu 
50 Milliarden auf nehmen. Das ist eigentlich eine interne Angelegen¬ 
heit der Alliierten. Was uns anbetrifft, ist unsere Sorge, für 
die Jahreszahlungen aufzukommen. Die Alliierten rechnen wohl, 
daß sie ihre Anleihen mit 6 Prozent zu verzinsen haben werden. 
Zu dem Zweck brauchen sie unsere 3 1 /* Milliarden jährlich. Für 
später, als unsere Zahlungen die Höhe von 6 1 /» Milliarden jährlich 
erreichen werden und der Zinsfuß für Staatsanleihen vermutlich 
heniritergehen wird, ist die weitere Aufnahme von 80 Milliarden 
geplant. Auch das geht uns nichts an. Für uns ist die Frage 
ausschlaggebend, ob wir die 31/4 Milliarden und ^die späteren 
61/2 Milliarden jährlich werden auf bringen können. 

Erwägt man, daß wir, selbst nach der Schätzung der Alliierten, 
bereits 8 Milliarden Goldmark an diese abgeführt haben, daß wir, 
um uns mit Lebensmitteln und, sonstigen Waren zu versorgen, 
alles mobil gemacht hatten, wofür man Devisen hat bekommen 
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können, daß die Neutralen unseren sinkenden Kurs benutzt hatten, 
ntn alles wegzukaufen, was nur zu erfassen war, daß es noch 
Zeit braucht, bis die Weltmarktsverhältnisse vollkommen hergestellt 
Sein werden, so wird man in bezug auf die späteren Zahlungen 
von 6Vs Milliarden zuversichtlicher 9ein, als über die nächsten 
Zahlungen von 3V« Milliarden. Ich glaube nicht, daß wir das im 
laufenden Jahre aus den ordentlichen Erträgnissen unserer Volks¬ 
wirtschaft werden leisten können. Man wird uns also durch eine 
Anleihe aufhelfen müssen. Es ist möglich, daß wir in 5 Jahren 
die Gesamtsumme aufbringen, aber für die Jahre 1921 und 1922 
wird man uns durch Kredit unterstützen müssen. 

Wir brauchen auch sonst Kredit, um unsere Industrie aufzu¬ 
bauen. Und ohne Aufbau unserer Industrie sind wir ja überhaupt 
nicht leistungsfähig. 

Es ist wiederholt von allen Seiten hervorgehoben worden, 
daß der Wiederaufbau ein Weltproblem sei, das nur international 
gelöst werden kann. Nun wohl, die Gewährung eines Uebergangs- 
kredits an Deutschland, für den wir mit unseren Staatseinnahmen 
wie mit den Erträgnissen unserer Industrie Bürgschaft leisten 
können, gehört mit zu den internationalen Lösungen des Problems. 

Anderseits müßte man uns das Recht gewähren, das eigentlich 
selbstverständlich ist, jederzeit durch Zurückzahlung unserer Ge¬ 
samtschuld uns von den uns auferlegten Zahlungsverpflichtungen 
freizumachen. Ich denke an den Fall, daß vielleicht in 15 oder 
20 Jahren die Staaten wieder Anleihen zu 3 Prozent werden auf- 
nehmen können. Unter diesen Umständen könnte es uns viel¬ 
leicht einmal vorteihaft erscheinen, eine neue Anleihe mit ge¬ 
ringerer Amortisationsquote oder ganz ohne Amortisation auf- 
'zunehmen. In 20 Jahren würde der Betrag unserer Schuld nur 
noch 80 Milliarden sein. Bei 3 Prozent würde das eine Verzinsung 
von 2,4 Milliarden ergeben, gegenüber einer Annuität von 6*/» 
Milliarden, zu der wir verpflichtet sind. 

Die Details über die Durchführung der Aktion sind in diesem 
Augenblick noch nicht bekannt. Was die Forderungen selbst an¬ 
betrifft, so lassen sie sich unter den angegebenen Bedingungen wohl 
durchführen. 

Die Hauptsache ist, daß wir endlich zu einem Abschluß ge¬ 
langen. Alles, was wir bisher hatten, war ein Provisorium. Die 
Bestimmungen, die jetzt getroffen werden, haben nur einen Wert, 
wenn damit stabile Zustände geschaffen werden. Sollen wir wieder 
aus einer Unruhe in die andere geworfen werden, dann stürzt, 
ob wir es wollen oder nicht, sehr bald das Ganze zusammen. 
Denn die Unsicherheit und die Zerrüttung aller Verhältnisse lassen 
sich nicht mehr weiter ertragen. 
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KARL MARTENS: 

Die Partei der Schwankenden. 

N ICHT nur seit politische Parteien bestehen, sondern bereits 
so lange, als sich in der Geschichte das Auftreten von größeren 
Menscheneinheiten als Handelnde und Beschließende fest¬ 
stellen läßt, hat es die „Partei der Schwankenden“ gegeben, hat 
es Leute gegeben, die niemäls für einen längeren Zeitraum eine be¬ 
stimmte Meinung vertreten haben und die immer überaus leicht 
geneigt gewesen sind, einen vorher eingenommenen Standpunkt 
zu verlassen. Das „Hosianna“ und „Kreuzige-ihn“ steht oftmals 
recht nahe beieinander. Im allgemeinen ist man geneigt, anzu¬ 
nehmen, daß die Partei der Schwankenden, die Zahl der Lauen, 
der Schwachen, der Charakterlosen, der Unentschiedenen in 
manchen Zeiten größer, in manchen kleiner ist. Doch dürfte 
diese Annahme falsch sein. Viel richtiger dürfte angenommen 
werden können, daß die Partei der Schwankenden im großen und 
ganzen, im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung, stets gleich groß 
bleibt Verschiedenartig ist nur bei einzelnen Wahlen usw. die 
Verteilung dieser Partei der Unsicheren und Unbestimmten. In 
politisch ruhigen Zeiten wird sich die Partei der Schwankenden in 
größerer Gleichmäßigkeit auf alle Parteien verteilen, und die Zahl 
der Schwankenden wird dadurch gering erscheinen, in politisch 
oder sonstwie erregten und unsicheren Zeiten wird dagegen die 
Partei der Schwankenden leicht geneigt sein, extremen Parteien 
zuzustoßen, und die Partei der Schwankenden, weil hauptsächlich 
nach einer Richtung hin eingestellt, erscheint dann besonders groß. 

Es ist nicht ohne Interesse, einmal etwas näher auf die An¬ 
triebe einzugehen, die den großen Haufen der Schwankenden in 
Bewegung setzt Unrichtig ist es, wenn man sich diesen Haufen 
nur zusammengesetzt denkt aus „Unzufriedenen“. Unzufriedenheit, 
sei es im allgemeinen, sei es mit besonderen Einrichtungen und 
Vorkommnissen, ist nur ein kleiner Antrieb, die Partei der Schwan¬ 
kenden auf diese oder jene Seite zu dirigieren. Weit mehr sind 
es andere Faktoren, die auf sie einwirken. Als die bedeutsamsten 
können die Macht und der Erfolg angesehen werden. Macht und 
Erfolg wirken auf die Partei der Schwankenden wie Magneten. 
Deshalb auch der große Zuwachs der sozialistischen Parteien nach 
der Revolution, deshalb die Möglichkeit der Sowjetherrschaft in 
Rußland. Noch ein anderer Faktor spielt bei der Dirigierung des 
großen Haufens der Schwankenden eine große Rolle: die Dema¬ 
gogie. Es liegt im Wesen des großen Haufens der Schwankenden, 
daß er den gröbsten Einflüssen, der massivsten Agitation am 
leichtesten unterliegt Es liegt weiter im Wesen der Schwankenden, 
daß bei ihnen, oftmals langsam, recht häufig aber auch sehr rasch 
und unvermittelt, eine Umstellung vor sich geht, daß sie heute 
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das verbrennen möchten, was sie noch gestern angebetet haben 
und umgekehrt Der Beispiele ließen sich recht viele anführen. 
Gewiß hängt die Existenz dieser Partei auch mit der politischen 
Unbildung, mit wirtschaftlicher Einsichtslosigkeit usw. zusammen, 
aber in der Hauptsache ist das Bestehen der Partei der Schwanken¬ 
den nicht auf einen Mangel an Intellekt, sondern auf einen Mangel 
an Charakterfestigkeit zurückzuführen. Deshalb kann auch die 
beste politische Aufklärung der Partei der Schwankenden keinen 
wesentlichen Abbruch tun. 

Hier beginnt das eigentliche Problem. Dort, wo im Staate und 
in den Gemeinden die Mehrheit den Ausschlag gibt, kann es häufig 
Vorkommen, daß gerade die Unsicheren, die Lauen, alle, die in 
ihren Ansichten am wenigsten gefestigt sind, den Ausschlag geben, 
daß sie heute dieser und im nächsten Jahre jener Partei oder dieser 
und jener Parteigruppe zum Siege verhelfen. Das war von ver¬ 
hältnismäßig geringer Bedeutung, solange es sich noch darum 
handelte, ob der Sieg dieser oder jener bürgerlichen Partei zufiel; 
denn die Unterschiede zwischen den einzelnen bürgerlichen 
Parteien sind weit geringer als die zu den sozialistischen Parteien, 
die sich die Abschaffung des Kapitalismus zum Ziel gesetzt haben. 
Man denke sich nur eine Gemeindeverwaltung, deren — sozia¬ 
listische — Mehrheit in dem einen Jahre die Kommunalisierung 
großer Betriebe durchsetzt, die dann von der neugewählten — 
diesmal bürgerlichen — Mehrheit wieder rückgängig gemacht wird. 
So könnten noch manche Beispiele angeführt werden, die darauf 
hinweisen, wie schwerwiegend der Einfluß der Schwankenden 
sein kann. 

Einen gewissen Schutz gegen das Einwirken der Partei der 
Schwankenden ist ganz sicher eine straff gegliederte Parteiorgani¬ 
sation, aber auch diese wird den Einfluß der Unsicheren auf die 
Wählermassen und auf das Wahlergebnis nie ganz ausschalten 
können. Eine viel größere Hilfe im Kampfe gegen den Indifferentisi- 
mus, gegen die Partei der Schwankenden, sind Charakterfestigkeit, 
Selbstsicherheit, Optimismus und Selbstbehauptung im politischen 
Kampfe, auch bei Auseinandersetzungen im kleineren Kreise. Am 
meistep imponiert den Schwankenden aber doch stets die Macht 
und der Erfolg. Die erfolgreiche Partei, die Partei, die sich weniger 
auf die Abwehr, sondern mehr auf den Angriff einstellt, hat au?h 
Aussicht, den größten Teil der Schwankenden auf ihre Seite zu 
bringen. Jedenfalls ist aber die Existenz einer ständig großen 
Partei der Schwankenden ein Problem, das in einem demokratischen 
Staatswesen stets ernste Aufmerksamkeit verdient. 
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PAUL OESTREICH: , 

Auf halbem Wege. 

D IE Volksgemeinschaft fordert jetzt jede Partei, erst recht 
jede Gruppe von Schulreformen!. Aber jede meint damit 
etwas anderes. Als ihre Voraussetzungen nennt Edm. Neuen¬ 
dorff, der bekannte Wandervogelführer, in seinem soeben bei 
Teubner erscheinenden, zusammen mit einigen Dutzenden von Mit¬ 
arbeitern herausgegebenen Buche „Die Schulgemeinde, Gedanken 
über ihr Wesen und Anregungen zu ihrem Aufbaufeine vernünftige 
, Gesetzgebung, Wecken der Massen zum Verantwortlichkeitsbewußt¬ 
sein, Erziehung von Führern zum rechten Volksführertum.“ Ja, 
diese „Erziehung“ von „Führern“! Wenn sie sich „erziehen“, 
aussieben, auslesen ließen, so wäre der alte Staat noch lange nicht 
zugrunde gegangen. Diese „Führertum“-Auffassung schmeckt 
immer wieder nach Genieschule im Klassenstaat. Das Wichtigste 
ist Niederreißung der Schranken, die schon die Jugend, die Kind¬ 
heit in die Quere und die Höhe spalten. Alle Reformen, die nicht 
höhere und Volksschule vereinigen, verschmelzen, sind Oberfl ächen- 
tum. Womit sie nicht abgelehnt sein sollen, denn wir wissen, 
daß der Weg in die Ferne über die Nähe führt. 

Neuendorff — und seine Mitarbeiter, die schwerlich eines 
Geistes sind, denn Karl Götze und Andreesen ziehen kaum mit 
allen andern an einem Strange — verurteilen mit Schärfe den 
Intellektualismus und Egoismus der alten Schule. Die neue Schule 
soll ein Tempel sein, in dem alles Lebendige zu seiner Ganzheit 
kommt, eine Schulgemeinschaft. Sie wird nicht durch Einrichtungen 
selig, sondern durch suchende und opfernde Menschen. Sie kann 
keine Lehrbeamten, sondern nur warmblütige, schöpferische Voll¬ 
menschen als Erzieher brauchen. Wir können nur zustimmen, 
müssen aber bedauern, daß dieses Buch auf halbem Wege stehen 
blieb, nur an die Schüler der „höheren“ Schute denkt. 

Neuendorff kritisiert erbarmungslos den Stumpfsinn und Mate¬ 
rialismus, die falsche Einstellung des Bürgertums. Seiner Kritik 
an der Arbeiterbewegung könnten wir, die wir selbst nachdenklich 
sind, zum Teil recht geben, wenn er nicht dabei „vom Juden|Marx“ 
und von der „berüchtigten internationalen Richtung“ spräche, wenn 
nicht alle seine Formulierungen die Möglichkeit freiließen, ja nahe 
legten, „national“ in „internationalistisch“ zu übersetzen, wenn aber 
nicht doch „die Rettung allein vom Bürgertum kommen“ wollte, wena 
er nicht von der Arbeiterschaft das „Durchringen zum völkischen 
Gedanken“ verlangte. So müssen wir von diesem Einschlag ab¬ 
rücken ! Aber das hindert nicht, daß wir das Buch, vielleicht gerade, 
weil es auf halbem Wege stehen bleibt, in die Hände jedes Ober¬ 
lehrers gelegt wissen möchten. 

Was Neuendorff gegen die Stoffüberfülle, das Zensurenunwesen, 
das Fachlehrersystem, die Vielfächerei, die Lehrererhabenheit usw. 
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sagt, das ist alles gut. Und manches ist nur wackere Umlagerung 
der Gesichtspunkte, aber vieles ist doch auch wirkliche Wegbahnung. 
B. Putter z. ß. („die Erziehung zum geschichtlichen Sinn“) lehnt 
d«e brandenburg-preußische Territorialentwicklung als Memoirstoff 
ab, bezweifelt, «Laß der Schüler, bevor er eigene Kultur besitzt, 
fremdvolklich im Sprachunterricht begreifen kann, verlangt, „daß 
kt der Schule Politik getrieben wird“: „Der Lehrer soll einen 
festen politischen Standpunkt, der seinen Schülern bekannt ist, 
haben. Aber er darf nicht Agitator sein. Er darf nie den Unterricht 
benötigen, um für seinen Standpunkt zu werben.“ — Und es 
ist angesichts so vieler übler Erfahrungen erfreulich, zu lesen: 
„An einer Klasse, in der das kommunistische Ideal nicht vertreten 
ist, ist nicht viel daran; sie ist dem ,bourgeoisen' Materialismus 
verfallen“, oder: „Man soll auch von überradikalen Richtungen 
nicht in gönnerhafter Weise als von .Verirrungen' sprechen.“ — 
Und wie viele beschimpfen sie noch heute, gegenüber wehrlosen 
Schülern! ? 

Djes Buch bedeutet also — trotz seines Herausgebers 
„völkischen“ Ueberholtheiten — eine Leistung, die sich aus der Flut 
der Etnerseits-Anderseits-Bücher vorteilhaft ab hebt. Wer es kritisch 
liest, wie der sozialistische Lehrer, wird reichen Gewinn haben. 

Dr. BRUNO RAUECKER: 

Die Lage der Studenten. 

S OZIALE Revolution bedeutet Umschichtung der Gesellschaft, 
der sich die einzelnen wie die Klassen anzupassen haben. Sie 
sinken oder steigen je nach den Machtverhältnissen der poli¬ 
tischen und wirtschaftlichen Realität Es verarmen und sinken in 
unserer Zeit zunächst die Familien und Schichten,,die auf Renten- 
und Zinseneinkommen angewiesen und zu beruflicher Leistung 
entweder gar nicht mehr oder doch nur unzureichend in der 
Lage sind. Es verarmen und sinken weiterhin die freien Berufe, die 
Schriftsteller, die Künstler, die Aerzte, die Rechtsanwälte, die Ge¬ 
lehrten, die eine verarmende Volkswirtschaft aus ihren Ueber- 
schüssen nicht mehr ernähren kann. Es verarmen und sinken 
letztlich die Anwärter auf die gelehrten und freien Berufe, die 
Studenten, die weder aus den Renteneinkommen, noch aus den 
Arbeitseinkommen ihrer Eltern zureichend zu unterhalten sind. 
Klagen und Anklagen sind müßig. Das harte Muß der Zeit gestattet 
nicht mehr die nutzlos oder nutzvoll vertändelten Studentenjahre. 
Es rückt die Unerbittlichkeit des Verdienenmüssens vor jedes Stu¬ 
dierenden Tür. 

Die Oeffentlichkeit weiß von der Notlage der Studierenden nur 
wenig. Sonst könnte es nicht sein, daß ungezählte Tausende von 
Absolventen der Mittelschulen sich immer und immer wieder den 
akademischen Studien zuwenden mit der sicheren Aussicht auf 
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bittere Not. Nicht nur der Not für die Jahre ihres Studiums — das 
möchte als Stadium des Uebergangs noch hingehen, — sondern 
der Not für ihr ganzes Leben. Es wird von den akademischen Be¬ 
hörden, von den Berufsverbänden, von der Zentralstelle für Berufs¬ 
beratung der Akademiker, von den öffentlichen Arbeitsämtern vor 
der akademischen Laufbahn gewarnt, es wird darauf hingewiesen, 
daß mit Ausnahme des Studiums der Theologie in keinem akade¬ 
mischen Berufe die Aussichten günstig sind. Es wird die Zahl der 
offenen Beamtenstellen angegeben: — mit dem trostlosen Erfolge, 
daß nur selten einer der Studierenden sich von seiner Berufsbaha 
in wirtschaftlich gesichertere Berufe ablenken läßt. 

Im Besuche der Universitäten im letzten Semester ist ein kleiner 
Rückgang eingetreten, der indessen auf das Ablaufen der ersten 
Kriegsteilnehmerwelle, nicht aber auf ein Nachlassen des Zudrangs 
zu der akademischen Laufbahn zurückzuführen ist Dagegen schwillt 
die Zahl der studierenden Techniker geradezu beängstigend an. Sie 
beläuft sich auf 19 891 Studierende gegenüber 18 900 im Winter 
1919/20, 12 200 vor dem Kriege und erst-5000 vor 30 Jahren. An 
Chemikern, Pharmazeuten und Naturwissenschaftler!! sind 3174 
eingeschrieben gegen 1 544 vor dem Krieg. Und nur die Zahl der 
Architekturstudierenden ist von 2 200 auf 1 856 zurückgegangen. 
Angesichte der unabsehbaren Beschränkung in der Bautätigkeit und 
der Verengung des Tätigkeitsfeldes der Architekten auf wenige 
Bauaufgaben (Kleinwohnungs-, Arbeiterwohnungs-, Siedlungsbautea 
und dergleichen) eine immer noch viel zu hohe Zahl. 

Wia leben nun diese 130 000 Studierenden? Der deutsche Zen¬ 
tralausschuß für die Auslandshilfe hat hierüber Material gesammelt, 
aus dem zusammenfassend folgendes mitgeteilt werden soll: Die 
Monatswechsel der Studierenden betrugen in Heidelberg 290 Mark 
bei der theologischen, 470 Mark bei der juristischen, 400 Mark bei 
der medizinischen, 370 Mark bei der philosophischen und der natur¬ 
wissenschaftlichen Fakultät. Aehnlich an anderen Universitäten. 
Am ungünstigsten ist die Qesamtlage der Studierenden in den kleinen 
Universitäten. Allein die Feststellung des Geldeinkommens gewährt 
nur einen sehr rohen und unzureichenden Einblick in die tatsäch¬ 
lichen wirtschaftlichen Verhältnisse der Studenten. Es kommt alles 
darauf an, welche Ausgaben vom Wechsel tatsächlich bestritten 
werden. Freiwohnung und Freitisch, größere Zuwendungen an 
Lebensmitteln und andere Naturalunterstützungen durch das 
Elternhaus oder Wohlfahrtsvereine (Quäkerspeisungen), Instand¬ 
haltung von Kleidern, Wäsche und Schuhwerk durch Verwandte 
oder Fürsorgeverbände (in München z. B. bessert die Bekleidungs¬ 
hilfe des Zweigvereins vom Roten Kreuz zum Selbstkostenpreise die 
Kleidung und Wäsche der Studierenden aus, die Warenabgabestelle 
stattet die minderbemittelte Studentenschaft mit den notwendigsten 
Gebrauchsgegenständen aus), die Bezahlung von Kolleggeldern und 
wissenschaftlichen Hilfsmitteln durch Dritte verändert das Bild 
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der Lage der Studierenden wesentlich. Auch die gelegentlichen 
Nebenverdienste verschieben gleichfalls die wirtschaftliche Situation 
der Akademiker. 

Trotz statistischer Ungenauigkeiten kann mit gutem Gewissen 
behauptet werden, daß 80 Prozent aller Studierenden in der Lebens¬ 
haltung weit hinter dem ungelernten Arbeiter von 19 bis 21 Jahren 
stehen. Die Summe, die der Arbeiter für Steuern zu entrichten hat, 
beträgt kaum mehr als der Student im Durchschnitt für wissen¬ 
schaftliche Hilfsmittel und Kolleggelder aufwenden muß. Bei der 
Mehrzahl der Akademiker aber geht das monatliche Einkommen 
iber die-Hälfte des Arbeitsverdienstes eines ungelernten Arbeiters 
selten hinaus. 

In einer Denkschrift über Maßnahmen zur Behebung der wirt¬ 
schaftlichen Notlage der Studierenden, die ein Programm für die 
Tätigkeit des neuerrichteten Wirtschaftsamtes der deutschen Studen¬ 
tenschaft darstellt, werden deshalb von dem Vorstand der Deutschen 
Studentenschaft für dessen Aufgabenkreis u. a. in Aussicht ge¬ 
nommen: Gründung von Produktivgenossenschaften, wo dies mög¬ 
lich ist, Organisationen der Arbeitsvermittlung für Studierende, 
insbesondere für die Zeit der akademischen Ferien u. a. m. In der 
Tat ist diese Form der Studenten hilf e auch schon praktisch erfolg¬ 
reich gewesen. Abgesehen von der Gründung von Produktivge- 
aossenschaften und handwerklichen Werkstätten in Berlin und 
Tübingen sind Studierende vielfach bei Handwerksmeistern in Ar¬ 
beit getreten. Im Innungsausschuß Halle z. B. wurde kürzlich mit¬ 
geteilt, daß 400 notleidende Studierende im vorigen Jahr bei einer 
einziger Baufirma als Handlanger auf deren Bauten tätig waren. 

So erfreulich diese Tatsachen an sich nun auch sind, so wenig 
darf freilich übersehen werden, daß sie nur dann durchgreifenden 
Erfolg versprechen, wenn auch die gewerbliche Arbeiterschaft mit 
ihnen einverstanden ist. Es kann nicht verkannt werden, daß 
durch die Einstellung von Studierenden ja_ gewerbliche Betriebe 
die Gefahr der Verdrängung von handarbeitenden Kräften aus ihren 
Stellen, die Gefahr der Lohndrückerei, ja auch die Gefahr des 
Streikbruches durch die Studierenden bedenklich nahe rückt. Deshalb 
hat der Bund entschiedener Schul reformer in längeren Verhand¬ 
lungen mit dem Vorstand des Allgemeinen Deutschen Gewerkschafts¬ 
bundes ein grundsätzliches Einvernehmen über die gewerbliche 
Nebenarbeit der Studenten herbeigeführt. Danach soll jeder Stu¬ 
dierende ohne anderweitig gesichertes Existenzminimum das Recht 
erhalten, unter Eingliederung in die öffentliche Arbeitsvermittlung 
den Nachweis einer geeigneten Halbtagsarbeit zu verlangen. Solange 
auf dem betreffenden Arbeitsgebiet noch nicht alle arbeitslosen 
Vollarbeiter eingestellt sind, soll den Studierenden Arbeitslosen¬ 
unterstützung zu den allgemeinen Sätzen gewährt werden. Eine 
Kommission, bestehend aus Vertretern des Reichsarbeitsministeriums 
und der akademischen Kreise sowie Adolf Cohens und Paul Um- 
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breite als Vertretern des Gewerkschaftsbundes wird die näheres 
Ausführungsmaßnahmen erörtern. 

Damit ist ein Weg besehritten, der in Bayern bereits im Februar 
1910 durch eine Verordnung des Ministeriums für soziale Fürsorge 
begangen wurde: Der Weg, den Studierenden mit Hilfe der Inan¬ 
spruchnahme des öffentlichen Arbeitsnachweises und der Berufs¬ 
beratung zu helfen. In München ist durch die Errichtung eines 
Facharbeitsnachweises für geistige Arbeiter beim städtischen Ar¬ 
beitsamt wie durch die Einrichtung wöchentlicher Berufsberatungs¬ 
stunden für geistige Arbeiter durch Vertreter der geistigen Arbeiter 
selbst Vorsorge getroffen worden, daß der Arbeitsmarkt-der Stu¬ 
dierenden sowie ihre Unterstützung bei wirklicher Not in geregelte 
Bahnen kommt Das Reich wird sich die hier getroffenen Maß¬ 
nahmen zum Vorbild nehmen können. 


Professor ROBERT CRAMPE: 

Der Einheitsstaat. 

S EIT der Zeit, da ich meinen Artikel „Die letzten Schritte 
zum Einheitsstaate“ schrieb („Glocke“ Nr. 6, 1920), ist in¬ 
sofern ein Wandel eingetreten, als die Autonomie der preußi¬ 
schen Provinzen das Preußenproblem in eine neue Beleuchtung 
gerückt hat Ein dezentralisiertes Preußen bereitet der Vollendung 
des Einheitsstaates erheblich geringere Schwierigkeiten, und man 
kann so der natürlichen Entwicklung der Dinge die schließlich« 
Lösung überlassen, zumal der Ausfall der Wahlen in den in Be¬ 
tracht kommenden Landesteilen zeigt, daß die Ablösungsgefahr für 
jetzt verschwunden ist Für diese Lösung der Frage spricht auch 
der Umstand, daß ein Verschwinden Preußens möglichst vermieden 
werden muß, bevor nicht die Reichsverfassung sich fest einge¬ 
wurzelt hat. 

Die Gegner der kräftig fortschreitenden Verein hei tlichüng 
bringen als Einwand gegen den Unitarismus immer wieder die 
Behauptung vor, daß die angeborenen Stammesunterschiede die 
Entstehung eines Einheitsstaates unmöglich machten. 

Allerdings zeigen sich bedeutende Unterschiede zwischen dem 
Norden und dem Süden, dem Osten und dem Westen unseres Vater¬ 
landes. Der Osten mit seiner Verstandesschärfe, mit seinem 
knappen, schneidigen Wesen, dem man noch einen Hauch aus 
jenen Tagen anmerkt, da der deutsche Kolonist über slavischen 
Hörigen als Herr saß, wie unterscheidet er sich von dem behag¬ 
lichen Süden und Westen mit dem Ueberwiegen des Gemüts und 
der Leidenschaft und mit ihren demokratischen Lebensgewohnheiten! 
Aber zwischen beiden bildet Mitteldeutschland den natürlichen 
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Uebergang; und schließlich ist der schroffste ostelbische Junker 
von dejp gemütlichsten süddeutschen Demokraten lange nicht so 
unterschieden als der Provenzale von dem Nordfranzosen, der 
Sizilianer von dem Pitmontesen. > 

Daß die Volksunterschiede bei uns geringer sind als selbst 
bei so ausgesprochenen Einheitsvölkern, wie es die Franzosen 
und die Italiener sind, hat seinen Grund in dem Umstande, daß 
die alten deutschen Stämme im Laufe der geschichtlichen Ent¬ 
wicklung zertrümmert wurden. Es ist dies ein großes Glück für 
die deutsche Nation; denn die Sachsen, die Franken, die Schwaben 
und die Bayern standen sich fast wie fremde Völker mit eigenen 
Sprachen auf geschlossenen Gebieten einander gegenüber. Im 
Mittelalter bereits verschwanden die Stammesherzogtümer und 
lösten sich in eine Reihe kleiner Territorien auf, die der Ver¬ 
schmelzung zur Gesamtnation weniger Widerstand leisten konnten 
als die großen, geschlossenen Stammgebiete. Dazu kam in neuerer 
Zeit die vereinheitlichende Kraft der gemeinsamen Schriftsprache, 
welche die Stammessprachen zu Dialekten machte, von denen sie 
sich aber viel weniger unterschied als das Provenzalische von der 
französischen Schriftsprache. 

Heute sind die alten Stämme bis auf die Namen verschwunden. 
Wer einen hannoverschen, westfälischen oder braunschweigischen 
Bauern als einen Sachsen ansprechen würde, begegnete einem ver¬ 
wunderten Schütteln des Kopfes und lebhafter Abwehr. So sehr 
ist das Gedächtnis an den alten Sachsenstamm aus dem Bewußtsein 
des Volkes geschwunden, dessen alte Geschlechter einst England 
eroberten. Der Name Niedersachsen, der heute öfter auftaucht, 
ist nur eine gelehrte Wiederauffrischrung. 

Was sich heute Bayern nennt, hat nur zum kleinen Teile 
mit dem alten Bayernstamm etwas zu tun. Der Westbayer ist 
Schwabe, der Nordbayer und der Pfälzer sind Franken. Ein großer 
Teil des ehemaligen Bayernvolkes sitzt in Tirol und in den übrigen 
österreichischen Alpenländem. In Baden wohnen Schwaben und 
Franken. Preußen umfaßt, die Bayern ausgenommen, Teile aller 
deutschen Stämme. So sind die alten Stämme in den neuen terri¬ 
torialen Gebilden völlig aufgegangen; und was die mehrstämmigen 
betrifft, so haben sich diese um die Verschmelzung der Stämme 
große Verdienste erworben. Alle aber haben an der Aufsaugung der¬ 
selben ihren gewichtigen Anteil. Für das Entstehen der deutschen 
Nation sind so die deutschen Länder von nicht geringer Be¬ 
deutung gewesen. Auch haben sie die Staatsgewalt ausgeübt und 
sich viel kulturelle Verdienste erworben, als der nationale Staat 
sich auflöste; allerdings haben sie an dieser Auflösung nicht geringe 
Schuld. Trotzdem sollen die Verdienste der deutschen Länder in 
keiner Hinsicht geschmälert werden, aber aus diesen Verdiensten 
fließt keineswegs ein Recht, den wiedererstandenen Nationalstaat 
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in seiner natürlichen Entwicklung zum Einheitsstaate aufzuhalten. 
Ohne jede stammesgemäße Eigenart sind die Länder zufällige 
Gebilde; wie Rittergüter durch Fürstenerbschaften und Käufe, durch 
Eroberungen und andere'Zufälligkeiten zusammengebracht wurden. 

Die überragende Mehrheit der Nation ist auch durchaus für 
den Einheitsstaat. Viele preisen zwar den Föderalismus, meinen 
aber die Dezentralisation. Diese sind für den Einheitsstaat leicht 
zu gewinnen, wenn dieser sich dezentralistisch aufbaut Dezen¬ 
tralisation ist aber bei starker Zentralgewalt mit dem Wesen des 
.Einheitsstaates wohl verträglich. Unsere geschichtliche Entwicklung 
macht die Abneigung gegen eine straffe Zentralisation verständlich, 
und es ist angebracht, dieser Stimmung so weit entgegenzukommen, 
als es sich fnit den Interessen der Gesamtheit verträgt Zu den 
Anhängern des Einheitsstaates gehören diejenigen, welche aus ehr¬ 
licher Liebe zu ihm mahnen, Preußen nicht eher aufzulösen, als 
bis die Reichsverfassung sich fest eingebürgert hat Andere ehrliche 
Einheitsfreunde sind aber Gegner des dezentralisierten Einheits¬ 
staates, weil sie in Preußen das Rückgrat des Reiches sehen. 
Sie stehen im Bann der abgelaufenen Entwicklung; deshalb können 
sie sich das Reich ohne preußische Spitze nicht vorstellen und haben 
kein Verständnis für die neue Reichsverfassung. Schroffe Gegner 
des Einheitsstaates sind die Partikularisten; diese sind bestrebt, 
ihrem heimischen Territorium ohne Rücksicht auf das Volksganze 
möglichst sein altes Machtverhältnis zu bewahren und hemmen 
so aus mißverstandener Heimatsliebe die Entwicklung des deutschen 
Volkes. Viele Landesbeamte gehören in diesen Kreis. Noch schäd¬ 
licher würden die extremen Föderalisten sein, die Deutschland in 
einen lockeren Bund von Landschaften auflösen wollen, wenn sie 
nicht glücklicherweise)gänzlich ohne Einfluß wären. Ueber die 
Gegner des Einheitsstaates wird die natürliche Entwicklung sieg¬ 
reich hinwegschreiten. 

Bei der Neugliederung des Reiches würde es sich empfehlen, 
nur Wirtschaftsprovinzen einzurichten und die Neubildung von 
Ländern, wenn es irgend möglich ist, zu vermeiden. Bei der ver¬ 
einheitlichenden Kraft der Reichs Verfassung, unter dem Drucke 
unserer finanziellen Verhältnisse und der Wucht der Wirtschaft* 
liehen Tatsachen würde es nicht allzu lange dauern, bis alle Länder 
in den Wirtschaftsprovinzen aufgegangen sind. Werden dies« Ge¬ 
bilde so organisiert, daß Zentralisation und Dezentralisation sich 
ersprießlich vereinigen, so würde der Einheitsstaat ohne Er¬ 
schütterung allmählich aus den Bedürfnissen organisch erwachsen, 
und wir hätten eine Gliederung des Reiches nicht mehr nach den 
alten Zufälligkeiten einer unglücklichen Geschichte, sondern nach 
der wirtschaftlichen und kulturellen Höchstleistung des Volkes. 
Dem Massenwillen der sozialen Parteien für den Einheitsstaat rfällt 
hier eine besonders segensreiche Aufgabe zu, die Aussicht auf Er¬ 
füllung hat, da in dieser Frage kräftige Hilfe auch von andern 
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Parteien ihnen zur Seite stehen wird. Uebrigens hat sich bereits 
eine Art von Wirtschaftsprovinz, der Wirtschaftsbund Mitteldeutsch¬ 
land, gebildet 

Merkwürdig ist das Bedenken von Gegnern der Wirtschaftsr 
provinzen, diese möchten die in jhrem Gebiete produzierten 
Nahrungsmittel und Rohstoffe oder Energiequellen dem eigenen 
Verbrauche Vorbehalten und andern Reichsteilen versagen, die sie 
dringend nötig haben. Selbstverständlich darf die Selbstverwaltung 
nicht so weit gehen, daß solcher Unfug nicht sofort von den leiten¬ 
den Reichsstellen verhindert werden könnte. 

Es vollzieht sich in unseren Tagen die umgekehrte Entwicklung 
des Mittelalters: damals saugten die Territorien den Einheitsstaat 
der Karolinger allmählich auf, heute bilden sich die Länder all¬ 
mählich wieder zum Einheitsstaate um. Damals wirkten die auf¬ 
lösenden Kräfte des Feudalismus und das noch mächtige Stammes¬ 
gefühl unbewußt an der Zerstörung des Nationalstaates; heute 
6tehen bewußt der Einheitswille des deutschen Volkes und die 
zentralisierende Kraft der deutschen Wirtschaft hinter der zur 
Einheit führenden Entwicklung. So wird diese sich weit schneller 
vollziehen als jene alte. 

* 


MAX SACHS: 

Eine Wiedergutmachungsbank! 

Von Tag zu Tag wird die Gefahr größer, daß die ' Welt in 
eine fürchterliche Katastrophe gestürzt wird, weil die Lösung des 
Wiedergutmachungsproblems nicht gelingt. Die Schwierigkeiten der 
Wiedergutmachung liegen nicht nur in der Höhe der Ententeforde- 
rungen, sondern vor allem auch darin, daß die Alliierten die baldige 
Zahlung größerer Summen baren Geldes verlangen, die Deutschland 
nicht zur Verfügung stehen. Wäre es möglich', durch die Zahlung 
eines größeren Betrages der drückenden Finanznot, unter der Frankreich 
leidet, ein Ende zu machen, so würde dadurch die Lösung des ganzen 
Wiedergutmachungsproblems wahrscheinlich sehr erleichtert. Das Deut¬ 
sche Reich könnte aber größere Mittel nur mit Hilfe eines Kredites 
flüssig machen, den ihm das ausländische Kapital gewährt. Aber ein 
Versuch Deutschlands, auf dem internationalen Geldmarkt eine größere 
Anleihe unterzubringen, ist vorläufig aussichtslos. Eine solche Anleihe 
müßte international garantiert sein, und eine derartige Garantie ist 
wieder nur dann zu erreichen, wenn eine Einigung über die Wieder¬ 
gutmachungsfrage zustande gekommen ist. „ 

Wenn aber auch das Reich auf dem internationalen Geldmarkt 
nicht genügend Kredit hat, so wäre es vielleicht möglich, größere 
Summen flüssig zq^ machen, infofern unsere Wirtschaft, unsere großen 
Unternehmungen in Industrie und Handel dafür haften. Der Gedanke, 
das Ausland am deutschen Wirtschaftsleben zu beteiligen, ist schon oft 
ferörtert worden. Sobald diese Beteiligung aber in der Form erfolgte, 
daß ein großer Teil der Aktien deutscher Unternehmungen in aus- 
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lämische Hände überginge, so würde damit dem Ausland ein gefähr¬ 
licher Einfluß auf das deutsche Wirtschaftsleben eingeräumt, der leicht 
verhängnisvoll werden könnte. Es kommt also darauf an, einen Weg 
zu finden, der den Kredit, den unsere großen Unternehmungen im 
Ausland genießen, für die Wiedergutmachung nutzbar macht, ohne 
daß das ausländische Kapital einen bedenklichen Einfluß auf die deut¬ 
sche Wirtschaft erhält. Dieses Ziel könnte vielleicht erreicht werden, 
wenn man das ausländische Kapital nicht direkt an deutschen Unter¬ 
nehmungen beteiligte, sondern auf dem Umweg über eine besondere 
„Wiedergutmachungsbank“. Dabei muß natürlich erlangt werden, daß 
die deutschen Kapitalisten für die Wiedergutmachung Opfer bringen. 
Die Heranziehung des deutschen Kapitals für die Zwecke der Wieder¬ 
gutmachung könnte vielleicht in der Weise geschehen, daß ein Reichs¬ 
gesetz die Zusammenlegung der Aktien aller unserer Aktiengesell¬ 
schaften im Verhältnis von 3 zu 2 anordnete. Für den Betrag, um 
den sich auf diese Weise das Aktienkapital unserer Gesellschaften 
verminderte, wären von den A. G. Vorzugsaktien auszugeben, die der 
Wiedergutmachungsbank zu überliefern wären. Dabei wäre es möglich, 
die einzelnen Aktionäre für den Vermögensverlust, den sie erlitten, 
zu entschädigen, indem man gestattete, daß der ihnen verloren gehende 
Betrag ganz oder teilweise auf das Reichsnotopfer angerechnet wird. 
Durch besondere Bestimmungen könnte dafür gesorgt werden, dat 
Kleinrentner nicht unbillig hart getroffen werden. 

Die Vorzugsaktien wären mit einer Vorzugsdividende von 6 Proz. 
auszustatten, ferner müßten die Aktiengesellschaften verpflichtet werden, 
für jedes Prozent, das sie über 6 Prozent hinaus auf ihre Stammaktien 
verteilen, Vi« Prozent für die der Wiedergutmachungsbank übergebenen 
Vorzugsaktien zu zahlen. Die Wiedergutmachungsbank wäre dann noch 
besonders an dem Gewinn der Unternehmungen zu beteiligen, die die 
Friedensgewinne der Gesellschaften übersteigen. Es könnte etwa be¬ 
stimmt werden, daß auf die Vorzugsaktien für jedes auf die Stamm¬ 
aktien über den Durchschnitt der letzten 10 Jahre hinaus verteilte 
Prozent, l / t Prozent zu gewähren sind. Es ist zuzugeben, daß die 
Durchführung dieser, Vorschläge in der Praxis sich verwickelter ge- 
gestalten würde, als das auf dem Papier zunächst aussieht, aber diese 
Schwierigkeiten wären bei gutem Willen zweifellos zu überwinden. 
Selbstverständlich müßten in irgend einer Form auch diejenigen größeren 
Unternehmungen herangezogen werden, die bisher nicht die Form 
einer A. G. gehabt haben. Sollte man eine andere Lösung hierfür 
nicht finden können, so wäre es auch kein Unglück, wenn derartige 
Unternehmungen gezwungen würden, die Form einer A. O. oder G. m. 
b. H. anzunehmen. 

Gestützt auf die Vorzugsaktien hätte dann die Wiedergutmachungs¬ 
bank ihrerseits Obligationen auszugeben. Für diese Schuldscheine wären 
zunächst 5 Prozent Zinsen zu zahlen und die Verzinsung müßte sowohl 
vom Deutschen Reich wie auch von der deutschen Wirtschaft garan¬ 
tiert werden. Sollten einmal die Einnahmen der Wiedergutmachunga- 
bank zur Bezahlung der 5 Prozent nicht ausreichen, so müßte die 
fehlende Summe auf alle Unternehmungen umgelegt werden, von denen 
die Wiedergutmachungsbank Vorzugsaktien besitzt. Eine fünfprozentige 
Verzinsung würde aber wahrscheinlich nicht genügen, den Absatz des 
Schuldscheines der Wiedergutmachungsbank zu sichern. 
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Deshalb wären den Inhabern der Schuldscheine noch weitere Vor¬ 
teile zu gewähren. Der Wiedergutmachungsbank würden voraussicht¬ 
lich höhere Einnahmen zufließen, als zur Zahlung von 5 Prozent 
Zinsen gebraucht werden. Ein Drittel dieser Mehreinnahmen könnten 
vielleicht dazu verwendet werden, um den Inhabern der Obligationen 
neben dem festen Zins einen Zinszuschuß zu zahlen. Die anderen 
*/, der Mehreinnahmen müßten einem besonderen Fond zuflieöen, der 
zu verwenden wäre, um die von der Wiedergutmachungsbank aus¬ 
gegebenen Papiere einzulösen. Die Obligationen wären nach Maß¬ 
gabe der angesammelten Mittel auszulosen und zwar könnte bestimmt 
werden, daß die ausgelosten Papiere mit dem Doppelten oder Drei¬ 
fachen ihres Nennwerts einzulösen sind. Die Zinsen, der Zuschuß, sowie 
nach einer Auslosung das Kapital, wären in Papiermark zu zahlen, 
doch müßte der Wiedergutmachungsbank die Möglichkeit gegeben wer¬ 
den, aus einem Stetgen der deutschen Valuta Nutzen zu ziehen, sie 
müßte das Recht erhalten, die Hälfte der zu zahlenden Summe zum 
Kurse von etwa 30 Mark für den Dollar umzurechnen, wenn die 
deutsche Valuta so steigt, daß der Dollar unter 30 steht, und dann in 
Dollars zu zahlen. Die ausländischen Inhaber der Obligationen der 
Wiedergutmachungsbank würden dadurch nicht geschädigt, im Gegen¬ 
teil, wenn die deutsche Valuta stiege, so würden sie mehr oder minder 
große Valutagewinne machen. Ein derartig ausgestattetes Papier würde 
im Ausland wahrscheinlich leicht abzusetzen sein, weil es als sicher 
angesehen würde und weil mit'Hhm auch besondere Gewinnaussichten 
verbunden wären. Diese Gewinnaussichten wären einmal dadurch 
gegeben, daß ein Zuschuß zu dem festen Zins von 5 Prozent gewährt 
wird, wenn, was sicher zu erwarten wäre, die Einnahmen der Wieder¬ 
gutmachungsbank größer sind, als das zur Deckung von 5 Prozent 
Zinsen notwendig ist. Ferner könnten die Inhaber der Papiere bei 
der Auslosung das Zwei- oder Mehrfache der eingezahlten Summen 
erhalten und dazu käme noch die Möglichkeit von Valutagewinnen, 
wenn die deutsche Mark steigt. Die Gewinnaussichten werden um 
so größer, je günstiger sich die deutsche Wirtschaft entwickelte. Das 
ausländische Kapital würde so in hohem Maße am Gedeihen des 
deutschen Wirtschaftslebens interessiert. 

Die ausgelosten Papiere würden ihren Wert nicht verlieren, da 
sich ja der Wert des Besitzes der Wiedergutmachungsbank an Vor¬ 
zugsaktien auch nicht verminderte. Sie wären dem Reiche zu über¬ 
lassen, das sie, wenn nötig, wieder zu Wiedergutmachungszwecken ver¬ 
wenden könnte. Werden aber die ausgelösten Obligationen zu diesem 
Zweck nicht mehr gebraucht, so gäbe der wachsende Besitz an Papieren 
der Wiedergutmaclnmgsbank dem Reich einen steigenden Anteil am 
deutschen Wirtschaftsleben. 

Zur Verwaltung der Wiedergutmachungsbank könnten Vertreter des 
ausländischen Kapitals herangezogen werden, dabei könnte aber leicht 
dafür gesorgt werden, daß das ausländische Kapital keinen für unsere 
Wirtschaft gefährlichen Einfluß ausüben kann. Vertreter des Deutschen 
Reichs und des deutschen Wirtschaftslebens, darunter auch Vertreter 
der deutschen Arbeiter und Angestellten, wären an der Verwaltung 
der Bank tu beteiligen. 

Lieber die Einzelheiten des hier gemachten' Vorschlags läßt sich 
natürlich reden, bei näherer Prüfung würde sich vielleicht ergeben, daß 
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die Höhe der Zinsen anders zu bemessen, bei der Verwendung der 
Ueberschüsse anders zu verfahren ist, als das hier vorgeschlagen wurde. 
Aber bei der Oröße der Qefahreh, die dem deutschen Volke drohen, 
darf kein Mittel unbenutzt gelassen werden, das uns bei der Lösung’ 
der Wiedergutmachungsfrage helfen könnte. 


ALBIN MICHEL: 

Der Kampf um den Stillen Ozean. 

A LS Karl Marx um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts dem 
Stillen Ozean für die Zukunft eine außerordentliche Bedeutung 
zusprach, als er in Aussicht stellte, daß der Verkehr auf diesem 
. Ozean einst den des Atlantischen Ozeans übertreffen werde, hat 
er sich vielleicht über die Zeit dieser Entwicklung getäuscht, hat 
er vielleicht den Zeitpunkt, zu dem die unendlich großen Wasser¬ 
flächen des Stillen Ozeans eine überragende weltwirtschaftliche und 
weltpolitische Bedeutung erlangen werden, zu früh angesetzt, aber 
im ganzen genommen zeigt doch auch diese Voraussage wiederum 
die große divinatorische Begabun^von Marx für wirtschaftliche 
Erscheinungen und Zusammenhänge. 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war der Stille Ozean 
noch recht wenig mit der Weltwirtschaft verknüpft, das wirt¬ 
schaftliche Interesse der Vereinigten Staaten von Amerika war 
noch fast ausschließlich Europa und damit dem Atlantischen Ozean 
zugewandt, und auch als dann in den 40er Jahren Kalifornien, 
Neumexiko und Texas der Union angegliedert worden waren, 
blieb das wirtschaftliche Interesse über die Westküste hinaus, 
verglichen mit dem Interesse zur Ostküste sehr gering. Zudem 
hatten ja die Vereinigten Staaten bis zur Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts noch nicht im entferntesten die wirtschaftliche und 
politische Bedeutung, die sie später erreichen sollten. Nach dem 
Zensus vom Jahre 1830 lebten dort 12,9 Millionen Menschen, 
und es gab nur zwei Städte — New York und Philadelphia — 
mit mehr als 100000 Einwohnern. Aber noch im Jahre 1860, als 
die Einwohnerzahl bereits auf mehr als 31 Millionen gestiegen war, 
befand sich unter den sieben Städten mit. mehr als 100 000 Ein* 
wohnern kaum eine einzige an der Küste des Stillen Ozeans oder 
auch nur im Westen der Union. Australien, bis zu den 50er Jahren im 
Innern noch recht wenig erforscht, arbeitete sich gerade von der 
Verbrecherkolonie zum Staatswesen empor, Alaska war noch in 
russischem Besitz, in Japan bestand noch das Shogunat, China 
war, im ganzen und vom Gesichtspunkt der Weltwirtschaft aus 
betrachtet, ein totes Land. So tendierten alle am Stillen Ozean 
gelegenen Küstengebiete von der Beringstraße hinunter bis zum 
südlichen Polarkreis noch recht wenig auf das weite Meer, das 
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beinahe den doppelten Umfang des Atlantischen Ozeans hat und 
noch mit Recht den Namen des Stillen Ozeans trug. Nur aus 
dem Kolonialbesitz der europäischen Länder ergaben sich eine 
Reihe von wirtschaftlichen Beziehungen zum Stillen Ozean und 
weiter noch aus dem Eindringen Englands in Japan und China. 
Das führte zu mancherlei militärischen Expeditionen, zum Opium¬ 
krieg mit China, zur Besetzung und Wegnahme von Hongkong 
durch England, zur Expedition des amerikanischen Admirals Perry 
nach Japan usw. So wichtig diese Geschehnisse im einzelnen sein 
mögen, so wenig darf aber verkannt werden, daß der Stille Ozean 
weltwirtschaftlich und verkehrspolitisch immer noch ohne größere 
Bedeutung blieb. 

£rst amAusgang des 19. Jahrhunderts wurde die Verflechtung 
des Stillen Ozeans mit der Weltwirtschaft enger, wuchsen die 
Küstengebiete des Stillen Ozeans an wirtschaftlicher Kraft und an 
politischer Bedeutung. Die Vereinigten Staaten von Amerika hatten 
sich inzwischen auch nach Westen hin mächtig entwickelt und 
Alaska erworben, Japan war im Begriffe, sich zu einem modernen 
Großstaat zu entwickeln, China mit seiner dicht zusammenge¬ 
drängten Bevölkerung schien zu einem Land mit zunächst unüber¬ 
sehbaren großen Absatzmöglichkeiten zu werden, Rußland drängte 
der Küste des Stillen Ozeans zu und begann mit dem Bau* der 
großen sibirischen Eisenbahn, Australien war ein rasch vorwärts 
kommendes Staatsgebilde geworden, die große Fruchtbarkeit der 
Inselwelt des Ozeans lockte zu Kapitalsanlagen. In Wechselwirkung 
mit diesen Erscheinungen, manchmal auch als deren Antriebe und 
als deren Folgen und Auswirkungen, zeigten sich im Stillen Ozean 
und an seinen Küsten mancherlei Veränderungen. Nachdem Ruß¬ 
land schon vorher durch Erwerbung des Amurgebietes und durch 
Erbauung von Wladiwostok, gerade Japan gegenüber, an den 
Stillen^Ozean gekommen war, wurde es mit ihm dann mit der 
Fertigstellung der Sibirischen Bahn noch enger mit der Küste 
verbunden. Frankreich eroberte Tonking und Anam, setzte sich 
in Kombodscha fest und gelangte so durch Vereinigung mit dem 
6chon vorher französisch gewesenen Kotschinchina im südchinesi¬ 
schen Meer zu einem Kolonialreich von recht ansehnlicher Größe, 
das schließlich noch durch Teile Siams östlich des Mekong erweitert 
wurde. Als Folge des chinesisch-japanesischen Krieges von 1894/95 
gewinnt Japan die Insel Formosa. Japan schiebt dadurch seine 
Macht südlich vor, drängt aus dem Gelben Meer und aus dem 
% Japanischen Meer hinaus, und über das Ostchinesische Meer hinweg 
errichtete es sich ein Machtzentrum, das als Wachtposten für das 
Südchinesische Meer dient Die Vereinigten Staaten von Amerika 
annektierten die Hawai-Inseln. Sie schufen sich damit zunächst 
im nordöstlichen Teil des Ozeans einen festen Stützpunkt, der ge¬ 
wissermaßen als Sprungbrett zu weiterem Vorgehen benutzt werden 
sollte. Bald wurde Spanien zur Abtretung der Philippinen ge- 
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zwungen. Dann kommt in China die Zeit der „Pachtung««“. 
Deutschland pachtet die Kiautschoubucht, Rußland Port Arthur, 
England setzt sich in Wei-hei-wai fest und Frankreich in der 
Kwangtschoubucht. Schließlich, schon in diesem Jahrhundert, 
gliedert sich Japan als Qewinn des Krieges gegen Rußland Korea 
und Südsachalin an. Japan wird damit zur asiatischen Landmacht. 
Das sind in großen Zügen die äußeren Veränderungen, die im 
Süllen Ozean und an seinen Küsten seit ungefähr acht Jahr¬ 
zehnten vor sich gegangen sind. 

Hierzu kommt noch eine Veränderung, die zwar auch nur 
äußerlich erscheint, die aber weit darüber hinausragt und die 
dem Süllen Ozean, hauptsächlich für Amerika, einen ganz anderen 
Charakter gibt; der Bau des Panamakanals. Durch den Bau dieses 
Kanals ist die östliche Seite der Vereinigten Staaten, die noch 
immer der reichste und der mächtigste Teil der Union ist, dem 
Süllen Ozean bedeutend näher gerückt. Der Panamakanal, der 
ursprünglich als eine international kontrollierte Verkehrsstraße ge¬ 
dacht war, ist besonders mit der Errichtung der Republik Panama 
und nach der starken Befestigung der dem Kanal im Stillen Ozean 
vorgelagerten Qalapagos-Inseln zu einem ausschließlich von der 
Union beherrschten Wasserweg geworden. Durch diese Inter¬ 
ozeanische Verkehrsstraße hat sich nicht nur für die amerikanische 
Handelsflotte der Weg in den Stillen Ozean wesentlich verkürzt, 
er gibt auch der amerikanischen Kriegsflotte die Möglichkeit, sich 
rasch zu vereinigen und in weit kürzerer Zeit, als dies früher 
geschehen konnte, die gesamte Macht auf einen bestimmten Punkt 
zu konzentrieren. Da die Entwicklung der Vereinigten Staaten von 
Amerika noch lange nicht als abgeschlossen gelten kann, da auch 
in den mittel- und südamerikanischen Staaten noch große Zu¬ 
kunftsmöglichkeiten liegen, weil die Fruchtbarkeit der Inseln im 
Sunda-Archipel noch lange nicht voll ausgenutzt wird, da* China 
und Japan erst in den Anfangsstadien der kapitalistischen Ent¬ 
wicklung und der Einbeziehung in den Weltverkehr stehen, wind 
die Wichtigkeit des Stillen Ozeans sich noch weiter erhöhen. Wie 
überall, wo neue Interessen von Bedeutung entstehen und sich 
mit alten oder mit konkurrierenden kreuzen, bilden sich auch 
Gegensätze* heraus. Solche Gegensätze sind nach und nach auch 
im Stillen Ozean und an seinen Küsten entstanden. 

Die Hauptgegner, die Vereinigten Staaten von Amerika und 
Japan, stehen sich längst mit äußerstem Mißtrauen gegenüber, 
und dieses Mißtrauen hatte auch während der Zeit, da sie beide 
Bundesgenossen gegen Deutschland waren, nicht im geringsten 
nachgelassen. -Schon die Festsetzung der Amerikaner in Hawai 
hat die Japaner mit Ingrimm erfüllt und noch mehr dann die 
Annektierung der Philippinen. Japan war beide Male nicht im¬ 
stande, den Amerikanern entgegenzutreten, ebensowenig wie es 
schließlich den „Pachtungen“ der europäischen Mächte in China 
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eatgegentreten konnte. Seit dieser Zeit ist aber beinahe ein Viertel- 
jabrhundert verflossen, das Japan ganz außerordentlich zu mari¬ 
timen Rüstungen benutzt hat. Gegenwärtig zeigt sich nach außen 
hin wieder einmal ein Gegensatz zwischen Japan und den Ver¬ 
einigten Staaten, der aus der Verteilung der Kabel im Stillen Ozean 
und aus der Besitznahme der früheren deutschen Insel Yap ent¬ 
standen ist. In amerikanischen Zeitungen wird wieder einmal un¬ 
verhohlen mit dem Krieg gedroht, falls sich Japan auf der Insel 
Yap, die nur als Kabelstützpunkt und als Außenposten Bedeutung 
hat, dauernd festsetzen will. Amerika will nicht zulassen, daß hier 
Japan im Stillen Ozean und noch dazu in der Nähe der Philippinen 
einen neuen Stützpunkt schafft. Immerhin ist aber dieser Streit¬ 
punkt nur von verhältnismäßig geringer Bedeutung. An diesem 
Objekt werden nur die latenten Gegensätze zwischen den Ver¬ 
einigten Staaten und Japan von neuem auf gezeigt. Die Yapfrage 
und die Kabelfrage sind nur Symptome des nie zur Ruhe kommen¬ 
den Gegensatzes zwischen der Union und dem Reiche des Mikados. 

Dahinter aber verbergen sich weit ernstere Gegensätze, Gegen¬ 
sätze, von denen die Japaner glauben, daß es für sie um Sein oder 
Nichtsein geht, darum, ob Japan sich zu einem Weltreich konsoli¬ 
dieren wird, oder ob es im wesentlichen auf seinen jetzigen Macht¬ 
bereich beschränkt bleibt. Im großen und ganzen lassen sich 
in Japan hinsichtlich der Außenpolitik zwei Strömungen unter¬ 
scheiden. Die eine gravitiert hinüber auf das asiatische Festland, 
die andere hat das hauptsächliche Augenmerk auf die Inselwelt 
der Südsee gerichtet. Wohl aber ohne jeden Unterschied wollen 
beide Richtungen als nächstes Ziel aus China ein japanisches 
Indien machen, ein Land, das fast ausschließlich den Markt für 
den japanischen Handel und für die japanische Industrie abgeben 
soll. Wie Japan Deutschland aus der Kiautschoubucht entfernt hat, 
so hat es natürlich auch das Streben, den anderen europäischen 
Völkern ihren Besitz zu entreißen. Weiter darüber hinaus ist aber 
Japan jederzeit bestrebt, seine Macht in ganz Asien und im Stillen 
Ozean zu erweitern. Als im Jahre 1917 die Gefahr des Unter- 
Hegens für Frankreich am höchsten gestiegen schien, wurden von 
Frankreich aus alle Anstrengungen gemacht, Japan zur aktiven 
Beteiligung auf dem europäischen Kriegsschauplatz zu bewegen, 
und Japan war bereit, zehn volle Armeekorps nach Frankreich zu 
werfen und ständig aufzufüllen, wenn ihm dafür Indochina — 
dk französische Kolonie Asiens — abgetreten wird. Um den 
Preis, im Golf von Siam und im Südchinesischen Meer zu einem 
gewaltigen Machtfaktor zu werden, war damals Japan bereit, eine 
Expedition nach Europa auszurüsten, die den japanischen Staats¬ 
finanzen, die doch immerhin noch die eines armen Staates sind, 
geradezu Ungeheuerliches zugemutet hätte. Doch ist kaum daran 
m denken, daß England und die Vereinigten Staaten von Amerika 
diese Abtretung Indochinas erlaubt hätten. Denn im Besitze Indo- 
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Chinas wäre Japan an der asiatischen Küste des Stillen Ozeans 
allmächtig geworden. Die Philippinen wären dann für die Union 
kaum mehr« zu halten gewesen, die holländischen Kolonien wären 
in Gefahr gewesen, und Japan wäre vor den Toren Australiens 
gestanden. Auch das stark befestigte Singapore an der Straße 
von Malakka wäre kein ausreichender Schutz vor dem japanischen 
Imperialismus gewesen. 

Formell steht Japan noch mit England im Bündnis. Die Festig¬ 
keit dieses Bündnisses darf man aber sicher nicht hoch einschätzen. 
Wie Italien noch formell im Dreibunde blieb, als es seine Außen¬ 
politik schon nach einer ganz anderen Richtung hin eingestellt 
hatte, so besteht auch noch das Uebereinkommen zwischen dem 
Inselreich in Europa und dem Inselreich in Asien. Solange die 
Interessen Japans nach dem asiatischen Kontinent gerichtet waren, 
so lange mußte Japan der Gegner Rußlands sein und hatte Aussicht, 
von England unterstützt zu werden. Andererseits, solange sich 
Japan hoch zu schwach fühlte, im großen Zuge die Idee zum 
Vorstoß nach der Südsee hervorzukehren, so lange hatte England 
von Japan nichts zu befürchten, und dieses konnte sich in der 
zwar nicht uneigennützigen, aber doch nützlichen Freundschaft 
Englands SQnnen. Heute und auf weite Zeiten hinaus dürfte jedoch 
ein Zusammengehen Englands und Japans, wenigstens soweit große 
weltpolitische Fragen zur Entscheidung stehen, kaum mehr in 
Betracht kommen. Auch noch nach Beendigung des großen euro¬ 
päischen Krieges wird immer wieder die Behauptung hervorgekehrt, 
daß Japan zur Beherrschung des Stillen Ozeans berufen sei und 
daß es, vielleicht schon in kurzer Zeit, die Vereinigten Staaten 
in einem gewaltigen Seekriege überwinden werde. Dies ist eine 
völlige Verkennung der Sachlage und der tatsächlichen Macht¬ 
verhältnisse. Gegenüber den Verhältnissen der Vorkriegszeit und 
noch der Zeit während des Krieges ist eine völlige Verschiebung 
eingetreten, eine. Verschiebung, die nach allen Richtungen hin zu¬ 
ungunsten Japans verlaufen ist. Die Vertreibung der Deutschen 
aus der Kiautschoubüfcht ist ein ganz winziger Vorteil für die 
Japaner gegenüber den Nachteilen, die der Krieg ihnen gebracht 
hat. Ein Moment, das gegen Japan steht und als außerordentlich 
schwer zu bewerten ist, muß darin gesehen werden, daß England 
seit Beendigung des Krieges in ganz Europa keinen ernsten Gegner 
mehr hat. Weder Frankreich noch Deutschland oder Rußland 
noch ein anderer Staat kann auf viele Jahrzehnte hinaus für England 
gefährlich oder auch nur unbequem werden. England braucht 
also in Europa keine Rückendeckung mehr und kann auf anderen 
Plätzen um so kräftiger auftreten. England hat nur noch einen 
— jenachdem wie man es nennen will — Gegner, Wettbewerber, 
Verbündeten — die Vereinigten Staaten von Amerika. Sich mit 
ihnen verfeinden, um Japans Bundesgenosse, und wenn es einmal 
dahin kommen sollte, um Japans Kriegsgenosse zu sein, das wird 
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England sicher nicht Dagegen i sprechen zu viel Momente, als 
das dies Japan könnte. Mit viel größerer Wahrscheinlichkeit, ja 
vielleicht mit einiger Sicherheit ist anzunehmen, daß, wenn einmal der 
große Kampf um die Vorherrschaft im Stillen Ozean mit militärischen 
Machtmitteln ausgetragen werden sollte, England an der Seite 
der Vereinigten Staaten fechten würde. \Weil aber Japan damit 
rechnen muß, daß es im Kriegsfälle die Flotten Nordamerikas und 
Englands und vielleicht auch noch einen Teil der französischen 
Flotte gegen sich hätte, deshalb dürfte auch Japan kaum einen 
Kriegskonflikt suchen. Ob ihm dieser erspart bleiben wird, ist 
freilich eine andere Frage. 

Aber auch unter dem Gesichtspunkt der friedlichen und wirt¬ 
schaftlichen Eroberung des Stillen Ozeans sind die Aussichten 
Japans viel schlechter geworden. Nach dieser Richtung hin wird 
der Maßstab der Verhältnisse, so wie sie sich namentlich in der 
letzten Hälfte des Krieges herausgebildet hatten, zu Unrecht an¬ 
gelegt Die Monopolstellung, die die japanische Schiffahrt nament¬ 
lich in den Jahren 1917 und 1918 im Stillen Ozean hatte, war nur 
vorübergehend, und ebenso kann nicht mehr von einer Japanisierung 
Australiens, von'einer Ueberschwemmung Australiens mit japani¬ 
schen Industriewaren gesprochen werden. Ueberall, wo sich Japan 
mit Industrieerzeugnissen eingenistet hatte, ist es schon wieder 
verdrängt worden, oder wenigstens nimmt die Ueberschwemmung 
mit japanischen Waren wieder ab. Damit soll.natürlich nicht gesagt 
rein, daß Japan fernerhin zum Stillstand verurteilt ist, sondern es 
soll nur angedeutet werden, daß es fernerhin wirtschaftlich wieder 
stärkere Widerstände zu überwinden haben wird, als dies während 
des Krieges der Fall war. 

Ganz gleich aber, wie sich die Entwicklung im Stillen Ozean 
und an seinen Randgebieten vollziehen wird, ob es dabei zu 
schweren kriegerischen Auseinandersetzungen kommt, oder ob 
sich nur wirtschaftliche Konkurrenzkämpfe abspielen, so ist das 
eine gewiß: der Verkehr auf dem Stillen Ozean wird schon in 
wenigen Jahrzehnten zu einer gewaltigen weltwirtschaftlichen Be¬ 
deutung angewachsen sein. 


ROBERT GRÖTZSCH: 

Der Streit mit dem Teufel. 

Ihr kennt wohl die Geschichte von dem peinlichen Streit zwischen 
Himmel und Hölle? Wenn nicht, dann beruhigt euch, denn die Ge¬ 
schichte ist falsch, und ich will sie endlich einmal richtig erzählen! 

Also Himmel und Hölle liegen seit jeher dicht nebeneinander. Im 
Anfang war der Zustand auch erträglich. Aber je größer die Hölle 
wurde — und das war, bei dem wachsenden Andrang nicht zu vermeiden 
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— desto ungemütlicher wurde die Hitze, die in den Himmel hinflber- 
strömte. Die Engel "schwitzten im Paradies bald wie in einem Dampfbad 
und beklagten sich beim lieben Gott. Der sah die Unhaltbarkeit dieses 
Zustandes auch ein, ging zum Teufel, stellte ihm die Sache vor und bat 
ihn, doch 'eine Mauer bauen zu lassen, es wäre sonst im Himmel nicht 
mehr auszuhalten und so weiter. 

Der Teufel lachte und sagte: „Mich stört die Hitze nicht. Wenn 
sie dich stört, so laß du die Mauer gefälligst bauen/' 

„Ich bin gekommen, um den Fall mit dir in Ruhe zu besprechen," 
entgegnete der liebe Oott, „denn du wirst einsehen, daß du an der Hitze 
schuld bist ..." 

Der Teufe! jedoch schnitt alle sachlichen Darlegungen in seiner 
rüpelhaften Weise ab: „Idt lasse keine Mauer bauen! Du kannst mich 
ja verklagen." 

„Gut, wenn du's so haben willst", sagte der liebe Gott, ging, suchte 
Advokaten, trieb im Himmel tatsächlich zwei Rechtsanwälte auf und trug 
ihnen die Rechtsfrage vor. 

Sie nickten dazu und verlangten zunächst einmal einen tarifmäßigen 
Vorschuß. 

Der war im Himmel natürlich nicht aufzutreiben. Drum ging der 
liebe Gott wieder zum Teufel und sagte: „Der Klügste gibt nach. Ein 
Prozeß wegen der Lappalie ist mir zu dumm — ich lasse die Mauer 
selber bauen." 

Und er trommelte # im Paradiese drei Dutzend Maurer zusammen, 
die seinerzeit an der Akkordarbeit gestorben waren. Sie stürzten auch 
sofort wacker über die Arbeit her, das ist nicht anders zu sagen. 
Jedoch kaum hatten sie die ersten Schichten gesetzt, da fielen sie 
schwitzend um — so heizte der Teufel ein. 

„Alsdann", dachte der liebe Oott in unendlicher Langmut, „wozu 
habe ich denn Maurer aus dem Orient hier oben! Die werden die Hitze 
vertragen." 

Und er rief nach den orientalischen Maurern. Als die aber hörten, 
daß sie arbeiten sollten, verkrochen sie sich derart in allen Wolkenecken, 
daß sie nicht gefunden werden konnten. 

Da riß dem lieben Gott die Geduld. Er ging zum Teufel und donnerte 
ihn an: „Mit cfir ist im guten nicht auszukommen. Du hast meine 
Maurer betäubt, das ist ein Ueberfall, ein Grenzzwischenfall! Du hast den 
Streit zur politischen Affaire gemacht, ich werde die Sache einem 
zünftigen Diplomaten übergeben! Das weitere wird sich finden." 

Und während der Teufel unsympathisch hinter ihm drein grinste, 
eilte der liebe Gott ins Paradies zurück. Er suchte lange, suchte gründ¬ 
lich, sämtliche Heerscharen beteiligten sich daran — aber einer von 
der Diplomatenzunft war nicht aufzutreiben. 

So ging denn der liebe Gott anderntags betrübt zum Teufel und 
sagte: „Wir müssen den Streit vertagen, ich habe noch keinen Diplo¬ 
maten gefunden." 
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Da feixte der Teufel in einer ganz unwürdigen Weise, langte mit 
der größten Feuerkrücke in den tiefsten Höllenkessel und hielt sie, 
beladen mit vielen Diplomatenseelen, dem lieben Gott unter die Nase. 

Unangenehm berührt zog sich Gottvater zurück und sagte: 
„Werde ich mich gedulden, bis ein zünftiger Diplomat in den Himmel 
linmt.“ 

Der Teufel meckerte höhnisch. 

Doch langmütig, wie der Herrgott ist, setzte er sich auf seinen Thron, 
hvaante die lange Pfeife an und wartete und harrte und wird noch 
lauge vergeblich hoffen, denn auch in Deutschland sind ihm die Aussichten 
auf absehbare Zeit versperrt. 



Eiserner Hindenburg 

ganz oder geteilt, evtl, als Brennholz zu verkaufen. 

Angebote unter Ff. U. 135*» bei d. Annoncen - Expedition 
Rudolf Mosse, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 103. 


Diese Annonce war am 1. Mai in der „Deutschen Allgemeinen 
Zeitung“ zu lesen. Die „Deutsche Allgemeine“ gehört Herrn Stinnes. - 
Ihr Chefredakteur ist Herr Cuno, einer der eifrigsten Pastoren politischer 
Moralität. Nun hat die Redaktion gewiß auch bei diesem Blatt nichts 
mit der Annoncenannahme zu tun, aber immerhin: kann man sich vor¬ 
stellen, daß etwa im * „Vorwärts“ ein Standbild Bebels als Brennholz 
offeriert werden könnte — und obendrein noch „ganz oder geteilt“? 
Sollte sich da nicht irgend ein Deutschnationaler finden, der die Puppe 
wenigstens im Ganzen erwirbt? 


Entente - Kunst in Berlin. Nun 
ziehen sie doch in Berlin ein, und 
es regt sich keine Hand, um sie 
hinauszuweisen; im Gegenteil, wir 
heißen sie willkommen und schämen 
uns nicht dieses „unwürdigen“ 
Verhaltens. Ist es unwürdig? Nein 
und tausendmal nein! Ein Minister 
rief neulich emphatisch im Landtag 
aus: Ich halte nicht die rechte 
Wange hin, wenn man mich auf die 
linke schlägt. Er kann stolz sein 


auf diesen zum Gemeinplatz ge¬ 
wordenen Nationalismus. Aber die 
Bergpredigt ist ein ganz moderner 
Gedanke geworden. Haß ist stark, 
aber Liebe ist allmächtig. Auch die 
Entente hat keine Waffen gegen sie. 
Das ist hier natürlich verblendeter, 
weltfremder Unfug, und ich will 
auch kein Wort mehr sagen. Aber 
mit Hochgefühl hat es mich erfüilt, 
daß die Künstler, wahrlich nicht 
die schlechteste Spezies der Gattung 
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Mensch, sich wieder verbrüdern und 
über den Wahnsinn nationalen 
Haders hinweg die Hand zum feier¬ 
lichen Bunde im Geiste gereicht 
haben. Neulich hatten wir die herr¬ 
liche Sturm-Ausstellung der Fran¬ 
zosen, wo Gleizes, Marcoussis, Tour 
Donas und andere das neueste fran¬ 
zösische Fühlen in feinen Lineaturen 
und Koloriten aussprachen, und 
jetzt hat die so treffliche Leitung 
des Kronprinzenpalais die neuen 
Italiener der Gruppe „Valori Pla- 
stici“ (Werte bildender Kunst) ein¬ 
geladen, und wir erleben neue 
Freuden. Besonders in Carlo Dal- 
mazzo Carra zeigt sich ein Künstler, 
der modernste Ausdruckskunst und 
kubistische Einstellung auf das rein 
Formhafte, Geometrische der Kör¬ 
per mit leisem Heimweh zur Gegen¬ 
ständlichkeit verbindet und so eigen¬ 
artige Uebergangsgebilde schafft, 
nicht ohne in zarter Weise an tradi¬ 
tionelle Feinheiten romanischer 
Kunst anzuknüpfen. Als Metaphy¬ 
siker gibt sich Giorgio de Chirico, 
der starlfe Elemente der italieni¬ 
schen Renaissance in seinen Hinter¬ 
gründen aufleben läßt und sie mit 
kubistischen Konstruktionen bevöl¬ 
kert. Morandi geht auf Cezannes 
zurück, dessen vereinfachte Stilleben 
er in zartesten, empfindlichsten 
Tönen bei voller Eigenart neu 
schafft. Francalancia müht sich um 
einfache Stimmung und scheint dem 
Impressionismus verpflichtet, ist 
aber ein Heimkehrer zur gegen¬ 
ständlichen, durch künstlerische 
Neuwerte verinnigten Sprache. Die 
Baltin Edita Waltherowna zui* 
Mühlen hat in Italien den Rausch 
der Natur getrunken und redet mit 
Zungen köstlicher Sonnenspiegelun¬ 
gen in erregt aufbauenden Land¬ 
schaften, teils auch schlichter Innig¬ 


keit des Stifts. Der Bildhauer Mar¬ 
tini mahnt in seiner Großheit aa 
Verodiio, weiß aber in den „Ster¬ 
nen“ tiefste Lyriken zu dolmet¬ 
schen. Die neu-italienischen Ex¬ 
pressionisten, verschieden von den 
um Marinetti und Boccioni grup¬ 
pierten Futuristen, sammeln sieb 
geistig in der von Mario Broglio 
herausgegebenen Zeitschrift „Valori 
Plastici“, die in Rom- erscheint 
und Beiträge der Künstler selbst 
bringt. Es gibt eine italienische und 
dankenswerterweise für des Italieni¬ 
schen unkundige Ausländer eine 
französische Ausgabe, die' mit 
reichem Illustrationsschmuck ver¬ 
sehen ist. Wir sehen mit Freude, 
daß Italien, das eine Zeitlang in 
Süßlichkeit erschlafft schien, nun 
wieder am modernsten Kunststreben 
anknüpft und Schulter an Schulter 
mit den Jüngsten und Kühnsten 

ringt. Fr. 

* 

Die ,sogenannte* freie Wirtschaft 
Als Rathenau vor anderthalb Jahren 
erklärte, wir stünden unter der 
Diktatur der freien Wirtschaft, 
will sagen des Großhandels, 
schrien die bürgerlichen Blätter 
auf über solche Bosheit; lauter 
als vorher brüllten sie nach „Ab¬ 
bau der Zwangswirtschaft“,' nach 
der wirklichen Wiederkehr der 
freien Wirtschaft. Nun ist sie auch 
formell längst zurückgekehrt, die 
vielbegehrte — und die Volksbe- 
wucherer können heute in allerRuhe 
einen „Grand Manier“ draufsetzen, 
haben wir doch Gott sei Dank zwei 
volle Waggons dieses französischen 
Schnapses kürzlich auf einmal im¬ 
portiert. 

Es ist erreicht. Erreicht, was 
die Presse von Fischbeck bis 
Helfferich in allen Tönen her- 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Umsdiau 


167 


beigewinselt hat. Und nun 
heißt es auf einmal die „soge- 
lannte“ freie Wirtschaft! Der Ver¬ 
band sächsischer Zeitungsverleger 
wimmert öffentlich die Regierung 
an, die Zeitungen seien heute der 
Willkür eines wuchernden Papier¬ 
fabrikantenkonzerns hilflos ausge- 
iiefert Verfünffachung, Verzehn- 
fachung der Preise — die deutsche 
Presse in -Lebensgefahr. Warum? 
Weil die Regierung die „soge¬ 
nannte“ freie Wirtschaft wieder ein¬ 
geführt hat! 

Die Herren irren sich. Und sie 
wissen das auch! Nichts ist ver¬ 
logener als das Schimpfen auf die 
Folgen, wenn man selbst die Ur¬ 
sachen heraufbeschworen hat. Oder 
batte die Presse etwa die freie 
Wirtschaft — für die andern ge¬ 
meint? Nein, man hat ehedem nicht 
unterschieden, und das Gesetz „Friß 
meine Preise oder stirb!“ ist die 
Devise genau der Wirtschaft, die 
man nicht eilig genug wieder haben 
konnte. Die Sache ist freilich gro¬ 
tesk genug. Die „sogenannte freie“ 
Presse steht in der Tat vor einem 
unlösbaren Problem. Da sie kein 
Verständnis für die sicher schwie¬ 
rigste,* aber letztlich einzig richtige 
Lösung — die Sozialisierung —, 
aber auch keins für die provisorisch 
richtige haben wird, welche in Still- 
legung der 12—1500 nutz- und 
sinnlosen Zeitungsbetriebe Deutsch¬ 
lands besteht, wird sie nun so lange 
zetern müssen, bis sich die höheren 
Instanzen herbeilassen, ihr eine 
Extrawurst zu braten. Und wenn 
sie glücklich aus den Klauen der 
freien Wirtschaft heraus sein wird, 
dann wird man guten Gewissens 
wieder auf die Zwangswirtschaft 
schimpfen und die wahre freie 
Wirtschaft in allen Tönen preisen. 


Und die Lügenseligkeit mit Ent¬ 
rüstung brandmarken — bei der 

Entente. Or. Kn. 

* 

Nochmals: „Die Deutsche All> 
gemeine“ oder Kaiser und Nuntius. 
Ueber die Dokumente, die Philipp 
Scheidemann in der Broschüre 
„Papst, Kaiser und Sozialdemo¬ 
kratie“ herausgegeben hat, urteilte 
die „Germania“ in einem umfang¬ 
reichen Artikel, daß es sich hier 
um ein absolut authentisches Ma¬ 
terial handle, um ein Material „aus 
welchem sich tatsächlich ergibt, 
daß die damaligen Bemühungen des 
Vatikans durch ein geradezu un¬ 
glaublich unkluges, um nicht zu 
sagen unerhörtes Verhalten der 
leitenden Staatsmänner hinter¬ 
trieben worden sind“. Solch Ur¬ 
teil ist der „Deutschen Allgemei¬ 
nen Zeitung“ auf die Nerven ge¬ 
fallen, und sie war darum sehr 
glücklich, als einige Tage später 
die „Germania“ noch einmal auf 
die Broschüre Scheidemanns zu¬ 
rückkam, da diese „in nicht un¬ 
wichtigen Einzelheiten unbedingt 
der Korrektur bedarf“. Die „Ger¬ 
mania“ rechnete nun vor allem zu 
diesen der Korrektur bedürftigen 
Stellen jene Mitteilungen Scheide¬ 
manns aus einem Gespräch des 
Kaisers mit dem "Nuntius Pacelli. 
In diesem Gespräch wies der Kaiser 
dem Nuntius gegenüber darauf hin, 
daß der Papst vor der Piazza doch 
keine Furcht zu haben brauche, da 
sich ja im Vatikan eine vortreff¬ 
liche Bewaffnung vorfände. „Dort 
seien 30 000 Gewehre, 25 Maschi¬ 
nengewehre und eine Million Pa¬ 
tronen auf Lager.“ 

Die „Germania“ sagt nun ihrer¬ 
seits: „Die von Scheidemann mit¬ 
geteilten kaiserlichen Aeußerungen 
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über die kriegerische Ausrüstung 
des Vatikans trugen den Charakter 
einer lächerlichen Erfindung so 
sichtbar an der Stirn, daß man 
«km Nuntius Pacelli wohl nicht 
zumuten konnte, derartige Behaup¬ 
tungen eines ernsten Dementis für 
bedürftig zu halten.“ Zur An¬ 
merkung Scheldemanns bemerkt 
die „Germania“ im besonderen, daß 
er die beredte Ironie, die in dem 
Schweigen des päpstlichen Ver¬ 
treters lag, nidit ganz erfaßt zu 
haben scheine. Scheidemann 
schreibt, daß Pacelli über die 
Mitteilung des Kaisers „verblüfft“ 
gewesen sei. Wir glauben, daß er 
mit diesem Wort bei dem Nuntius 
genau das gleiche Gefühl fest- 
steilen wollte, das di« „Germania“ 
wohl aus bester Kennerschaft 


ihrerseits nunmehr authentisch fest¬ 
gestellt hat. Die „Deutsche Allge¬ 
meine“ aber war überglücklich, 
diese Auslassung der „Germania“ 
gegen Philipp Scheidemann zitiert** 
zu können. Sie scheint die „beredte 
Ironie“ der „Germania“ nicht be¬ 
merkt zu haben, denn entscheidend 
an diesem kleinen Geplänkel ist 
doch die Tatsache, daß es eine 
Selbstverständlichkeit war, Aus¬ 
lassungen Wilhelms 11., die dieser 
höchst ernst und höchst pathe¬ 
tisch von sich gab, nidit ernst 
genommen zu sehen. Der Nuntius 
Pacelli zog nur ein wenig die 
Augenbrauen ob dessen, was ihm 
der deutsche Kaiser Wichtiges zu 
sagen wüßte. Denn es trug „den 
Charakter einer läckerlichen * Er¬ 
findung sichtbar an der Stirn“. 


Bücherschau. 

M. Tugan Baranowsky: Die kommunistischen Gemeinwesen der Neuzeit. 

(Aus dem Russischen übersetzt von Dr. Elias Hurwicz.) Verlag 

F. A. Perthes, Gotha 1921. Preis 6 Mark. 

Der vor wenigen Jahren verstorbene russische Nationatökonom 
Prof. Tugan Baranowsky gibt in dieser Schrift eine Uebersicht über 
verschiedene im 19. Jahrhundert gemachte utopistische Versuche, 
kommunistische Kolonien in einzelnen Gegenden Schottlands, Irlands, 
Frankreichs, Nordamerikas und Rußlands zu gründen. Auch über einen 
so oft behandelten Gegenstand ist Tugan lesenswert, nur hätte der 
Uebersetzer etwas mehr Personenkenntnisse sich aneignen sollen, ehe 
er daran ging, diese Schrift zu verdeutschen. Zum Beispiel: Auf Seite 
12 lesen wir: „Der Stiefsohn Robert Dali“ usw. Owen hatte.gar keinen 
Stiefsohn. Gemeint ist sein ältester Sohn Robert Dale-Owen. Der 
Name Dale war der seiner Mutter. Auf Seite 15: „Patmore, der Ver¬ 
fasser der Biographie Owens.“ Dieser hieß aber Podmore. Auf Seite 
16 ff. sollte es heißen Combe statt Comb. Auf Seite 18 spricht der 
Uebersetzer von einem Gutsbesitzer „Wandelerr“. Der Name lautete 
richtig: Vandeleur“. mb. 
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Philipp Scheidemann 

Der Zusammenbruch 

illiiillllill^ .. .iiTiil 

251 Seiten in gediegenem Pappband 
11.—20. Tausend — Preis 30 Mark 

Aus den zahllosen Urteilen der Presse: 

Generalleutnant Schwarte in der „Schlesischen Zeitung m : m Wie 
man sieht, enthält das Buch des interessanten Stoffs die Fülle. . . . Zweifel- 
los besitzt und betätigt Scheidemann die Gabe, in wenigen knappen Worten eine 
Situation za zeichnen und mit wenigen kurzen Worten eine Persönlichkeit aufzu¬ 
zeigen. . . Was Scheidemann an Mitteilungen bringt, ist vielfach bisher nicht 
bekannt und das meiste von großem Interesse.* 

Das „Hamburger Echo 0 schreibt: * Das Kriegs- und Revolutionstagebnch 
Scheidemanns ist für die fünf Jahre Zeitgeschichte, diu es umfaßt, ein überaus 
wertvolles Dokument, nicht zuletzt auch wegen der frischen und anschaulichen 
Darstellungsweise, in der es den Eindruck von bedeutsamen Vorgängen und 
Persönlichkeiten wiedergibt. Man erlebt alles mit, was die Führer der Sozial¬ 
demokratie in den oft geradezu verzweifelten Situationen, vor die sie sich ge¬ 
stellt sahen, durchgemacht haben ; denn mit Scheidemanns Wirksamkeit in dieser 
Zeit war die von Ebert, Müller, David usw. aufs engste verknüpft.* 

m Kölnische Zeitung" *„Es ist Scheidemann gegeben, mit knappen Worten 
eine Situation zu schildern, mit wenigen kurzen Worten die Persönlichkeiten zu 
charakterisieren. Er läßt den Leser Einblick gewinnen in das innere Leben der 
Partei, in das Kulissenspiel der inneren Politik mit seinem vorher verabredeten 
Frage- und Antwortspiel — selbst zwischen dem Reichskanzler and der 
Opposition; er bringt recht eigenartige Dinge zur Sprache von Abmachungen, 
die trotz des Krieges zwischen England, Dänemark und Deutschland zustande 
kamen, um bestimmte Kriegsmittel zu bekommen. Und in schärfster Klarheit 
zeichnet er den absoluten Mangel an politischer Befähigung beim ganzen 
deutschen Volke, der es zur Bewältigung der furchtbaren Aufgabe, die ihm der 
Weltkrieg stellte, in allen seinen Phasen unfähig machte." 

„Basler Nachrichten": .Scheidemann, der im deutschen Parteileben eine 
der interessantesten Erscheinungen ist, ist auch ein interessanter Buchschreiber. 
Er sitzt auf keinem hohen Kathederstuhl, sondern schreibt und plaudert frisch 
vom Leder herunter.", 

„JVeues Wiener Journal": „Was Scheidemanns Buch vorteilhaft und 
Überaus sympathisch von dieser bereits Oberdruß erzeugenden Memoirenliteratur 
unterscheidet, ist die frische Unmittelbarkeit der Darstellung, ist vor allem die 
Tatsache, daß es sich nicht etwa um eine Recht/er tigungs- oder Entlastangsschrift 
handelt wie bei den meisten dieser Publikationen, sondern daß hier Philipp 
Scheidemann, vielleicht der feinste Kopf der deutithen Sozialdemokratie, zugleich 
ein Mann von Temperament und von erprobter schriftstellerischer Begabung, 
die Dinge dar stellt."'. 

,J\d an ehester Guardian": ,£cheidemanns Buch ist objektiv und ver¬ 
herrlicht nicht die Siege. Es tadelt and lobt aufrichtig . Es ist eins der besten 
und niederschlagendsten all der vielen Kriegsbücher, die je von deutschen 
Politikern geschrieben worden sind." 
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SOZIALWISSENSCHAFTLICHE BIBLIOTHEK 14. BAND 


Allgemeine Geschichte des Sozialismus 
und der sozialen Kampf e 

HAX BEER — I. TEIL (ALTERTUM) 

— Der 2. Teil erscheint im Mai 1921 — 

Presse- Urteile: 

„Germania”, Berlin, 2L 12. 19: Das Beer'sche Buch als ganzes bietet 
eine ganz vorzügliche Übersicht über die sozialen Kfimpfe des Altertums, wie sie 
unseres Wissens in dieser anschaulichen Darstellung noch nicht existiert Von 
anziehendem Reiz ist besonders der Oberblick über die griechische und römische 
Kultur und die Lehrsysteme der groben Denker dieser Epoche: Plato, Aristoteles 
usw. werden scharf umrissen und in leichtfaßlicher Weise dargestellt, wie denn 
überhaupt Beer’s Darstellung, die ein flüssiger Stil auszeichnet, stets allgemein- 
verständlich bleibt 

„VorWirts”, Berlin, 28. 7. 20: Professor Dr. Conrad Schmidt schreibt in 
einer längeren Rezension: „Sozialismus und soziale Kämpfe im Altertum. 11 Von 
diesem interessanten Thema gibt Beer in dem ersten bisher erschienenen Bändchen 
auf etwa 100 Seiten eine allgemeinverständliche und dabei weltschichtiges Tat¬ 
sachenmaterial verwertende Darstellung. Die kleine Schrift, an die sich hoffent¬ 
lich bald ein ähnlich kurz gefaßter Überblick über die sozialen Ideen und 
Tendenzen des Mittelalters und der neuen Zeiten schließen wird, füllt eine Lücke 
unserer populär-wissenschaftlichen Parteiliteratur aus. Mit der Charakteristik 
der christlichen Ideen schließt die Wanderung, die auch den Blick für die Be¬ 
urteilung der Gegenwart verstärken und verteilen kann und der man schon aus 
diesem Grunde zahlreiche Leser wünschen möchte, ab. 

„Sozialistischer Erzieher”, Berlin, 3a 7. 20. Man kommt in Ver¬ 
legenheit, wenn man heute dem Belehrung Suchenden eine Geschichte des 
Sozialismus empfehlen soll ... Es ist daher mit Freude zu begrüßen, daß 
M. Beer, der Verfasser der „Oeschichte des Sozialismus in England”, nach seiner 
hübschen Marxbiographie uns eine Geschichte des Sozialismus in populärer Dar¬ 
stellung, aber fußend auf wissenschaftlicher Grundlage, bietet, die in fünf Teilen 
vom Altertum bis zur Gegenwart geführt werden soll. Nach dem vorliegenden 
ersten Bande wünschen wir herzlich, daß der Verfasser seinen Plan auszuführen 
in der Lage sein möge; dann werden wir eine kurz gefaßte populäre marxistische 
Darstellung des gewaltigen Stoffes haben, die den Bedürfnissen der Arbeiterschaft 
und aller derer entgegenkommt, welche ohne wissenschaftliche Fach- und Vor¬ 
kenntnisse an den Gegenstand herantreten. Die Darstellung hält geschickt die 
Mitte zwischen Erzählung und unerläßlicher kritischer Würdigung und weiß die 
sozialistischen Ideen und Klassenkämpfe des Altertums auf Grund gediegener 
Sachkenntnis stets auf dem großen Hintergrund der allgemeinen Geschichte 
aufzuzeigen. — Möge diese Schrift namentlich auch den Weg in die Hände der 
Lehrer finden, um den Unterricht in alter Geschichte, was fälschlich für weniger 
dringlich als In der neueren gehalten wird, von Orund aus umzustellen. Denn 
gerade das Altertum ist zum Idol der Reaktion geworden 

„Casseler Volksblatt*, 23L 4.20: Auf 100 Seiten gibt Beer eine Geschichte 
des Sozialismus im Altertum, und was uns unglaublich erscheint, dabei entrollt 
sich die gesamte Geschichte des Altertums auf diesen wenigen Seiten In so 
klarer, fast Jahreszahl- und königloser Darstellung, daß die Wahrheiten der 
materialistischen Geschichtsauffassung sich an diesem kleinen Beispiel als über¬ 
raschend richtig erweisen Beer gibt die Geschichte der sozialen Kämpfe der 
Juden, Oriechen und Römer und vermittelt eine blutvolle Vorstellung von der 
ökonomischen, politischen und philosophischen Eigenart dieser Völker. Beert 
Versuch ist überraschend gelungen und wir sehen den folgenden Bändchen seines 
Oeschlchtswerkes mit großen Hoffnungen entgegen.. . . 

„Gewerkschaftliche Rundschau”, Reichenberg, 2Q 2. 20. ... Es 
bedarf nicht vieler Worte, um dieses Werk zu empfehlen, wer den ersten Teil 
In die Hände bekommt, wird Ihn nicht niederlegen, ohne ihn mit wachsender 
Aufmerksamkeit durchgelesen und sein Wissen emeblich bereichert zu haben. .. . 

Vjerlag für Sozialwissenschaft 
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Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Die Krise der Unfähigkeit. 

Berlin, 9. Mai 1921. 

I M Sumpf ihrer eigenen Unfähigkeit ist diese Regierung lautlos 
erstickt. Glücklich der Zeitgenosse, der sie erlebt hat, denn 
kommenden Geschlechtern wird auch die eindringlichste Kraft 
geschichtlicher Darstellung keinen lebendigen Begriff mehr davon 
zu geben vermögen, wie sich in wirklich entscheidenden Wochen 
und Monden die sozusagen leitenden Männer einem geradezu 
orientalischen Nichtstun überlassen haben. Wir wohnen in einem 
Haus, aus dessen Dachstuhl schon die Flammen herausschlagen, 
wir fahren auf einem Schiff, durch dessen geborstene Wandung 
die Wassermassen hereindrängen, und das Phäakenvölkchen in 
der Wilhelmstraße ließ Gott einen guten Mann sein, faltete die 
Hände über dem Bauch und wartete blauäugig und treuherzig 
auf ein Wunder. Nun, da der Himmel verstockt blieb, und die 
Seifenblase der amerikanischen Hoffnung geplatzt ist, nehmen die 
Herren die Hüte vom Nagel und verschwinden sacht in der Nacht 
Auf Nimmerwiedersehen! 

Auf Nimmerwiedersehen? Auch in dieser verantwortungs¬ 
schweren Stunde, da jedes rieselnde Körnchen der Sanduhr an 
das unerbittlich ablaufende Ultimatum der Entente gemahnt, und 
wie nie ein großer, ein rücksichtsloser Entschluß nottut, kleckert 
das übliche Spiel weiter. Die alten abgebrauchten Männer der 
alten abgebrauchten Parteien markten und feilschen um die Zu¬ 
sammensetzung der Regierung, und alles unter wie kleinlichen 
Gesichtspunkten, um! alles aus wie kläglichen Beweggründen! 
Wenn es denn dem lieben Gott 90 gefällt, bekommen wir heute 
oder morgen oder übermorgen ein Kabinett Meier oder Müller 
oder Schulze, und es wird unterschrieben, und alles lahmt in 
dem krummen Trott wie bisher dahin, oder esl wird nicht unter¬ 
schrieben, die französischen Divisionen marschieren, und die 
Putschisten von rechts oder von links versuchen wieder einmal 
einen Schlag. 

Aber in der Tat ist es gar nicht die Kernfrage und Lebens¬ 
sache des deutschen Volkes, ob unterschrieben wird oder nicht 
Viel wesentlicher ist, was danach kommt; viel wesentlicher ist. 
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Die Krise der Unfähigkeit. 


daß Deutschland endlich, statt außenpolitisch von der Hand in 
den Mund zu leben und nie über die nächsten vierundzwanzig 
Stunden hinwegzuschauen, eine Politik der klaren Linie und der 
weiten Ziele verfolgt. „Das gute Einverständnis“, schrieb 1859 
Ferdinand Lassalle, „zwischen den beiden großen Kulturvölkern, 
Deutschen und Franzosen — das ist der Punkt, von welchem alle 
politische Freiheit, aller zivilisatorische Fortschritt in Europa, alle 
Vermehrung und Verwirklichung der geistigen Ideenmasse, kurz 
alle demokratische Entwicklung, und somit alle Kulturentwicklung 
überhaupt, unwiderruflich abhängt.“ Das ist nach 62 Jahren noch 
immer eine runde Wahrheit; trotz England und trotz Rußland 
bleibt das Verhältnis zwischen Deutschen und Franzosen das Zentral¬ 
problem Zentraleuropas, ja! Europas überhaupt; die Fieberkurve 
unseres Erdteils wird sich erst dann wieder dauernd senken, wenn 
der Giftstoff aus den Beziehungen zwischen Deutschland und 
Frankreich ausgeschieden ist. 

Zwar scheinen in Frankreich finstere Mächte einer Ver¬ 
ständigung der beiden Völker ein für allemal den Boden zu ent¬ 
ziehen ; der Marschall Foch wirft wie einst der andere Gallier 
den Degen des Siegers klirrend in die Wagschale, Herr Loucheur 
sucht, der beutelüsteme französische Kapitalismus in Person, ein 
Stück Fleisch nach dem andern aus unserem noch lebenden Leib 
herauszuschneiden, und auch Herr Briand ist der Gefangene einer 
Kammer, die sich selbst mit der Losung: Der Boche zahlt alles! 
vor den Wählermassen den Weg zur besseren Einsicht verrammelt 
hat. Ein Hauptstück im kleinen Katechismus der französischen 
Politik ist die Schwächung, die Niederhaltung, die Zerstückelung 
Deutschlands um jeden Preis; die Rheinpolitik, die Ruhrrevier¬ 
besetzung, die Donauföderation sind nur Etappen zu diesem Ziele; 
in Paris sind ähnlich kurzsichtige und gewalttätige Burschen am 
Werk wie 1875 die sehr einflußreichen militärischen Kreise in 
Berlin, die einen neuen Krieg planten, um Frankreich diesmal 
gründlich ausbluten zu lassen. 

Wenn jedoch selbst die Poincare und ihresgleichen, was sie wohl 
kaum sind, nichts als die politischen Sadisten wären, denen das 
Stöhnen und Zucken ihres Opfers höchste Lust und darum Selbst* 
zweck ist, so vermögen sie ihre Gewaltpolitik den ruhebedürftigen 
Massen des französischen Volkes doch nur mundgerecht zu machen, 
indem sie sie ihnen als einzige Bürgschaft für den dauernden 
Frieden und gegen die deutsche Revanche aufschwatzen. Die 
Furcht des Vierzigmillionenvolkes vor dem Rachekrieg des Achtzig¬ 
millionenvolkes ist der springende Punkt, und jene „Politik der 
Sicherungen“ glorreichen Andenkens, die für unsere Annexionisten 
vier Jahre das Steckenpferd war, lebt in diesen allzu einfachen 
Gedankengängen wieder auf. Das französische Volk als solches 
weist andere Mittel keineswegs an der Schwelle zurück. Einer 
sicher weit verbreiteten Stimmung mußte sogar der „Temps“ 
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Rechnung tragen, als er vor einigen Monaten schrieb, Frankreich 
werde nur dann eine wahre Politik der Sicherheit haben, wenn 
es ihm gelingt, „in Deutschland die Erziehung zur Demokratie 
und die Festigung der Republik zu begünstigen“, und selbst das 
stockkonservative „Journal des Debats“ nannte eine Unterstützung 
der Demokratie in Deutschland die einzige Frankreichs und ganz 
Europas Interessen entsprechende Politik. Allerdings hat das ganze 
Tun und Lassen der französischen Machthaber seit dem November 
1918 eher dazu beigetragen, der deutschen Demokratie die Fuß¬ 
sehnen zu durchschneiden, als sie gehfähig zu machen. Die fran¬ 
zösische Republik hat der jungen deutschen Republik den 
schwersten Stoß versetzt, indem sie sie um kein Haar anders 
anpackte, als sie es mit dem kaiserlichen Deutschland getan hätte. 
Einen nie mehr anzufechtenden Triumph des demokratischen und 
republikanischen Gedankens, wie ihn die Vereinigung Deutsch¬ 
österreichs mit Deutschland ergeben hätte, Frankreich hat ihn aus 
Furcht vor der Revanche verhindert und verhindert ihn heute noch. 

Doch da sich immer die Kriegshetzer Und Gewaltmenschen 
hüben und drüben gegenseitig die Hasen in die Küche jagen, so 
hat auch das neue Deutschland verzweifelt wenig getan, um die 
Verfehltheit, um vor allem die Ueberflüssigkeit einer „Politik 
der Sicherungen“ dem französischen Volk augenfällig zu machen. 
Wo ist wirklich von weithin sichtbarer Stelle der entschiedene 
brutale Bruch mit allen Mächten des wilhelminischen, militaristi¬ 
schen und imperialistischen Deutschland aller Welt vernehmlich 
verkündet worden? Welche tiefe Wirkung schon auf die fran¬ 
zösische Seele, wenn von berufener Seite nur einmal klar und 
unzweideutig erklärt worden wäre, daß der Zwischenfall 
Elsaß - Lothringen, der für Europa achtundvierzig Jahre ein 
Quell der Unruhe war, für Deutschland ein für allemal er¬ 
ledigt ist! Statt dessen Orgesch und kein Ende, geheime Waffen¬ 
lager der Reaktion, Revanchekoller in der Schule, auf Banketten, 
in Volksversammlungen, Stinnesierung der Presse, monarchistische 
Kundgebungen, Hindenburg- und Ludendorff-Vergötzung, Sehnsucht 
nach dem Kasernenhof, Leugnung jeder Schuld am Kriegsausbruch, 
Deutschland, Deutschland über alles, noch 'keine Entwaffnung 
Bayerns, noch keine Bestrafung der Kriegsverbrecher — selbst 
die aufrichtigsten Freunde der Völkerverständigung und die wohl¬ 
wollendsten Betrachter Deutschlands draußen in der Welt schütteln 
den Kopf und verzweifeln schier, daß sich das deutsche Volk 
je aus der Hypnose einer stumpfsinnigen Macht- und Gewaltpolitik 
befreien könne. Und wenn wir das Ultimatum unterschreiben, 
und es geht in diesem Geist, in dieser Geistlosigkeit weiter, so 
ist es immer noch ein Ding. 

Nein, wir müssen auf ein anderes Geleise umschalten, wenn 
wir nicht im Abgrund zerschellen wollen. Das unwürdige Schielen 
nach Augenblicks vorteilen, die erbärmliche Hoffnung auf Zwistig- 
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keifen in der Entente, die törichte Politik des Abwartens und Ver- 
schleppens, das klägliche Spiel mit Winkelzügen und Hinterhältig* 
keifen, der Irrglaube, es m großen Dingen mit kleiner Schlauheit 
schaffen zu können — einen mächtigen Schwamm her und weg mit 
dem vorgestrigen Gekritzel von unserer Tafel! Mit aller Welt 
sichtbaren, festen Lettern schreibt dafür auf die gesäuberte 
schwarze Fläche: Das deutsche Volk, in der Erkenntnis, daß die 
Wiedergutmachung nur zum Ziele führt, wenn sie Europa als 
eine leidende und schaffende Einheit auffaßt, ist sich seiner Pflicht 
gegenüber der Menschheit bewußt! 

Dazu aber reicht der Atem den Regierungsparteien nicht aus. 
Selbst wenn sie wollten, sie, die mit soviel Vergangenheit belastet 
sind, könnten nicht Aus sich heraus muß, ob das Ultimatum 
taun angenommen oder abgelehnt wird, das deutsche Volk eine 
neue Grundlage für eine neue Politik schaffen; wenn je, so jetzt! 
Reichstagsauflösung und Neuwahlen unter der Losung: Gründliche 
Republikanisierung, wirkliche Demokratisierung, restlose Entmili¬ 
tarisierung Deutschlands als Voraussetzung einer auswärtigen 
Politik großen Wurfs, die Europa von dem Nachtmahr: der Furcht 
vor der deutschen Revanche, befreit und um das Vertrauen der 
Völker wirbt! Das deutsche Volk, das als Zeuge des kläglichen 
Versagens einer rechts festgefahrenen Regierung eine Krise der 
Unfähigkeit nach der anderen erlebt hat, wird diese Losung be¬ 
greifen, und ein Parlament, in dem der Sozialismus an ent¬ 
scheidender Stelle steht, bietet dm festen Boden für wahrhaft 
führende Männer, die die Zügel einer Politik der Aufrichtigkeit 
und des guten Willens in nicht zitternde Hände nehmen. 

Ultimatum hin, Ultimatum her! Wer den Loucheur wirkungs¬ 
voll bekämpfen will, muß ihn in seiner deutschen Erscheinungs¬ 
form Stinnes treffen, und nur wer den Ungeist Ludendorffs an 
Spree und Isar ausrottet, widersteht erfolgreich dem Ungeist Fochs 
an Rhein und Ruhr. 


PARVUS: 

Die Arbeiter und das Ultimatum. 

f-VZ: Besetzung des Ruhrgebiets würde vor allem die wirt- 
/ Jß schaftliche und politische Klassenstellung der deutschen Berg¬ 
arbeiter verschlechtern. Wenn auch die Lohnsätze zunächst 
nicht sinken, sondern wegen des Unterschiedes in der Valuta eher 
eine Steigerung aufzuweisen hätten, so sind doch die allgemeinen 
Arbeitsbedingungen in Frankreich schlimmer als in Deutschland. 
Wir haben es erst unlängst gesehen, wie der französische Minister 
Loucheur unter dem Hohngelächter des Parlaments es als unerhört 
bezeichnete, daß die deutschen Gewerkschaften unter den Bedin¬ 
gungen für die Beschäftigung von deutschen Arbeitern beim Wieder- 
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aufbau auch die Forderung der Schaffung von Badegelegenheit 
aufstellten. Die Vertreter des französischen Unternehmertums und 
der französischen Demokratie konnten es nicht begreifen, daß der 
Arbeiter die Gelegenheit haben muß, nach dem Feierabend den 
Schmutz und Ruß der Arbeit wegzuwaschen! Das zeigt klar 
genug, welche Tendenzen das französische Großkapital verfolgen 
würde, wenn Frankreich Herr des Ruhrgebiets geworden wäre. 
Die deutschen Arbeiter kämen dabei auch noch in die Stellung 
von Parias: der französischen Regierung gegenüber hätten sie 
keine Rechte, uqd die Rechte, die sie im deutschen Staate haben, 
wären dadurch illusorisch geworden, daß der deutsche Staat selbst 
im Ruhrgebiet nichts hineinzureden hätte. Nun überlege man 
sich noch, daß die Besetzung wirtschaftlich den Zweck verfolgt, 
aus dem Ruhrgebiet soviel Geld herauszupressen als nur möglich, 
und man wird sich denken können, welches Schicksal die deutschen 
Bergarbeiter unter französischer Herrschaft erwarten würde. Ewig 
würde das gewiß nicht bleiben können. Mit denselben Mitteln 
der Organisation, mit denen die deutschen Arbeiter das einheimische 
Ausbeutertum einigermaßen zur Räson gebracht haben, würden 
sie sich schließlich auch den französischen Leuteschindern gegen¬ 
über durchgesetzt haben und sie würden dabei Anschluß an die 
französische Arbeiterschaft gefunden haben. Aber das würde Zeit 
und Kämpfe kosten. Bei diesen Kämpfen würden die deutschen 
Grubenherren nicht auf der Seite der deutschen Arbeiter, sondern 
auf der Seite der französischen Imperialisten sein. Es scheint, 
daß ein Abkommen zwischen den deutschen Kohlenmagnaten und 
den französischen Eisenindustriellen schon jetzt in die Wege ge¬ 
leitet worden ist. Es ist jedenfalls auffallend, daß die deutsche 
Schwerindustrie in den letzten Tagen für die Zurückweisung des 
Ultimatums eintrat, also mit der Besetzung des Ruhrgebiets sich 
abfinden zu können glaubte. Man kann sein Schiff „Tirpitz“ 
nennen und doch den Kurs im Fahrwasser der französischen 
Imperialisten halten. 

Durch die verzweifelte Lage der deutschen Arbeiter würde 
die gesamte deutsche Arbeiterschaft in ihrer Kampfstellung ge¬ 
schwächt worden sein, außerdem würde sie leiden unter den 
verschlechterten Bedingungen der industriellen Entwicklung 
Deutschlands und unter der weiteren Schwächung des Reichs. 

Wenn durch die Annahme des Ultimatums die Besetzung des 
Ruhrgebiets sich vermeiden läßt, so ist das also unbedingt ein 
großer Vorteil für die deutsche Arbeiterschaft Anderseits bringt 
das Ultimatum große finanzielle Lasten für das Reich mit Es 
wäre aber falsch* aozunehmen, daß das Inkrafttreten der Sanktionen 
uns von dieser Last befreien würde. Die Besetzung des Ruhr¬ 
gebiets dient bloß als Pfand. Man würde also aus dem Ruhr¬ 
gebiet herausholen, was man nur kann, und uns außerdem zahlen 
lassen. 
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Wir werden, je nach dem Stand unseres Exportes bzw. unserer 
Industrie, drei und mehr Milliarden Goldmark jährlich an die 
Alliierten zu entrichten haben. Das Unternehmertum wird selbst¬ 
verständlich versuchen, davon möglichst viel auf die Arbeiterschaft 
abzuwälzen. Dagegen müssen wir uns mit der äußersten Energie 
wehren. Die Lebenshaltung der Arbeiter darf nicht herunter¬ 
gedrückt werden, die Arbeitsbedingungen dürfen nicht verschlech¬ 
tert werden, im Gegenteil, es muß den Arbeitern die Möglichkeit 
gegeben werden, auch noch weiter vorwärts zu kommen. Eine 
Verkümmerung der Arbeitennassen würde die kulturelle Entwick¬ 
lung der Nation schlimmer treffen, als der Verlust von Landgebiet 
Aber abgesehen davon, wäre es auch wirtschaftlich und finanz¬ 
politisch verfehlt, denn mit der Herabsetzling der Lage der Arbeiter 
würde auch ihre Leistungsfähigkeit sinken und damit die Erträg¬ 
nisse der Industrie sowie deren Konkurrenzfähigkeit auf dem Welt¬ 
markt. Der einzelne Unternehmer ist stets bereit, sich auf Kosten 
der Arbeiter schadlos zu halten, aber das liegt nicht im Interesse 
der Gesamtindustrie. Bei den hohen Leistungen, die wir zu erzielen 
haben, und bei der Konkurrenz, die mit der Wiederaufnahme der 
Weltbeziehungen uns überall, auch in den asiatischen Ländern der 
billigen Arbeitskraft erwachsen wird, können wir uns nur durch 
Qualitätsarbeit behaupten. Qualitätsarbeit erfordert aber einen 
intelligenten, gebildeten und gutsituierten Arbeiter. 

Im Kampf um bessere Arbeitsbedingungen können sich die 
deutschen Arbeiter solidarisch fühlen mit den Arbeitern der alliierten 
Länder. Auf diesem Gebiete werden sie sicher die entschlossene 
Unterstützung ihrer Klassengenossen in der ganzen Welt finden, 
denn eun Verschlimmerung der Lage der deutschen Arbeiter würde 
die Lage der Arbeiter in allen Ländern herunterdrücken. 

Können wir aber überhaupt die Zahlungsverpflichtungen des 
Ultimatums (erfüllen? Sie sind hart, aber sie sind nicht unerschwinglich. 
Schon im Jahre 1914 hat es in Preußen allein zirka 30000 Per¬ 
sonen gegeben, die zusammen ein Einkommen von rund 2 \/* Mil¬ 
lionen Goldmark versteuerten. Vor dem Kriege hat man mit 
30 000 Marie jährlich reich leben können. Setzen wir diese Summe 
zum Unterhalt unserer oberen Zehntausend an, so macht das 
900 Millionen, setzen wir selbst eine Milliarde ein, so bleiben für 
Preußen noch ltya Milliarden oder für das Reich noch mindestens 
3 Milliarden übrig. Es wäre nun allerdings falsch, anzunehmen, 
daß man, ohne Schaden für die Industrie, diese Summe einfach 
hinwegsteuern könnte. Denn ein sehr großer Teil des Einkommens 
der Kapitalistenklasse wurde produktiv angelegt, diente zur Er¬ 
weiterung der Industrie. Die Zahlen sollen nur zur Illustration 
dienen. Anderseits abejr hatte die deutsche Arbeiterschaft nicht 
nur die Kapitalistenklasse zu ernähren, sie hatte auch für den 
Militär Staat zu sorgen. Im Jahre 1913 betrugen unsere Aus¬ 
gaben für Armee und Marine 1,8 Milliarden, dazu noch über 
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eine halbe Milliarde für Militärgerichtsbarkeit Und diese Aus- 
gaben stiegen unaufhaltsam. Ohne den Krieg und die Abrüstung 
würden unsere Militär- und Marineausgaben gegenwärtig kaum 
unter 31/2 Milliarden Goldmark jährlich betragen. Das fällt 
jetzt weg. 

Wir dürfen jedoch nicht vergessen, daß. wir, außer den 
Zahlungen an die Alliierten, noch für unsere Kriegsbeschädigten 
und für unsere Kriegsschuld aufzukommen haben. Die Kriegs¬ 
beschädigten können wir nicht kürzen, wir werden sogar, wenn 
nicht die Lebensmittelpreise heruntergehen, die Pensionen erhöhen 
müssen. Was unsere Kriegsschuld anbetrifft, so ist sie durch den 
sinkenden Geldkurs bereits um 90% und mehr entwertet worden. 
Man wird Maßnahmen ergreifen müssen, damit sie nicht, wenn 
cfie Kurse steigen, wieder aoischwillt. 

Unter diesen Umständen bleibt die Situation gewiß sehr 
schwierig. Aber wir stehen nicht vor Unmöglichkeiten. Wir 
werden unsere industriellen Kräfte auf das höchste anspannen 
müssen. Die Losung ist, mit den besten technischen Mitteln und' 
den besten Arbeitern Leistungen zu erzielen, die uns die anderen 
nicht nachmachen können. Wir werden unsere Industrie durch¬ 
organisieren und zentralisieren müssen. 

Dann geht’s! 


ROBERT GRÖTZSCH: 

Der peinliche Prozeß. 

D AMIT, daß man vor unvermeidlichen Unannehmlichkeiten den 
Kopf in den Sand steckt, werden sie weder milder noch 
angenehmer. Die Entente fordert in ihrem Ultimatum die 
Aburteilung der von ihr namhaft gemachten deutschen „Kriegs¬ 
verbrecher“ — die deutsche Presse schweigt sich darüber aus. 
Ihre Spalten strotzen von kritischen Betrachtungen über die mate¬ 
riellen Forderungen der Sieger — über die unumgängliche Betä- 
tigung des Rekhsamwalts fällt hie und da ein Satz. Die Entwaff¬ 
nungsfrage wird durchlüftet — die dritte Kernforderung wird mit 
einer Scheu umgangen, als sei sie das Peinlichste, was es für uns 
auf der Welt gibt. 

Haben wir diese Scheu wirklich nötig? Es ist gewiß für 
kein Volk eine Ehre, auf den Druck auswärtiger Gegner hin 
achtbare Männer des Landes vor die Schranken des Gerichts laden 
zu müssen. Im Erzwungenen liegt die Demütigung. Aber mußten 
wir uns dazu zwingen lassen? Vom Standpunkt einer auch nur 
mittelmäßigen politischen Klugheit aus gesehen hätten wir längst 
erfüllen sollen, was von Deutschland selbst als annehmbare Lösung 
angeboten wurde. Wir haben uns gegen eine Auslieferung von 
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aberhunderten Volksgenossen an eine unkontrollierbare Rachejustiz 
der Sieger entschieden gewehrt Out Vi/ir haben erklärt: Wenn 
sich Deutsche jener Vergehen schuldig gemacht haben, die nach 
den geschriebenen und imgeschriebenen Gesetzen Europas straf¬ 
würdig sind, so Sind wir die ersten, die Kriegsverbrechen verurteilen, 
und wollen die ersten sein, die ihre Kriegsverbrecher aburteilen 
— aber vor deutschen Gerichten und unter deutschen Rechts¬ 
garantien. Die Entente hat nachgegeben, ist auf unsern Stand¬ 
punkt eingegangen. Trotzdem hat der Reichsanwalt bis heute 
wenig von sich hören lassen. Auch in diesem Punkte fehlte es der 
bürgerlichen Reichsregierung an Mut, Klarheit, Entschlußkraft 
Wie wir Sozialdemokraten die deutschen Volksmassen 
verteidigen gegen die Beschimpfungen durch die schwarz-weiß-rote 
Reaktion, so haben wir uns allezeit entschieden gekehrt gegen 
jene ententistische Hetze, die den „Boche“ zum Kriegsverbrecher 
schlechthin stempeln wollte. Die Boches sind unter allen Völkern 
zuhause und die deutschen Gegenlisten sollten den anderen Kriegs¬ 
beteiligten endlich beweisen, daß weder die Qualität noch die 
Quantität der Kriegsverbrechen auf unserer Seite überwiegt Gewalt¬ 
tätigkeiten und Grausamkeiten, die keinem Kriegszwedc dienten, 
sind von hüben wie drüben verübt worden, und noch heute, 
zwei Jahre nach dem Versailler Frieden, weiß die Bevölkerung 
der besetzten Gebiete allerhand von sinnloser militaristischer Bru¬ 
talität zu berichten, die deutscher Willkür in ehedem vom kaiserlich¬ 
deutschen Kommißstiefel regierten feindlichen Gebieten in nichts 
nachsteht Drum darf sich das deutsche Volk mindestens nicht 
schlechter dünken als andere Nationen. Aber gerade deshalb sollten 
wir mit einem ungewöhnlichen Beispiel vorangehen. Ueber Europa 
lagert eine stickige, vergiftete Atmosphäre, die durch mehr als 
ein Mittel gereinigt werden muß, sofern sie zu reinigen ist Sind 
Menschenschänder unter uns, die den Krieg als bequeme Gelegen¬ 
heit für persönliche Schandtaten benutzten, so soll man den Schul¬ 
digen das Urteil sprechen. Wahrscheinlich werden es wenige 
sein, gegen die das vorliegende Material zur Beurteilung ausreicht, 
doch gerade darin liegt ein entscheidender Grund, d|er die verflossene 
Regierung im wohlverstandenen Interesse der ganzen Nation zu 
raschem Handeln hätte veranlassen sollen. Wir müssen in offenem 
Verfahren beweisen, wie wenig an den Greuel legenden ist, mit 
denen Reuter und Agence Havas die Welt mehr denn vier Jahre 
hindurch verpesteten. Wie übertrieben die blutige Greuelpropa¬ 
ganda war, die die Neutralen in Atem hielt, die sich des Auslands 
mit suggestiver Gewalt bemächtigte, die in Amerika große Scharen 
Freiwilliger gegen uns auf die Beine brachte und in den Entente- 
ländem heute noch die chauvinistische Haßstimmung durchzittert! 
Von allen Kriegsgreueln gehört diese Seelenvergiftung wahrlich zu 
den greuelhaftesten. Aufdecken, aus dem Angeklagten zum An¬ 
kläger werden — ach ja, wenn nicht mit der Regierung Fehren- 
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' bach eine Knochenerweichung auf dem Kutscherbock gesessen hätte, 
die den Staatskarren mit allen Rädern in den Dreck fahren ließ! 
Die Angst vor der deutschnationalen Konkurrenz lähmte sie, machte 
sie auch zu diesem wie zu jedem anderen ernsthaften Schritt unfähig. 

Mag die Presse der Rechten, wenn der Tag gekommen ist, 
ihr Sprüchlein herleiern von den unschuldig angeklagten Volks* 
genossen. Die übrige Welt denkt logischer und fragt: Wozu 
die Verschleppung, wenn Deutschland in diesem Punkte ein so 
gutes Gewissen hat? Die Entente verlangt die Aburteilung — 
die Verurteilung kann sie nur fordern, wo wirkliche Verbrechen 
nachgewiesen sind. So weist denn auch hier das ganze Fragenbild 
den geraden Weg als den besten Die Deutsche Zeitung und 
Geschwister werden zetern, weil sie um Agitationsmaterial verlegen 
und weil, was etwa verurteilt werden muß, irgendwie Fleisch von 
ihrem Fleische sein wird. Denn diese Sorte Presse hüben und 
drüben hat den Kriegsfuror gezüchtet, den Haß gesteigert, den 
Krieg gefeiert als sittliches Stahlbad. Wenn der Prozeß Peinliches 
bringen könnte, dann ihr. Wenn bequeme Schaueimären zerstört 
werden, dann den Ententechauvinisten. Wenn Abgeurteilte übrig 
bleiben, dann in erster Reihe die Kriegshetzer hüben und drüben. 

Wir verlangen von der neuen Regierung, daß endlich auf den 
Knopf gedrückt wird. Der Rechtsanwalt mag sich beeilen. Weiteret 
lethargisches Gezaudere ist peinlicher, als es das Verfahren selbst 
im ungünstigsten Falle sein könnte! 


ALFRED DÖBLIN: 

Der Schriftsteller und der Staat 

E S ist dieser 'Tage in einem Wiener Verlag ein kleines Buch 
erschienen: „Der Krüppel“, Tagebuchblätter und Aufzeich¬ 
nungen aus dem Nachlasse N. R.s, ausgewählt und heraus¬ 
gegeben von Stefan Tafler. In diesen Aufzeichnungen berichtet 
ein Mann von sich, der mit 13 Jahren durch Sturz vom Fahrrad 
seine linke Hand verlor, der dann zunehmend von diesem Un¬ 
glück überwältigt wurde. Immer stärker stellt sich, wie die Tage¬ 
buchblätter erkennen lassen, sein ganzes Seelenleben auf den 
Defekt ein. Er wird nicht müde, seine Gedanken auf diesen toten 
Punkt hinzufühnen. Das Leiden, erst grob organisch, wächst 
parasitär ins Innere. Es entwickelt sich der schwere spezifische 
Seelenzustand des Krüppels. N. R. kommt einmal zu dem Satz: 
Mein jetziger Gesamtzustand verhält sich zur Amputation meiner 
Hand wie Paralyse zur luetischen Infektion. Er trägt, wie er 
sagt, an sich ein Stück Tod. Sein Vater hat ihm das Radfahren 
verboten. Am Tage, als dann das Unglück passierte, trat, stürzte 
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der Vater in sein Zimmer, brüllte, beschimpfte ihn. Auch die 
Mutter haderte mit ihm. Er fing an, seine nächste Umgebung 
zu hassen, sich abzuschließen, untätig, mit sich selbst zerfallend, 
nur zu Exzessen sich erhebend, verbringt er Jahre. Die Tage¬ 
buchblätter lassen erkennen, daß er dann zuletzt in ein hilfloses 
Hin und Her, in die Wellen einer auftauchenden und schließlich 
überschwemmenden Depression geriet. Er endete, 30 Jahre alt, 
1919 in Linz durch Selbstmord. 

Als ich dieses Buch durchflog und wieder zu der voran¬ 
gegangenen Ueberlegung „der Schriftsteller im Staat“ zurück¬ 
kehrte, war mir klar, daß ich nach einem Gleichnis für'die Stellung 
des deutschen Schriftstellers im Staat nicht lange suchen brauchte. 
So wie dieser Krüppel, der, wenn er wollte, gar kein Krüppel 
wäre, so unsicher, schwächlich, oft mit wilden Gebärden, aber 
immer wieder hilflos, bitter steht der deutsche Schriftsteller im 
Staat, vegetiert er im Staat, gering geachtet, fast mißachet, 
selbst ohne Gefühl von eigener Würde. 

Wir werderj vollkommen klar darüber sein, welche Rolle der 
deutsche Schriftsteller im Staat spielt, wenn wir zwei Daten neben¬ 
einander halten. Bei der Niederwerfung des Boxeraufstandes mar¬ 
schierten die europäischen Truppen durch Tsingtau. Die chine¬ 
sische Bevölkerung Heß sich die einzelnen Formationen und Rang¬ 
stufen demonstrieren: es gab Grinsen und Achselzucken beim 
Anblick der Uniformen, der Soldaten und der hohen Offiziere 
auf den schönen Pferden. Dann kam ein Mann hinten beim Gepäck, 
er fuhr in einem kleinen zweirädrigen Wagen, ein gewöhnlicher 
Zivilist. Als man ihnen diesen wies und sagte, dies sei ein Schreiber, 
ein Schriftsteller, ein Literat, traten sie achtungsvoll zurück, 
schwangen grüßend die Hände, verneigten sich. Dieses China 
hat seine ungeheure, eigentlich beispiellose und im Orunde auch 
jetzt noch unerschütterte Stabilität dadurch erlangt, daß in langen 
Jahrhunderten die Dynastien in großer Ehrfurcht vor dem Volk, 
den 100 Familien, an sich zogen, was an Geistigkeit im Volk 
lebte und selber in dieser Geistigkeit lebten. Die literarische 
Allgemeinbildung, welche den Schriftsteller in höchster Achtung 
erscheinen ließ, war der Ausgangspunkt und der Mutterboden 
für jede Fachbildung, sei sie politischer, verwaltungstechnischer, 
juristischer oder strategischer Art. Immer war der Geist, der 
sich in den besten und maßgebenden Schriftstellern äußerte, zu¬ 
gleich der Geist des Staates, und er war lebendig in der Regierung. 

Neben diese Beobachtung setze ich die zweite. Sie ist aus 
Deutschland. Ich brauche keine Schilderung geben. Was ein Schrift¬ 
steller hn deutschen Staat bedeutet, wie er geachtet wurde, dafür 
nenne ich nur Gerhart Hauptmann, einen wirklichen und mensch¬ 
lichen Dichter. Man erwäge, wie sein Geist lebendig war in der 
Regierung, unter der er die größte Zeit seines Lebens verbrachte, 
welches Ansehen er zur selben Zeit, wo das Ausland ihm den 
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Nobelpreis gab, im offiziellen preußischen und deutschen Staat 
genoß. Und so, als belanglos erachtet, mißachtet die nicht kleine 
Zahl anderer starker Schriftsteller und die große Menge tüchtiger 
Literaten. 

Ich muß einen Blick auf den Weg werfen: wie das gekommen 
ist Ein Schriftsteller, ein Dichter ist nichts Isoliertes im Staat 
In Deutschland entstammen die Schriftsteller in ihrer (überwiegenden 
Zahl der Mittelschicht des Bürgertums; die untere Schicht, das 
Proletariat, war bisher durch seine wirtschaftliche Lage von der 
Teilnahme an der Bildung ausgeschlossen. Dieses Bürgertum hatte 
kräftige eigene lebensfähige Ideale, die ihm Würde und Selbst¬ 
achtung gaben, Ws um 1848. Nach den Schlägen von 1848 gab 
es eine jahrzehntelange schwere Uebergangszeit für das deutsche 
Bürgertum. Die schwerste Verletzung erlitt es 1870/71. Damals 
wuide es von allen Zweifeln und jeder Unsicherheit befreit. Die 
blendenden ästhetischen Ideale der höheren Schicht, der Sieger¬ 
schicht, drangen machtvoll auf das Bürgertum ein. Plötzlich war 
man seelisch expropriiert. Man nahm, ohne zu ahnen, was man 
tat, die Herrenideale als eigene auf. 

Die Warnrufe Friedrich Nietzsches aus dieser Zeit sind be¬ 
kannt, auch daß sie vergeblich waren. Unaufhaltsam vollzog sich 
die Infiltration des Bürgertums mit den Idealen der regierenden 
Oberschicht; das Bürgertum erwies sich als vorzügliches Medium 
für den Transport und die Weiterbildung dieser Vorstellungen. 
Und im selben Maße, wie es sich fähig erwies für diese Aufgabe, 
sank der deutsche Schriftsteller, sank in seiner Produktivität, sank 
aufs Sichtbarste in seiner Stellung im (Staat. Was in den Jahren 
bis 1880 an der deutschen Mittelschicht geschehen war, wurde 
am schärfsten an ihm deutlich, dem Träger der Geistigkeit dieser 
Schicht. In Gustav Freitag war noch ein gewisser Stolz und 
Bodenständigkeit erkenntlich; später konnte man nur noch Ein¬ 
flüsse vom Ausland übernehmen, die eigentliche Literatur, die 
Ismen setzen ein und werden widerstandslos aufgenommen; formale 
ästhetische Entwicklungen, kernloser Prunk. 

So mußte es kommen, nachdem die Schicht, der man ent¬ 
stammte, seelenlos geworden war, nachdem man nur von fremdem 
Blut lebte. Diese Entseelung, dieses Helotentum der Mittelschicht 
&ar es, was nur wenige kräftige Einzelexemplare im Literarischen 
erstehen ließ. Dem Schriftsteller im ganzen mußte Geringschätzung 
im Staat garantiert sein. 

Es kam in Deutschland zu dem Typus eines Schriftstellers, 
eines vielbeschäftigten, viel tätigen, modernen, aber im Staat wie 
im Volkskörper ziemlich bedeutungslosen Elements. Dazu Lyriker, 
Epiker, Dramatiker, einzeln, zusammenhanglos unter sich, ohne 
Zusammenhang mit dem Volk und dem Staat. Und alle krampf¬ 
haften Bemühungen, diesen Schriftsteller, diesen Typus zuletzt 
Hals über Kopf zu politisieren, mußte ja fehlschlagen. Erst 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



180 


Der Schriftsteller und der Staat. 


muß der Boden wieder wachsen, auf dem er stehen kann. Uebrigena 
ist die Lebendigkeit eines Schriftstellers, seine Aktivität und die 
Politisierung des Schriftstellers zweierlei Ich werde niemals von der 
mechanischen Politisierung des Schriftstellers sprechen, sondern wie 
er im Staat auf seine ureigene Art lebendig und so politisch sein kann. 

Jetzt steht Deutschland im Zeichen der bürgerlichen Re¬ 
publik. Ein gewaltiger Teil der Einflüsse ist gefallen, die zur 
Aushöhlung der Mattel- und Unterschichten des Volkes führten. 

Es ist in Deutschland nach Fortfall dieser Einflüsse zu einer 
höchst eigentümlichen Situation gekommen, einer Situation, der 
sich die ganze Aufmerksamkeit der Oeistigen in Deutschland, be¬ 
sonders der Schriftsteller, zuwenden muß. Deutschland befindet 
sich in einem Zustand, den man nur mit einem Traumzustand 
vergleichen kann. Dinge, die längst nicht mehr real sind, ent¬ 
falten ganz unwahrscheinliche psychische Wirkungen, frische Ein¬ 
drücke klingen an und werden verschlungen; man macht ex¬ 
zessive Bewegungen nach irgend einem Ziel, das als Ideal erscheint, 
alles wechselt überaus rasch. Das Durcheinander, das Schwere, 
Mühselige des Zustandes wird jedem, der in diesem Staat lebt, 
fühlbar. Aber nicht nur die Schwere. Denn dieses ist ein Zwischen¬ 
zustand, den die Volksmassen durchleben. Es ist schon die Wirkung 
der eingetretenen Befreiung, des Fortfalls der alten Faszination. 
Man will langsam wieder auf eigenen Boden treten. So wie nieder¬ 
gedrücktes Getreide sich wieder aufrichtet, erheben sich im ganzen 
Volk die ungenutzten Kräfte, es will noch ungeregelt die Vitalität 
heraus, die hier verheimlicht war. Ueberall treten die Menschen 
zu Verbänden zusammen, besprechen ihre Sachen, bilden Selbst¬ 
verwaltungskörper. Und während oben noch die alten Ideologien 
flottieren und ihren Schaum schlagen, ändern sich die Menschen, 
ihr Verhältnis zueinander, es gruppiert sich alles langsam um. 
Und langsam wird die angebahnte Bewegung größere und größere 
Kreise ziehen und wird sich bis in das Persönlichkeitsgefühl, 
bis in die Sittlichkeit hinein umgestaltend auswirken. Dies ist 
der Augenblick des Schriftstellers. Wenn in diesem Augenblick 
der Schriftsteller nicht lebendig wird, wird er nie lebendig werden. . 
Seine Degradation ist aufgehoben, die weitere Degradation ist 
seine eigene Schuld. Groß ist die Aufgabe, die der Schriftsteller 
in diesem sich neu gestaltenden Staat hat, ein Optimum von 
Wirkensbedingungen ist ihm gegeben. Wächst er an ihnen nicht 
hoch, erringt er jetzt im Staat eine neue -.Würde, ist er zer¬ 
schmettert, und wir werden nie einen deutschen Schriftsteller sehen. 

Was wird gefordert vom Schriftsteller in diesem Augenblick? 
Ein Nichts und ein Alles: Verantwortlichkeit. Man kann erklären, 
daß schwere wirtschaftliche Not den Schriftsteller hindert, die 
Würde zu erringen, die ihm rm Volksleben zusteht als Verbreiter 
von Erkenntnissen und Anregungen, als Beleber sittlicher An¬ 
triebe. Diese schweren Dinge dürfen nicht so schwer sein, daß 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Schriftsteller und der Staat. 


181 


er mit ihnen nicht fertig wird. Jedes Tier kämpft um sein Leben, 
das Leben des Schriftstellers aber ist sein Geist. Wer das nicht 
fühlt, ist nicht oder noch nicht Schriftsteller. Wer die wärmere 
Häuslichkeit, den größeren Prunk über den harten Geist setzt, 
hat mit uns nichts zu tun. Wer nicht den Kampf gegen die 
grobe wirtschaftliche Unterjochung des Geistes führt, für den 
Geist, der auch der des Staates ist, steht unter dem Tier. Der 
Schriftsteller mit Verantwortung steht in seiner Empfindung zum 
Volk, das seins ist, so, wie einmal einer von ihnen zu einer Frau 
stand, von der er sagte: Du warst mir in vergangenen Tagen so 
Schwester, Mutter, Kind und Braut. So zart wie zu einem Kind, 
fürsorglich und ehrfürchtig wie zu einer Mutter, liebevoll und 
dabei entschlossen führend wie ein Mann. Die Verantwortlich¬ 
keit, die man von einem deutschen Schriftsteller in diesen Jahren 
verlangen muß, die kritisch für ihn wie für den Staat sind, hat 
ihn zu jeder erdenklichen Strenge gegen sich zu zwingen. Seine 
Leidenschaft ist da. Aber die Leidenschaft des Schriftstellers steht 
im Dienst seiner Erkenntnis. Es gibt Stimmen, die sagen, es sei 
aussichtslos für den Geistigen, er könne nichts von Belang leisten 
im Staat, allmächtig seien die großen Triebkräfte der Industrie, 
Technik, des Handels. Gegen sie komme keine noch so hohe Idee 
auf; der Schriftsteller und Dichter wird bald Lakei, Putz, Tafel¬ 
aufsatz bei den Festen der Parvenüs sein. Seien clie Schrift¬ 
steller gewarnt vor diesen Stimmen. Sie reden vielleicht wahr von 
der vergangenen Periode, wir aber von der gegenwärtigen und zu¬ 
künftigen. Industrie, Technik und Handel sind stark, sie sind 
aber nicht befähigt, den Staat zu bauen oder gar die Menschheit 
zu erhalten und zu fördern. Ein Staat, der sich führungslo» 
den elementaren Kräften der Industrie und Technik übergibt, 
rast über kurz und lang wie ein scheugewordenes Gespann über 
den Weg und wird an einem Stern zerschmettern. Es gibt aber 
noch eine elementare Kraft in dem Menschen neben der Kraft, 
die Industrie und Technik entwickelt hat, das ist die: Zusammen¬ 
halten mit dem Menschen, die Gemeinschaft zu pflegen, die sitt¬ 
lichen Triebe als unvergleichlich wichtig fühlen. Und diese Kraft 
ist stärker, elementarer und früher als irgendeine andere. Sie ist 
es und keine andere, die das eigentliche Wesen des Menschen 
ausmacht Und das ist unser Gebiet, das Gebiet der verantwort¬ 
lichen Menschen und der Verbreiter des Wissens. 

Mögen die Schriftsteller sich nicht entmutigen lassen. Mögen 
sje wissen, welche großen Aufgaben sie gerade im jetzigen Staat 
erwarten. Man kann aber sagen, daß ein erheblicher Teil der 
krampfhaften inneren Bewegungen Deutschlands auf das Schuld¬ 
konto eines hilflosen und fieberhaft verwirrten Geistes zu schieben 
sind. Statt Einsichten werden in diesem Lande Suggestiwor- 
stellungen auf Suggestivvorstellungen in die Welt geschleudert 
und von den Schriftstellern verbreitet, für alles Mögliche findet 
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man immer neue Formen und Lösungen, wütende Kämpfe ent¬ 
stehen um Banalitäten, so daß schon mancher resigniert Und 
stöhnt: die Tölpelei sei zu groß, die Deutschen seien gar nicht 
reif für staatliche Freiheit In dieser Zeit der ersten freiheit¬ 
lichen Bewegungen mit ihrem Wust von Programmen, ihren 
tausenderlei Begierden und Verranntheiten, ihrer kindlichen Dog¬ 
matik haben die Schriftsteller aufs schärfste an sich zu halten 
und zu wissen, welch feines und gefährliches Instrument sie in 
der Sprache besitzen. Schon in ruhiger Zeit beobachtet der Schrift¬ 
steller, daß etwas fatal Eigenwilliges in den Worten steckt: man 
glaubt zu schreiben und man wird geschrieben; der Schriftsteller 
hat ständig auf der Hut zu sein, um sich der Sprache gegenüber 
zu behaupten, muß mit ihr wie ein Tierbändiger umgehen. Ganz 
gefährlich ist es in erregten Jahren, wenn der Schriftsteller die 
Fassung über sich verliert, sein Instrument nicht beherrscht, 
selber den Suggestivvorstellungen unterliegt, die mit schlechten, 
unklaren Worten Zusammenhängen. Und diese Niederlage des 
Schriftstellers, dies Versagen vor den Worten, vor den eigenen 
Worten ist jetzt hundertfach zu beobachten. Diese Niederlage setzt 
den Schriftsteller jedem kleinen Mann gleich, der sich durch ge¬ 
brüllte Straßenreden zu Exzessen hinreißen läßt. 

(Schluß folgt.) 


Professor VEIT VALENTIN: 

Die Friedensmöglichkeit im Sommer 1917. 

N ACHDEM Philipp Scheidemann sein bekanntes Erinnerungs¬ 
buch „Der Zusammenbruch“ veröffentlicht hatte, wurden ihm 
von ungenannter Seite eine Anzahl Dokumentenauszüge zu¬ 
gänglich gemacht, die seine Darstellung der FriedensmöglichkeTt 
im Sommer 1917 wesentlich ergänzen. Dieses neue Material gibt 
Scheidemann in einer Broschüre bekannt: „Papst, Kaiser und 
Sozialdemokratie in ihren Friedensbemühungen im Sommer 1917“ 
(Verlag für Sozialwissenschaft 1921). Wie stellen sich jene viel 
umstrittenen Vorgänge nunmehr dar? 

Seit dem Frühjahr 1917 bestand in Europa eine gewisse 
Friedensstimmung auf allen Seiten. Wir haben authentische eng¬ 
lische und französische Zeugnisse über die Tatsache der Er¬ 
schöpfung in diesen beiden Ländern; die russische Revolution 
wirkte erschreckend und ernüchternd. Kaiser Karl führte seine 
Friedenskorrespondenz. Ein österreichischer Graf traf sich 
mit dem französischen Grafen Armand in der Schweiz. Graf 
Czernin dachte daran, selbst dorthin zu reisen. Zwischen Briand 
und von der Lauchen versuchten belgische Herren anzuknüpfen. 
Es bestand eine Friedensatmosphäre; die deutsche Friedens¬ 
resolution vom Juni 1917 bewies vor der ganzen Welt, daß 
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der deutsche Annexionismus nicht die Mehrheit des deutschen 
Volkes hinter sich hatte — eine historische Tat, die dde Voraus¬ 
setzung zu entscheidenden Handlungen werden konnte. 

In diesem Augenblick greift nun der Papst ein. Seine Friedens¬ 
aktion ist lange und klug vorbereitet gewesen. Schon im Juni 
1916 hatte der damalige deutsche Staatssekretär des Auswärtigen 
Amtes v. Jagow den Vatikan wissen lassen, daß er seine Ver¬ 
mittlung gern und dankbar an nehmen würde. Worauf es dem 
Vatikan besonders ankara, hatte er schon gelegentlich der Wilson- 
schen Friedensaktion vom Dezember 1916 kundgetan: Wenn 
Deutschland seine Friedensbedingungen bekannt gäbe, sich ins¬ 
besondere zur Wiederherstellung und Anerkennung der Unab¬ 
hängigkeit Belgiens verpflichtete, glaubte der Vatikan mit der 
Geneigtheit der Entente zu Friedensverhandlungen rechnen zu 
dürfen. 

Zwischen Berlin, Wien und Rom wurden nun im Laufe des 
Jahres 1917 immer intimere Friedensgespräche geführt. Wir wußten 
bisher von der Unterhaltung zwischen Bethmann Hollweg und 
dem Nunzius Pacelli Ende Juni 1917. Scheidemann teilt nun 
den Inhalt einer Audienz des Nunzius bei Kaiser Wilhelm mit. 
Der Kaiser regte darin den Vatikan geradezu an, die Initiative 
in der Friedensfrage zu ergreifen. Er wies auf die Propaganda 
der Sozialdemokratie hin, die sich durch ihr mutiges Vorgehen 
ein dauerndes Verdienst erworben habe; die katholische Kirche 
dürfe nicht dahinter Zurückbleiben. 

Der Vatikan mußte danach einer guten Aufnahme und sach¬ 
gemäßen Behandlung seiner Friedensnote in Berlin gewiß sein. 
Die Oeffentlichkeit hat sie erst Mitte August kennen gelernt; 
in Berlin aber waren ihre wesentlichen Punkte schon Ende Juli 
bekannt, wie aus Scheidemanns Mitteilungen hervorgeht. 

Am 7. August begann die Ententekonferenz in London. Bis 
dahin wünschte die Kurie greifbare Grundlagen von Deutschland 
in der Hand zu haben. Die letzte Juli- und die erste Augustwoche 
sind nun angefüllt von den immer wiederkehrenden Versuchen 
des päpstlichen Nunzius, ein Ergebnis zu bekommen, und der 
fortgesetzten Zurückhaltung, den Ausflüchten und Vertröstungen 
der Berliner Stellen. Der Nunzius will nach Berlin kommen, er 
will etwaige Schwierigkeiten beheben helfen, er warnt ausdrücklich 
unter Hinweis auf die Ententekonferenz vor Verschleppung. 

Der wichtigste Punkt für den Vatikan ist Belgien; in der 
ersten Fassung seiner Bedingungen verlangt er die Sicherung von 
„Belgiens voller militärischen, politischen und ökonomischen Un¬ 
abhängigkeit durch geeignete zu vereinbarende Bürgschaften so¬ 
wohl Deutschland als England und Frankreich gegenüber“; in 
der endgültigen Fassung vom 14. August sind die Bürgschaften 
weggelassen, weil der deutsche Unterstaatssekretär Zimmermann 
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besondere Garantien für Deutschland gefordert hatte, aber an 
der vollen Unabhängigkeit Belgiens ist vom Vatikan festgehalten. 

Die Kurie dachte sich nun den Fortgang der Dinge so (auch 
hier ergänzt Scheidemann das bisher Bekannte in wertvollster 
Weise): Die beteiligten Staaten erteilen zunächst eine vorläufige, 
allgemein zustimmende Antwort; diese Zwischenbescheide werden 
durch die Kurie ausgetauscht, und dadurch wird die allseitige 
Friedensbereitschaft gefördert; aus den Zwischenbescheiden geht 
hervor, welche Punkte in den endgültigen Antworten besonders 
behandelt und zum Anlaß vertrauenerweckender Erklärungen ge¬ 
macht werden müssen. 

Die Sache verlief zunächst nach Wunsch; die entscheidende 
Wendung bekam sie durch den englischen Zwischenbescheid, eine 
Note des englischen Gesandten beim Vatikan Grafen Salis, die 
der Vatikan, wie man weiß, in einer Abschrift ohne Datum und 
Unterschrift, der deutschen Regierung mitteilte. Darin war als 
besonders wichtiges Moment eine klare und unzweideutige Er¬ 
klärung Deutschlands gefordert, Belgiens Unabhängigkeit wieder¬ 
herzustellen und die Schäden wiedergutzumachen. Hier setzte die 
Weiterarbeit des Vatikans ein: Nunzius Pacelli regte im Einver¬ 
ständnis mit dem englischen Gesandten eine derartige Erklärung 
bei Deutschland an, und zwar — das ist das Entscheidende — 
nicht vor der Oeffentlichkeit, was Deutschlands Verhandlungs¬ 
position natürlich erschwert hätte, sondern in vertraulicher Form, 
und zwar möglichst schnell. Auch jetzt erklärte der Nunzius 
wieder seine Bereitwilligkeit, nach Berlin zu kommen. 

Wie gern und eifrig hätte Bethmann Hollweg diese Verhand¬ 
lungsmöglichkeit ergriffen — die erste und einzige Friedensgeste 
Englands während des Krieges! Reichskanzler Michaelis verhielt 
sich anders. Scheidemann teilt mit, daß er schon am 22. August 
erklärte, die ganze Angelegenheit „ziemlich dilatorisch“ behandeln 
zu wollen. Michaelis scheint zunächst gar keinen Begriff von 
der epochemachenden Wichtigkeit des ganzen Vorganges gehabt 
zu haben. Nicht einmal der Bericht des Botschaftsrates von 
Hinder.burg aus Bern überzeugte ihn — aus dem hervorgeht, daß der 
Vatikan schon bei der Vorbereitung seiner Note ebenso wie Deutsch¬ 
land auch die Ententemächte ins Vertrauen gezogen hätte, daß 
also in der bloßen Veröffentlichung schon eine Garantie für einen 
gewissen Friedenswillen lag. So nahe waren sich die feindlichen 
Mächte noch nie von vornherein gewesen, weder beim deutschen 
Friedensangebot noch bei Wilsons Friedensnote. 

Was Deutschland jetzt kundtun mußte, war klar und eigentlich 
sehr einfach: vertraulich die verlangte und unvermeidliche Ver¬ 
pflichtung, in der Oeffentlichkeit endlich ein warmer humaner Ton, 
ein Bedauern für die unglücklichen Kriegsopfer, in erster Linie 
für Belgien. Der englische Gesandte beim Vatikan betonte auch 
wiederholt mündlich, daß Belgien der für England wichtigste Punkt 
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sei. (Brief des Nunzius Pacelli an den Gesandten von Bergen 
vom 6. September 1917, streng vertraulich.) Deutschlands offi¬ 
zielle Antwort vom 19. September enthielt aber über Belgien gar 
nichts. Um die Situation zu retten, erklärte der Heilige Stuhl, 
diesen Bescheid nicht veröffentlichen zu wollen, damit Berlin so 
Gelegenheit gegeben werde, sein letztes Wort zu sprechen. Am 
24. September erfolgte dann jenes Schreiben von Michaelis an 
den Nunzius, in dem es abgelehnt wurde, augenblicklich bestimmte 
Erklärungen im Hinblick auf Belgien abzugeben. 

Scheidemann hat sicher recht, wenn er in diesem gesamten 
Verhalten der damaligen deutschen Leitung eine schwere Ver¬ 
fehlung sieht Man wird es auch gut begreifen, daß er per¬ 
sönlich sich in ungewöhnlicher Weise durch den Staatssekretär 
v. Kühlmann hinters Licht geführt fühlt Alle Parteien, mit 
Ausnahme der Konservativen, stellten sich in jenen entscheidenden 
Wochen auf den Standpunkt, daß über Belgien etwas Befriedigendes 
gesagt werden müsse. Der Kronrat vom 11. September hatte 
entschieden, daß gegebenenfalls die Wiederherstellung der Inte¬ 
grität und Souveränität Belgiens zugestanden werden sollte. 

Trotzdem erklärte v. Kühlmann dem immer wieder drängenden 
Scheidemann am 9. September: 

„Die Kurie besteht in keiner Weise darauf, daß über Belgien 
in der Antwort öffentlich geredet werde. Es fänden zwischen ihm 
und dem vatikanischen Staatssekretär zur Zeit Verhandlungen über 
Belgien statt, so daß auch der Papst vollkommen informiert sei 
über die Absichten der deutschen Regierung. Er wiederhole es, 
daß die Kurie gar keine andere Antwort erwarte, als er sie dem 
Siebenerausschuß vorlegen werde/' 

Wenn man in dem ersten Satze das Wort öffentlich betont, 
60 läßt er sich mit den tatsächlichen Vorgängen noch einiger¬ 
maßen vereinbaren. Weniger leicht ist es bei den nächsten Sätzen. 
Das letzte Wort in der ganzen Angelegenheit ist ja freilich noch 
nicht gesprochen. Der Untersuchungsausschuß wird sich mit ihr 
zu befassen haben. Herr v. Kühlmann hat in einer öffentlichen 
Erklärung zu Scheidemanns Schrift auch darauf hingewiesen. Der 
Schlüssel zu seinem gesamten Verhalten, besonders gegenüber 
Scheidemann, scheint mir in der Tatsache zu liegen, daß die 
deutsche Regierung während der vatikanischen Friedensaktion sich 
durch einen spanischen Diplomaten über die englischen Friedens¬ 
absichten freilich vergebens zu informieren versuchte. Das hat 
der Staatssekretär wahrscheinlich gemeint in jenem berühmten 
Gespräche auf dem roten Sofa. Es ist also mehreres nebenein¬ 
ander und durcheinander gegangen. 

Die damaligen Inhaber der deutschen Macht, Helfferich, Micha¬ 
elis, Ludendorff und Hindenburg haben sich bemüht, die Bedeu¬ 
tung des vatikanischen Friedensschrittes herunterzusetzen — 
um sich dem schweren Vorwurf unnötiger Kriegsverlängerung zu 
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entziehen. Man mußte ihre Argumente natürlich von jeher mit 
größter Vorsicht aufnehmen; die Scheidemannsche Veröffent¬ 
lichung liefert jedenfalls die stärksten Beweismittel gegen sie. 
Aehnliche Versuche sind von englischer und französischer Seite 
gemacht worden; sie sind ebenso einzuschätzen. Frankreich hat 
sich aber schon in den entscheidenden Wochen selbst deshalb 
dem Vatikan gegenüber zurückhaltend gezeigt, weil Ribot mehr 
von seinen Friedensanknüpfungen mit Oesterreich erwartete. Das¬ 
selbe Motiv mag auch bei Kaiser Karl wirksam gewesen sein, 
dessen Antwort an den Vatikan nicht so entgegenkommend er- 
_ scheint, wie es bei der allgemeinen Stellung Wiens zur Kurie hätte 
vermutet werden müssen. Ich habe in meinem demnächst er¬ 
scheinenden Buche: „Deutschlands Außenpolitik von Bismarcks 
Abgang bis zum Ende des Weltkrieges“ (Deutsche Verlagsgesell¬ 
schaft für Politik und Geschichte, Berlin W 8) den ganzen Fragen¬ 
komplex eingehend behandelt. Freilich noch ohne Kenntnis der 
überaus wertvollen Scheidernannschen Veröffentlichungen. 

Zahlreiche Einzelzüge wird der Geschichtsschreiber nach den 
von ihm mitgeteilten Dokumenten entnehmen können; hier konnte 
nur der Versuch gemacht werden, das Gesamtergebnis für die 
großen Fragen zu ziehen. Zum Schlüsse darf aber noch der 
Verwunderung darüber Ausdruck gegeben werden, daß es einem 
früheren Ministerpräsidenten des Deutschen Reiches nicht ermög¬ 
licht worden ist, die ihm zugänglich gemachten Dokumentenaus- 
züge mit den Originalen im Auswärtigen Amte zu vergleichen. 


Dr. MAX SACHS: 

Sozialismus und Wirtschaftsführer. 

H UGO Stinnes hat einmal gesagt, daß in der Wirtschaft Impuls 
stets von einigen wenigen Personen ausgehe. In diesen Worten 
liegt zweifellos ein richtiger Kern. Die Pläne für neue wirt¬ 
schaftliche Gestaltungen entstehen in den Köpfen einzelner, die 
an führenden Stellen im Wirtschaftsleben stehen. Wemr auf Unter¬ 
nehmertagungen redegewandte Generalsekretäre und Syndici gegen 
den Sozialismus zu Felde ziehen, so suchen sie häufig die Schäd¬ 
lichkeit und Undurchführbarkeit der sozialistischen Ideen dadurch 
zu beweisen, daß sie die Bedeutung der Unternehmer in unserer 
heutigen Wirtschaft hervorheben. Als ob jemals die Sozialdemo¬ 
kratie die Notwendigkeit des Unternehmers in der kapitalistischen 
Gesellschaft geleugnet hätte. Die Reden dieser Herren sind 
höchstens ein Beweis dafür, daß sie vom Sozialismus keinen blauen 
Dunst haben. 

Bei alledem ist richtig, daß manche Teile der Arbeiterschaft 
für die Bedeutung der Unternehmertätigkeit keinen rechten Sinn 
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bekunden, und das ist erklärlich. Der Mann, der die Unternehmer¬ 
funktionen ausübt, sei es als selbständiger Unternehmer, sei es 
als leitender Angestellter, tritt dem Arbeiter bei Lohnkämpfen als 
Vertreter des feindlichen Kapitals gegenüber; im Tageskampf wurde 
ein scharfer Unterschied zwischen dem Unternehmer als Wirt¬ 
schaftsführer und als bloßem Träger von Kapitalinteressen nicht 
gemacht Dazu kommt, daß die Arbeiter in der Regel keine Ge¬ 
legenheit haben, die Tätigkeit unserer Wirtschaftsleiter näher 
kennen zu lernen. 

Die Eigenschaften, die ein Mann in führender Unternehmer¬ 
stellung in der kapitalistischen Gesellschaft zu betätigen hat, sind 
ähnlich denen, die für einen tüchtigen Staatsmann, Gelehrten oder 
Techniker erforderlich sind. Er muß vor allen Dingen die Fähigkeit 
haben, neueJJahnen zu gehen. Ein wirklich tüchtiger Wirtschafts¬ 
führer muß über Erfindungsgabe, Organisationstalent und über 
eäien scharfen Verstand verfügen. Bei den Diskussionen über die 
Frage, welche Betriebe oder Wirtschaftszweige für den Sozialismus 
reif seien, begegnet man zuweilen der Auffassung, daß nur dort 
sozialisiert werden könne, wo die Geschäftsführung sich mit einer 
gewissen Gleichmäßigkeit vollzieht, wo bei den leitenden Persön¬ 
lichkeiten die Eigenschaften, die sonst von einem Unternehmer 
verlangt werden müssen, entbehrt werden können. Aber man muß 
sich darüber klar werden, daß man mit einer derartigen Be¬ 
schränkung des Kreises der sozialisierungsfähigen Betriebe dem 
Sozialismus überhaupt das Todesurteil spricht. Ist dann, wenn die 
Sozialisierung vollzogen ist, für die Betätigung solcher Eigen¬ 
schaften, wie sie heute der gute Unternehmer haben soll, kein 
Raum mehr, so würde das bedeuten, daß eine völlig sozialistische 
Wirtschaft erstarren müßte, daß dort wirtschaftliche Fortschritte 
kaum möglich wären. 

Richtig bleibt freilich, daß sich heute in vielen Staats- und Ge¬ 
meindebetrieben für die Betätigung von Unternehmerpersönlich- 
keiten kaum eine Möglichkeit bietet. Aber es wurde von soziali¬ 
stischer Seite mit Recht immer darauf hingewiesen, daß man 
sozialisierte Betriebe nicht nach dem Muster der bureaukratischen 
Staats- oder Gemeindebetriebe einzurichten braucht. Es ist 
geradezu eine Frage von Sein und Nichtsein für den Sozialismus, 
ob wir es lernen, die Bureaukratisierung der Wirtschaft zu ver¬ 
hindern, wenn die Produktionsmittel von der Allgemeinheit über¬ 
nommen werden. 

Das treibende Motiv, das den Unternehmer von heute bei seiner 
Arbeit leitet, ist vor allem das Bestreben, möglichst viel Geld 
zu verdienen. Daneben mögen noch eine Reihe anderer Beweg¬ 
gründe eine Rolle spielen: Freude an der Tätigkeit, Ehrgeiz, Macht¬ 
streben und hier und da wohl auch die Rücksicht auf die Interessen 
der Allgemeinheit, denen der Unternehmer zu dienen glaubt, ln 
der Hauptsache sind es aber heute eigennützige Beweggründe, 
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die den Wirtschaftsführer veranlassen, seine Kräfte anzuspannen, 
um wirtschaftliche Erfolge zu erzielen. Wir erwarten, daß in einer 
sozialistischen Gesellschaft, in der die scharfen Gegensätze weg¬ 
fallen, die der Kampf aller gegen alle in der kapitalistischen 
Gesellschaft erzeugt, der Gemeinsinn eine viel größere Rolle spielen 
wird als heute. In welchem Maße das aber der Fall sein wird, 
kann niemand sagen. Vor allem kann man nicht wissen, ob die 
gemeinnützigen Motive stark genug sein werden, um als Antrieb 
für den wirtschaftenden Menschen an die Stelle des Eigennutzes 
zu treten, von dem sich der Mensch von heute in der Wirtschaft 
leiten läßt. Jedenfalls wären die Aussichten für die Verwirklichung 
unserer sozialistischen Ideen sehr unsicher, wenn wirklich die Vor¬ 
bedingung für den Sozialismus ein derartiges Erstarken des Ge¬ 
meinsinnes wäre, daß die heute vorwaltenden eigennützigen Motive 
entbehrt werden können. 

Es ist aber auch nicht einzusehen, warum man in einer soziali¬ 
stischen Gesellschaft darauf verzichten sollte, das Interesse des 
einzelnen an einer möglichst reichlichen Versorgung mit wirt¬ 
schaftlichen Gütern zu benutzen, um ihn zu guten und genügend 
großen wirtschaftlichen Leistungen anzuspornen. Der Sozialismus 
erstrebt eine Wirtschaftsordnung, in der das Wirtschaftsleben plan¬ 
mäßig organisiert ist, und das Privateigentum an Produktionsmittel 
und jedes arbeitslose Einkommen für Arbeitsfähige weggefallen 
ist, aber es wäre auch in einer sozialistischen Gesellschaft durch¬ 
aus möglich, das Einkommen der einzelnen Glieder nach dem 
Umfang und dem Wert ihrer Leistungen für die Allgemeinheit 
abzustufen. 

Was aber für eine sozialistische Gesellschaft gilt, das gilt 
natürlich erst recht für einzelne sozialisierte Betriebe in der 
kapitalistischen Gesellschaft oder in der Zeit des Ueberganges 
vom Kapitalismus zum Sozialismus. Hier kann erst recht nicht 
erwartet werden, daß eine genügende Anzahl von Führerpersön- 
Uchkeiten zu finden ist, die aus Idealismus für geringe Bezahlung 
das gleiche leisten, wie Leute in ähnlichen Stellungen in privat¬ 
kapitalistischen Betrieben. Die Kapitalisten bezahlen die Männer, 
die sie an führende Posten stellen, sicher nicht ihrer schönen 
Augen wegen so glänzend wie das üblich ist, sondern weil in 
einer großen Unternehmung von der Tüchtigkeit der leitenden 
Person sehr viel abhängt, und die Zahl derjenigen, bei denen man 
mit einiger Sicherheit die nötigen Fähigkeiten zur Leitung eines 
großen Betriebes voraussetzen kann, nur gering ist. Dazu kommt, 
daß es bei unseren modernen Großunternehmungen kaum darauf 
ankommt, ob für Direktorengehälter 100 000 Mark mehr oder 
weniger ausgegeben werden, während ein untüchtiger Mann in 
leitender Stellung sein Unternehmen leicht um Millionen schädigen 
kann. 
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Wollen wir, daß sozialisierte Betriebe den privatkapitalistischen 
Betrieben ebenbürtig werden, so müssen wir auch ähnliche Mittel 
wie das Privatkapital anwenden, um geeignete Persönlichkeiten für 
die Leitung dieser Betriebe zu bekommen. Man muß den Kapitalis- 
mus mit seinen eigenen Waffen schlagen. Die leitenden Männer 
in Staats- und Gemeindebetrieben bekommen heute zuweilen Ge¬ 
hälter, die weit unter dem stehen, was in Privatbetrieben für 
Leute in gleicher Stellung gezahlt wird. Die Gehälter der Vor¬ 
standsmitglieder unserer Konsumvereine sind oft selbst bei sehr 
großen Vereinen sehr gering. Daß die von Beamten verwalteten 
Staats- und Gemeindebetriebe sehr oft Privatbetrieben gegenüber 
rückständig sind, ist nur allzu gut bekannt, und das hat sicher 
auch darin seinen Grund, daß infolge der verhältnismäßig geringen 
Gehälter nicht eine so scharfe Auswahl der leitenden Persönlich¬ 
keiten stattfinden kann wie bei privaten Betrieben. Allzu oft kommt 
es ja vor, daß gerade die tüchtigsten Beamten dem Staat von der 
Privatindustrie wegengagiert werden. Auch unsere Konsumvereine 
leisten vielfach nicht das, was sie bei der Größe ihrer Mitte} und 
der Zahl ihrer Mitglieder leisten könnten. Was sicher zum Ted 
darauf zurückzuführen ist, daß hervorragende Kräfte für die 
Leitung dieser Organisationen bei den niedrigen Gehältern, die 
heute gezahlt werden, nicht in genügender Zahl gewonnen werden 
können. 

In neuerer Zeit hat man immer mehr eingesehen, wie sehr 
es für sozialisierte Betriebe darauf ankommt, daß man den leitenden 
Persönlichkeiten eine ähnliche Stellung einräumt wie in Privat¬ 
betrieben. Es braucht hier nur an die deutschen Werke A.-G. 
erinnert werden, die von vornherein als eine A.-G. aufgezogen 
sind und sich von einer privaten Aktiengesellschaft nur dadurch 
unterscheiden, daß ihre Aktien im Besitze des Reichs bleiben. 
Und bei den Vorschlägen zur Sozialisierung des Kohlenbergbaues ist 
gefordert worden, daß die leitenden Persönlichkeiten auch mit 
ihrem Einkommen an dem Erfolg ihrer Tätigkeit interessiert sein 
sollen. Von den Feinden des Sozialismus wird es heute immer noch 
so dargestellt, als ob Sozialisierung mit Bureaukratisderung identisch 
sei. Jeder Mißerfolg eines Staats- oder Gemeindebetriebes wird 
der Welt als ein Beweis für das Versagen des Sozialismus ange¬ 
priesen. Um so mehr müssen wir Sozialisten darauf dringen, daß 
in sozialistischen Betrieben die bisherigen Fehler des Staats- und 
Gemeindebetriebes vermieden werden. 

In der Aktiengesellschaft und der G. m. b. H. sind Unter¬ 
nehmungsformen gegeben, die ohne weiteres auch für Betriebe 
angewendet werden können, die im Besitz der Allgemeinheit sind. 
Es ist nicht einzusehen, warum eine Aktiengesellschaft schlechter 
arbeiten soll, weil die Aktien nicht Privaten, sondern dem Staat 
oder anderen öffentlichen Körperschaften gehören. Dabei ist es 
freilich notwendig, daß man den leitenden Persönlichkeiten das- 
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selbe Maß von Freiheit gibt, wie den Leitern privater Betriebe, 
daß mindestens ebenso hohe Einkommen und daß möglichst außer 
den festen Gehältern ein Anteil am Reingewinn oder eine Umsatz¬ 
provision gewährt werden. 

Ehe gleichen Grundsätze müßten bei unseren genossen¬ 
schaftlichen Unternehmungen zur Geltung gebracht werden. 
Allerdings leisten die Arbeiter häufig lebhaften Wider¬ 
stand, wenn Personen, über deren Einkommen sie selbst mit¬ 
zubestimmen haben, ein wesentlich höheres Einkommen erhalten 
sollen als sie selbst. Deshalb ist es dringend notwendig, 
daß die Arbeiterschaft mehr als bisher darüber aufgeklärt 
wird, welche Bedeutung die Tüchtigkeit der führenden Persönlich¬ 
keiten für den Erfolg eines wirtschaftlichen Unternehmens hat, 
daß durch die Ersparnis von ein paar tausend Mark beim Gehalt 
eines Geschäftsführers Hunderttausende an Umsatz und Gewinn 
verloren gehen können. Für den Fortschritt des Sozialismus wird 
es von größter Bedeutung sein, ob es gelingt,. für die Leitung 
sozialisierter Betriebe hervorragende Führerpersönlichkeiten zu ge¬ 
winnen. Und da die Idealisten in dieser Welt nun einmal sehr 
dünn gesät sind, so ist unbedingt notwendig, daß man durch 
reichliche Bezahlung für die sozialisierten Betriebe die Kräfte 
zu bekommen sucht, die man braucht, um vorwärts zu kommen. 


ALFONS FEDOR COHN: 

Linienkunst in der Akademie. 

V OR zwei Jahren erschien die Akademie der Künste mit ihrem 
neuen Präsidenten Max Liebermann, mit Ausstellungen, die 
sich keiner Richtung mehr verschließen wollten, als künst¬ 
lerischer Mitgewinn an der Revolution. Jetzt wirkt sie — in 
ihrer Schwarz-Weiß-Ausstellung — wie die jüngste Abteilung eines 
Staatsmuseums. Diese Erstarrung bedeutet nicht, daß die Be¬ 
freiung .zu früh, sondern daß Sie zu spät gekommen ist. Die 
Bewegung, die Liebermann einst mit angeführt und ein weites 
Stück auf ihrem Wege begleitet hatte, war innerlich erschöpft 
und vollendet, ehe sie in die sozial-kulturelle Weite ausfluten 
gedurft. 

Liebermann steht in Kirnst- und Schaffensgefühl gewiß un¬ 
vermindert lebendig. Wenn er in seiner Eröffnungsrede die primi¬ 
tiven Aeußerungen der Südseeinsulaner und der Papuaneger als 
Vorbild für die künstlerische Jugend ablehnte, so sprach hier 
nicht bissig versteintes Greisentum, sondern Wahrhaftigkeitsdrang 
des Genießers, des Bildners, des Erziehers zur Vermenschlichung. 
Die Propheten der Primitivität fälschen zwiefach: die dumpfe 
Massenempfindung des primitiven Kunstwerks, das sie ethno- 
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logisch nicht lesen wollen oder können, wird in ein intellektsattes 
Rauschbedürfnis modernisiert; die durch Sitte, Kult und vor allem 
technische Unbeholfen heit bestimmte Form soll bewußt zu un¬ 
geschulter, unerprobter Zufallsmache verleiten. ^ Kunst kommt 
immer noch von Können", wiederholt zum hundertsten Male auch 
Liebermann, „das darin besteht, seinen Empfindungen die adäquate 
Form zu verleihen". Bleibt nur die Frage, was und wieviel die 
Empfindung der eigenen Gegenwart bedeutet. 

Sehr bestechend nennt Liebermann die Zeichnung die Hiero¬ 
glyphenschrift, die nur aus dem Verhältnis des Künstlers zur 
Natur zu deuten sei, d. i. aus seiner Weltanschauung. Aber gerade 
in solchem Dogma, daß die Zeichnung die erste Niederschrift 
der künstlerischen Intuition sei, scheiden die Generationen sich 
vielleicht schärfer, als nach der Scheinalternative Primitivität oder 
Kultur. Ljebermann spricht hier wohl mehr als zum Beschauer 
für die Werkstatt, ja eigentlich pro domo, wenn er die Zeichnung 
schlechthin für die Grundlage aller bildenden Kunst erklärt. Einem 
jüngeren Gefühl, das gleichzeitig intensiver und vielfacher genießen 
will, spaltet sich die eigentliche Malerei, der Kolorismus, bis auf 
den Grund von der Linienkunst, die ebenso Plastik wie Zeichnung 
sein mag. Dem scheinbar rein optischen Erleben schwingen auf 
dem Untergründe andere Sinne mit: der Kolorismus läßt auch 
Geschmack und Geruch vorwiegend mitvibrieren, während die 
Linienkunst merklich an das körperliche Gefühl, an Tast- und 
Hautsinn in der Vorstellung rührt. 

Als Uebersicht über deutsche Linienkunst aus dem letzten 
halben Jahrhundert hätte diese vorgebliche Schwarz-Weiß-Ausi- 
stellung, die schwarze und farbige Zeichnung sowie Plastik zagt, 
ein wirkliches'Programm erfüllen können. So blieb sie eine Kara¬ 
wanserei von Illustrationsmaterial und Zeichenkunst, von Bild¬ 
werken und farbiger lÖeinkunst, statt durch den Ausdruckswillen 
einer bestimmten Formensprache geeint, lediglich durch die Zeit¬ 
folge wechselnder Generationen aneinandergefügt. Wahrer und 
tiefer den Entwicklungsweg reiner Linienkunst gewiesen hätte etwa 
eine Gliederung in den drei Stufen: Zeichnung als Skizze, farbig 
gefüllte Zeichnung, linear empfundene Vollendung zwei- und drei¬ 
dimensionaler Art In der Zeichnung sind es deshalb auch — 
charakteristisch genug — gerade die Plastiker und die oft fälschlich 
Ornamentiker genannten Visionäre der Raumfüllung, die sich zu 
tiefst in Wesen und Wirkung von dem, einem andern Erleben 
ebenbürtigen Kolorismus scheiden. 

Unter den fast ein Dutzend Räumen dieser historisch ver¬ 
kappten Verkaufsausstellung mit ihren mehreren Hunderten von 
Nummern sind zwei Max Klinger und Adolf von Hildebrand ge¬ 
widmet. Klingers Werk, an dessen Aeußerem er unablässig ge¬ 
arbeitet, um dessen Sinn er inbrünstig gerungen, bleibt — nicht 
nur in diesen zahlreichen, bis auf seine Frühzeit zurückreichenden 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



192 


Linienkunst in der Akademie. 


Blättern — stets fragmentarisch, dilettantisch, unbefriedigend — 
etwas, dem das Letzte fehlt. Man hat das mit Küngers Zwiespalt weit 
eher auf rein künstlerischem Plan zu liegen: in dem vergeblichen 
Bestreben dieses geborenen Linienkünstlers, in den Kolorismus 
einzudringen; seine kolorierte Plastik, in mißverständlicher Nach¬ 
ahmung der Antike, erweist das vollends. Andererseits fühlt man 
noch jetzt in Hildebrands umsonst durch die starre Reinheit der 
Antike gekühlten Plastik begrenzte Wirklichkeitsformen zu har¬ 
monischem Ausmaß klopfender Beseeltheit schwellen: lebendiger 
Rhythmus, der sich unmittelbar dem Tastsinn mitteilt. 

Barlachs gezeichnetes Figürliches läßt sich mit gleichen Emp¬ 
findungen wie seine Holzskulpturen umtasten, und Oswald Herzog 
— ebenfalls Bildhauer — gibt in seinen Zeichnungen kon¬ 
zentrierte Dynamik von Bewegung und Ausdruck in linear 6ke- 
lettierten Formen. L. v. Hofmann hebt sich — unter diesem 
Gesichtswinkel — völlig heraus unter seinen alten Mitstrebenden 
Corinth, Slevogt, Orlik mit seinem frühen Drang zur Raumauf¬ 
teilung, unabhängig von der Wirklichkeit des Objekts:' das 
Dekorative ist hier bereits nicht zurechtgerückte Realistik, sondern 
von innen erschauter Formenrhythmus. Hierin trifft er sich mit 
dem sonst völlig heterogenen Ewald Dülberg, der, vom Archa¬ 
istischen herkommend, ganz auf linear und tonmäßigen Gleichklang 
der Raumaufteilung bedacht ist Dagegen scheinen so abgestempelte 
Expressionisten wie Kokoschka und Campendonck keineswegs den 
klaren Weg erfühlt zu haben. Campendoncks farbige Schnitte 
kubistisch verschachtelter Köpfe bleiben farbig gefüllte Illustra¬ 
tionszeichnungen und kommen trotz gekrampftester Umschreibung 
nicht vom Gegenständlichen los, und Kokoschkas überlebensgroße 
Umrißbildnisse scheinen in ihrem linearen Puritanertum sehnsüchtig 
nach der Farbe zu trauern, die des Malers geschmäcklerische Weich¬ 
heit braucht. Solche Richtpunkte stecken durch die Wirrnis der 
mehr als hundert Namen zumindesten einen Weg ab. 


in öden Gegenden wohnt, muß sich einen Vorrat 
Vk von lichten Erinnerungen schaffen. Sonst sieht er 
nur Mord und Unterdrückung unter Tieren und Pflanzen, 
wie er es unter den Menschen gesehen hat. 

Selma ßagerlöf. 
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UMSCHAU 


Der sorgende Familienvater. Prinz 
Eitel Friedridi wird demnächst 
seine Kapitalsverschiebungen nach 
Holland vor seinem irdischen Rich¬ 
ter zu verantworten haben. Wie er 
das zu tun gedenkt, läßt er jetzt 
schon der Oeffentlichkeit mitteilen: 
Die Verordnungen vom 13. und 30. 
November 1918 hätten nicht nur die 
Beschlagnahme des Kronfideikom- 
miBvermögens der Hohenzollern, 
sondern auch des Privatvermögens 
der Mitglieder der früheren König¬ 
lichen Familie geplant. Seine Hand¬ 
lung stelle also einen Akt der 
SeB>sthilfe dar, zu dem er „als 
sorgender Familienvater“ ver¬ 
pflichtet gewesen sei, um die Exi¬ 
stenz seiner Familie sicherzustellen. 

Wie rasch doch mit dem Mantel 
auch der Herzog fällt! Bis zur 
Novemberumwälzung fühlten sich 
die Hohenzollern als Mitglieder 
einer Familie, die die Staatshoheit 
repräsentierte, Achtung vor den 
Gesetzen heischte und jeden für 
einen schlechten Deutschen erklärte, 
der die Staatsnotwendigkeiten nicht 
bedingungslos respektierte. Man 
brauchte ihnen nur die Krone zu 
nehmen, die Pfründen und die 
Zivilliste — und sofort sind die 
Karl Moore der Familie da, die 
entarteten Karl Moore, denn Schil¬ 
lers Räuberhauptmann verschob kn- 
merhin nicht Kapitalien für sich, 
sondern konfiszierte sie für die 
Armen. Es genügte, daß die neue 
unbohenzollernsche Staatsgewalt et¬ 
was „plante“, um diesen wacheren 
Monarchensproß anarchistisch auf 
den Gesetzen herumtrampeln zu 


lassen. Wenn der Prinz sich in 
dem Augenblick, da das Volk nicht 
mehr für ihn sorgte, als sorgen¬ 
der Familienvater fühlte, der schie¬ 
ben muß, so mag auch das ein 
interessantes Naturspiel sein, aber 
das) Gericht wird Herrn Eitel Fried¬ 
rich kühl zu fragen haben, warum 
er die ihm peinlichen Gesetze nicht 
mit jenen gesetzmäßigen Mitteln an¬ 
focht, die in der Republik allen 
Staatsbürgern zur Verfügung ste¬ 
hen! 

Die Monarchisten verfechten die 
Theorie von der durch Genera¬ 
tionen gezüchteten, vererbten hei¬ 
ligen Tradition der Gesetzeshüte¬ 
rei und Repräsentation der Staats¬ 
souveränität durch die Dynastie. 
Diese Theorie ist kein leerer Wahn, 
wie man sieht. 

. • 

Gute Nachbarn. Ich weiß nicht: 
habe kh’s gelesen, habe idi’s ge¬ 
träumt, plagt mich eine Vision? 
Immer sehe ich dies eine Bild: 
Räuber überfallen ein Haus, die 
Insassen sollen sich loskaufen. Be¬ 
waffnete Banditen bedrohen das An¬ 
wesen, das durch Krieg und Not 
aller Schutzmittel entblößt worden 
ist, und verlangen Zahlung. Den 
Beutel oder das Leben! Das ge¬ 
schieht vor aller Augen. Die 
Herren Nachbarn sehen dem 
Schauspiel zu und verurteilen es. 
Aber sie rühren keinen Finger 
zum Schutze der Vergewaltigten. 
Die Zuschauer sind handfeste Män¬ 
ner, sie könnten die Banditen bän¬ 
digen, aber sie fürchten, daß sie 
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Umschau. 
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dann um ihr Geld kommen. Denn 
die Räuber schulden ihnen große 
Summen. „Pfui,“ sagen die Ge¬ 
rechten zu den Banditen, „schämt 
euch, Wehrlose zu überfallen und 
sie bis aufs Hemd auszuplündern.“ 
Aber hinter dem Rücken zeigen sie 
ihren Wechsel: „Zahlt!“ 

Sie sind ordentliche Leute, sie 
rauben nicht selber. Das haben sie 
nicht nötig. Das geraubte Gut 
fließt ja doch in ihre Taschen. Und 
dann ist es rechtmäßig erworben, 
denn die Räuber sind doch schließ¬ 
lich ihre Schuldner. 

• 

Strickstrumpf und Weihwedel. 
Die amtlichen Mitteilungen des sta¬ 
tistischen Reichsamts geben eine 
Statistik aus 18 Wahlkreisen wie¬ 
der, in denen während der Preu¬ 
ßenwahlen die männlichen und weib¬ 
lichen Wähler ihre Stimme getrennt 
abgaben. Danach hatten Deutsch¬ 
nationale und Zentrum den stärk¬ 
sten Frauenzulauf von allen Par¬ 
teien. Das ist nicht neu. 
Audi andere Statistiken be¬ 
weisen, daß — was die Sozialdemo¬ 
kratie voraus prophezeit hatte — 
— das Wahlrecht der Frauen zu¬ 
nächst nicht ihren politischen Be¬ 
freiern zugute kommt. Das Heer 
der Unerfahrenen und Rückständi¬ 
gen, der patriotischen Tusnelden, 
der Kaffeetanten und Betschwe¬ 
stern jeglicher Schichten wählt 
schwarz, schwärzer, am schwärze¬ 
sten. Aber sie werden zusammen¬ 
schmelzen: die Rückständigen, weil 
die politische Schule der Gegenwart 
unerbittliche Lehren einhämmert, 
die Tusnelden, weil die Geschichte 
der Cherusker vorüber ist, die 
Kaffee- und Betschwestern, weil 
Platz für ihren Schwatz nur noch 


in Hospizen bleibt. Mit der Schul¬ 
reform kommt die Politik des Weih¬ 
wedels ins Gedränge und mit dem 
Strickstrumpf stirbt die Reaktion. 

• 

Alfred H. Fried f. Siebenundfünfzig- 
jährig ist in Wien Alfred H. Fried 
gestorben, nach dem Tode Berthas 
v. Suttner der erste Bannerträger 
der internationalen Friedensbewe¬ 
gung. 

Seit drei Jahrzehnten lebte er 
dem Gedanken, daß die Menschen 
nicht dazu auf der Welt sind, sich 
gegenseitig die Hälse abzuschnei¬ 
den; diesem Gedanken durch die 
Wälle des Stumpfsinns und Vor¬ 
urteils die Bahn zu brechen, grün¬ 
dete er 1892 die Deutsche Frie¬ 
densgesellschaft. 

Bei Entfesselung der europä¬ 
ischen Katastrophe im August 1914 
war sein erstes tapferes Wort: Die 
Friedensarbeit geht weiter! Wäh¬ 
rend nationaler Wahn sich zügellos 
austobte, wirkte er unbeirrbar für 
den Sieg der internationalen Ver¬ 
nunft. In den zwei Bänden seines 
Kriegstagebuchs mag man nach- 
lesen, wie klar und scharf dieser 
„Schwärmer“ und „Träumer“ ins 
Wesen der Dinge blickte, als ob 
unserer „Siege“ noch alle Straßen 
voll schwarz-weiß-roter Fahnen 
hingen. 

Auf der Nebenseite dessen, was 
Deutsche während des Weltkrieges 
für die Menschheit geleistet haben, 
w r ird das Wirken dieses Mannes, 
nach dem jeder deutschnationale 
Gassenjunge mit Pferdeäpfeln warf, 
gebucht stehen, wenn für die 
Ludendorff und Helfferich kaum 
noch ein verächtliches Achsel¬ 
zucken abfällt. Sch. 
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Oberst Bernhard Schwertfeger: Der „Tiger* 1 . Die Kriegsreden Georges 

Clemenceaus. Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte. 

Berlin W 8, Unter den Linden 17/18. 1921. Ladenpreis etwa 12 Mark. 

Die Kriegsreden Clemenceaus werden hier in zuverlässiger Ueber- 
setzung zum erstenmal in Deutschland bekannt. Sie erscheinen im rechten 
Augenblick, denn gerade jetzt wird im ganzen deutschen Volke und weit 
über die' Grenzen Deutschlands hinaus die Frage leidenschaftlich er¬ 
örtert, worauf die unglaublich harte Behandlung Deutschlands durch 
Frankreich im letzten Grunde zurückzuführen ist. Der durch seine Ver¬ 
öffentlichungen über das belgische Problem und eine Reihe anderer 
Schriften, so des letzten Generalstabswerkes der alten Armee: „Das 
preußische Heer der Befreiungskriege“ bekannte Oberst Schwertfeger 
hat die vorliegenden Kriegsreden Clemenceaus gesammelt und mit einem 
zusammenfassenden Vorwort versehen. Er kommt darin zu dem Ergebnis, 
daß das deutsche Volk ohne genaue Kenntnis der Kriegsreden Clemen¬ 
ceaus den eigentlichen Sinn des Friedensvertrages von Versailles niemals 
begreifen wird. 

Hermann George Scheffauer: Blood Money. Oversea Publishing Co. 

Hamburg 15. 

Ein mit großer literarischer Leidenschaft geschriebener Protest gegen 
die Erteilung des Nobel-Friedenspreises an Woodrow Wilson, den Binde- 
strich-Anglo-Amerikaner. AI. Beer. 

Dr. Josef L. Kunz: Bibliographie der Kriegsliteratur. Verlag H. R. 

Engelmann. Berlin W15, Knesebeckstr. 52/53. 

Auf etwa 100 Seiten Oktav, eingeteilt in 17 Kapitel, gibt diese 
Schrift ein Verzeichnis der wichtigsten Schriften in deutscher, fran¬ 
zösischer und englischer Sprache, die im Jahrzehnt vor dem Ausbruch 
des Weltkrieges sowie während desselben bis zur Unterzeichnung des 
Friedens erschienen und die in irgendeiner Beziehung zum Krieg und zu 
dessen Problemen und Folgen stehen, sind hier nebst Angabe der Namen 
der Verfasser und der Druckorte verzeichnet. Die Bücher betreffen: Vorgeschichte 
des Krieges, Diplomatie, Kriegsausbruch, Schuldfrage, Biographien, strate¬ 
gische, taktische, politische und soziale Probleme (Revolution, Sozialis¬ 
mus, Bolschewismus), Völkerrecht, Pazifismus, Friedensfrage, Nach- 
Friedensfragen. Kurze Einleitungen zu jedem Kapitel orientieren über 
den Inhalt der betreffenden Schriften. M. Beer. 

Prof. Dr. Chr. Eckert: Wirtschaftliche und finanzielle Folgen des Ver¬ 
trags von Versailles. Bonn 1921. A. Marcus & E. Webers Verlag. 

Preis einschließl. Teuerungszuschlag 5,50 Mk. 

Millerand, der Präsident der französischen Republik, nannte den 
Vertrag von Versailles die politische und wirtschaftliche magna Charta 
der Welt für lange Zeiten. In der Tat ist der Versailler Vertrag 
die große Urkunde der politischen, wirtschaftlichen und finanziellen 
Zukunft. Durch die Art seiner Durchführung werden unsere Lebens¬ 
verhältnisse in ihren wichtigsten Aeußerungen aufs tiefste berührt, ent- 
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Neue Bücher. 


scheidend beeinflußt. Gebot der Stunde ist daher, daß Sinn und Trag¬ 
weite des Paktes, den zu unterzeichnen das Deutsche Reich gezwungen 
war, jedem Deutschen klar sind. Die Schrift Eckerts gibt ein Bild 
von dem Widerstreit der politischen Wünsche und wirtschaftlichen 
Forderungen, aus denen der Versailler Vertrag entstanden ist Vor allem 
aber werden dessen verhängnisvolle, wirtschaftliche und finanzielle Folgen 
auf das eindringlichste in ihrer ungeheueren Bedeutung, besonders im 
Hinblick auf die phantastischen Milliardenforderungen des Verbandes, 
zu Bewußtsein gebracht. 

Prof. Dr. ing. Paul Klopfer: Geschmackskunde. (Hilfsbücher für Volks¬ 
hochschulen, Heft 4.) Preis 5 Mk. Verlag Friedrich Andreas Perthes 

A.-G. Gotha. 

Die Bildungsfrage an den Volkshochschulen kann in ihrem vollen 
Umfange nicht gelöst werden, wenn man nicht auch die schönheitliche 
Erziehung in den Bereich der Arbeit einbezieht. Hierzu sind zunächst 
Grundlagen zu schaffen und Begriffe zu prägen, wenn anders aus der 
Betrachtung der Werke der Schönheit bleibender Oewinn erwachsen 
soll. Solche Grundlagen will diese kleine „Geschmackskunde“ geben. 
Weit davon entfernt, ein trockenes Lehrbuch der Aesthetik zu sein, will 
sie gleichsam den Schlüssel schaffen, der die Tür in das Reich der 
Schönheit aufschließt, will sie als Wegweiser dienen auf den vielfach 
verschlungenen und gerade heute z. T. stark vernachlässigten Wegen zum 
Ziele — nämlich zum Verstehen der Schönheit in den Werken der 
Kunst und der Natur, des Kunstgewerbes und der Technik. — ln 
Arbeitsgemeinschaften an den Volkshochschulen kl Weimar und Jena 
mit Hörem aus den verschiedensten Lebenskreisen hat der Verfasser 
diese Geschmackskunde mit bestem Erfolg erprobt. Eine größere Anzahl 
Abbildungen erläutern den Text. Für weiteres Studium gibt ein um¬ 
fangreiches Literaturverzeichnis Anleitung, ln einem Anhang sind aller¬ 
lei Sonderbetrachtungen niedergelegt, die tiefer in das unendlich fruchtbare 
Gebiet hineinführen, als es ein Handbuch im allgemeinen vermag. Das 
Nachschlagen ist durch ein eingehendes Begriffsverzeidinis erleichtert. 
Auch dieses neue Heft der ausgezeichneten Sammlung verdient, weit 
über die eigentlichen Volkshochschulkreise hinaus bekannt zu werden. 
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Für den 2. Band des 6. Jahrganges der „Glocke“, 
dessen Inhaltsverzeichnis wir bereits versandt haben, sind 
nunmehr auch 
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Die Neugestaltung 
der Sozialversicherung 

von Friedr. Kleeis 
Preis: Mark 4,50 

imiHiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiimiiiHiiiMiii INHALT. iiMUimiiimimiiiiiiiimiiiiiiimiimn 

Vorwort :: Wesen und Entstehung der sozialen Ver¬ 
sicherung :: Die Reichsversicherungsordnung:: Die Re¬ 
form des Versicherungswesens :: Die Vorschläge zur 
Neugestaltung der Sozialversicherung :: Die Inter¬ 
nationale Entwicklung der Sozialversicherung :: 
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimimiiiiiMiiiiiiHi Schlußwort 'iiMiiHimimiiiiiiiiiiimiHiiiiiiiimiii 

* 

Zwei Drittel unserer Bevölkerung sind versicherungspflichtig 

und trotzdem wird der allgemeinen Bedeutung der Sozialver¬ 
sicherung und ihrer Neugestaltung nicht die gebührende Auf¬ 
merksamkeit geschenkt. Noch immer nicht sind bei allen Ver¬ 
sicherten die Einrichtungen des Versicherungswesens und die 
Verbesserungsnotwendigkeit und -möglichkeit genügend bekannt. 
Eine Einführung in diesen Stoff will die vorliegende Arbeit in 
zusammenfassender und verständlicher Weise vermitteln. Der Ver¬ 
fasser will den Versicherten und ihren Vertretern in den Organen 
der Versicherungsinstitute, Versammlungsrednern, Mitgliedern 
gesetzgebender Stellen und allen sonstigen Beteiligten mit 
Erläuterungen und Anregungen zur Hand gehen. Dabei war es 
zum besseren Verständnis auch nötig, die Entstehung der 
> > > > Versicherungsgesetzgebung zu behandeln. < < < < 

Den Tausenden von Personen, die berufUdi oder 
ehrenamtlich mit der Durchführung der Ver¬ 
sicherungsgesetzgebung beschäftigt sind, soll 
dieser. Band ein willkommener. Ratgeber, sein. 
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Verfassungs- u. Verwaltungsfragen :: Finanzwesen 
Armen- und Waisenpflege :: Arbeitslosenfürsorge 

von PAUL HIRSCH 

Dritte, erweiterte Auflage 

I. TEIL — Mark 5£0 

• 

er Verfasser, einer der bekanntesten Kom¬ 
munalpolitiker, erläutert in diesem Bande 
in leicht verständlicher Form die Zusammenhänge 
zwischen Gesetzgebung und Kommunalverwaltung. 

Die Reichsverfassung vom 11. August 1919 und 
die seitdem erlassenen Gesetze, insbesondere die 
Finanzgesetze, sind für die deutschen Gemeinden 
von ungeahnter Bedeutung. 

Jede Gemeindeverwaltung, jeder Gemeinde¬ 
vertreter, überhaupt jeder Bürger, der eine ge¬ 
sunde Gemeindepolitik erstrebt, muß sich mit 
dem Inhalt dieser Schrift vertraut machen . 

• 

Ein zweiter und dritter Teil, die voraussichtlich im Laufe d. Js. 

folgen, werden sich mit den übrigen Zweigen der Kommunalpolitik 

— Schulwesen, Wohnungswesen, Gesundheitswesen — befassen. 
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Berlin SW68 Postscheckkonto: Berlin 27576 Lindenstraße 114 

Verantwortlicher Schriftleiter: Robert Grfttzsch» Dresden. 
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U nter Teilnatme fer Polen unb un*er Berßtkndrtigung Hjrer Tödbe* 
rungen flnb He ParaGraph n bes F.iebensoerhages, b e oon Ben 
Uolksabbimmangen im Olten Deutfchlanbs hanbeln, zuftanbe ac» 
kommen, ln Oft« unb IDeftpreußen haben mir trotjbem unb irotj mvr 
pninifdien Beeinfluffungs»'unb Störungsoe fudje noch In ben Tagen' atis 
ble Stimmberechtigten aus bem Reiche fdion auf bem TDege in fcie 
Rbftimmungsgebiere waren, ben glänzenbften Sieg errungen. Ber¬ 
ber werbenben Kraft bes beutfchen namens, oor bem Dertraueri In 
Deutfdilanös ID eöeraufftieg hat Polen nicht befteben können, bas 
tiumphierenbePolen, helfen ganzes unermeßliches Elenb baraus erhellt, 
baß feine eigenen Freunbe bie polnifche mark heute auf ben fönf 
zehnten Teil ber JBark bes befiegten Deutfcljlanbs bsmarten. Rudi in 
Oberfd)!efien ift ben Polen bie üieberlage gewiß, wenn bie 
flbftimmung „frei, unbeeinflußt unb geheim" ift wie es ber Friebens= 
oc~trag oorfdjreibt. Polen felbft hat bie Furcht oor feiner THeberlage 
burd) bas breifte Cerlangen nach Fernhaltung ber Rekhsoberfdjlefier 
oon ber Stimmabgabe oor aller IDelt offenbart, mit biefer Forberung 
ift es nicht burchgebrungen. Uber oieles hat es bei feinen will jährigen 
6ö;mern burchgefeßt, iras ihm neue Hoffnung gibt, was unfern Kampf 
um eine gerechte Sache aufs neue ungeheuer erfchtoert. IDir alle 
möffen unfere Stimme erheben, baß biefe Crfchtoerungen, bie offen» 
kunbige eirifeiticp Beoorzugunp unferes öegners, au gehoben werben, 
baß bie Fallftricke, bie uns iifttg gelegt finb, aus ben Ausführung» 
bcftimmungen für bie Dolksabftimmung befeitigt werben. 

• 

• * 

Die entfdjeibunq fteht in wenigen IDochen beoor. Ein 
nationaler Kampf, fo heiß wie -in keinem ber anberen flbftimmungs» 
g,bieie, in benen bie Entfcheibung bereits gefallen ift, wütet 
auf ob.rfchlefffdiem Boben, feitbem bie Interalliierte Kommiffion 
bie üerwaltung Qoemomtnen hat. Frpnkreitf) ift mit Polen aufs engfte 
oerbunben unb legt baber, wie auf eine weitere Schwächung 
Deutfdjlanbs, fo aud) barauf höchften IDert, baß bie in fdjwerer 
Cetensgefahr fdiwebenbe polnifche Republik burd) flnglieberung Ober» 
fcSjleficns wirtfdiaftliche Kraft fdiöpfe. Diefes Frankreich aber hat 
in ber Kommiffion überragenben Einfluß, unb eine brtckenbe 
Füiie oon Beweifen Hegt oor, baß bfefer Einfluß - im fchroffften 
Eegenfaß zu ber im Frfebensoertrag für bie Kommiffion oorge« 
fdjriebenen Beutralität — bazu benußt wirb, Deutfdtfanb foweit 
zu f'-häbiqen, wie es nur immer geht. Das ift, um oon alltäglidjen 
Benachteiligungen garnicht zu reben, befonbers auffällig bei bem 
Polenaufftanbe im Ruguft unb September oorigen Jabres in Er* 
fdicinung getreten, wo bfe Infurgentcn an ben franzöfifchen Kreis» 
bontr. 1;euren unb ben franzöfifchen Truppen alle nur benkbare Unter* 
fiöljung fanben, unb es geht nicht minber ftark aus ben flb|fimmunqs* 
pcrfdirificii, bem fogenannten Reglement, ßeroor, bas bie Kommiffion 
crlaffcn hat. 
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Was nur rmmer geftmten werten trennte, um Deuifdjtanb 8acb« 
teil« zu bereiten, fn ben flbftfmmungsoorfcbriften ift es enthalten. 
Sie kommen b<n pcln [eben DPünfehen in einer Hte'fe entgegen, baß 
man non ihnen mit ooliem Recht fagen kann, fle pnb barrach at^e* 
fa§t, um unter bem 

Schein einer Dolksabftlmmung 
ba‘ kulturell unb roirtfcfjapHch höher fiebenbe Oberfdjleflen Polen fn 
bte Hanb zu fpiefen, bem Canbe. beffen Einwohner zu SO o. fj. bes 
Cefens unb Schreibens unkunbig pnb, beffen gefamte Kuitur um 
. ICO Jahre hinter ber Deutfchianbs zurück »ft, beffen ©irifchaffsleben 
pch auf einem fo außerorbenflichen Tfefjtanb bewegt, beffen oott» 
kommener Mangel an aufbaufäbigen Kräften [ich in bem oon Cng= 
lsnbern unb Amerikanern fcflgeftettten ungeheuren Rückgang ber 
Inbuftriegebiete um £obz unb Dombrowa wiberfpiegek. 


Das KbfHtmnungsregiement Ifl ber JRorbplari ffir 

Oberfdjlefien. 


Einfeitig zugunften ber Polen fucht bie Interalliierte Kommifffon 
bord] ?«ftfl*hung bes Stichtages auf ben 1. Januar 1004 für bie 
nicht gebürtigen Oberfdjtefter Taufente oon Einwohnern bes Rb= 
ffimrnun-gsgebietes, beren öebeih unb Derberb aufs empfinbUcbfle 
burdj ben Ausfall ber Abftimmung berührt wirb, ihres Stimmrechts 
zu berauben. Alte bie Arbeiter» Techniker, Ingenieure, Kau Deute, 
Beamte unb Angehörige ber freien Berufe, bie bie Entwicklung ber 
oberfchlefifchen InbuJIrie in ben lebten beiten Jahrzehnten borthrn 
geführt hat, unb bie zu biefer Entwichiufig mit ganzer Kraft beigem 
»ragen haben, füllen nicht nutftimmen bürfen. 

Die Dörfer paatfdj, Owfchüh unb Sanbau werben über¬ 
haupt bes Stjmmrechts beraubt, "Obwohl fie nach ber oon General 
fe Ronb feßgefeßten örenziinie zum Abftknmungsgebiet gehören. 

Ein nackter Perftoß gegen ben Friebensoertrag Ift bie ange» 
orbnete 3ufammenlegung non Efutsbezirken mit Ilachbar* 
gemetnben. Der Friebensoertrag fdjreibt oor, baß gemeinteweife 
abgeftimmt werben foll. flach bem auch in Oberfchlefien geltenben 
preußifchen Recht aber biftet jeber Gutsbezirk eine eigene Gemeinte; 
obwohl er baher auch einen eigenen Stimmbezirk bilben muß, wirb 
über biefes Recht rückfkhtsios hinweggegangen, weil es ber IDabl» 
geometrie Oes Herrn Korfantg zuftatten kommt. 


Unzulänglich kurze 3eff* unb friftbeftlmmungen folfen 
urefter bafür foraen, baß es für einen großen TeÄ ber Stimmbe* 
reth.igten praktffcb unmöglich wirb, Ihre Eintragung in bie Stimm« 
lifie zu bewirten. 

Don Den für bie Abfiimmunq gebilteten parftätifchen Hus« 
Rhßffen ttnb HJahibüros pnb bte aktioen beamten, auch bie ter 
Sebftperwalt'mgsorgane, wie bie ülitglieter ter Illagiftrate, bie 
öemeinbeoorfteher unb bie Gutsoorfteher ausgefchloffen, offenbar weil 
fie zum größten Teil beutfehgefinnt finb. Hierbei ift zu beruckfichtigen, 
daß bie Ceßrer, bie auf bem flachen fanbe meift bas einzige Element 
der Intelligenz barftellen, gleichfalls Beamte pnb unb baher eben« 
falls in ben Ausflüßen nicht mitmiricen bürfen. Daburch wirb bie 
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DIE GLOCKE 

8. Heft 23. Mai 1921 7.Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Macht und Recht in Oberschlesien. 

Berlin, 16. Mai 1921. 

I N grausam scharfem Spiegel hält die Weltgeschichte dem 
deutschen Volk vergangene Sünden von. Die altpreußische Polen¬ 
politik war jahrzehntelang ein Herumtrampeln auf allem gött¬ 
lichen und menschlichen Gesetz, triumphierend krähte der Edle 
v. Liebert in die Welt hinaus: „In der Polenpolitik geht Macht 
vor Recht!“, und jetzt antwortet es mit schauerlichem Hohn aus 
den Maschinengewehren der Banden Korfantys, die wider Satzung 
und Abmachung einen großen Teil Oberschlesiens unter Terror 
gesetzt haben: „Macht geht vor Recht!“ Im Jahre 1916 gab 
Ludendorff der Kriegsgründung eines „unabhängigen“ Polens seinen 
Segen, einzig und allein, um ein paar Hunderttausend Mann 
Kanonenfutter herauszuschlagen; nicht als Selbstzweck war der 
wiedererstandene Polenstaat gedacht, sondern als Werkzeug des 
deutschen Imperialismus, und jetzt ist er, damit sich auch hier die 
Vergeltung auswirke, ein Schwert in den Händen des französischen 
Imperialismus. 

Auch das kam nicht von ungefähr. Wie ein Mensch nach jahr¬ 
zehntelanger Haft in dumpfem Verließ auf feuchtem Stroh weder 
di£ Luft noch das Licht der Freiheit sogleich verträgt, so schwankt 
das Polen, das anderthalb Jahrhunderte in Ketten lag, ängstlich 
bewacht vor. seinen drei Kerkermeistern, den Hohenzolijern, den Roma¬ 
nows und den Habsburgern, heute auf schwachen Füßen daher 
und hat böse Säfte und ein verstocktes Herz. Ohne die ver¬ 
brecherische Zerreißung und Aufteilung des Landes hätte sich wohl 
auch in seinem Schoß die allgemein europäische Entwicklung, die 
Erstarkung einer bürgerlichen Klasse, die Niederzwingung des 
Feudaladels und die Durchsetzung der Demokratie vollzogen. Die 
Raubpolitik der Mächte aber hielt einen längst zum Untergang 
reifen Adel als Vorkämpfer der nationalen Sache über Gebühr 
am Leben, und heute ist neben einer treibhausmäßig gezüchteten 
Großbourgeoisie wie dereinst die Schlachta die bestimmende poli¬ 
tische Triebkraft des nur äußerlich als Demokratie auf geputzten 
Landes; Militarismus und Imperialismus gedeihen so üppig wie in 
keinem der neuen Nationalstaaten Osteuropas, und so inbrünstig hat 
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sich die polnische Republik der französischen Politik an den Hals 
geworfen wie kein anderes Schutzkind der Entente. So sollten 
denn durch Korfantys Streich zwei Fliegen mit einer Klappe ge¬ 
schlagen werden. Indem das offizielle Frankreich den polnischen 
Banden in Oberschlesien freie Hand ließ, gedachte es seinem er¬ 
gebensten Vasallen ein Douceur oder Trinkgeld zuzuwenden und 
zugleich sich selber eine Guttat zu erweisen; Korfanty im ober¬ 
schlesischen Grubengebiet und Foch im Industriebecken der Ruhr, 
das war ein tödlicher Stoß in die beiden Herzkammern des deutschen 
Wirtschaftslebens, und das eine wie das andere ein Stück jener 
gewaltsamen Sicherungspolitik, die bei den Massen des französi¬ 
schen Volkes solange nicht auf ernsten Widerstand stoßen wird, 
als bei uns die Revanchetrompeter ihr mißtönendes Lied blasen. 

Wie vor der Volksabstimmung in Oberschlesien die deutsche 
Sozialdemokratie die Losung für Deutschland ausgegeben und 
die polnische Sozialistenpartei für Polen die Trommel gerührt 
hatte, so haben auch jetzt bei Korfantys Einbruch die deutschen 
freien Gewerkschaften den Beitritt ihrer Mitglieder zu den Selbst¬ 
schutzwehren gebilligt, und die Warschauer Sozialisten haben „vor 
dem Proletariat der ganzen Welt“ für die Aufständischen ihre 
Stimme erhoben. Der internationale Gedanke scheint wieder einmal 
zu versagen, aber nur deshalb, weil der Sozialismus es hier nicht 
versucht, sich über den engen nationalen Standpunkt zu 
erheben. Es hilft wahrhaftig nichts, den falschen Propheten der 
nationalen Propaganda nachzubeten, daß das „oberschlesisdie 
Polnisch vom Schriftpolnisch verschieden“ und daß die „Wasser¬ 
polen“ ein „Mischvolk“ seien, wahrscheinlich so etwa, wie die 
Elsässer Mundart vom Schriftdeutsch verschieden ist und die 
Elsässer von den französischen Nationalisten als Mischvolk an¬ 
gesprochen werden, oder daß die nationalpolnische Bewegung 
„künstlich“ von Posen und Galizien nach Oberschlesien verpflanzt 
worden sei, ähnlich vermutlich, wie die sozialistische Bewegung 
„künstlich“ von Juden und Ausländern in die der Fortschritts¬ 
partei anhänglichen Arbeitermassen hineingetragen wurde; Tatsache 
ist und bleibt, daß von je fünf Qberschlesiem zwar drei zu Deutsch¬ 
land, aber immerhin zwei zu Polen wollen. Wenn nach Lage 
der Dinge weder die Zuteilung der polnisch gesinnten zwei Fünftel 
an Deutschland gerecht noch die Zerreißung der Wirtschafts¬ 
einheit der Provinz richtig erscheint, so schneidet Dr. Alfons 
Paquet in seinem anregenden Büchlein „Der Rhein als Schicksal“, 
gerade auf Oberschlesien deutend, „die Frage der Unterstellung 
der großen natürlichen Verkehrsstraßen, insbesondere der Ströme, 
daneben der künstlich geschaffenen Landkorridore und gewisser 
zum Zankobjekt gewordener Industriegebiete, schließlich aber auch 
der Meere und der Märkte unter das Völkerrecht“ an. Sache des 
Sozialismus wird es sein, das „Prinzip der Intemationalisierung 
von Niederlassungen, von Landstreifen und von Strömen“, das in 
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unvollkommener und roher Fassung in den Friedensverträgen auf¬ 
taucht, zu durchdenken und dialektisch weiterzutreiben, denn die 
Vergesellschaftung der Produktionsmittel nicht auf nationaler, 
sondern auf internationaler Grundlage scheint tatsächlich einer der 
Stützpfeiler für die Völkerordnung der Zukunft zu sein. 

Für die Gegenwart freilich gilt der Versailler Vertrag mit 
dem Artikel 88, der den Entscheid der Machthaber Europas über 
Oberschlesien von dem Ausfall der Volksabstimmung abhängig 
macht Diesen Vertrag hat Korfanty, durch das Beispiel d’Annun- 
zios in Fiume verlockt und auf die Wirkung vollzogener Tat¬ 
sachen bauend, wie einen morschen Plankenzaun umgerissen. So¬ 
fort verlangten, da das Leben immer talentvoller ist als alle 

Komödien- und Groteskenschreiber, die gleichen alldeutschen Kraft¬ 
stoffel, die den Vertrag von Versailles am liebsten als „Fetzen 

Papier“ in den Rinnstein stießen, laut und stürmisch, daß für 

die Unversehrtheit des Vertrages von Versailles ungesäumt deut¬ 
sches Blut verspritzt würde. Hurrakoller und Machtwahn packten 
wieder einmal alle germanischen Professoren und treudeutschen 
Studienräte, und auch im preußischen Landtag holte man die dicke 
Pauke von August 1914 hervor; als der Minister des Innern in dem 
gottlob Sozialisten reinen Kabinett Stegerwald die Lügenmär von 
den französischen Offizieren verzapfte, die beim Sprengen einer 
Eisenbahnbrücke abgefaßt worden seien, rauschten die „in der 

Umgebung Nürnbergs Bomben abwerfenden französischen Flieger“ 
vom 2. August 1914 hörbar über die Köpfe der Versammlung hin; 
auch erfuhr der staunende Zeitgenosse aus den schneidigen Worten 
des Herrn. Dominikus, daß das abgerüstete, friedliche Deutsch¬ 
land noch immer die glorreiche Einrichtung der Obersten Heeres¬ 
leitung sein eigen nennt, und selbst daß dieselben Leutchen, die 
im Mai 1915 der „gottvergessenen und gottverfluchten Rotte von 
Verrätern“, dem italienischen „Banditengesindel“, der italienischen 
„Räuberbrut“ jede Ehre absprachen und jede Rache schworen, 
jetzt der italienischen „Tapferkeit, Ritterlichkeit und Pflichttreue“ 
in Oberschlesien „stürmischen, langanhaltenden Beifall“ spende¬ 
ten, brachte sie nicht zum Nachdenken über die oft merkwürdigen 
Drehungen des Rades der Weltgeschichte. 

In Wahrheit wäre der Versuch, der Gewalt Gewalt entgegen¬ 
zusetzen und einen kleinen, lustigen Krieg gegen Polen mit in 
Kauf zu nehmen, nicht nur das gefährlichste, sondern auch das 
törichtste Spiel, denn einmal sind 100000 Mann hier und 600 000 
Mann dort ein etwas ungleicher Einsatz und zum zweiten lieferte 
solch tolldreistes Vorgehen gerade den polnischen und französischen 
Imperialisten Wasser auf die Mühlen. Daß die neue deutsche 
Regierung, die trotz allem hoffentlich nur ein Uebergangskabinett 
bis zu baldigen Neuwahlen sein wird, das Ultimatum annahm, 
war die erste große Schlappe der französischen Vernichtungspoli» 
tiker; daß sie, vor allem durch das Schwergewicht der 
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in ihr vertretenen Sozialdemokratie, den deutschnationalen Despe¬ 
rados nicht die Freude macht, auch für ihren Teil Blut und Brand 
in Oberschlesien zu entfesseln, wird die zweite Niederlage dereit 
sein, denen ein vernichtetes Deutschland als Vorbedingung für 
die Ruhe Europas erscheint Bereits zeigt sich die Wirkung in 
der Haltung Lloyd Georges, der freilich nicht um unserer schönen 
Augen willen für „fair play“ eintritt, sondern weil er den aus¬ 
schweifenden Machtwahn der Pariser Politik schon lange nicht 
mehr mit den britischen Interessen vereinbar findet. Wenn aber 
die deutsche Regierung weiter an ihre wichtigste Waffe, die 
Waffenlosigkeit, appelliert, das Recht gegen die Macht anruft und 
es der Entente überläßt, durch moralischen oder materiellen Druck 
die polnischen Heldentaten abzustoppen, dann kann Korfantys 
Abenteuer der Beginn eines neuen Abschnitts der Völkerbeziehun¬ 
gen werden, in dem schließlich doch die Hand des Rechts statt 
des Rechts der Faust die europäischen Streitfragen schlichtet. 


PARVUS: 

An die französischen Deutschhasser. 

E S fehlt nur noch ein Schritt, und Deutschland ist in Stücke 
gerissen. Wenn die Industriegebiete Oberschlesiens Polen zu- 
gtteilt werden, wenn das Ruhrgebiet wegfällt, existiert das 
Deutsche Reich nicht mehr. Ein Teil gehört dann Polen, ein Teil 
Frankreich, ein Teil vielleicht binnen kurzem der Tschechoslowa¬ 
kei, der Rest, ohne Industriequellen, ohne Staatsverband, führt dann 
ein kümmerliches Dasein, bis — bis ganz Europa, in nationalen 
Zwistigkeiten aufgerieben, von einem Stärkeren geschluckt wird, 
vom imperialistischen Rußland! Dieses Volk von 150 Millionen, 
das sich seit Jahrhunderten in einem bewußten Gegensatz zu 
Westeuropa befindet, das unter dem Regime der Zaren die europäi¬ 
schen Armeen kopierte, um Europa zu beherrschen, und unter dem 
Regime der Bolschewisten die sozialistischen Ideen Europas (wie 
auch dessen Banknoten) fälscht, um Europa zu verderben, wird, 
ungehindert durch das entwaffnete Mitteleuropa, gefördert durch 
die nationale Mißgunst, die Europa zerfleischt, eine große Armee 
und eine große Industrie entwickeln und endlich sein Reich bis 
au die atlantische Küste und bis an das Mittelmeer ausdehnen, um 
auf den Trümmern Europas zu herrschen. 

Ihr Deutschhasser, ist das euer Ziel? Es wäre der Untergang 
der deutschen wie der französischen Kultur. Dann täten wir gut, 
unsere Kinder jetzt schon in der Schule russisch lernen zu lassen 
und in die Geschichte Rußlands einzuweihen, damit sie nicht hilflos 
dastehen, wenn die große russische Herrschaft kommt. 
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Wenn ihr aber das nicht wollt, wie wollt ihr Abhilfe schaffen? 

Ihr könnt es nur, indem ihr Deutschland freigebt, ihm die Wege 
der wirtschaftlichen und kulturellen Entwicklung offen laßt 

Wenn ihr Deutschland aufteilt, belastet ihr eure eigenen Staaten 
mit deutschen Minderheiten. Ihr werdet Mühe haben, sie zu be¬ 
herrschen, und eure ganze Kraft wird sich darin aufreiben. 

Denn das deutsche Volk bleibt bestehen, auch wenn ihm das 
Reich geraubt wird. 

Staaten lassen sich vernichten, aber Nationen niemals. Das 
Beispiel aus der jüngsten Geschichte ist die polnische Nation. 
Soviel Widerstandskraft und Entwicklungsfähigkeit wie die Polen 
hat das deutsche Kulturvolk mindestens. 

Wenn ihr das Reich vernichtet, weckt ihr im deutschen Volk ein 
Revanchegefühl von einer Intensität, wie es die Welt nie gesehen 
hat Und ihr treibt damit das deutsche Volk in die Arme Rußlands. 

Wenn ihr das Deutsche Reich vernichtet, macht ihr die Er¬ 
richtung eines russischen Weltreichs zur Bedingung der Wieder¬ 
geburt Deutschlands. 

Wenn ihr das Deutsche Reich vernichtet, so werdet ihr damit 
den Beweis erbringen, daß das einzige Volk, das im Weltkriege eine 
gerechte Sache vertrat, das deutsche Volk war. Denn es kämpfte 
um die Existenz seines Staates. 

Wenn ihr das entwaffnete Deutschland mit den Füßen tretet, 
so erbringt ihr damit den Beweis, daß der preußische Militarismus 
eine geschichtliche Notwendigkeit war. 

Gepreßt durch die wirtschaftliche Not, angepeitscht vom 
Wunsch, sich der fremden Unterjochung zu entziehen, werden 
die deutschen Techniker, Gelehrten, Kaufleute, Arbeiter in Massen 
nach dem benachbarten Rußland ziehen, das ihnen die größten 
Möglichkeiten des sozialen Emporkommens gewährt Und die 
Deutschen werden sich mit Begeisterung der Förderung der russi¬ 
schen Industrie wie des russischen Armeewesens widmen, weil 
sie darin die einzige Gewähr für die Wiederaufrichtung des Reichs 
erblicken werden, und sei es auch unter russischer Herrschaft 

Vernichtet ihr das Deutsche Reich, so macht ihr das 
deutsche Volk zum Organisator des kommenden Weltkriegs. 

Wie wollt ihr euch da helfen? Da werden euch sehr wenig 
die neuen Staaten nützen, die ihr aus bunten nationalen Elementen 
zusammengeflickt habt und die noch in den Geburtswehen liegen. 
Ihr werdet es vielmehr erleben, daß diese Staaten sich von euch 
abkehren werden, wenn im Osten eine stärkere Macht erwächst. 

Es gibt nur zwei Möglichkeiten: entweder der Zusammenschluß 
Westeuropas, oder die Herrschaft Rußlands. 

Deutschland und Frankreich sind aufeinander angewiesen. Sie 
sind die zwei größten Kulturvölker des westeuropäischen Fest¬ 
landes, die an einer langen Front aneinander grenzen. Deshalb 
die jahrhundertelange Rivalität zwischen den beiden. Einer von 
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beiden muß herrschen. Aber Deutschland hat niemals geherrscht 
in Europa. Selbst in der Glanzzeit des Reichs war es, weil es 
von Waffen starrte, eine Bedrohung, aber keine Wirkliche Herr¬ 
schaft Das genügte, um ihm die Feindschaft der ganzen Welt 
zuzuziehen, der es unterlag. Will Frankreich die Fehler Deutsch¬ 
lands wiederholen und sie noch verschlimmern? Wer herrschen 
will, muß regieren können. Er muß eine Interessengemeinschaft 
schaffen mit den Völkern, die er beherrscht. Wer aber jeden 
Augenblick das Recht des Siegers in die Wagschale wirft, schafft 
sich jeden Augenblick neue Feinde. So ging das große napole- 
onische Reich zugrunde. Denn Moskau und Borodino waren bloß 
der Abschluß. Schon der Feldzug selbst nach Rußland war der 
gewaltsame Versuch, einer Katastrophe zu entgehen, die durch 
innere Haltlosigkeit des Imperiums vorbereitet wurde. Der Bona¬ 
partismus, der dort anknüpfte, wo Napoleon I. scheiterte, siegte 
wohl im Krimkrieg, bereitete aber gerade dadurch den Zusammen¬ 
bruch von 1871 vor. Der jetzige französische Imperialismus ist 
noch weniger haltbar, als der Bonapartismus. Denn die Welt ist 
seitdem viel größer geworden. Rußland ist enorm erstarkt seit 
dem Krimkrieg, und in Amerika ist ein großes Reich entstanden. 
Die Welt ist zugleich enger geworden, sie hängt in ihren Interessen 
viel inniger zusammen. Diese moderne Welt der Industrie und 
der Demokratie wird sich einem militärischen Kommando niemals 
fügen. 

Wenn Frankreich seinen Sieg fruktifizieren will, muß, es seine 
Industrie entwickeln. Es muß wirtschaftlich erstarken. Es kann 
das, indem es seine finanzielle Machtstellung Deutschland gegen¬ 
über ausnützt. Zusammen mit Deutschland muß es Rußland 
wirtschaftlich erobern. Wie anders will man denn mit Rußland 
fertig werden? Durch die militärischen Abenteuer hat man nur 
die Militärmacht und das nationale Ansehen der Bolschewisten 
gestärkt und diese Regierung, deren Tage gezählt waren, auf 
Jahre hinaus gefestigt. 

Wenn man Polen Oberschlesien zuweist, so würde es seine 
Industrie doch nur im Anschluß an den großen russischen Markt 
entwickeln können. Man sehe sich doch den Werdegang der 
polnischen Industrie an: sie produzierte für Rußland. Deshalb 
haben denn auch die herrschenden Klassen Polens längst ihren 
Frieden mit dem Zarismus geschlossen. Jetzt hat man ihnen ein 
Reich geschenkt. Sie nehmen es an, ohne zu danken, und fordern 
mehr. Und wenn sie auch noch Oberschlesien bekommen, so 
werden sie schließlich doch das ganze an 'Rußland verkaufen. 
Denn von Rußland werden sie reich, während sie, auf sich selbst 
angewiesen, verarmen müßten. Die polnischen Volksmassen waren 
für die Revolution, aber nicht für die Loslösung von Rußland. 

Polen gehört wirtschaftlich zu Rußland. Um diese Tatsache 
kommt man nicht herum. Das ganze Spiel der Randstaaten wird 


Digitized by 


Goi igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der neue Entwurf der Schlichtungsordnung. 


203 


mit dem Anschluß an Rußland enden, wenn sie nicht mit Mittel¬ 
europa zu einer wirtschaftlichen Gemeinschaft vereinigt werden, 
die man Rußland entgegensetzen kann. 

Entweder Westeuropa behält die industrielle Führung, und 
zu diesem Zweck muß es politisch Zusammenhalten, oder es unter¬ 
liegt wirtschaftlich, politisch und kulturell dem großen Rußland, 
dessen Grenzen vom Stillen bis zum Atlantischen Ozean reichen, 
werden. 

So steht die Frage! 


A. HOPFNER: 

Der neue Entwurf der Schlichtungsordnung. 

D IE Versuche der Oeffentlichkeit, allgemeine Arbeitskämpfe durch 
gesetzmäßige Institutionen zu schlichten, gehen auf Jahrzehnte 
zurück. Die vor 30 Jahren ins Leben getretenen Gewerbe¬ 
gerichte bildeten gewissermaßen den Anfang. Waren diese be¬ 
rufen, die Einzselfälle, die sich aus dem Arbeitsverhältnis ergaben, 
zu entscheiden, so bemühten sich die ad hoc eingesetzten Eini¬ 
gungsämter in Lohnstreitigkeiten größeren Umfangs die Differenz¬ 
punkte auszugleichen. Beide Einrichtungen haben sich bewährt 
Die Einigungsämter sollen nunmehr zu Schlichtungsbehörden pus- 
gebaut werden. Es war bisher ein besonderes Ruhmesblatt der 
Gewerkschaften, daß sie ihre Arbeitskämpfe nach demokratischen 
Prinzipien selbst führten. Sie haben sich eigene Tarifinstitutionen 
geschaffen, Tarifämter, Schiedsgerichte u. dgl., die auf Einhaltung 
des Tarifs achteten, und alle Differenzen, selbst größeren Umfangs 
selbst beilegten. Aber die irregulären Teilstreiks der letzten Jahre, 
nach dem Umsturz, verminderten das Ansehen dieser Schiedsorgane 
der einzelnen Berufe in solchem Maße, daß man in weiten Kreisen 
der Oeffentlichkeit nach einer Schlichtungsordnung rief, die vor 
allem Streiks in gemeinnützigen Betrieben unmöglich machen sollte. 
Der Entwurf ist nun die Quittung auf den Radikalismus jener 
Gruppen, die am politischen Schlagwort sich berauschten und un¬ 
erfüllbare Forderungen stellten, um der urteilslosen Masse zu 
gefallen. — Die Elastizität der Taktik und schnelle Entschlußkraft 
der Gewerkschaften werden durch die vorgesehenen Zwangsschieds¬ 
gerichte bedeutend eingeschränkt. Es heißt da in § 55 z. B.: 

Ist bei einer Oesamtstreitigkeit eine Einigung zwischen den 
Beteiligten nicht zustande gekommen, so ist vor Anwendung von 
Kampfmaßnahmen die zuständige Schlichtungsstelle anzurufen. 
Aussperrungen und Arbeitseinstellungen dürfen nicht stattfinden, 
bevor die Schlichtungsstelle angerufen ist und einen Schiedsspruch 
gefällt hat. 
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Das ist eine bedeutende Erschwerung der Lohnkämpfe der 
organisierten Arbeiterschaft. Die Ansetzung des Eintritts in einen 
Streik war bisher ein wichtiges taktisches Mittel, das abhängig 
von Konjunktur, Stärke des Gegners, der Kraft der Organisation 
war. Nach diesen Bedingungen richteten sich die Forderungen, 
das Nachgeben in Differenzpunkten oder Beharren auf den un¬ 
umstrittenen Lohnstreikpunkt. Nach dem Zwange zum Einigungs¬ 
verfahren verlangt der Entwurf für gemeinnützige Betriebe eine 
Urabstimmung unter den von der Streitigkeit betroffenen Arbeit¬ 
nehmern, die unter Kontrolle eines Gewerbeaufsichtsbeamten er¬ 
folgen soll. In dieser Urabstimmung müssen sich 2 /s der beschäftig¬ 
ten Arbeitnehmer (nicht alle Berufsangehörige) für die Arbeits¬ 
einstellung erklärt haben. Bei solcher Erschwerung eines Lohn¬ 
kampfes ist ein Erfolg schwerlich zu erwarten. Die Gewerk¬ 
schaften würden mit der Annahme solcher Bestimmungen ihre 
Selbständigkeit und Entschlußfähigkeit verlieren, sie würden ver¬ 
kalken und zu reinen Versicherungsorganen herabsinken. Das 
Reichsarbeitsministerium beruft sich darauf, daß die Festlegungen 
vorbildlich waren, die in den Streikordnungen aller großen Gewerk¬ 
schaften schon seit Jahren enthalten sind. Es ist aber ein be¬ 
deutender Unterschied zwischen den aus freier Entschließung einer 
Arbeiterorganisation getroffenen taktischen Festlegungen für die 
Behandlung von Arbeitskämpfen und einer behördlichen Streik¬ 
verordnung, deren Uebertretung straf- und zivilrechtlich verfolgt 
wird. So notwendig Sicherungen gegen plötzliche Stillegung von 
Gas-, Wasser- und Elektrizitätswerken sind, so notwendig die Ernte 
gegen Streiks gesichert werden muß, so darf anderseits das Streik¬ 
recht der Arbeiter nicht abgedrosselt werden. Eine Nothilfe ist 
erforderlich, daß die Heizöfen nicht erkalten, die Ernte nicht 
verfault; eine Ueberlegungsfrist von einigen Tagen ist ebenfalls 
akzeptabel, jedoch müssen die Schiedsgerichte, gegen die wegen 
einseitiger Urteile ein weitgehendes Mißtrauen in der Arbeiter¬ 
schaft herrscht, paritätisch besetzt sein. Wer nämlich die Spruch¬ 
praxis der verschiedensten Schlichtungsausschüsse bei Entschei¬ 
dungen über Arbeitsbedingungen für lokale oder größere Berufs- 
verbände in letzter Zeit verfolgt hat, der kann sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß in den Instanzen oft recht geringes soziales 
Verständnis den Bedürfnissen der Arbeiter entgegengebracht wurde. 
Zuweilen lautet nun ein Schiedsspruch auch so, daß eine höhere 
Entlohnung wohl angebracht wäre, aber die Wirtschaftsinteressen 
des Reiches bzw. des Landes oder der Gemeinde gestatten keine 
Aufbesserung. Unter dem Druck eines solchen Schiedsspruches 
würde jeder daraufhin folgende Streik den Todeskeim in sich 
tragen. Der Zwang zur Einigung wäre für die Arbeiterschaft 
nur eine Knebelung, während der Unternehmer seinen Nutzen 
schrankenlos erhöhen kann! Die Möglichkeit, auf dem Streik¬ 
wege ihre Lebensbedingungen aufzubessern, darf den Arbeitern 
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auch in den gemeinnützigen Betrieben nicht genommen oder illu¬ 
sorisch gemacht werden, noch dürfen Streikandrohungen mit dra¬ 
konischen Strafen belegt werden. Das einzig Annehmbare wäre, 
daß die Notbetriebe in beschränktem Umfange aufrecht erhalten 
werden müssen. Darüber wird noch bei der Beratung des Gesetz¬ 
entwurfes iim Reichstage einiges zu reden sein. Eine Urabstimmung 
seitens der Tarifgemeinschaft (d. h. aller Angehörigen) des Ge¬ 
werbes dürfte genügen. Der Gewerbeaufsichtsbeamte würde nur 
ein belastendes, bürokratisches Moment in den Lohnkampf hinein¬ 
tragen. Lohnbewegungen sind nun einmal Massenerscheinungen, 
die ganz ohne Zutun der Führer die Leidenschaften aufwühlen. 
Die Unzufriedenheit über ungenügende Lohnerhöhungen sucht sich 
mit Gewalt Luft zu verschaffen, und ein schlechter Schiedsspruch 
vermag die Geister nicht zu bannen. Daher die vieÜen Teil- und 
irregulären Streiks. Die Gewerkschaften verlangen gerade in 
Fällen von Tarifabschlüssen strengste Disziplin, sie strafen jeden 
Tarifbruch mit Entziehung jeder Streikunterstützung, aber mit Be¬ 
ruhigungspulvern ist nun einmal eine Massenpsychose nicht zu 
heilen. Man weist immer auf die australischen Lohnämter hin, 
die schon seit den 90er Jahren Verhandlungszwang besitzen und 
scharfe Strafen verhängen. Man täusche sich jedoch nicht über 
das Fiasko, das sie erlebt haben mit der Exekutive des Schieds¬ 
spruchs. Auch England kannte eine Solidarhaftung der Gewerk¬ 
schaften, doch wirkten die Strafen auch hier nur aufreizend und 
verbitternd; heute ist man von der Verhängung von Geldbußen 
abgekommen. Bei uns in Deutschland will man nun die Organi¬ 
sationen haftbar machen für jede Uebertretung (z. B. politische 
bzw. Sympathiestreiks), für jede Unterlassung der Anrufung der 
Schlichtungsstelle. Damit werden die Verbände sich wohl kaum 
befreunden. Denn ebensowenig wie sie in Zeiten tiefsten wirtschaft¬ 
lichen Niederganges die wilden Streiks, die hier und dort auf¬ 
flammten, nicht verhindern konnten, so können sie auch nicht mit 
den unsicheren Wirtschaftsverhältnissen der Zukunft rechnen. Schon 
aus Gründen des eigenen Ansehens und als ehrliche Tarifkontrahenten 
vermitteln die Gewerkschaftsvorstände sofort, wo örtliche Streiks die 
Verbindlichkeit der Tarife bedrohen. Für diese Bemühungen sie 
noch zu bestrafen, wäre hart und unbillig. Die Strafgelder von 
den disziplinlosen Organisationsmitgliedern einzuziehen, würde nur 
zu Zerwürfnissen in den Organisationen führen und Spaltungen 
Vorschub lasten. Gesetze werden geschaffen, um respektiert zu 
werden. Hier liegt aber die Gefahr vor, daß bei größeren Streiks 
die Gesetzesbestimmungen von den Massen einfach über den Haufen 
gerannt werden. Allein das Selbstbestimmungsrecht der Gewerk¬ 
schafter ist imstande, in Augenblicken aufwallender Leidenschaften, 
Disziplin zu halten und Widerspenstige durch Ausschluß aus der 
Organisation und der Tarifgemeinschaft durch Verweigerung jeder 
Streikunterstützung zur Vernunft zu bringen. Die Verhältnisse, 
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besonders in heutiger Zeit wirtschaftlicher .Krisen, sind oftmals 
stärker, als daß die Organisationen eine absolute Garantie für 
strikte Durchführung von Schiedssprüchen übernehmen können. 

Noch manche anderen Bestimmungen in den 128 Paragraphen 
fordern zur Kritik heraus. Schlichtungsbehörden sollen sein die 
Einigungsämter, die Landesämter und das Reichseinigungsamt Es 
kommen nur Gesamtstreitigkeiten, nicht Einzeldifferenzen in Frage. 
Jedes Einiguhgsamt soll außer einer gemischten eine Arbeiter- 
und Angestelltenkammer erhalten. Die Besetzung dieser Aemter 
wird voraussichtlich auf den Widerstand der Organisationen stoßen. 
Die Vorsitzenden und ihre Stellvertreter sollen nämlich von der 
obersten Landesverwaltungsbehörde (Oberpräsident) berufen 
werden. Sie sollen weder Arbeitgeber noch Arbeitnehmer und 
durch ihre Vorbildung und Erfahrung für das Amt geeignet sein. 
Der Bezirkswirtschaftsrat kann der obersten Landesbehörde ge¬ 
eignete Personen vorschlagen. Die Vorsitzenden des Reichseini- 
gungsamtes sollen vom Reichspräsidenten bestellt werden und zwar 
auf Lebenszeit, die anderen nur auf 3 Jahre. Da die direkt Be¬ 
teiligten demnach so gut wie gar keinen Einfluß auf die Zu¬ 
sammensetzung der Schiedsämter haben, so kann von Vertrauens¬ 
personen nicht die Rede sein. Eine fruchtbringende Tätigkeit der 
vorgeschlagenen Aemter ist nur auf paritätischer Grundlage, von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern zu erwarten. Beschwert wird der 
Instanzenaufbau ferner noch durch Sonderkammern für die Ver¬ 
waltungen des Reiches und der Länder. In den Landeseinigungs- 
ämtern sind Revisionskammern vorgesehen, bei denen Berufung 
gegen die Verbindlichkeitserklärung eines Schiedsspruchs eingelegt 
werden kann. Die Bewegungsfreiheit der Organisationen soll also 
nach dem Entwurf nach allen Seiten mit einem Stacheldraht von 
Instanzen umgeben sein. 

Während auf Arbeitgeberseite der vorliegende Gesetzentwurf 
als ein Messer ohne Klinge bezeichnet wird, weil die Exekutiv¬ 
gewalt vorläufig noch fehlt, lehnen die Gewerkschaften den Ent¬ 
wurf aus Gründen, der Koalitionseinschränkung ab. Der Instanzen¬ 
apparat dürfte große Beträge verschlingen und im umgekehrten 
Verhältnis zum Erfolge stehen. Wenn Lohnbewegungen in lebens¬ 
wichtigen Betrieben mit Kautelen moralischer Art umgeben werden 
in Verbindung mit obligatorischer Schiedsgerichtsanrufung, so 
dürfte dies einen Fortschritt bedeuten. Ein weiterer Ausbau des 
Schlichtungswesens ist nur möglich im Sinne der Rarität unter 
jeweiliger Berufung Unparteiischer. 
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Der Schriftsteller und der Staat. 

(Schluß.) 

M AN braucht nicht zu den wirtschaftlichen Dingen herunter¬ 
zusteigen, durch die der heutige Schriftsteller versklavt wird; 
eine große Zahl europäischer Schriftsteller ist bereits schwer 
versklavt im eigenen Haus, Sklave im Geist. Ich wiederhole: die 
Leidenschaft des Schriftstellers steht im Dienst und unter der Auf¬ 
sicht der Erkenntnis. Im Geist aber liegen beschlossen die großen 
Möglichkeiten des Ueberblickens, des Vergleichens, des Abwägens, 
der Gerechtigkeit, und diese Möglichkeiten enthalten Verpflichtun¬ 
gen, die Verpflichtung zum Abwägen, Vergleichen, zur Ge¬ 
rechtigkeit; dies ist die einzige Verpflichtung, die absolut bindend 
für den Schriftsteller ist; wieviele Schriftsteller aber in Deutsch¬ 
land wollen sie nicht anerkennen. Welch blindes Losrennen in 
Deutschland, und nicht nur in Deutschland, wenn vom Nationalen 
und Uebemationalen geredet wird und geschrieben wird. Da wird 
das Nationale als örtliche Borniertheit verhöhnt, da verlacht man 
das Uebemationale als Phantasterei. Man höre, was Dostojewski, 
der sich als Russe fühlte, da äußerte: Ein echter, ein ganzer 
Russe sein, heißt ein Bruder aller Menschen sein, ein Allmensch, 
wenn Sie wollen. Einem echten Russen, einem Sklaven, ist Europa 
und das Geschick der ganzen arischen Rasse ebenso teuer wie 
Rußland selbst So verbindet Dostojewski das Nationale und das 
Uebernational-Menschliche, und überraschend ähnlich und sehr 
einfach äußert sich Goethe: „Ich habe mein Deutschland von 
jung auf geliebt wie einer. Wir können dem Vaterlande nicht 
auf gleiche Weise dienen, sondern jeder tut sein Bestes, je nachdem 
Gott es ihm gegeben hat. Ich weiß recht gut, ich bin vielen 
ein Dorn im Auge, bald soll ich stolz sein, bald ohne Christen-J 
tum, und nun gar ohne Liebe zu meinem Vaterlande und meinen 
lieben Deutschen. Ein deutscher Schriftsteller — ein deutscher 
Märtyrer. Ich haßte die Franzosen nicht, wiewohl ich Gott dankte, 
als wir sie los waren. Wie hätte auch ich, dem nur Kultur und 
Barbarei Dinge von Bedeutung sind, eine Nation hassen können, 
die zu den kultiviertesten der Erde gehört, und der ich einen 
®o großen Teil meiner ejgenen Bildung verdankte. Es gibt eine 
Stufe der Kultur, wo der Nationalhaß ganz verschwindet, und 
wo man gewissermaßen über den Nationen steht, und man ein 
Glück und ein Wehe seines Nachbarvolkes empfindet, als wäre 
es dem eigenen begegnet.“ So Goethe. Möge diese Trennung} 
und Verbindung des Nationalen und Uebemationalen, welche die 
beiden großen Schriftsteller übten, den heutigen europäischen 
Schriftstellern allgemein geläufig werden. Statt die Phantomdecke, 
unter der die Völker liegen, zu lüften, pressen sie stärker nieder. 
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An sie und im einzelnen an die deutschen Schriftsteller geht 
der Appell, sich zu besinnen, zu wissen, wer sie sind und was 
sie ihrem gequälten Staat schulden. 

Besonders die Dichter, Epiker und Dramatiker möchte ich 
darauf hinweisen, daß die Verhältnisse es bisher mit sich brachten, 
daß sie wesentlich für eine einseitig zusammengesetzte gesell¬ 
schaftliche Schicht, im Grunde immer dieselben Menschen produ¬ 
zierten. Es liegt jetzt anders. Man muß wissen, daß die ungeheure 
Masse des sogenannten niedrigen Volks nunmehr teilnehmen will und 
muß. Nicht bloß die Sorgen, Leidenschaften, Versuchungen und Ver¬ 
derbtheiten der einen Schicht mögen in Zukunft Gegenstände des 
darstellenden Schriftstellers sein. Er wird eine große, ihm angemes¬ 
sene Leistung im Staat vollbringen, wenn er mit diesem zu ihm 
drängenden Volk zu fühlen lernt, an ihm lebendig wird und ihre 
Art aufweckt. Es wird bald die Zeit kommen, wo wir einfach 
werden müssen, viel einfacher, verständlicher und darum lebens¬ 
voller als wir jetzt sind. 

Nunmehr will ich von der Haltung sprechen, die der Staat 
seinen Schriftstellern gegenüber einzunehmen hat Wir wissen, 
die europäischen Staaten haben kein ausreichendes Gefühl dafür, 
was verantwortliche Schriftsteller ihm bedeuten und noch einmal 
bedeuten werden. Die Staaten müssen wissen, daß alle Industrien 
und aller Umfang des Handels nicht den Untergang von Völkern 
aufhalten, wenn der Geist aus diesen Völkern genommen ist. 
Ja, man kann den Gedanken nicht unterdrücken, daß der sehr 
starke Wert, der auf das Wirtschaftliche von Staatswegen gelegt 
wird, das abenteuerliche Vordrängen von Industrie und Technik 
schon ein Nachlaß, ein Sinken der staatsbildenden Kraft anzeigen, 
eine Anämie des Staates. Die Schriftsteller und die Dichter, als 
die Bewahrer und Anfacher des Feuers der Völker sind vom Staat 
auf das Sorgfältigste zu behüten. Ich habe nicht von der wirt¬ 
schaftlichen Fürsorge zu reden, die dem Schriftsteller den öko¬ 
nomischen Kampf erleichtern soll, die seinen Sturz in den Abgrund 
des Mammonismus verhindern soll. 

Dies ist im Augenblick ein großes Kapitel, erfordert besondere 
Sprecher. Ich will zeigen, welche geistige Verpflichtung der Staat 
gegen den Schriftsteller hat. 

Der noch jetzt herrschende Zustand ist besonders in Deutsch¬ 
land unerträglich und fast unglaublich. Es kann als notorisch 
unterstellt werden, daß die deutschen Staatsmänner, Verwaltungs¬ 
beamten, Juristen bis auf geringe Ausnahmen dem deutschen 
Bildungswesen, insbesondere der lebenden Bildung, fremd gegen¬ 
überstehen, wie einstmals, so heute. Man wird bei den Männern, 
die den deutschen Staat repräsentieren, — von dem alten Reich 
weiß man es mit vollster Sicherheit, — vergeblich nach einer sie 
durchströmenden, von ihnen ständig gefühlten Universalbildung 
suchen. Ja, die Vertreter der früheren Epoche haben beinahe 
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einen Stolz darin gesehen, nichts von uns zu wissen, und Goethe 
und Schiller waren nur Angelegenheiten, mit denen sich ihre 
Töchter befaßten. Und so schwebt noch heute die große Bildung 
des deutschen Volkes frei und unlokalisiert im Staate herum, und 
was unsere großen Kulturellen geleistet haben, tritt bei den Staats* 
trägem nicht oder fast nicht in Erscheinung. Der Dichter soll 
sich nicht politisieren, aber der Staat muß sich, das haben wii 
zu fordern, in stärkstem Maße humanisieren und kultivieren. Dies 
ist er sich schuldig, die Jugend ist darauf zu erziehen. Dies 
ist der Staat den Schriftstellern schuldig, wenn sie nicht ganz 
ins Leere arbeiten und verkommen sollen. 

Von den mächtigen Motoren an der Staatsspitze, den großen 
produktiven Führern spreche ich kein Wort. Dies sind jetzt Illu¬ 
sionen. Es sind ja ajjtch Kaiserreiche nur äußerliche Nachahmungen 
dieses großartigen und seltenen Idealzustandes. In diesem Augen¬ 
blick der Wiederaufrichtung der geistigen Kräfte im Volk kann 
der gegenwärtige Staat nur wie der Gärtner handeln, ordnen und 
völlige Schonung, völliges Gewährenlassen, sichern. Wie unsicher 
bewegen sich da die gegenwärtigen Staatsträger. Sie glauben, den 
Pflanzen befehlen zu können, wie sie wachsen sollen. Mehr als 
Einsichtslosigkeit, nämlich Ueberheblichkeit, steckt in diesen Ver¬ 
suchen, eine neue Zensur einzuführen. Wahre Zensur kann nur 
da geübt werden, wo eine große ethische und religiöse Idee den 
Volkskörper durchstrahlt. Die positive Idee wird eine einfache 
Zensur üben, indem sie erstickend negiert, unterdrückt, was ihr 
nicht konform wächst; was ihr feindlich ist, wird zugrunde 
gehen, eben weil es nicht am Leben der großen Idee teilnimmt. 
Wo ist aber in unserer Zeit, wo ist in einem schwankenden sich 
eben befestigenden Staat die große durchpulsende Idee? Man zeige 
uns die Regierung, der man mit Recht sagen kann, daß eine 
gewaltige ideelle Macht, die durch den ganzen Staatskörper geht, 
in ihr Repräsentanz gefunden hat und die daher legitimiert ist, 
zu befehlen, zu unterdrücken, Wegweiser und Belehrer zu sein 
und nicht bloß Verwalter! Die Regierungen mögen und der Staat 
mag sich begnügen, zu sein, was sie sind. Und als Pfleger und 
Verwalter mögen sie sich die Erfahrung vor Augen halten, daß 
geistige und epische Kräfte durch äußerliche Maßnahmen nicht 
irgendwie wesentlich beeinflußt werden. Sie mögen beachten, daß 
etwa vorhandene Unsittlichkeit nur beseitigt wind durch Stärkung 
der vorhandenen Sittlichkeit, nicht aber durch Herumheilen an der 
Unsittlichkeit Man fördere von Staatswegen positiv die Sittlich¬ 
keit, man pflege im Geistigen solche Werke und sorge für ihre 
Verbreitung, denen sittliche Kraft innewohnt. 

In dieser Uebergangszeit, wo die Schriftsteller noch tasten und 
sich schwer in ihre Rolle einfinden, hat der Staat behutsam mit¬ 
zuwirken, um das wichtige Verantwortungsgefühl des Schriftstellers 
zu entwickeln. Die Staatsgewalten haben sich wie ein Gärtner zu 
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bewegen, der sorgfältig das Wachstum seiner Pflanzen beobachtet, 
sie mit großer Erfahrung, Ueberlegenheit pflegt; er selbst ordnet 
nur, läßt wachsen, ist zwar nur imstande, Bedingungen des Wachs¬ 
tums zu verändern, selbst aber kann er keine Blume hervorbringen. 
Die Stellung der Staatsgewalt zu den geistigen Kräften im Volk 
ist ganz anders, wenn elementare Persönlichkeiten an der Spitze 
stehen, als wenn es sich um eine moderne parlamentaristische 
Regierung handelt Vor allem schütze man gerade diejenigen 
Schriftsteller, gegen die sich die Zensur richtet^ die die wirt¬ 
schaftlich:; Not zwingt, sich zu prostituieren und sich schlimmen 
Oeschäftsmachern in die Arme zu werfen, um ihr würdeloses 
Dasein zu fristen. Wir fordern die Verlegervereinigungen auf, 
unter sich strenge Heerschau zu halten. Man fördere in positiver 
Weise mehr als bisher die heranwachsende und aus der Schule 
(entlassene Jugend; positiv sage ich: man behüte sie nicht bloß! 
vor Entgleisungen, was kaum erreicht wird durch Prohibitivmaß- 
nahmen, und wenn es erreicht wird, so ist damit wenig geschafft 
Man lasse es endlich bleiben, in dem Augenblick gerade gegen 
die Schriftsteller und Dichter, gegen die Geistigen vorzugehen und 
gegen de Gesetze vorzubereiten, wo an allen Ecken und Enden 
der Städte Schnapsbuden entstehen ohne Widerspruch desselben 
Staates, wo man darangeht, Polizeistunden wieder zu verlängern, 
damit die Vergnügungslokale länger aufbleiben, aber welche Ver¬ 
gnügungslokale, welches Gemisch von Alkohol, Stumpfsinn, An- 
geilung, Nepperei, Konzessionen für welche Menschen. Wir pro¬ 
testieren gegen den ahnungslosen engen Geist, der heute Zensur 
über Schriftsteller zu denken wagt. Wir protestieren, weil es 
niemanden gibt, der imstande ist, Zensur zu üben, und weil die 
Gefahr besteht, daß die Zensur sich zwar gelegentlich gegen Aus¬ 
wüchse, in der Hauptsache aber und mit bewiesener Vorliebe gegen 
die freiesten und geistigsten unter uns richtet Wir protestieren, 
weil sich dieser finstere Gedanke ganz allgemein gegen diejenigen 
Elemente im Staat richtet, die durch ihren Beruf gedrängt werden, 
gerade jetzt mit neuer und wachsender Verantwortlichkeit am 
Staat zu bauen und seine Seele zu bilden. Und schließlich nebenbei: 
sehen die Verfechter einer heutigen Zensur nicht, daß die Sitt¬ 
lichkeit selbst etwas Lebendiges ist, daß im Volk unter dem Zu¬ 
sammenwirken von tausend Faktoren politischer, wirtschaftlicher 
und geistiger Art sich die sittlichen Vorstellungen langsam um¬ 
gestalten, sich umwerten. Ueberall werden Brüche in unseren 
überkommenen Vorstellungen von Sittlichkeit deutlich. Wer wollte 
in diesen spontanen und doch unaufhaltsamen Ablauf eingreifen. 
Wer wollte um des Toten, Ueberlieferten willen das lebendig sich 
Gestaltende stören?! 

Was verlangen wir vom Schriftsteller in seiner Stellung zum 
Staat: Verantwortlichkeit, Uebersicht, Ruhe. Diese werden ihm 
eine neue Würde im Staat erringen. Was verlangen wir vom 
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Staat in seiner geistigen Haltung zum Schriftsteller: Teilnahme 
am Kulturleben, Einsicht in die Entwicklung des neuen Verant¬ 
wortlichkeitsgefühls, freier Spielraum den geistigen Kräften, 
Achtung vor den Leistungen der verantwortungsbewußten Schrift¬ 
steller. 

Und dies ist der Kern dessen, was ich sagte: Inmitten des 
Dröhnens der Fabriken, inmitten der Schaufenster, welche die 
Menschen reizen und beunruhigen, inmitten des politischen Zanks 
wollte ich, ohne Resignation, vielmehr voller Hoffnung, die Schrift¬ 
steller ansprechen. Sie möchten nicht teilnehmen an der Er¬ 
regtheit und Verzweiflung dieser Zeit Die alten Vorzüge der 
Geistigen mögen ihnen in jedem Augenblick zur Seite stehen, 
ihre unverwelkbare Kenntnis um die wirklichen ideellen Lebens¬ 
güter, diese Lebensgüter, die einmal wieder als Fixstern auch unseres 
verwirrten Abendlandes erscheinen werden. Diese Kenntnis wird 
die Schriftsteller zu strengster Selbsterziehung verpflichten. Der 
Staat wird ihr Leben aufnehmen. Und sie werden die Würde im 
Staat erlangen, die ihrem Wirken um die menschliche Kultur 
gebührt — 


F. M. HUEBNER (im Haag): 


Werbearbeit in Holland. 


M IT der Ernennung des Rechtsgelehrten und Geschichts¬ 
forschers Charles Benoist zum Gesandten im Haag, die im 
Oktober 1919 erfolgte, hat die französische Republik, wie 
es sich schon nach Jahresfrist herausstellt, einen ausgezeichneten) 
Griff getan. Frankreich wird in Holland mehr und mehr „populär“, 
was keineswegs daher kommt, daß Frankreich der Sieger und 
Deutschland der Besiegte ist Das Rechtsgefühl de6 Holländers 
neigt im Gegenteil aufs Entschiedenste zu denen, die in die vierzehn 
Wilsonschen Punkte Vertrauen gesetzt haben und die zu Versailles 
in ihrem Glauben schrecklich enttäuscht wurden. Aber dieses 
Rechtsempfinden der Holländer, das sie Deutschland gegenüber 
ungemein zugeneigt, sozial und wirtschaftlich hilfsbereit stimmt 
wind wettgemacht durch die überaus große geistige Nähe Frank¬ 
reichs, in die Holland seit kurzem gerückt ist eine Nähe, die 
unbewußt und schier ungewollt die Gemüter mit Neugierde, Auf¬ 
merksamkeit, Bezauberung erfüllt und 'Sie nicht langsam, sondern 
rasch und sicher zu einer, auch politisch profranzösischen Stellung¬ 
nahme hintreibt. In diese innige geistige Nachbarlichkeit zu Frank¬ 
reich ist Holland dadurch gekommen, daß Frankreich sich plan¬ 
mäßig herüber nach Rotterdam, den Haag, Amsterdam schiebt 
über Belgien hinweg, das nun durch das französisch-belgische 
Müitarabkommen an und für sich zum französischen Einflußgebiet 
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gemacht worden ist. Die Verbindungsbrücke, welche Zwischen¬ 
räume beseitigt und imabgebrochenen geistigen Wechselverkehr 
zu Wege gebracht hat, ist die französische Gesandtschaft im Haag, 
näher bezeichnet der Gesandtschaftschef Charles Benoist. Seine 
Politik in den Niederlanden ist eine Politik mit geistigen Mitteln. 

Ihr Verfahren erinnert in nichts an Propaganda; sie tritt 
niemals amtlich auf; der Gesandte hat seine Finger überall, aber 
alle seine Anstöße erscheinen wie von privater Unternehmungslust 
eingefädelt! Während des Krieges hatte diese Werbearbeit einen 
ausgesprochenen Kampfcharakter. Dementsprechend waren damals 
auch die groben Mittel nicht verschmäht worden. Der Feind 
wurde als solcher genannt und bezichtigt und zwar auf Anschlag¬ 
zetteln an den Straßenecken, im „Eingesandt“ der Zeitungen durch 
verhöhnende Theaterstücke. Der Feind war Deutschland ynd er 
ist das geblieben. Doch vermeidet es die französische Werbearbeit 
nunmehr, auf ihn deutlich zu zielen, gegen ihn angreiferisch vor¬ 
zugehen. Sie handelt klüger. Charles Benoist ließ bei seiner 
Ernennung in der Presse verkündigen, daß für ihn der Krieg 
und die Kriegsstimmung abgetan sei; nichts wolle er von pro- 
oder antideutsch wissen; er erkenne sehr wohl die guten Eigen¬ 
schaften des deutschen Volkes an. Von dieser Parole ist Charles 
Benoist, solange er im Amte ist, nicht abgewichen. Seine Werbe¬ 
arbeit tut, als wäre ein Mitbewerber um die Gunst der Holländer 
überhaupt nicht vorhanden. Das Freundschaftsverhältnis zwischen 
Frankreich und Holland wird als das natürlichste der Welt be¬ 
trachtet, wodurch weitere kulturpolitische Engagements des gei¬ 
stigen Hollands sich von selbst ausschließen. Derart wurde mittel¬ 
bar die geistige Fühlungnahme zwischen Deutschland und Holland 
erfolgreich beeinträchtigt. 

Charles Benoist hat den französischen Werbedienst, der wäh¬ 
rend des Krieges nicht gerade erfolgreich arbeitete, ganz auf neue 
Beine gestellt. Ehe er kam, war das „Office frangais des Pays-Bas“, 
eine halbamtliche Werbestelle mit daran verbundener öffentlicher 
Lesebibliothek, drauf und dran einzugehen. Die „Revue de Hol¬ 
lande“, eine von der gleichen Stelle geförderte literarisch-künst¬ 
lerische Monatsschrift hatte aufgehört zu bestehen. Die Orts¬ 
gruppen des Vereins „France-Hollande“ hatten keinen Zuwachs 
ihrer Mitgliederzahl zu verzeichnen. Dies alles hat sich jetzt 
vollkommen verändert. Henry Asselin, der von Gesandtschafts 
wegen den französischen Werbedienst in Holland schon früher 
leitete, erhielt in Charles Benoist die Rückenstütze, deren er be¬ 
durfte. Die holländische Landesgruppe des berühmten Werbe¬ 
verbands der „Alliance frangaise“ zählte schon 1919, wie H. Asselin 
mitteilt weit über 2000 Mitglieder. Die Vereinigung France-Hol¬ 
lande hat ihre Ortsgruppen vermehrt und es vergeht keine Woche, 
daß nicht auf ihre Einladung hin nach Holland französische 
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Dichter, Universitätslehrer, Schauspieler kommen, um hier Cause- 
rien, Vortragskurse, Rezitationen zu halten. 

Der Zustrom ist so groß, daß z. B. gegenwärtig im Verbands¬ 
hause der Rotterdamer Notare ein dreiteiliger Vortragskursus über 
die Philosophie Henri Bergsons stattfindet, daß zugleich im Haag 
eine französische Gemäldeausstellung („La jeune Peinture fran- 
93486 “) eröffnet wurde, daß zugleich eine Truppe von Mitgliedern 
der Comedie Fran 9 adse ihren unmittelbar bevorstehenden Besuch 
Hollands an kündigt. 

Besondere Aufmerksamkeit widmet Charles Benoist der Aus¬ 
breitung der französischen Büchererzeugung in Holland. Auch 
diese Werbearbeit geschieht nicht verhohlen und hintenherum; 
Benoist setzte seine Absichten gleich bei seiner Ernennung in* 
aller Offenheit Pressebefragern auseinander. Die Pariser Verleger 
unterstützten die Bestrebungen ihres diplomatischen Vertreters um¬ 
gekehrt aufs angelegentlichste. Hand in Hand damit laufen die 
mehr wissenschaftlich gerichteten Annäherungsbestrebungen. Bei 
seiner Ernennung unterließ es Pierre Benoist nicht, sich als einen 
Schüler des großen holländischen Rechtskundigen Hugo Grotius 
zu bezeichnen. Der französische Propagandist Professor Gustave 
Cohen, der gegenwärtig einen Lehrstuhl für Philologie in Straß¬ 
burg inne hat, kommt Jahr für Jahr nach Holland, um ähnliche 
Beziehungen zu knüpfen, wie sie vor Jahrhunderten zwischen den 
Gelehrten von Paris und Leiden bestanden hatten. Als G. Cohen 
dieser Tage an der Pariser Sorbonne zum Doktor promovierte, 
teilte der Dekan der philologischen Fakultät in Gegenwart des 
niederländischen Gesandten mit, daß in nicht allzu langer Zeit 
an der Sarbonne ein Lehrstuhl des Niederländischen errichtet 
werden würde. Buchveröffentlichungen wie „La Hollande amie“ 
und „Lettres de la Hollande neutre“ sollen dem Annäherungs¬ 
gedanken unter den oberflächlicheren Geistern in Frankreich An¬ 
hänger schaffen. An der Utrechter Universität wurde eine franzö¬ 
sische Lesehalle gegründet, zu der die französische Regierung mit 
einer Bücherschenkung im Werte von 5000 Frs. das Ihre beitrug. Die 
Wechselseitigkeit der framko-holländischen Annäherungsbestrebungen 
wird dadurch gewahrt, daß sich Herr D&sbons, französischer 
Richter, Unterpräfekt und Direktor der „Revue de Droit public“ 
bereit erklärt hat, eine Propagandareise für Niederland durch 
ganz Frankreich zu unternehmen. 

In den Tagesblättern, Wochenzeitungen, Monatslieferungen 
Hollands wird das wissenschaftliche und literarische Leben Frank¬ 
reichs genau verfolgt. Der französische Gesandte hat dafür ge¬ 
sorgt, daß die französischen Verlagsanstalten reichlicher als ehe¬ 
dem ihre Neuerscheinungen zu Besprechungszwecken kostenlos ver¬ 
teilen, so daß sich die verschiedenen Schriftleitungen mühelos 
auf der Höhe halten können über das Hin und Her französischer 
Kunstrichtungen, über wissenschaftliche Erörterungen, über tech- 
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nische Erfindungen. Die Masse der französischen Periodika wird 
in den holländischen Blättern, weil sie den Redaktionen ins Haus 
geschickt werden, ausgiebig besprochen und exzerpiert, zumindest 
angekündigt Dje großen Pariser Filmfabriken besitzen ihre eigenen 
Paläste in allen größeren Städten des Landes. Auf künstlerischem 
Gebiete macht Frankreich den Holländern dadurch den Hof, daß 
es die holländische Kunst zu einer Gesamtschau von den Anfängen 
bis zur Gegenwart nach Paris eingeladen hat. Holland wird dieser 
Einladung Folge leisten. Zur Deckung der Unkosten hat Holland 
nicht weniger als 60000 Gulden ausgeworfen. Die Ausstellung 
soll im März in der Salle du jeu de Paume stattfinden. 

Es gibt keinen zureichenden Grund, diese kulturelle Werbe¬ 
arbeit Frankreichs auf dem Boden Hollands zu verurteilen. Sie 
zielt nicht bloß auf die geistige Gewinnung der Holländer, sondern 
darüber hinaus auf die Verdrängung des deutschen geistigen Ein¬ 
flusses. Die Entrüstung über das Vordringen Frankreichs soll man 
in Deutschland, falls sie sich einstellt, umschalten und sie zu 
einer Entrüstung über deutsche Schläfrigkeit verwandeln. Denn 
so handgreiflich das Lehrbeispiel der französischen Werbearbeit 
in Holland sich entfaltet — es treten keine Anzeichen hervor, daß 
Deutschland hieraus Vorbildliches zu entnehmen gewillt ist Von 
deutscher Seite entwickelt sich alles entweder planlos oder nach 
einem so starren Schema, daß von vornherein ein Erfolg sich nicht 
einzustellen vermag. Ueppig wuchern Bedenken und Instinktlosig¬ 
keiten. Dem französischen Kollegen sagt man inzwischen nach, 
„er werde in Holland bald abgehaust haben.“ Nichts ist — unwahr¬ 
scheinlicher. Wohl aber wird die Werbearbeit des Herni Charles 
Benoist in absehbarer Zeit deswegen zum Stillstand kommen, weil 
der Kreis des Holländertums, an den er sich wendet, lediglich die 
Schicht der „Gebildeten“ umfaßt. Die französische Republik hält 
es für wichtig, in fremden Ländern das Bürgertum für sich zu 
gewinnen. Sie folgt damit einer Methode, die allenfalls vor zwei¬ 
hundert Jahren zweckdienlich war. Hier ist der schwache Punkt 
des französischen Auftretens: sein wesentliches Hilfsmittel bildet 
die Eitelkeit unter den Nichtfranzosen, französisch verstehen, 
sprechen und lesen zu können. Damit, so dünkt den Snobs, werde 
mehr und etwas besseres als der gemeine Haufe. Frankreichs 
kulturelle Sendboten vermögen also nicht nur einen sehr kleinen 
Teil fremder Staatsangehöriger geistig an sich zu ziehen, sie 
schärfen und betonen auch noch die gesellschaftlichen Gegensätze! 

Aus der Befreiung, die Frankreich ehedem über seine Grenzen 
den Unterdrückten sandte, ist heute ein inniges Zusammengehen 
der Republik mit der Macht, dem äußeren Flitter und der Kapitals¬ 
herrschaft geworden. 

Es bleibt Sache unserer republikanischen Diplomaten, aus dem 
Gesagten die Schlußfolgerung zu ziehen. Erfolge einzuheimsen, 
wenn man hinter sich ein siegreiches, waffenstarrendes Millionen- 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Geschichtliche Vergleiche. 


215 


heer weiß, bedeutet als geistige Einzelleistung gar nichts. Der 
Wettstreit wird erst spannend, wenn auf der einen Seite alle äußer* 
liehen Trümpfe vereint liegen, auf der anderen Handgriffe, Rumpf¬ 
stellungen, Muskelökonomie erst aus dem Nichts erdacht werden 
müssen. Auf Deutschland warten nicht mehr die Gebildeten jen¬ 
seits der Grenze und ihnen kulturelle Gaben zu spenden wäre Zeit- 
und Arbeitsverlust. Auf Deutschland warten allerwärts die revo¬ 
lutionären, bildungshungrigen Proletariermassen. Darauf muß sich 
unsere auswärtige Politik einstellen. 


Dr. WERNER REISER: 

Geschichtliche Vergleiche. 

E S ist der Sozialdemokratie von ihren bürgerlichen Gegnern 
wiederholt der Vorwurf gemacht worden, sie berücksichtige 
in ihrer Beurteilung der wirtschaftlichen und politischen 
Struktur sowie vor allem in ihrer Auffassung von dem Verlauf 
der Entwicklung nicht genügend die Lehren, die der bisherige 
Verlauf der Geschichte dem prüfenden Blick biete. Auch von 
sozialistischer Seite wurden Stimmen der Kritik laut, die eine 
bessere Einfügung des historischen Geschehens in die Betrachtungen 
des künftigen Entwicklungsganges forderten. Man soll die Be¬ 
deutung der Geschichte für die Gegenwart nicht überschätzen; 
Geschichte als Wissenschaft ist selbstverständlich eine Notwendigkeit, 
ohne die auch der Politiker auf die Dauer nicht auskommen kann; 
Geschichte als Faktor der Politik jedoch muß anders bewertet werden, 
da im allgemeinen bei der praktischen Nutzanwendung historischer 
Ereignisse auf die Gegenwart gerade diejenigen Gesichtspunkte 
übersehen werden, die für die treffende Vergleichsziehung un¬ 
umgängliche Notwendigkeit sind. Man vergleicht — um ein be¬ 
liebiges Beispiel zu wählen — die französische Revolution von 
1789 mit der deutschen Revolution von 1918. Man betrachtet beider 
Verlauf; man sieht das Auf und Ab in ihr, die sozialen Strömungen, 
die soziologischen Zusammenhänge. Und da man das Ende der 
französischen Revolution kennt, die weitere Entwicklung der 
deutschen Revolution aber nicht Voraussagen kann, so überträgt 
man die Verhältnisse der einen auf die der anderen, schließt von 
jener auf diese und gelangt zu dem Ergebnis, daß die deutsche 
Revolution in der Diktatur einer militärischen Machtpersönlichkeit 
ihr Ende finden werde. Derartige historische Vergleiche entbehren 
nicht eines Interesses; jedoch bleibt dieses meist auf das Aesthetische 
beschränkt, und in dem Augenblick, in dem man politische Schlüsse 
ziehen will, verfängt man sich in höchst irrigen Schlußfolgerungen, 
die der tatsächlichen Entwicklung nidht standhalten. Wenn man 
wirklich fruchtbar Vergleichsmöglichkeiten schaffen will, so müssen 
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sämtliche Faktoren bis ins kleinste Detail zwischen zwei Zeit¬ 
ereignissen übereinstimmen, um das gleiche Resultat zu erzielen. 
Wir erhalten das Ergebnis aus der Summe der Faktoren A-J-B 
-}-C-{-D immer und nur dann, wenn auch tatsächlich die* Faktoren 
A, B, C, D stets die gleichen sind und sich aus denselben Elementen 
zusammensetzen. 

Nach diesen Voraussetzungen sei an die Betrachtung eines Auf¬ 
satzes heran getreten, den Friedrich Engels im Jahre 1891 unter dem 
Titel „Der Sozialismus in Deutschland“ in der,Neuen Zeit* veröffent¬ 
lichte. Der Aufsatz war, wie Engels einleitend bemerkt, die Ueber- 
setzung eines Artikels, den er auf Wunsch seiner Pariser Freunde in 
französischer Sprache in dem „Almanach du Parti Ouvrier pour 1892“ 
schrieb. Der Artikel untersuchte in erster Linie die Stellung¬ 
nahme, die die deutsche Sozialdemokratie im Fall eines europäischen, 
insbesondere aber im Falle eines deutsch-französischen Krieges 
einzunehmen habe; darüber hinaus jedoch enthält der Artikel eine 
Fülle von Anregungen, Tatsachenmaterial und Bemerkungen, die 
auch heute noch beachtet und einer historischen Würdigung unter¬ 
zogen zu werden verdienen. ^ 

Engels verweist zunächst auf die zwei Strömungen im deutschen 
Sozialismus, deren eine sich von dem französischen Arbeiterkom- 
mumsmus abzweigte und eine reine Arbeiterbewegung bildete (seine 
Grundlage und sein Produkt war Weitlings utopischer Sozialismus); 
sodann eine neue theoretische Bewegung, die im Anschluß an den 
Hegelianismus in Deutschland entstand, wissenschaftlich auf dem 
„kommunistischen Manifest“ vom Januar 1848 basierte und den 
wir heutigen Sozialisten am besten^ nach seiner wesentlichsten und 
charakteristischsten Eigenschaft als „Klassenkampfsozialismus“, mit 
einem Ausdruck von Marx und Engels auch als „wissenschaftlichen 
Sozialismus“ bezeichnen können. Hierauf erfolgte eine Zwischen¬ 
periode, die in Deutschland durch die Zeit der politischen Reaktion 
gekennzeichnet war; die Revolution von 1848, deren Ideale bürger¬ 
lich-demokratischer Natur gewesen waren, hatte keines ihrer großen 
Ziele durchzusetzen vermocht Nach anfänglicher Demütigung 
triumphierte das preußische Königtum, und es begann eine Epoche 
finsterster Reaktion, während der, wie Engels sagt, die Sozial¬ 
demokratie nur eine „geheime Existenz“ führen konnte. Neu be¬ 
lebt wurde die proletarische Bewegung durch Ferdinand Lassalle, 
dessen Wirksamkeit von Engels aus naheliegenden Gründen einiger¬ 
maßen unterschätzt wird. Hierüber schreibt der Altmeister des 
Sozialismus: 

„Erst 1862 pflanzte Lassalle, ein Schüler von Marx, von 
neuem die sozialistische Fahne auf. Aber das war nicht mehr 
der kühne Sozialismus des Manifestes; was Lassalle im Interesse 
der Arbeiterklasse forderte, das war die Errichtung von Ko¬ 
operativ-Produktionsgenossenschaften vermittelst des Staatskredits 
— eine Neuauflage des Programms der Pariser Arbeiterfraktion, 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Geschichtliche Vergleiche. 


217 


die vor 1848 dem rein republikanischen National von Marrast 
anhingen, also eines Programms, das die reinen Republikaner 
der „Organisation der Arbeit“ von Louis Blanc entgegenstellten. 
Der Lassallesche Sozialismus, wie man sieht, war sehr bescheiden. 
Und dennoch bezeichnet er den Ausgangspunkt der zweiten Ent¬ 
wicklungsstufe des Sozialismus in Deutschland. Denn es gelang 
dem Talent, dem Feuereifer, der unbezähmbaren Energie Lassalles, 
eine Arbeiterbewegung ins Leben zu rufen, an welche sich durch 
positive oder negative freundliche oder feindliche Bande alles 
knüpft, was während zehn Jahren das deutsche Proletariat Selb¬ 
ständiges getan hat.“ 

Bei diesen Ausführungen mag einen Augenblick verweilt werden. 
In der Zeit der politischen Reaktion trat die Lassallesche Genossen- 
schaftsbewegung besonders in die Erscheinung. Einen ähnlichen 
Vorgang konnten wir in der neuen deutschen Reaktionsperiode, 
in den Jahren vor der Revolution, wie schon vor dem Weltkrieg 
verzeichnen. Auch hier trat der Genossenschaftsgedanke — wenn 
auch in vielfach veränderter Gestalt — mehr hervor und ver¬ 
drängte bisweilen die politische Bewegung. Die deutschen Ge¬ 
werkschaften übernahmen eine Führerrolle, die bisweilen außer¬ 
ordentlich weitgehend war und durch Erfüllung von Gegenwarts¬ 
forderungen, von sozialen Reformen, durch Wirtschaftskämpfe 
zwischen Arbeitgeber- und Arbeitnehmerschaft mitunter stark an 
die Periode von 1849—1862 erinnerten. Es ist kein Zufall, daß 
gerade in den Jahren vor der Revolution der „Lassalleanismus“ 
in Deutschland neue Anhänger fand und daß die genossenschaftliche 
Bewegung in der politischen wie gewerkschaftlichen Diskussion 
einen breiten Raum einnahm. 

Seit dem Erscheinen des Marxschen „Kapital“ datiert -- nach 
Engels — der Verfall des spezifischen Lassalleanismus. Die An¬ 
schauungen des „Kapital“ wurden mehr und mehr Gemeingut aller 
deutschen Sozialisten, der Lassalleaner nicht minder als der anderen. 
Mehr als einmal gingen ganze Gruppen Lassalleaner mit fliegenden 
Fahnen und klingendem Spiel zur neuen „Eisenacher“ Partei über. 
Diese nahm fortwährend an Stärke zu, so daß es bald zu offenen 
Feindseligkeiten zwischen ihr und den Lassalleanern kam. Auch 
diese Entwicklung ist uns in unserer Zeit nicht unbekannt geblieben. 
Die Formen haben sich gewandelt, der Kern ist der gleiche ge¬ 
blieben. Mit dem neuen Erwachen des politischen Lebens in 
Deutschland, das durch die Novemberrevolution hervorgerufen 
wurde, tritt auch in der Arbeiterbewegung heute die politische 
Seite schärfer hervor. In den wirtschaftlichen Auseinandersetzungen 
nehmen die politischen Momente einen breiten Spielraum ein. Heute 
behaupten noch die Unabhängigen und Kommunisten, die alleinigen 
Träger des proletarischen Klassenkampfes zu sein; jedoch schon 
jetzt scheint es, als ob wir einer Zeit entgegengehen, in der die 
Differenzen innerhalb der drei sozialistischen Parteien ebenso lächer- 
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lieh erscheinen werden, wie dem heutigen Betrachter die Diffe¬ 
renzen zwischen Lassalleanern und Eisenachern. 

Es ist kein Privileg der bürgerlichen Parteien unserer Tage, 
dem Sozialismus den bevorstehenden Untergang täglich und stünd¬ 
lich anzukündigen. Dies war schon zu Engels' und Marx' Zeiten 
nicht anders, und bei diesem -Punkt ist ausnahmsweise der Schluß 
gerechtfertigt, daß es auch in Zukunft nicht anders werden wird. 
Ueber die Entwicklung der sozialdemokratischen Partei schreibt 
Engels: 

„1867 konnten die ordnungsparteilichen Abgeordneten ihre 
sozialistischen Kollegen noch für fremdartige Wesen ansehen, 
die aus einem anderen Planeten herabgefallen; heute, ob's ihnen 
gefällt oder nicht, müssen sie in ihnen die Vertreter der Macht 
sehen, der die Zukunft gehört. Die sozialdemokratische Partei, 
die einen Bismarck gestürzt, die nach elfjährigem Kampf das 
Sozialistengesetz gebrochen; die Partei, die wie die ansteigende 
Flut alle Dämme überbraust, die sich über Stadt und Land er¬ 
gießt, bis in die reaktionärsten Ackerbaudistrikte, diese Partei 
steht heute auf dem Punkt, wo sie mit fast mathematisch genauer 
Berechnung die Zeit bestimmen kann, in der sie zur Herrschaft 
kommt. 

Nun hat die Regierung seit den letzten Wahlen ihr Menschen¬ 
mögliches getan, um die Volksmassen dem Sozialismus zuzutreiben: 
sie hat die Fach vereine und die Streiks verfolgt, sie hat, selbst 
unter der jetzigen Teuerung, die Zölle aufrecht erhalten, durch 
die das Brot und das Fleisch des Armen zum Vorteil der großen 
Grundbesitzer verteuert wird. Bei den Wahlen von 1805 dürfen ; wir 
also auf mindestens 2Vs Millionen Stimmen rechnen; diese aber 
würden um 1000 sich auf 3Vs bis 4 Millionen steigern. Ein an¬ 
genehmer Jahrhundertschluß' für unsere Bourgeoisie!“ 

Aus Raummangelgründen ist es nicht möglich, die Entwicklung 
der sozialdemokratischen Partei zahlenmäßig zu verfolgen, zumal 
eine solche Statistik durch die inzwischen von der alten Partei 
abgesplitterten Parteien, der U.S.P., K.P.D. und K.A.P.D., er¬ 
schwert würde. Den Prophezeiungen der bürgerlichen Gegner 
gegenüber aber ist folgender Schluß zulässig und notwendig: 
Wenn die Sozialdemokratie unter bestimmten wirtschaftlichen Vor¬ 
aussetzungen eine ständige Entwicklung in aufsteigender Linie nahm, 
so besteht kein Grund zur Annahme, daß diese Entwicklung in ihrem 
Fortgang gehemmt wird, wenn die gleichen wirtschaftlichen Vor¬ 
aussetzungen bestehen bleiben. Sind diese wirtschaftlichen Vor¬ 
aussetzungen nun erfüllt? 

Die Jahre 1871 bis 1890 standen im Zeichen der ökonomischen 
Prosperität Die Gründerjahre brachten einen Aufschwung der 
— kapitalistischen — Wirtschaft mit sich, wie man ihn vor dem 
deutsch-französischen Kriege nicht geahnt hätte. Die Kapitali- 
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sierung Deutschlands bedingte eine gewaltige Vermehrung (des 
deutschen Proletariats, und da die Sozialdemokratie mehr und mehr 
die typische Vertreterin der proletarischen Interessen geworden 
war, wuchs sie gewaltig an und stieg nahezu sprunghaft Es scheint; 
als ob diese Voraussetzungen für die Oegenwart nicht erfüllt 
sind, und Engels selbst spricht es deutlich in den Worten aus: 
„Das vorhin Gesagte (über die Entwicklung der Sozialdemokratie. 
Der Verf.) gilt nur unter dem Vorbehalt, daß es Deutschland 
vergönnt wird, seine ökonomische und politische Entwicklung im 
Frieden zu verfolgen. Ein Krieg würde das alles ändern. Und der 
Krieg kann von beute auf morgen losbrechen/' 

Der Krieg ist inzwischen tatsächlich ausgebrochen und hat 
weit größere Dimensionen angenommen, als es Engels bei dem 
damaligen Stande der Dinge voraussehen konnte. Der Krieg unter¬ 
brach denn auch tatsächlich den Aufstieg der Sozialdemokratie, 
der in den Jahren 1907 bis 1912 noch weit sprunghafter vor sich 
gegangen war als in den Jahren 1887 bis 1890. Noch einmal brachten 
die Wahlen zur deutschen Nationalversammlung nach der November¬ 
revolution ein gewaltiges Anschwellen der sozialistischen Stimmen, 
das jedoch weniger auf wirtschaftliche als auf psychologische 
Faktoren zurückzuführen war. Die Hoffnung, daß die Sozialdemo¬ 
kratie diejenige Partei sein werde, die nun „alles machen würde“, 
bewog eine große Anzahl Stimmberechtigter, die sich zum Bürger¬ 
tum zählten, zur Abgabe eines sozialdemokratischen Stimmzettels. 
Und so kamen die Reichstagswahlen vom Juni 1920, die dem 
Sozialismus eine Schlappe beibrachten, nicht unerwartet Inzwischen 
jedoch sind wiederum andere Verhältnisse eingetreten, und es 
bleibt zu untersuchen, wie diese für die Betrachtung des „Sozi¬ 
alismus in Deutschland“ zu werten sind. 

Die wirtschaftliche Entwicklung der Jahrzehnte nach dem 
deutsch-französischen Kriege brachte eine gewaltige Konzentration 
des Kapitals mit sich; trotz — oder auch wegen — steigender 
Prosperität auf der einen wuchs die Proletarisierung der Massen 
auf der anderen Seite. Es traf das ein, was Karl Marx von jeher 
prophezeit hatte: Wie immer die kapitalistische Entwicklung ihren 
Verlauf nimmt, in jedem Falle ist das Proletariat der leidtragende 
Teil. Geht der Kapitalismus einer Blütezeit entgegen, so ist diese 
neben der gesteigerten Absatzmöglichkeit bedingt durch höheren 
Profit und Lohndrückerei; erlebt der Kapitalismus seine Krisen¬ 
periode, so sind Arbeitslosigkeit, Vermehrung der industriellen 
Reservearmee, Abbau der Löhne usw. erst recht die Folge dieser 
Erscheinung, und wiederum verelendet das Proletariat in ge¬ 
steigertem Maße. 

Gegenwärtig leben wir in einer Wirtschaftsepoche, auf die 
Engels* Voraussetzungen zutreffen: der Krieg ist zwar keinesfalls 
überwunden, aber die Wirtschaft Deutschlands baut sich mehr und 
mehr auf Friedensvoraussetzungen auf; der Kapitalismus, durch 
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Mitspieler Publikum 


schwache Sozialisierungsversuche, den Achtstundentag wie das Be¬ 
triebsrätegesetz in seinen gröbsten Auswüchsen beschnitten, ent¬ 
faltet sich neu, Krisen jagen einander, das Heer der Arbeitslosen 
steht, durch die Not getrieben, einem Unternehmertum willfährig 
zur Verfügung, das beutegieriger ist als je, die Profitrate wächst, 
der Mehrwert steigt, die Verelendung nimmt zu — kurz, eine 
Situation, die die Hoffnung auf den völkerbefreienden Sozialismus 
in den Köpfen der Menschen nicht nur nicht einschlafen, sondern 
lebhafter als je erwachen läßt Kein Tagesereignis, kein Rückschlag, 
keine Schlappe und keine Zersetzung innerhalb der Arbeiter¬ 
bewegung kann an dieser Tatsache etwas ändern. 


EDGAR HAHNEWALD: 

Mitspieler Publikum. 

Im Zirkus wird gefilmt. Das Drama spielt während einer Zirkus¬ 
vorstellung. Am Vormittag fährt ein Wagen mit einem Reklameschild 
durch die Straßen, um Publikum für diese Vorstellung zu werben. 
Und Mitspieler Publikum kommt. Schon Jviel zu früh ist er da und drängt 
sich vielköpfig vor den Eingängen. Endlich öffnen sich die Tore. Heftig, 
wie ein gestauter und plötzlich entspannter Strom flutet die Menge 
herein, stürmt gewohnheitsmäßig die oberen Ränge, findet den Zirkus 
leer und stürzt — ein "Niagarafall, eine Lawine von Menschen — 
über die hohe Terrasse der Sitzreihen herein. Die Gänge sind zu eng. 
Der Weg von Reihe zu Reihe über die Sitzplätze ist kürzer. Durch 
das schwerere Gerölle der Erwachsenen strudelt das flinkere Gekrümel 
unzähliger Kinder. Von unten auf steigt die Flut, tosend, lärmend. 
Reihe um Reihe, eben noch leer und verlassen, wird von diesem 
Menschengießbach überspült. Im Nu ist der Raum der Fünftausend 
bis an den Rand gefüllt. 

In der Arena stehen Scheinwerfer und Apparate bereit. Die Mit¬ 
spieler dieses Films, Akrobaten, Clowns, Cowboys, Zirkusreiter, stehen 
bunt und phantastisch den Operateuren im Wege, die in weißen Kitteln 
umhersausen. Mitten in allem Trubel legt sich eine Akrobatin breit 
in die Manege. Sie ist „tot“. Ein Operateur filmt sie von einem hohen 
Gerüst herab. Zirkusdiener kommen und tragen die „Tote“ fort. Der 
Operateur spult auch diese Szene auf den Film. Vorbei. Eine andere 
Szene im Reitergang. Der Clown „liebt“ die Akrobatin. Sie ,,verachtet“ 
ihn. Vorbei. 

Rundum in den Gängen sitzt das Volk. Es hat Zeit genug, einen 
ganzen Nachmittag im Zirkus zu sitzen. Und da das nichts kostet, ist 
es von erstaunlicher Geduld. Die Scheinwerfer versagen stundenlang. 
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Mitspieler Publikum murrt" nicht. Er freut sich über Clowns und 
Schlangenmenschen, die ihm die Zeit mit grotesken Späßen vertreiben. 
Treten die Komiker ab, setzt die Musik der Zirkuskapelle auf ihrem 
Horst ein. So vergeht die Zeit. Panem et circensia — Brot und Spiele. 

Endlich — die Scheinwerfer flammen auf. Das Publikum sitzt 
bleich bestrahlt in dichten Reihen. „Bitte, meine Herrschaften, einen 
recht kräftigen Applaus.“ Und zehntausend Hände klatschen knallenden 
Beifall. Er erinnert im hallenden Haus an den Massenchor feuernder 
Maschinengewehre. Und auch der Aufnahmeapparat steht auf drei 
gespreizten Beinen da wie ein Maximgewehr. Der Operateur kurbelt. 
Ein Wink. Mitspieler Publikum verstummt. Und wieder vertreiben ihm 
Clowns die Zeit. 

Inzwischen wurde ein Apparat in die Spitze der Zirkuskuppel ge¬ 
zogen. Ein Operateur klettert hoch auf dem Spinnwebgerüst umher. 
„Bitte, meine Herrschaften, einmal alle nach oben sehen.“ Mitspieler 
Publikum starrt vieltausendköpfig in die Kuppel. Hände recken sich 
zeigend empor. Die Kurbel leiert auch dieses Staunen auf den Film. 
„Bitte, Beifall.“ Und prompt knattert der Beifall nach oben, wo es 
nichts zu sehen gibt als einen kurbelnden Operateur. Mitspieler Publikum 
macht seine Sache gut. Clownspäße belohnen ihn. Er unterhält sich 
prächtig. 

Dann kommen Akrobaten. Sie hangeln am Seil empor, turnen 
am Trapez im grellen Lichte der Scheinwerfer. Ein Ruf. Die Akrobatin 
läßt das Trapez los, stürzt in die tiefe Manege und landet auf einem 
mächtigen Haufen Holzwolle. Das war der Todessturz für den Film. 
Das Daliegen der Toten wurde ja schon vorher gefilmt. Man ahnt 
die ganze atemraubende Handlung des entstehenden Films. 

Die Scheinwerfer verglühen. Mitspieler Publikum verläßt befriedigt 
und angenehm ermüdet das Haus. Er hat seine Sache gut gemacht und 
wurde gut unterhalten. Es dauerte von zwei bis sechs Uhr. Aber 
was schadet das. Man hat in Deutschland so viel Zeit jetzt. Die fünf¬ 
tausendköpfige Menge zerstreut sich im kühlen Abend. 

Und in einigen Tagen wird sie an einer anderen Stätte wieder zu¬ 
sammenströmen, um sich im Film als Mitspieler zu bewundern. 

Man hat so viel Zeit in Deutschland. Politische Nöte, Sorgen um 
die dunkle Zukunft! Ach — man unterhält sich. Beschaut sich Ring¬ 
kämpfer, Pferderennen, Filmdramen, Ist Zuschauer, Spieler und Mitspieler. 

Panem et circensis — gebt uns Brot und Spiele, und wir sind 
zufrieden. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



222 


Umschau. 
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Vor dem Zirkus schreien Zeitungsverkäufer die heratisflutende Menge 
an. „Die Neutralen protestieren gegen Deutschlands Knebelung!“ Die 
Neutralen — das sind die Dänen, die Schweden, die Holländer, die 
Schweizer. Sie protestieren! — — Deutschlands Knebelung! — — 
in manchem der Gesichter, die da dicht gedrängt aus den Toren 
quellen, dämmert es wie ein Erwachen, daß es mit Brot und Spielen nicht 
getan ist. Und daß man noch in einem anderen Sinne Mitspieler ist, 
auf einer Bühne, auf der nicht nur „gespielt“ wird. 


UMSCh A U. 


Mann über Bord! In August 
Winnigs ostpreußischem „Morgen“ 
war. vor einiger Zeit ein Artikel 
„Die Heimatlosen“ zu lesen, in dem 
der Herausgeber beklagte, daß für 
diejenigen deutschen Sozialisten, die 
aus dem Weltkrieg die nach Win¬ 
nigs allein richtigen nationalen Kon¬ 
sequenzen zogen, in der Sozialdemo¬ 
kratie wie anderswo keine Heimat 
sei. Dazu gehöre vor allem Prof. 
Paul Lensdi. Der ostpreußische Be¬ 
trachter irrt: Lensch ist nicht mehr 
heimatlos, er hat allmählich zur 
Heimat seiner Väter zurückgefun¬ 
den. Wir meinen damit nicht ohne 
weiteres die Deutsche Allgemeine 
Zeitung. Warum soll ein Sozial¬ 
demokrat den Standpunkt seiner 
Partei nicht auch gelegentlich in 
der bürgerlichen Presse vertreten! 
Jedoch welche sozialistische An¬ 
schauung vertritt der ehemalige 
Leipziger Radikalismus eigentlich 
noch? Seit geraumer Zeit greift 
er die Sozialdemokratie mit Vorliebe 
im Stinnesorgan an und vor Wo¬ 
chenfrist hat er ein Bekenntnis ab¬ 
gelegt, das allen Stinnessen das 
Herz warm machen wird. Er bil¬ 
ligt in der Morgennummer vom 
13. Mai den Wiedereintritt der 


Sozialdemokratie in die Regierung 
und meint: tun das Entente-Ulti¬ 
matum zu erfüllen, müsse die So¬ 
zialdemokratie den systematischen 
Ausbau des Kapitalismus fördern. 
„Und das alles unbeeinflußt von 
sozialistischen oder sozialisierenden 
Eingriffen ... Wie das deutsche 
Volk kn allgemeinen und die deut¬ 
sche Arbeiterklasse im besonderen 
dabei fahren werden, was aus der 
vielgerühmten deutschen Sozialge¬ 
setzgebung weiden wird, das 
kommt erst in zweiter Linie in Be¬ 
tracht. ... Ein kapitalistischer So¬ 
zialismus, eine Sozialdemokratie, die 
kapitalistische Wirtschaftspolitik 
treiben muß: Das ist die Konse¬ 
quenz des 10. Mat 1921.“ 

Auch wer sich derart weit von 
den Grundgedanken der Arbeiter¬ 
bewegung entfernt hat, müßte aus 
besseren Tagen her noch wissen, 
daß es in dem Auf und Ab der 
geschichtlichen Entwicklung die 
Aufgabe der Sozialdemokratie 
bleibt, die Interessen der werktäti¬ 
gen Massen gegen die der besitzen¬ 
den Schichten zu vertreten. Ob 
wir der Entente fronden oder deut¬ 
schen Kapitalisten — die Sozialde¬ 
mokratie hat ihre Existenzberechti- 
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gung nur als Vorkämpferin des Pro¬ 
letariats. Wenn heute die Nation 
an auswärtige Ausbeuter zu zahlen 
hat, so kommt es für uns darauf an, 
welche Schicht zur Zahlung am 
stärksten herangezogen werden soll. 
Wenn die deutsche Wirtschaft zu 
höherer Ergiebigkeit durchorgani¬ 
siert werden soll, so ist die Soziali¬ 
sierung des Eisens und der Kohle 
eine der ersten und wichtigsten 
Etappen auf diesem Wege. Und 
weil sich gegen diese dringendsten 
Maßnahmen — von den Notwendig¬ 
keiten der Sozial- und Steuerpolitik 
nicht zu reden! — gerade unsere 
Kapitalistenklasse mit Zähnen und 
Klauen wehrt, weil sie eher eine 
Verständigung mit dem Ententekapi¬ 
talismus sucht als mit einer sozia¬ 
listischen Politik finden wird: dar¬ 
um bedarf die deutsche Arbeiter¬ 
schaft heute mehr denn je einer 
starken Sozialdemokratie mit ziel¬ 
klarer antikapitalistischer Politik! 

Was Lensdi die Konsequenz, des 
10. Mai nennt, ist in Wirklichkeit 
nichts als die Konsequenz seines 
dauernden Rutsches nach rechts. 
Schade um ihn! Er gehörte zu 
den Köpfen der Sozialdemokratie, 
die ein gutes Deutsch schrieben. 
Und langweilig war er auch selten. 
Aber man wird ihn endlich auf 
der Seite derer buchen müssen, die 
von den Sturmfluten unserer Zeit 
über Bord gespült wurden. 

• 

Freie Bahn dem Tüchtigen! Der 
Rekhsbeauftragte für Ueber- 
wachung der Ein- und Ausfuhr 
brauchte eines Tages ganz dringend 
etwas, was er selbst nicht war, 
nämlich einen mit allen Salben der 
Jurisprudenz gesalbten Fachmann 


der Rechtswissenschaft; also inse¬ 
rierte er: „Jurist als Dezernent ge¬ 
sucht Der Reichsbeauftragte für 
Ueberwadiung der Ein- und Aus¬ 
fuhr.“ Meldete sich ein Irgendwer, 
der seine zwölf Jahre beim Kommiß 
heruntergerissen hatte, gab an, auf 
der Wage verschiedener juristischer 
Examina gewogen und hinreichend 
schwer befunden worden zu sein, 
nannte sich Dr. jur. und Gerichts¬ 
assessor gar und wurde eingestellt. 
Er bewährte sich über alle Maßen; 
die beiden wirklichen Juristen, die 
neben ihm arbeiteten, erschienen ge¬ 
radezu als Anfänger. Schließlich, 
als er, frecher denn Oskar, auf eine 
ansehnliche Gehaltserhöhung hinar¬ 
beitete, kam die Sache zum Klappen 
und ein Kollegium ebenfalls wirk¬ 
licher Juristen verdonnerte ihn we¬ 
gen Urkundenfälschung, Fälschung 
eines (tadellosen) Führungszeug¬ 
nisses und so zu neun Monden 
Rum futsch und blauem Heinrich. 

Die Oeschichte heißt: Freie Bahn 
dem Tüchtigen! Aber an einer 
Stelle hat sie einen Knick, wo sie 
nach Unwahrscheinlichkeit zu rie¬ 
chen beginnt. Der Vorsitzende der 
Strafkammer: „Reichten denn zu der 
Tätigkeit Ihre doch immerhin sehr 
fragwürdigen juristischen Kennt¬ 
nisse aus?“ Der Angeklagte: „Ach, 
dazu gehörte nicht viel, nur ein 
bißchen gesunder Menschenver¬ 
stand!“ Hier stutzt auch der gut¬ 
gläubige Leser. Ein Jurist und 
noch dazu beim Reichsbeauftrag¬ 
ten für Ueberwadiung der Ein- und 
Ausfuhr, und sollte durch Anwen¬ 
dung gesunden Menschenverstandes 
nicht schon am ersten Tag den 
Amtskollegen bis zur äußersten 
Verblüffung aufgefallen sein? Hier 
stimmt etwas nicht! Sch. 
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Weltpolitik mit geistigen Mitteln. 

Die deutsche Diplomatie vor dem 
Kriege hat ihrem Volke sowohl als 
Aufklärungs- wie als Vertretungs¬ 
organ mehr geschadet als genützt, 
weil sie sich, in kastenmäßigen An¬ 
schauungen befangen, vor allem als 
Repräsentantin kaiserlicher Macht¬ 
fülle fühlte. Diese Macht ist zu¬ 
sammengebrochen und es ersteht 
der neueren deutschen Diplomatie 
die Aufgabe, ihre Stärke in der 
Darstellung tieferer Werte zu 
suchen. Einer, der das Wesen 
auswärtiger Politik im Haag stu¬ 
diert hat, F. M. Huebner, 
schreibt darüber in einem Buch mit 
obigem Titel (Verlag „Der neue 
Geist“, Leipzig 1920): 

„Deutschland als das vom Irrsinn 
bisheriger Machtmethoden zutiefst 
betroffene Land hat die Mission, 
die Politik als Kunst der Erziehung 
der Menschheit in großem Stil zu 
begreifen. So ist es zunächst seine 
Aufgabe, den Völkerbundsgeüankcn 
als solchen zu erfassen, ihn in 
seiner letzten Tiefe und makellosen 
Reinheit herauszuarbeiten und ge- 


Ein Demokrat — von ehedem 

rade das, was scheinbar nur Traum¬ 
möglichkeit ist, zu seinem besten 
Argument, zu seiner saubersten In¬ 
brunst zu machen. Deutschland 
muß sich vorbeugend vor die 
Schwermut stellen, von welcher die 
Menschheit an eben dem Tage be¬ 
droht ist, da sie die Mißratenheit 
des Pariser Unterfangens begreifen 
wird, und muß aus dem Horte 
seiner eigenen Glaubensfreudigkeit 
den anderen, die dann wieder in die 
Arme des Mißtrauens und des 
Zweifels zurücksinken wollen. 
Stärke einflößen.“ 

Daß dieser idealistische Pazifis¬ 
mus keine bloße Schreibtischgeburt, 
sondern eine Frucht gegenwärtigen 
Lebens ist, beweist der Verfasser 
durch reale Hinweise auf geistige, 
politische und verwaltungstechnische 
Fragen, die sehr viel Tüchtiges und 
Beherzigenswertes enthalten und 
das Buch über die bloße Forderung, 
davon wir ja heute mehr als genug 
erleben, in den Bereich einer ideen¬ 
erfüllten Praxis hineinheben. U. 

* 


Ein Demokrat — von ehedem. 

Wie nobel ist selbst die verrückteste politische Leidenschaft gegen 
die Gelbsucht der Geldsucht! Gestern ein paar solche Gesichter in der 
Gesellschaft. Zum Erbrechen. Ein grausig Mördergesicht ist flott 
dagegen. 

Eine gründliche Revolution müßte sich auch dadurch bewähren, daß 
sie der Barbarei der modernen Kulturformen ein Ende machte. 

• 

Solange man nicht buchstäblich die Adelsbezeichnungen aufhebt, 
schlüpft der Adel durch alle Poren wieder herein. 

(Aus dem kürzlich im Verlag Hoffmann, Stuttgart, eischienenen Buche Friedrich Theodor 
Vischer , eine von Rudolf Krause besorgte, sorgfältige Auswahl der Aussprüche des Denkers v 
Dichters und Streiters.) 
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Philipp Scheidemann 

Der Zusammenbruch 
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251 Seiten in gediegenem Pappband 

11. — 20. Tausend —•] Preis 30 Mark 

Aus den-zahllosen Urteilen der Presse: 

Generalleutnant Schwarte in der „Schlesischen Zeitung": m Wie 
man sieht, enthält das Buch des interessanten Stoffs die Fälle. . . . Zweifel¬ 
los besitzt und betätigt Scheidemann die Gabe, in wenigen knappen Worten eine 
Situation zu zeichnen und mit wenigen kurzen Worten eine Persönlichkeit aufzu¬ 
zeigen. . . Was Scheidemann an Mitteilungen bringt, ist vielfach bisher nicht 
bekannt and das meiste von großem Interesse 

Das „Hamburger Echo" schreibt: m Das Kriegs- und Revolutionstagebuch 
Scheidemanns ist für die fünf Jahre Zeitgeschichte, die es umfaßt, ein überaus 
wertvolles Dokument, nicht zuletzt auch wegen der frischen und anschaulichen 
Darstellungsweise, in der es den Eindruck von bedeutsamen Vorgängen und 
Persönlichkeiten wiedergibt. Man erlebt alles mit, was die Führer der Sozial¬ 
demokratie in den oft geradezu verzweifelten Situationen vor die sie sich ge¬ 
stellt sahen, durchgemacht haben ; denn mit Scheidemanns Wirksamkeit in dieser 

Zeit war die von Ebert, Müller, David usw. aufs engste verknüpft .*J 

„Kölnische Zeitung* „Es ist Scheidemann gegeben, mit knappen Worten 
eine Situation zu schildern, mit wenigen kurzen Worten die Persönlichkeiten zu 
charakterisieren. Er läßt den Leser Einblick gewinnen in das innere Leben der 
Partei, in das Kulissenspiel der inneren Politik mit seinem vorher verabredeten 
Frage- und Antwortspiel — selbst zwischen dem Reichskanzler und der 
Opposition; er bringt recht eigenartige Dinge zur Sprache von Abmachungen, 
die trotz des Krieges zwischen England, Dänemark and Deutschland zustande 
kamen, am bestimmte Kriegsmittel zu bekommen . Und in schärfster Klarheit 
zeichnet er den absoluten Mangel an politischer Befähigung beim ganzen 
deutschen Volke, der es zur Bewältigung der furchtbaren Aufgabe, die ihm der 
Weltkrieg stellte, in allen seinen Phasen unfähig machte 

Jiasler Nachrichten": Scheidemann, der im deutschen Parteileben eine 
der interessantesten Erscheinungen ist, ist auch ein interessanter Buchschreiber. 

Er sitzt auf keinem hohen Kathederstuhl, sondern schreibt und plaudert frisch 
vom Leder herunter 

„Neues Wiener Journal": „Was Scheidemanns Buch vorteilhaft and 
überaus sympathisch von dieser bereits Überdruß erzeugenden Memoirenliteratur 
unterscheidet, ist die frische Unmittelbarkeit der Darstellung, ist vor allem die 
Tatsache, daß es sich nicht etwa um eine Rechtfertigungs - oder Entlastungsschrift 
handelt wie bei den meisten dieser Publikationen, sondern daß hier Philipp 
Scheidemann, vielleicht der feinste Kopf der deutschen Sozialdemokratie, zugleich 
ein Mann von Temperament und von erprobter schriftstellerischer Begabung, 
die Dinge darstellt." 

Manchester Guardian": „Scheidemanns Buch ist r objektiv und ver¬ 
herrlicht nicht die Siege. Es tadelt und lobt aufrichtig. Es ist eins der besten 
und niedersdüagendsten all der vielen Kriegsbücher, die je von deutschen 
Politikern geschrieben worden sind" 

VERLAG FÜR SOZIALWISSENSCHAFT 

BERLIN SW 68 LINDENSTRASSE 114 
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Wichtige Neuerscheinung aus der 

Sozialwissenschaftlichen Bibliothek 
-5. Band.- 


Karl Marx 

und die 

Gewerkschaften 

von Hermann Möller 

Sekretär des ZentralarbeltersekreUrlats Berlin 

Zweite Auflage 

: Mark 6,— : 

Inhalt: 

Vorwort zur ersten Auflage • Vorwort zur zweiten Auflage • Das 
Verhältnis des Arbeiters zum Kapital / Arbeitskraft und Arbeits¬ 
lohn. Vom Steigen und Fallen des Arbeitslohnes. Keine Inter¬ 
essengemeinschaft. Die Ausbeutung des Arbeiters. Mehrwert 
Profit Schlußfolgerungen. • Marx als Organisator / Marx und 
Engels während der Revolutionsjahre. Karl Marx in der Inter¬ 
nationale. • Theoretisches von Marx über die Berechtigung und 
die Aussichten der Gewerkschaften. • Die Gewerkschaften als 
Mittelpunkt der Arbeiterbewegung. • Marx und die Sozialpolitik. • 

Die »Verelendungstheorie". • Die Gewerkschaften u.d. Revolution. 


Das ln dieser Schrift behandelte Thema hat bisher in der um¬ 
fangreichen Marx-Literatur — wenn auch sehr zu Unrecht und trotz 
seiner Bedeutung für die Gewerkschaften — keine Rolle gespielt. 

Diesen Band muß jede Gewerkschaft, jeder Gewerkschaftler, 
jeder Marx-Forscher besitzen. 


Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin SW 68 

Postscheckkonto: Berlin 27576. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 


Deutsch zu Deutsch. 


Berlin, 27. Mai 1921. 

V ON den Ländern der deutschösterreichischen Bundesrepublik 
tritt eines nach dem andern, eben Tirol, jetzt Salzburg, bald 
wohl auch Steiermark und Oberösterreich, an die Rampe, hebt 
feierlich die Hand und erklärt laut und aller Welt vernehmbar: 
Wir wollen zu Deutschland! Darob knurrt Paris sehr ärgerlich, 
und sehr besorgt schüttelt Wien den Kopf, das auf das Pariser 
Wohlwollen ach! wie sehr angewiesen ist. 


An sich wirkt sich hier das natürlichste Gesetz nationaler 
Physiologie aus: Deutsch will zu Deutsch, Blut zu Blut, Bruder 
zu Bruder. Als Bismarck 1866 und 1871 im Dienst und zum 
Nutzen der Familie Hohenzollern sein Oroßpreußen schuf, kam 
ein Zerrbild wahrer deutscher Einigung zustande; die Elsässer, die 
sich mit Händen und Füßen sträubten, wurden gewaltsam in das neue 
Gebilde hineingepreßt, und den Oesterreichern, die sehnsüchtige 
Augen machten, flog die Tür vor der Nase zu. Auch in der 
Folge blieb der Schutzheilige des Alldeutschtums allem nationalen 
Streben der Deutschen Oesterreichs gegenüber kühl bis ans Herz 
hinan; der große Unsentimentale konnte sie viel besser ver¬ 
brauchen, wenn sie durch ihre führende Stellung in der Donau¬ 
monarchie das Bundesverhältnis zum Reich stärkten und festigten; 
drang der Klang des Liedes, das man in den neunziger Jahren in 
Wien und Graz, in Prag und Linz sang: 


Wir schielen nicht, wir schauen, 
Wir schauen unverwandt. 

Wir schauen voll Vertrauen 
Ins deutsche Vaterland 


zu dem Alten im Sachsenwalde, so wehrte er, das Vertrauen 
schnöde lohnend, mit unwirscher Handbewegung ab, und es gehört 
schon ein gestrichenes Maß geschichtlicher Ahnungslosigkeit dazu, 
den „Blut- und Eisens-Mann, wie es auf der Pfingsttagung des 
Deutschen Schutzbundes in Klagenfurf der kleine Spahn, des Zen- 
trum&ührers Sohn, fertig brachte, gewissermaßen als Großvater 
des Anschlußgedankens zu feiern. 
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Aber in Wahrheit streckte die Masse des deutschen Bürger¬ 
tums in Oesterreich gar nicht in brünstigem Verlangen die Hände 
den Brüdern im Reich entgegen; in den Ländern, um die sich der 
unsagbar höhnische Wappenspruch: Indivisibiliter ac inseparabiliter! 
Unteilbar und untrennbar! wand, lärmte wohl eine italienische, eine 
rumänische, eine serbische, aber beileibe keine deutsche Irredenta. Nur 
zu willig erniedrigte sich der Deutsche zum Knecht der durch und durch 
unnationalen, weil durch und durch mittelalterlichen habsburgi¬ 
schen Hausmachtspolitik, da ihm immerhin am Tisch in der Oe¬ 
sindestube der erste Platz eingeräumt war. Noch im Jahre 1918, 
als schon der Degen geschliffen war, der der hoffnungslosen Sache 
der Mittelmächte den Genickfang geben sollte, heckten die schwarz¬ 
gelben Deutschbürgerlichen ein Programm für die innere Um¬ 
gestaltung der Donaumonarchie aus, das an Blödheit so ziemlich 
das Blödeste und an Frechheit ganz gewiß das Frechste darstellte 
und auf eine lebenslängliche Kasernierung der anderen Völker 
unter deutschem Militärkommando hinauslief. Nur die internationale 
Sozialdemokratie diente mit ihrer Forderung nationaler Selbstver¬ 
waltungskörper auch dem deutschen Nationalgedanken am besten, 
reinsten und klarsten. „Die deutschen Arbeiter“, schrieb Otto Bauer 
in seinem klassischen Werk über die Nationalitätenfrage und die 
Sozialdemokratie, „wissen, daß in ihrem Klassenkampfe mit der 
Kapitalistenklasse auch um die politische Einheit ihres Volkes ge¬ 
kämpft wird. Darum rufen die deutschen Arbeiter, weit entfernt 
von dem frivolen Treiben alldeutscher Abenteurer, mit der Ruhe 
voller Siegesgewißheit dem deutschen Volke das Wort des 
Dichters zu: 

Geduld! Es kommt der Tag, da wird gespannt 

Ein einig Zelt oh allem deutschen Land.“ 

Als im November 1918 allenthalben unter Kernflüchen die 
habsburgischen Firmenschilder abgehängt wurden, sah die deutsch¬ 
österreichische Sozialdemokratie diesen Tag gekommen, und mehr 
als alle anderen Parteien fand sie den wahren und warmen Herzehs¬ 
ton bei dem Verlangen, daß jetzt der von den Dynastien ge¬ 
setzte Orenzpfahl ausgerissen und im Zeichen der jungen Republik 
der großdeutsche Gedanke. Wirklichkeit werde. 

In den Siegerstaaten jedoch wurde dieses Verlangen auch von 
den ehrlich am Selbstbestimmungsrecht der Völker Hängenden kühl 
und verständnislos aufgenommen, denn nie hatte die Welt gehört, 
daß der Deutsche der Habsburgermonarchie nach „Erlösung“ durch 
Verschmelzung mit dem Deutschen des Reichs hungere, sondern 
stets nur vernommen, daß er der unerbittliche Kerkermeister der 
anderen leider k. u. k. Nationalitäten sei. So konnte die hohe Politik 
Frankreichs, ohne den Widerstand des eigenen Volkes befürchten 
zu müssen, im Friedensvertrag, allem Nationalitätenprinzip und 
Selbstbestimmungsrecht zum Hohn, den Anschlußgedanken ab- 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



227 


- Deutsch zu Deutsch. 

würgen, und wieder ist jetzt, aus Furcht, ein sich zur Revanche 
-erhebendes Deutschland zu stärken, Frankreich die treibende Kraft; 

' ' da die Entente der deutschösterreichischen Bundesregierung wegen 
xkr doch eher privaten Volksbefragung in den einzelnen Ländern 
mit grobschlächtigen Drohungen auf den Leib rückt und ihre 
. ,oet- und südosteuropäischen Vasallen Alarmbereitschaft einnehmen 
läßt Freilich klafft zwischen Frankreich, das als beste Bürgschaft 
gegen den Anschluß am liebsten die Habsburger in Wien und 
Budapest sähe, und der Tschechoslowakei, Rumänien und Süd- 
slawien, die von einer Rückkehr der Habsburger alles zu fürchten 
haben, ein beträchtlicher Abgrund, und manch niedliches Quid- 
proquo ereignet sich: so wurde unlängst der französische General 
Franchet d’Esperey in Belgrad wie ein Halbgott empfangen und 
gefeiert, und kurz danach erfuhren die Südslawen mit saurem 
Lächeln, daß derselbe Herr bei dem ungarischen Osterabenteuer 
des unwiderruflich letzten Habsburgers zum mindesten die Karten 
gemischt habe. In den Nachfolgestaaten bemüht man sich denn, 
Frankreich begreiflich zu machen, daß, genügende neue „Grenz¬ 
sicherungen“ vorausgesetzt, der Anschluß Deutschösterreichs an 
Deutschland die Gefahr eher beschwöre als vermehre, und wenn 
der serbisch-kroatisch-slowenische Staat ein Stück von Südkärnten 
und die Tschechoslowakei den „Korridor“ nach Südslawien erhält, 
hätten sie zur Verschmelzung Deutschösterreichs mit Deutschland 
ebenso ihr Ja und Amen bereit, wie Ungarn hofft, mit französischer 
Hilfe bei dieser Gelegenheit doch noch das Burgenland zu 
schnappen. 

Doch so oder so, Frankreich hat heute im kleinen Finger die 
Macht, den Anschluß ins Reich der Träume zu scheuchen, und 
wird, wie das Exempel zeigt, in diesem Punkt ganz gewiß nicht 
mit Sich spaßen lassen. Auf einem anderen Blatt steht deshalb die 
Frage, ob man in Deutschösterreich, das so von der Gnade 
der Weltherrscher abhängt, klug tut, just in dieser Stunde das 
Banner des Anschlußgedankens herausfordernd in der Luft zu 
schwenken. Die Wiener Zentralregierung versucht ja alles Mögliche, 
um zu bremsen, aber die Länder betreiben auf eigene Faust aus¬ 
wärtige Politik und beweisen damit allein schon, wie unglücklich 
es mit der unglücklichsten aller Republiken bestellt ist 

Auf die Dauer freilich wird keine Macht der Welt hindern 
können, daß sich zusammenfindet, was zusammengehört, und wir im 
besonderen werden die Vereinigung aller Deutschen diesseits der 
schwarz-rot-goldenen und jenseits der rot-weiß-roten Grenzpfähle 
nicht zuletzt deshalb aufrichtigen Herzens begrüßen, weil in Gestalt 
der österreichischen Bruderpartei zur deutschen Sozialdemokratie 
eine schlagkräftige und von hohem Ideenschwung getragene Kampf¬ 
truppe stößt Aber nur dann werden die Hindernisse, die dem 
Anschluß entgegenstehen, fallen, wenn Europa sieht, daß die 
deutsche Einigung die friedliche Entwicklung des Erdteils nicht 
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stört, sondern fördert Deutsch zu Deutsch, doch vorher muß 
„der deutsche Gedanke in der Welt“ draußen andere Vorstellungen 
wecken als Zweiundvierzigzentimetergeschütze und Gelbkreuzgas¬ 
granatem Kein größerer Schaden kann denn dem Anschlußplan 
erwachsen als seine laute Verkündigung durch alldeutsche Kraft¬ 
stoffel und unbelehrbare Gewaltanbeter. Auf jener Schutzbund¬ 
versammlung in Klagenfurt machten sich allerhand Männerchen 
mausig, die nach ihrer Vergangenheit und nach Lage der Dinge 
besser den Mund gehalten hätten, und ein harmloser Geisteskranker, 
der sich Professor der Nationalökonomie an der Universität Wien 
nennen darf, predigte gar die Ueberführung der Volkswirtschaft 
in „völkische Wirtschaft“ und empfahl, von Johann Gottlieb Fichtes 
funkelnagelneuem Gedanken, dem „Geschlossenen Handelsstaat“ von 
1800, unwiderstehlich mitgerissen, die Herauslösung Deutschlands 
aus der Weltwirtschaft 

Wenn der übelriechende Atem dieser Vielzuvielen, die sich 
noch immer mit Hurra und Deutschland, Deutschland über alles 
heiser schreien, daran klebt, wird auch die beste, die größte Sache 
„ unrettbar geschändet 


PARVUS: 

Die Ausführung des Ultimatums. 

I. Unser Export. 

D IE Ausführung des Ultimatums ist die schwierigste Aufgabe, 
die jemals Deutschland, die jemals einem Volk zugefalleu ist. 
Vieler im Lande bemächtigte sich die Verzweiflung. Diese 
sagen: „Es ist einerlei, Deutschland geht doch zugrunde.“ Nein, 
es ist nicht einerlei, und Deutschland soll nicht zugrunde gehen. 
Wenn die Wahl so wäre, ob mit oder ohne Ultimatum zugrunde 
gehen, dann lieber: Nein! Lieber in Ehren untergehen, als schmäh¬ 
lich verderben. Aber so stehen die Dinge nicht Das Ultimatum 
kann und soll durchgeführt werden, ohne daß Deutschland zu¬ 
grunde gerichtet wird. Das Ultimatum soll durchgeführt werden, 
ohne daß die deutsche Kultur, die Entwicklung der Nation Schaden 
leidet Eine andere Stellung des Problems kann es für das deutsche 
Volk nicht geben. 

Die Ausführung des gewaltigen Problems erfordert die An¬ 
spannung aller Kräfte, ein klares Programm und einen einheit¬ 
lichen Willen. Der Träger dieses Willens kann nur die Regierung 
sein. Wir brauchen eine Regierung, die ein festbegründetes Pro¬ 
gramm des Wiederaufbaues hat, die stark und autoritativ genug ist, 
dieses Programm durchzuführen. Diese Regierung muß sich auf 
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den Reichstag stützen können. Eine Regierung, die jeden Augenblick 
von den Parteien, die die einzelnen Minister an der Strippe halten, 
auseinandergezerrt werden kann, ist nicht aktionsfähig. Ein Mini¬ 
sterium, das jeden Morgen in Sorgen Zusammentritt, ob es nicht 
bis zum Abend auseinanderfällt, kann nicht das Reich Zusammen¬ 
halten. Stehen die Dinge so, dann muß das Volk vor die Ent¬ 
scheidung gebracht werden, ob es eine starke Regierung oder einen 
konfusen Reichstag haben will. 

Das ist die politische Vorbedingung für die Lösung des Pro¬ 
blems : eine Regierung, getragen vom Vertrauen des' Volkes, die weiß, 
was sie will, und entschlossen ist, ihren Willen durchzusetzen. 

In wirtschaftlicher Beziehung kann unser leitender Gesichtspunkt 
nur der sein, neue Werte zu schaffen. Unsere Industrie und Land¬ 
wirtschaft müssen weit über ihren Stand vor dem Kriege gehoben 
werden. Sonst hilft uns nichts. Man liest jetzt in den Zeitungen 
jeden Tag neue Steuervorschläge. Industrie, Handel, Grundbesitz, 
alle Formen des Verkehrs, alles soll besteuert werden, bis in die 
tiefsten Poren der Volkswirtschaft ist man eingedrungen, und 
Steuern werden auf Steuern gehäuft. Dieses tolle Treiben wird, 
und zwar in nicht allzu langer Zeit, mit einem furchtbaren Zu¬ 
sammenbruch abschließen, wenn wir nicht die Steuerquellen auf¬ 
bessern, das sind die Erträge der Industrie und Landwirtschaft 
Wir können uns gegenseitig alles bis auf das letzte Hemd hin¬ 
wegsteuern, und werden doch nicht einmal unseren Zahlungen an 
die Alliierten nachkotnmen können, wenn wir nicht unsere Pro¬ 
duktion steigern. Erschaffen müssen wir es, sonst können wir 
es nicht erschwingen. Nicht in der allgemeinen Verarmung liegt 
die Lösung des Problems, nicht in der Herabsetzung aller Be¬ 
dürfnisse bis zu einem Grad, der aus dem deutschen Volk eine 
Nation von Ausgestoßenen machen würde, die keine sozialen Unter¬ 
schiede untereinander mehr kennen, weil alle den gleichen sozialen 
Tiefstand erreicht haben, sondern in einer derartigen Hebung der 
Produktion und des Wohlstandes, daß das Volk die neuen Lasten 
tragen kann. Wir müssen, da wir auf ausländische Zahlungen 
angewiesen sind, darauf bedacht sein, hochwertige Produkte zu 
exportieren, und wir müssen uns so einzurichten wissen, daß wir 
nicht durch zersplitterte Angebote uns und die anderen auf dem 
Weltmärkte unterbieten, sondern den Weltmarktpreis uns voll zu¬ 
nutze kommen lassen. Wir können uns den Luxus des „dumping“ 
nicht mehr gestatten. Wir’ müssen unentbehrliche Sachen liefern, 
Waren, bei deren Herstellung wir den anderen überlegen sind, und 
wir müssen den vollen Wert dafür haben. 

Ich habe diese leitenden Gesichtspunkte vorausgeschickt, weil 
sie das Ganze beherrschen. Ich werde jetzt, bevor ich zu positiven 
Vorschlägen komme, zunächst einen Blick werfen über die wirt¬ 
schaftliche Situation, in der wir uns augenblicklich befinden. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



230 


Die Ausführung des Ultimatums. 


Ich beginne mit einem günstigen Moment: der Steigerung 
unserer Ausfuhr. Man hat uns die steigenden Zahlen unseres 
Exportes wiederholt vorgehalten- Sehen wir zu, wie es damit 
aussieht 

Wir haben im Jahre 1920 bis Ende September für 47 Milliarden 
Papiermark Waren ausgeführt Das sind, da im Anfang des ver¬ 
flossenen Jahres die niedrigsten Kurse waren, etwa 4i/* Milliarden 
Coldmark. Unsere Oesamtausfuhr im vergangenen Jahre dürfte rund 
6 Milliarden Goldmark betragen. Unsere Ausfuhr, vor dem Kriege 
betrug 10 Milliarden Goldmark. Wir haben also bereits sozusagen 
hn ersten Anlauf 60 Prozent unseres früheren Exports erreicht 

Das Resultat setzte die Welt in Staunen. Man fand auch die 
Lösung dafür: die niedrige Valuta. Täglich bekamen wir es zu hören, 
und wir mußten auch dafür büßen. Es hieß: Ihr könnt ja zahlen, 
seht, wie euer Export steigt, mit euerer niedrigen Valuta schlagt 
ihr die ganze Welt. 

Man hat es aber unterlassen, zu vergleichen , wie der Handel 
anderer Staaten sich inzwischen entwickelt hat 

Großbritannien hatte im Jahre 1920 eine Ausfuhr im Werte 
von 1558 Millionen Pfund gegenüber 635 Millionen vom Jahre 
1913. Seine Ausfuhr ist also um 150 Prozent gestiegen, während 
unser Handel kaum 60 Prozent seines früheren Standes erreichte. 
Die Ausfuhr der Vereinigten Staaten betrug 8229 Millionen Dollars 
gegenüber 2448 Millionen vom Jahre 1913. Also mehr als eine 
Verdreifachung! Für Frankreich und Italien lassen sich Vergleiche 
schwerer durchführen, weil die Valuta dieser Länder stark ge¬ 
sunken ist. Man braucht aber bloß einen Blick in die Statistik 
zu werfen, um sich zu überzeugen, daß auch diese Länder ihre 
Ausfuhr aus der Vorkriegszeit bereits weit übertroffen haben. 

Es hat also eine allgemeine große Steigerung des Welthandels 
stattgefunden, bei der Deutschland stark ins Hintertreffen ge¬ 
raten ist. 

Vergleicht man die Ausfuhrzahlen der vier oben genanntes 
Länder mit Deutschland für das Jahr 1913 und für 1920, unter 
Umrechnung in Goldmark, so erhält man, wenn man die Ausfuhr 
Deutschlands gleich 100 setzt, folgende Verhältniszahlen: 

Verhältnis der Ausfuhrwerte. 



1918 

1920 

Deutschlaad . 

.100 

100 

Italien. 

. 4 

13 

Frankreich. 

. 21 

100 

England. 

.103 

416 

Vereinigte Staaten. 

.102 

566 


Während wir vor dem Kriege ungefähr die gleiche Ausfuhr 
hatten wie Großbritannien und die Vereinigten Staaten, führt jetzt 
England das Vierfache und Amerika sogar mehr als das Fünf¬ 
fache aus. Italien, dessen Ausfuhr vor dem Kriege nur 4 Prozent 
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der unseligen erreichte, weist jetzt 13 Prozent auf, und Frankreich, 
^dessen Ausfuhr vor dem Kriege nur 21 Prozent der unserigen 
lü&smachte, hat jetzt unsere Ausfuhrzahl erreicht 

Diese Statistik räumt vor allem mit der Behauptung auf, 
daß wir durch unseren niedrigen Kurs die Preise drücken. Die 
Situation auf dem Weltmarkt ist jetzt anders, als vor dem Kriege. 
Die anderen haben die Hauptzahlen der Ausfuhr, sie beherrschen 
den Weltmarkt, an dem uns nur ein sehr bescheidener Anteil 
zttfällt, sie machen die Preise, wir richten uns danach. Das Aus¬ 
land hat nur durch den fortgesetzten Druck auf den Markkurs 
uns ausgeraubt, während es zugleich durch die Verteuerung unseres 
Rohstoffbezuges den Wiederaufbau unserer Industrie hinderte. 
Darum beruht denn unsere ganze Ausfuhr nunmehr auf Waren, 
für die wir die Rohstoffe im eigenen Lande haben: Kohle und 
Kohlenprodukte, also die chemische Industrie, ferner Eisen und 
Bsenwaren bzw. Maschinen. Unsere Ausfuhr an Textilwaren ist 
für die Monate Januar/September 1920 gegenüber dem gleichen 
Zeitraum 1913 von 3,2 Millionen Doppelzentner auf 0,5 zurück- 
gegangen, die Ausfuhr an Leder und Lederwaren von 422 000 
Doppelzentner auf 67 000, Kautschukwaren von 152000 auf 
20 000, Papier von 4,1 Millionen Doppelzentner auf 1,6 Millionen 
Doppelzentner. 

Sehen wir uns nun noch an, nach welchen Gegenden unsere 
Ausfuhr ging. 

Anteil einzelner Länder an der Ausfuhr Deutschlands.*) 


1913 1920 

% °/o 

Großbritannien.14,3 6,4 

Frankreich. 7,8 8,0 

Belgien . .. 5,4 3,1 

Italien. 3,9 3,0 

Vereinigte Staaten. 7,1 7,2 

Niederlande. 6,9 21,2 

Schweiz. 5,3 9,2 

Schweden . 2,3 7,1 

Norwegen. 1,6 3,0 

Dänemark. 2,8 6,1 

Oesterreich-Ungarn (früheres Gebiet).10,9 7,8 

Rußland und Polen (früheres Gebiet). 8,7 2,5 


Außereuropäische Länder (ohne die Verein. Staaten) 16,9 10,0 

Unsere früheren großen Absatzgebiete zeigen alle einen ge¬ 
waltigen Rückgang ihres Bezugs, und unsere Hauptabnehmer sind 


•) Wir entnehmen diese Zusammenstellung der vom statistischen 
Reichsamt herausgegebenen Monatsschrift „Wirtschaft und Statistik“, 
die während der kurzen Zeit ihres Bestehens bereits sehr verdienstvolle 
Publikationen gebracht hat. 
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die Kleinstaaten geworden, die unmittelbar an unserer Grenze 
liegen und ihre hohe Valuta bzw. den Druck auf die Mark aus¬ 
genützt hatten, um wegzuschleppen, was sie nur konnten. 

Das ist das Ergebnis einer Handelsentwicklung, bei der die 
Grundbedingungen der Weltindustrie — Rohstoffe, Lebensmittel, 
Frachten — sich zu unserem Nachteil verschoben haben. Unter 
den Frachten litt besonders unser Ueberseeverkehr. Daß unter 
diesen Verhältnissen einzelne Unternehmungen dennoch gute Ge¬ 
schäfte machen konnten, ändert nichts an dem Gesamtergebnis. 

Das Jahr 1920 war der Ausverkauf Deutschlands. Aller¬ 
dings noch nicht im großen Stile. Es wurde nur erst das Klein¬ 
zeug verhökert, die bewegliche Habe. An das Große und Ganze 
wird man jetzt erst herankommen, wenn wir nicht durch eine 
großzügige Wirtschaftspolitik dem Verhängnis Vorbeugen. 

Wir aber gaben uns dem Wahn hin, daß die Senkung der 
Valuta, die uns arm macht, uns eine Ueberlegenheit gibt über die 
fremde Industrie! Wir glaubten, was wir in der Blütezeit unserer 
Industrie nicht haben erreichen können, das schaffen wir jetzt 
spielend mit der billigen Mark. Und wir legten Steuern auf 
Steuern, ohne zu berücksichtigen, wie das Industrie, Handel, Land¬ 
wirtschaft beeinflußt — einerlei, der niedrige Kurs trägt alles! 

Inzwischen geht aber auch noch eine Umstellung der Geldwerte 
im internationalen Verkehr vor sich. Die Umstellung vollzieht sich 
auf verschiedene Art. In den Ländern mit schwacher Valuta, 
zu denen bereits längst auch Italien und Frankreich gehören, 
sinkt der Geldkurs, und es steigen die Warenpreise. Die beiden 
Bewegungen stehen im Gegensatz zueinander und führen zu 
mancherlei Störungen und Trübungen. In Ländern mit starker 
Valuta sinken die Warenpreise. Wie sich das Schlußergebnis ge¬ 
staltet, zeigt folgende lehrreiche Uebersicht:*) 


Die Kaufkraft der Mark in New York. 


Zeit 

Amerik. Waren¬ 

Dollarkurs 

Kaufkraft der Mark 

index 

in Berlin 

in New York 

1. Januar 1920 

100 

ca. 50 Mark 

100 

1. März 

106 

100 . 

47 

1. Mai 

118 

57 . 

74 

1. Juli 

110 

37,9 . 

120 

1. September 

95 

49,7 . 

106 

1. November 

82 

77,4 . 

80 

1. Dezember 

67 

69,2 . 

108 

1. Januar 1921 

65 

74,5 . 

103 

2. Februar 

62 

67 

121 

4. März 

59 

61 . 

139 

2. April 

55 

62,1 . 

146 

„Wirtschaft 

und Statistik“ 1921, 

Heft 4. 
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Die Kaufkraft der Mark in New York ist also gegenüber Januar 
1920 bereits um 46 Prozent gestiegen. Sie bleibt, selbstverständ¬ 
lich, noch weit unter ihrer Kaufkraft vor dem Kriege, aber man 
sieht, daß bereits eine starke Bewegung eingesetzt hat, die zum 
Ausgleich treibt. Diese Bewegung geht von beiden Seiten: durch 
ein Sinken der Preise in Amerika, durch eine Steigerung des 
Geldkurses bei uns. Das Spiel wiederholt sich in allen Ländern 
mit schwacher Valuta. Es ist klar, daß eine Steigerung der Kauf¬ 
kraft der Mark im Auslande umgekehrt wird, wie die Senkung 
unseres Geldkurses: sie erleichtert die Einfuhr und erschwert 
die Ausfuhr. 

Es hat ein Preisrückgang auf dem Weltmarkte eingesetzt. 
Das zeigt deutlich die soeben auf geführte Uebersicht. Von der 
Tragweite dieses Rückgangs und nicht davon, ob wir unsere Papier¬ 
mark noch weiter entwerten können, hängt es ab, wie weit wir 
uns auf dem Weltmärkte durchsetzen werden. 

Nun müssen wir wieder zum Ausgangspunkt unserer sta¬ 
tistischen Betrachtungen zurückkehren: zu den Exportziffern von 
1920. Wir werden uns aber jetzt die Dinge von einem anderen 
Gesichtspunkte ansehen. Der Weg der wissenschaftlichen For¬ 
schung führt wie ein Bergpfad durch Schleifen und Spiralen in 
die Höhe: man entfernt sich von einem Punkt und, nachdem man die 
Schleife gemacht hat, kehrt man beinahe zum Ausgangspunkt 
zurück, sieht ihn aber jetzt von oben. 

Wir haben gesehen, wie kolossal die Wertsummen des Welt¬ 
handels der Alliierten nach dem Krieg gestiegen sind. Diesen 
Wertsummen* entspricht aber keineswegs eine gleiche Steigerung 
der Ausfuhrmengen. Die Zahlen sind angeschwollen, weil die 
Preise hochgetrieben wurden. Selbstverständlich gilt das auch für 
unsere Ausfuhr. In Papiermark berechnet, beträgt unsere Aus¬ 
fuhr das sechsfache von 1913, in Goldmark nur 60 Prozent, der 
Menge nach war sie aber noch viel geringer. Wir haben bereits 
oben die Mengen unserer Ausfuhr für einzelne Branchen ver¬ 
glichen und dabei gefunden, daß sie weit unter 60 Prozent ge- 
sunkei: ist. Die Gesamtmenge der deutschen Warenausfuhr in 
den ersteh neun Monaten 1920 war 148 Millionen Doppelzentner 
gegenüber 547 Millionen für den gleichem Zeitraum 1913. Sie 
betrug also nur 37 Prozent der Vorkriegszeit, während sie der 
Wertsumme nach, selbst in Gold gerechnet, 60 Prozent von damals 
ausmachte. 

Die Preissteigerung war also nicht bloß eine Folge der Ver¬ 
schlechterung der Valuta, sie ist allgemein, sie ist auch in den 
Ländern mit einer starken Valuta aufgetreten. Setzt man die Waren¬ 
preise vom Jahre 1913 gleich 100, so wären die Indexziffern Anfang 
1920 für die Vereinigten Staaten über 200, für die Schweiz fast 
ebensoviel, für England über 300 — also eine Verdoppelung bis 
Verdreifachung der Warenpreise in den Ländern mit guter Währung! 
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Angesichts dieser Tatsachen hat man denn auch bei der Be¬ 
rechnung des Schadenersatzes, den wir zu leisten haben, mit einem 
Goldkoeffizienten von zwei gerechnet, d. h. man hat angenommen, 
daß die Preise auf das Doppelte gestiegen sind. 

Es ergeben sich daraus wichtige Konsequenzen. 

Ist der Goldkoeffizient zwei, so stehen alle unsere Werte, unser 
Besitz, unsere Produktion, unsere Ausfuhr, unter gleichen Ver¬ 
hältnissen, doppelt so hoch in Goldmark, wie vor dem Kriege, 
oder der Besitz, den wir früher hatten, repräsentiert gegenwärtig 
einen doppelten Wert in Goldmark. Tatsächlich, wenn wir die 
Preise, mit denen unsere Ausfuhrstatistik für 1920 rechnet, auf 
unsere Warenausfuhr von 1913 anwenden, so erhalten wir für 
1913 einen Ausfuhrwert von 213,9 Milliarden Papiermark. Mit 
10 Prozent in Gold umgerechnet, gibt das 21 Milliarden Goldmark, 
während unsere Zahlen von damals 10 Milliarden waren. Das 
heißt, mit anderen Worten, wenn wir gegenwärtig die Warenausfuhr 
von 1913 erreichen, so wird ihr Wert nicht 10, sondern 21 
Milliarden Goldmark sein. Darum rechnen denn auch Loucheur 
und Lloyd George, daß wir eine Warenausfuhr von 20 bis 30 
Milliarden Goldmark haben werden. 

Nun haben wir an die Alliierten 135 Milliarden Goldmark zu 
' zahlen. Wir zahlen sie in Waren, die wir entweder direkt ab- 
führen, oder anderweitig verkaufen, um den Erlös an die Alliierten 
zu zahlen. Wir können also, wenn wir unsere Zahlungsfähigkeit 
bestimmen wollen, nicht einfach mit den Werten aus der Vor¬ 
kriegszeit rechnen, sondern wir müssen, wenn der Goldkoeffizient 
zwei ist, entweder unsere Staatseinnahmen und unsere Ausfuhr¬ 
werte mit zwei multiplizieren, oder die Schuldsumme mit zwei 
dividieren. Rechnen wir mit den Preisen von heute, so sind wir 
um 100 Prozent reicher, als vor dem Kriege, rechnen wir mit den 
Preisen der Vorkriegszeit, so ist unsere Schuldsumme um die 
Hälfte geringer, sie beträgt dann nicht 135, sondern nur 67,5 
Milliarden Goldmark, d. h. mit einer Menge von Waren, deren 
Wert vor dem Kriege 67,5 Milliarden Mark betrug, sind wir, ange¬ 
sichts der gesteigerten Preise, imstande, die gegenwärtige Schuld¬ 
summe von 135 Milliarden Goldmark abzutragen. 

Ich empfehle diese Zahlen der Aufmerksamkeit jener, die durch 
die hohe Entschädigungssumme, die uns auf erlegt wurde, in eine 
derartige Verzweiflung versetzt wurden, daß sie bereit waren, alles 
Zusammenstürzen zu lassen und das Reich preiszugeben, um nur 
der Zahlungspflicht zu entgehen. 

Wird nun aber der Goldkoeffizient bleiben? Mit anderen 
Worten: wird das erhöhte Preisniveau auf dem Weltmärkte fort- 
bestehen, oder werden die Preise zu dem Niveau aus der Vor¬ 
kriegszeit zurückkehren? 

Es hat bereits auf dem Weltmärkte ein starker Preisrückgang 
eingesetzt. Die Indexzahlen in den Vereinigten Staaten sind auf 
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129 gesunken, in England auf 189. :.Die Preise sind also in 
Amerika nur noch um 29 Prozent höher, als vor dem Kriege. 
Amerika und England machen aber eine akute Ueberproduktions- 
krisis durch. Zwar ist der Bedarf auf dem Weltmarkt nach dem 
Kriege enorm, aber die Weltbeziehungen sind zerrissen. Wenn 
der Weltmarkt wieder hergestellt werden' soll, wird die scharfe 
Preiskrisis überstanden sein. 

Verschiedene Momente sprechen dagegen, daß das Preisniveau 
der Vorkriegszeit wieder erreicht werden sollte. Die ganze Welt 
hat sich seit Jahren auf ein hohes Preisniveau eingerichtet. Eine 
andauernde rückläufige Bewegung würde alle Berechnungen um¬ 
stoßen und vor allem an den gesteigerten Arbeitslöhnen Halt 
machen müssen. 

Eine Umstellung der Preise könnte am andern Ende einsetzen, 
nämlich bei der Goldproduktion , die ja auch ihrerseits unter der 
allgemeinen Teuerung mit erhöhten Kosten zu rechnen hat. Allein 
Gold ist eine Ware, die unverbrauchbar ist bzw. aus einer Ge¬ 
brauchsform in die andere übergeführt werden kann. Die Jahres¬ 
produktion von Gold ist unbedeutend gegenüber dem angesammelten 
Vorrat, über den der Weltmarkt verfügt. Außerdem ist der Gold¬ 
preis durch die Währungsgesetze der verschiedenen Länder fixiert. 
Es ist deshalb viel eher anzunehmen, daß durch die Erhöhung der 
Produktionskosten eine Krisis in der Goldindustrie entsteht, die 
durch Herabsetzung der Kurse, Verminderung der Dividenden und 
technische Verbesserungen die Goldgewinnung den neuen Markt¬ 
verhältnissen anpassen wird, als daß dadurch die Weltmarktpreise 
zurückgedrängt werden sollten. x 

Gewiß wird es Preiskämpfe geben, bis ein Niveau sich heraus¬ 
bilden wird, das unter der Kriegszeit und über der Vorkriegszeit 
stehen wird. 

Deutschland ist interessiert an den hohen Warenpreisen. Da 
wir große Goldzahlungen zu leisten haben, sind wir interessiert an 
der Entwertung des Goldes. Wir müssen uns deshalb hüten, den 
Weltmarktpreis zu unterbieten. 

Wie sollen wir aber konkurrieren, wenn wir nicht billiger 
verkaufen, als die anderen? Darüber wäre viel zu sagen, vor allem, 
daß der billige Preis allein es längst nicht mehr ist, der für die 
moderne Industrie ausschlaggebend ist, die Güte der Ware, ihre 
Eigenart, die Zweckmäßigkeit der Ausnützung, z. B. bei einer 
Maschine, einem Fahrzeug, einem Seeschiff, spielen eine viel größere 
Rolle. Es ist aber keineswegs gemeint, daß wir auf den Pfennig 
genau zu dem Weltmarktspreis verkaufen sollen. Wir müssen 
uns nur nach dem Weltmarktspreis richten und vor allem zu 
vermeiden wissen, daß der einzelne Großunternehmer, nur auf 
die Vorteile seines eigenen Geschäfts bedacht, die Preise wirft — 
zum Schaden der Gesamtindustrie. 
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Nun könnte man sagen: Schaffen wir Ausfuhrzölle, dann bleiben 
unsere Preise hoch. Allein, das hieße das Kind mit dem Bade 
ausschütten. Denn wir sollen und müssen uns ja nach den Welt¬ 
marktspreisen richten. Außer dem allgemeinen Preisniveau gibt 
es ferner fortgesetzte Aenderurtgen und Schwankungen der Preise, 
denen sich die Industrie anpassen muß. Was heute billig ist, kann 
morgen teuer erscheinen. Wir können deshalb unsere Preisbewegung 
nicht mit. dem Ballast eines Ausfuhrzolles belasten. Außerdem 
gibt das einen Unterschied zwischen dem Auslandspreis und dem 
Inlandspreis, der auch dadurch nicht beseitigt wird, daß man Ver¬ 
brauchssteuern einführt. Wir haben es bei unseren Kohlenlieferun¬ 
gen an Frankreich gesehen. Wir haben große Millionen daran ver¬ 
loren, weil unser Inlandspreis unter dem Weltmarktspreis stand und 
unsere Kohlensteuer von Frankreich nicht als Preiszuschlag an¬ 
erkannt wurde. 

Der beste Weg ist, durch eine Konzentration der Großindustrie 
den Handel zu kontrollieren. Es kommen vor allem in Betracht: 
Kohle, Eisen, chemische und Maschinenindustrie. Also Verstaat¬ 
lichung? Wie die Dinge jetzt in Deutschland stehen, halte ich 
die Zusammenfassung von Staats- und Privatindustrie für das 
beste. Es soll eine Organisation geschaffen werden, die von der 
Privatindustrie die kaufmännische Leitung, vom Staat die Wahr¬ 
nehmung des öffentlichen Interesses übernimmt Ich werde einen 
entsprechenden Plan vorlegen. 

Um mit diesem Kapitel abzuschließen, resümiere ich: 

Der Weltmarktspreis kommt uns zugute bei unseren Gold¬ 
zahlungen; der große Goldwert unserer geringen Ausfuhr von 
1920 zeigt uns, daß wir durch Anspannung unserer industriellen 
Kräfte zu sehr hohen Ausfuhrziffern gelangen können; wir müssen 
sehen, den Weltmarktspreis möglichst hoch zu halten und zu¬ 
gleich durch rationelle Organisation unserer Industrie die Spannung 
zwischen dem Weltmarktspreis und unseren Herstellungskosten 
möglichst zu erweitern. 

Es wird nun noch notwendig sein, bevor wir zu Reform¬ 
vorschlägen gelangen, uns kurz Rechenschaft über die Zustände 
in der deutschen Landwirtschaft und unsere allgemeine soziale 
Lage zu geben. Denn — ich wiederhole, womit ich angefangen 
habe — nicht um neue Belastungen handelt es sich, sondern vielmehr 
um die Entlastung der produktiven Stände, die ihnen die Kraft 
geben soll, neue Energien zu erzeugen, neuen Reichtum zu schaffen. 
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W ÄHREND der etwas langwierigen Suche nach dem neuen 
Außenminister begann das Feldgeschrei der Kappisten von 
den Fachministern wieder zu ertönen. Um diesen Gemein¬ 
platz ein für allemal abzutun: es kann und darf überhaupt nur 
Fachminister geben, in dem selbstverständlichen Sinne, daß jeder 
Minister sich auf seinen Leisten verstehen muß. Der vermeintliche 
Gegensatz jedoch, mit dem die Reaktion bei jedem Kabinettswechsel 
ihresgleichen gewinnen will, zwischen dem karrieremäßig gedrillten 
Nur-Fachmann und dem fachlich geeigneten Politiker steht gar 
nicht in Frage. Ebenso selbstverständlich, wie es ist, daß eine 
politische Partei nur solche Angehörige mit leitenden Stellungen 
in der Regierung betraut, die diesen tatsächlich in jeder Hinsicht 
gewachsen sind, ebensowenig wird ein reiner Beamtenminister je 
gänzlich unpolitisch wirken. Weder kann man sich in eine leitende 
Stellung, klüglich durch Anziennität und Anhäufung von Einzel¬ 
erfahrungen, empordienen, noch darf sich eine leitende Stellung 
mit der Oberaufsicht über tägliche Kleinarbeit des ge¬ 
samten Ressorts beladen, vielmehr muß sie über die in jedem 
Augenblick erforderliche Verwendung der fachlichen Hilfskräfte 
und Mittel bestimmen — eingreifen, auswählen, entscheiden. Es 
ist dies der alte Gegensatz zwischen Wissen und Können, zwischen 
Erfahrung und Intuition, etwas, was die wirkliche Politik zu etwas 
der Kunst Verwandtem macht. 

Simons ist im Sinne jenes Rufes ebenso ein Fachminister 
reinsten Wassers wie ein Vertrauensmann der schwerindustriellen 
Partei, mancher Stinnes’schen Nackenschläge zum Trotz, gewesen. 
Als man ihn im vergangenen Sommer als besten Kenner des 
Friedensvertrages, sozusagen als gehobenen Ministerialdirektor, auf 
seinen Posten setzte, war sich das bürgerliche Kabinett darüber' 
klar, daß der bisherige Generalsekretär des Reichsverbandes der 
deutschen Industrie niemals eine Durchführung der Wiedergut¬ 
machung anbieten würde, die Großbetrieb und Besitz vorwiegend 
treffen könnte. Dementsprechend war ja die Mehrheit der „Sach¬ 
verständigen“ von London ausgewählt, die plötzlich, als man den 
Ernst der Lage erkannte, entbehrlich wurden. Simons war niemals 
unpolitischer Fachmann gewesen, sondern regierender Exponent 
wirtschaftlicher Interessengruppen, was sich auch in seiner Hin¬ 
neigung zur Volkspartei ausdrückte. Unter seiner Leitung hat es 
aber auch das Auswärtige Amt dazu gebracht, heute im Volke 
die unbestritten verachtetste Behörde der Republik zu sein, so etwa 
wie unter dem Obrigkeitsstaat die Polizei, ein Ausbund bevor¬ 
mundeter, willkürlicher und dabei nichtstuerischer Unfähigkeit 

Die tatsächlichen Ursachen zu der Erfolglosigkeit unserer 
Außenvertretung liegen in ihrem Cliquenwesen, ihrem geistigen 
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und formalen Mangel an zeit- und zweckmäßiger Umstellung, an 
der Art der Personalergänzung — Ursachen, die eng miteinander 
« Zusammenhängen, ja vielfach ineinander übergreifen. Von den 
schlimmsten Schädlingen des alten Regimes wurden die wenigsten 
und nicht immer am meisten schuldigen entfernt, wenige gingen 
von selbst, aber viele sitzen mit guten Dienst- oder Urlaubs¬ 
gehältern im Auslande, um bewußt bessere Zeiten (wohlverstanden 
für sich und ihresgleichen) abzuwarten. Der Stamm aber hat sich 
zu einem Bunde für Versicherung auf Gegenseitigkeit wieder zu¬ 
sammengefunden, und dies nicht zum wenigsten dank der Simons- 
schen Herrschaft. Autokrat, der er war, hat er zwar so eigenwillige 
Köpfe wie die Ministerialdirektoren Schüler und v. Simson (von 
der Personal- bzw. französischen Länderabteilung) in die Ver¬ 
bannung geschickt, trotzdem er sich von letzterem mit seiner un¬ 
bedenklichen Bluffpolitik unseligsten Kriegsstils ein gut Stück auf 
den abschüssigen Weg nach London hatte drängen lassen. Monate¬ 
lang durfte ihm der Staatssekretär von Haniel seine eigene Blind¬ 
heit amerikanischer Verhältnisse zu der Fatamorgana von der ameri¬ 
kanischen Hilfe aus letzter Not vorspiegeln und dafür in Abwesen¬ 
heit des Ministers auf eigene Faust gegen ihn regieren. Er setzte 
in die Presseabteilung, die unter: Rauscher begonnen hatte, sich 
zu einem politischen Instrument zu entwickeln, einen ausge¬ 
sprochenen antidemokratischen Beamten wie Heilbron, der ihm zwar 
für seine eigenen Mißerfolge treu nach außen hin als Prügel¬ 
knabe diente, aber die Abteilung bei der deutschen wie aus¬ 
ländischen Presse wegen ihrer systematischen Sterilität derart in 
Verruf brachte, daß sie gegenwärtig überhaupt keine Daseins¬ 
berechtigung mehr hat. Und jeder dieser Bannerträger aus der 
wilhelminischen Konkursmasse trägt an seinen Rockschößen 
mindestens zwei weitere Kreaturen und so weiter ins Quadrat; 
so daß der bureaukratische Rattenkönig jetzt wieder fester denn 
je geknüpft ist Simons ist verschwunden; aber unbestrittener 
als je herrscht sein Geist und Wesen im Amte. 

Es ist nicht immer und allein materielle Gevatterwirtschaft, die 
die Organe unseres Außendienstes wieder zu dem unnahbaren; 
geschlossenen, autonomen Gremium fügt es wiegt auch nicht mehr 
so sehr die alte feudale und korpsstudentliche Färbung vor. Es 
ist vielmehr die eigene hohe Wertschätzung von der unvergleich¬ 
lichen Bedeutung und Befähigung des Verwaltungsjuristen gerade 
für die Führung der auswärtigen Geschäfte, die dieses Regierungs¬ 
gebilde zusammenhält. Diese Wertschätzung, die sich mit der 
tiefen Verachtung des parlamentarischen Politikers paart hat be¬ 
sonders in dem wundergläubigen Dünkel eines Simons ihren un¬ 
erfreulichsten wie verhängnisvollsten Ausdruck gefunden; er nahm 
die ethische Luxusthese des fiat justitia, perat mundus, die im 
Munde eines verantwortlichen Staatsleiters entweder Irrsinn oder 
Verbrechen ist individuell nuanciert für seine Mißerfolge in An- 
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spfuch, als er im Reichstage während der Washingtoner Demarche 
erklärte, er wäre vielleicht zu lange Jurist gewesen, um sich ia 
die politischen Formen zu finden, hoffe aber auf den dereinstigea 
Sieg des Rechtsgedankens in der Welt. Das tun alle wahrhaft 
fortschrittlich Gesinnten. Aber weder ist der internationale Rechts¬ 
gedanke ausschließliches geistiges Eigentum der Verwaltungs¬ 
juristen, noch darf man in Zeiten' furchtbarster machtpolitischer 
Realitäten mit ihm dilettieren. 

Auch unsere außenpolitischen Verhandlungsgegner sind Juristen 
oder wirken wenigstens als solche, nur mit dem entscheidenden 
Unterschiede, daß sie als Advokaten auftreten, während unsere 
Leute sich bestenfalls als Rechtslehrer oder Gerichtspräsidenten 
zeigen. Diesem lebensfremden Typ gegenüber ist jeder Kaufmann 
oder Betriebsleiter mit internationalen wirtschaftlichen Erfahrungen 
und Verhandlungsformen, ist jeder gewandte Debatter der Volks¬ 
versammlung, des Parlaments- oder Gerichtssaals, ist jeder politisch¬ 
polemische Publizist, ja jeder wirklich psychologisch eingestellte 
Pädagoge hundertfach geeigneter. Aber gerade jener, der begriffs¬ 
klaubende Verwaitungsjurist, regiert bis heute im Auswärtigen Amt, 
„ein Kerl, der spekuliert". Vom bösen Geist des Paragraphenwahns 
im Kreis herumgeführt. Die schöne grüne Weide ringsumher, die 
lebendige Wirklichkeit nationalen Verderbs und Gedeihens bleibt 
dabei völlig außer Rechnung, nicht aus Gewissenlosigkeit, sondern 
aus purem Unvermögen infolge zweckwidriger Mittel. 

Nach den Erfahrungen der Kriegszeit ist man diesen kata¬ 
strophalen Mängeln gegenüber nicht blind geblieben, durch die 
Regionaleinteilung nach Ländern und Ländergruppen suchte man 
sie in etwas zu beheben. Man begriff, daß der auswärtige Dienst 
nicht nur Rechts-, sondern vor allem Sachkenntnis erforderte und 
daß der aufsteigende Beamte, der früher wahllos von Land zu 
Land, von Kontinent zu Kontinent versetzt wurde, ohne dabet 
zumeist auch nur die Sprache, geschweige die kulturelle, soziale, 
wirtschaftliche Eigenart des Landes sich anzueignen, wenigstens 
in einem engeren Nationalitäten- und Wirtschaftskreise heimisch 
werden mußte. Aber wie funktioniert dieses Regionalsystem in 
Wirklichkeit? Sein Schöpfer Schüler hat — wie Zeus — die 
Eitle in etwa ein Halbdutzend Ländergruppen aufgeteilt, deren 
jeder eine Abteilung des Amtes unter einem Ministerialdirektor 
entspricht; daneben bestehen aber einige gleichwertige Fach¬ 
abteilungen. Man sollte nun annehmen, daß jede dieser Länder¬ 
gruppen darüber unterrichtet ist, was in den ihr zugeteilten Ländern 
oder wenigstens bei unsern dortigen Vertretungen geschieht, daß 
diese Vertretungen ausschließlich mit ihren Ländergruppen in Ver¬ 
bindung stehen und von diesen ihre Weisungen erhalten. Tat¬ 
sächlich erhalten die Missionen ihre Aufträge von den verschieden¬ 
sten Stellen, bald von der Ländergruppe, bald von einer Fach- 
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abteilung, bald vom Minister oder Staatssekretär über den Kopf 
der Abteilung hinweg, und ebenso versickern die Berichte in den 
verschiedenen Abteilungen, ohne daß sie weitergeleitet werden. 
Infolgedessen entsteht draußen der Eindruck einer heillosen Ver¬ 
wirrung im Amte, bildet sich im Amt bei den einzelnen Ab¬ 
teilungen die Vorstellung von einer sträflichen Untätigkeit der 
Mission. Jeder, der einmal auf Posten draußen und drinnen ge¬ 
wesen ist, wird das bestätigen; Eindruck und Vorstellung sind 
unrichtig, aber die Wirkung ist praktisch leider verhängnisvoll. 

Diese falsche Wirkung ist aber nicht nur die technisch un¬ 
genügende Anwendung eines an sich zeit- und zweckgemäßen 
Sysfems; sie ist ein organisches Uebel des ganzen Betriebes, 
ist die Folge der im Amte gängigen Erfolgbuchung. Jede Stelle 
und jede Abteilung sucht, soweit die verantwortliche Persönlich¬ 
keit sich sichtbar machen kann, und der Erfolg nicht von vorn¬ 
herein in Frage steht, der andern zuvorzukommen, nicht um die 
Mehrarbeit zu leisten, sondern um die Entscheidung zu treffen 
und den Erfolg einzuheimsen. Gerade im Kriege, vielleicht noch 
mehr als früher, gedieh jener Strebertyp, der nicht aus der Not¬ 
wendigkeit der vorliegenden Situation heraus seine Arbeit gewann, 
sondern selbst allerlei Anlässe schuf, um Initiative und Geschäftig¬ 
keit bei seinem Chef vorzutäuschen. Der „Fachmann“ steht also 
hier in unmittelbarem Gegensatz zu dem sachlich Arbeitenden und 
durch die Art, in der die Personalergänzung erfolgt, werden diese 
Uebelstände universal stabilisiert. 

Der diplomatische Nachwuchs geht jetzt wieder ausnahmslos 
durch den Filter des verwaltungsjuristischen Examens. Seit andert¬ 
halb Jahren ist wohl kaum ein auf Privatdienstvertrag Angestellter, 
geschweige ein akademisch Ungraduierter in den Beamtenstab des 
Amtes aufgenommen worden, sicherlich niemals, wenn er Sozial¬ 
demokrat war. Und wie früher die Feudalität der Familie, des 
Regiments, des Corps die mangelnden Examenkenntnisse aufwiegen 
konnte, so bevorzugt man jetzt beim Nachschub die Angehörigen 
der Hochfinanz und der Schwerindustrie. Dabei ereignen sich so 
. groteske Fälle, daß ein bereits im Amte bewährter früherer 
höherer Offizier als Attache abgelehnt wurde, weil er weder das 
Abiturientenexamen noch das Doktorexamen bestanden hatte. 
Darauf stellte sich der Betreffende binnen drei Tagen zum Abi- 
turium, binnen weniger Wochen zum Doktorexamen, bestand beide 
und war nun erst für den Auswärtigen Dienst reif. In Wirklich¬ 
keit hatte er überflüssigerweise mehrere Wochen zum Examens¬ 
drill verlieren müssen. Es gibt unter den gesamten höheren Be¬ 
amten einen Ministerialdirektor ohne Examen, jedoch keinen ein¬ 
zigen Legationsrat oder Regierungsrat; dagegen hat man stets noch 
Vakanzen für verabschiedete Offiziere oder andere begönnerte 
Persönlichkeiten schaffen können, denen jede Sach- und Fachkennt- 
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nis fehlte, die jedoch Angestelltengehälter beziehen, wie sie nur 
durch kühne Eingruppierung in den Tarif möglich sind. 

Man sieht, die ganze Frage geht nicht mehr um den Fach- 
minister, sondern um die Versachlichung des Ministeriums des 
Aeußeren, um eine durchgreifende Umstellung auf wirklich sach¬ 
dienliche Arbeit durch Reform an Kopf, Rumpf und Gliedern. 
Ohne das muß jeder neue Außenminister auf seinem Posten ebenso 
verloren bleiben, wie alle seine Vorgänger. 

Rosen, der neue Mann, muß gewiß ebenso als Fachmann 
angesprochen werden, wie seine Karriere die der krassesten Outr 
siders — im Jargon der Rümelinclique — war. Und trotzdem 
würden seine zwölf Auslandsposten und seine dreißig Dienstjahre 
seine Eignung für den Außenministerposten nicht begründen 
können, wenn er nicht gleichzeitig die wirklichen Fähigkeiten, 
eines schöpferischen Leiters, ehrliche Ueberzeugung von den demo¬ 
kratischen Notwendigkeiten seiner Aufgabe und den allerernst- 
lichsten Willen zur gründlichen Durchlüftung seines Ressorts hätte. 


KURT HEINIG, Berlin: 

Hohenzollern in Moabit. 

O RDENTLICHES Gericht — Sohn des Kaisers — Kapital¬ 
flucht (um es parlamentarisch auszudrücken): wer dem deut¬ 
schen Untertanen das vor 1918 prophezeit hätte, er wäre 
lebenslänglich nach Moabit gekommen; auch Herr Landgerichts¬ 
direktor Rehn hätte dafür gesorgt — 

Die Weimarer Verfassung meint in ihrem Artikel 109, daß 
öffentlich-rechtliche Vorteile des Standes und der Geburt auf¬ 
zuheben seien. Das preußische Kabinett Braun nahm diesen Auf¬ 
trag ernst, Juni 1920 machte das Gesetz über die Aufhebung der 
Standesvorrechte des Adels und der Auflösung der Hausvermögen 
den schwarzweißen Strich unter diesen Teil der Abrechnung. Das 
Adelsgesetz bestimmt ausdrücklich, daß die Adelsfamilien und ihre 
Mitglieder nunmehr dem allgemeinen öffentlichen und bürger¬ 
lichen Recht unterstehen. Damit fiel im besonderen das Recht 
der Familien des hohen Adels, sich durch Hausgesetzgebung eigene 
Rechtsgrundsätze zu schaffen. Das B. G. B. macht jetzt mit den 
Herren keine Ausnahme mehr. Durch das Adelsgesetz wurden 
ausdrücklich nicht weniger als 79 alte Gesetze und Verordnungen 
aufgehoben! Deswegen kam Prinz Eitel vor das ordentliche Ge¬ 
richt nach Moabit. Womit leider nicht gesagt sein kann, daß 
in diesen heiligen Hallen jeder Angeklagte so reizend behandelt 
wird, wie es dem depossedierten Prinzen geschah. Es gibt da 
doch immer noch kleine Unterschiede. 

Prinz Eitel ist der Zweitälteste Sohn des vormaligen Kaisers. 
Seit dem Zusammenbruch figuriert er bei den Verhandlungen über 
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die Vermögensauseinandersetzung mit dem preußischen Freistaat 
als offizieller Bevollmächtigter des Hauses Hohenzollern. Prinz 
Eitel war die stärkste Hoffnung seines jüngsten Bruders; Joachim 
(der Prinz, der in Potsdam des öfteren mit verkappten „Repu¬ 
blikanern“ die Nase zusammensteckte) kündigte ihn schon 1919 
als den bald kommenden neuen Kaiser an. Man zweifelte an 
seinem Verstand. Er endete durch' Selbstmord. Für den Prozeß 
gegen den „Kronprätendenten“ war das gut. Dieser konnte sich 
jetzt auf jenen berufen. Wenn Joachim auch nicht fertig brachte, 
seinen Bruder wieder auf den Thron zu setzen, er hat ihm doch 
wenigstens einen guten holländischen Bankier besorgt. Das ist 
auch nicht zu unterschätzen. Besser den Spatzen in der Hand als 
die Taube auf dem Dache. — 

Kapitalverschiebung? Comment? Vous appell£s cela betrügen? 
Corriger la fortune, l’enchainer sous ses doigts, etre sür de son 
fait, das nenn die Deutsch betrügen? Betrügen? O, was ist die 
deutsch Sprak für ein arm Sprak! für ein plump Sprak! Seit 
Minna von Barnhelm ist die deutsche Sprache plump geblieben. 
Sie kennt immer noch den guten alten Raubritterspruch: Reiten 
und rauben ist keine Schande, das tun ja die Besten im Lande. 
Warum soll deswegen ein Hohenzollernprinz nicht seine guten 
deutschen Industriepapiere einem holländischen Bankier zur Auf¬ 
bewahrung geben, zumal wenn er sich gar nichts dabei denkt? 

Der Vorsitzende fragt: Ist Ihnen über die Tätigkeit Grussers 
irgend etwas Näheres gesagt worden? 

Angeklagter: Nein. Es ist mir von meinem Verwandten ge¬ 
sagt worden, daß er ein sehr tüchtiger Bankier sei. 

Vorsitzender: Was hat Grusser mit den Papieren gemacht? 

Angeklagter: Ich taxiere, daß er sie nach Holland gebracht 
hat . . . 

Vorsitzender: Haben Sie irgend etwas mit ihm verhandelt,; 
was mit den Papieren geschehen solle? 

Angeklagter: Nein! Das hat alles eine dritte Person getan, 
*nd diese ist verstorben. 

Vorsitzender: Haben Sie Grusser den Auftrag gegeben, die 
Papiere lediglich zu verwahren? 

Angeklagter: Jawohl. Ich wollte sie lediglich in Sicherheit 
wissen. An irgendeine Benachteiligung der Steuerbehörde habe 
ich überhaupt nicht gedacht. 

Vorsitzender: Weshalb haben Sie die Papiere nun sicher¬ 
stellen wollen? 

Angeklagter: Ich befand mich damals in einem Notstand, 
weil durch die Verordnung vom November 1918 nicht nur das 
Kronvermögen, sondern auch unser reines Privatvermögen be¬ 
schlagnahmt werden sollte. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Hohenzoüern in Moabit. 


243 


Vorsitzender: Wie stand es mit Ihrer Kenntnis des Gesetzes 
selbst? 

Angeklagter: Davon war mir Näheres nicht bekannt. 

Vorsitzender: War Ihnen nicht bekannt, daß man aus Deutsch¬ 
land nicht Wertpapiere ins Ausland bringen durfte? 

Angeklagter: Davon war mir damals überhaupt nichts bekannt 

Vorsitzender: Sie haben sich aber früher in einem Protokoll 
dahin ausgesprochen, daß Sie im allgemeinen gehört hätten, jede 
Verschiebung von Vermögen sei verboten. Wollen Sie uns das 
nicht interpretieren? 

•Angeklagter: Es war mir bekannt, daß sich die Verordnung 
vom November 1918, die sich in der ^Hauptsache gegen uns 
richtete, in erster Linie das steuerliche Interesse im Auge hatte. 
Dieses Interesse kam bei mir zu jener Zeit aber gar nicht in Frage, 
da ich damals noch gar keine Steuerveranlagung hatte. — 

Diese kleinen Proben aus der Verhandlung mögen genügen. 
Sie zeigen eine geradezu suggestive — Freundlichkeit des Vor¬ 
sitzenden. Sie beweisen aber auch, daß sich der Prinz eines nicht 
allzu starken Gedächtnisses erfreut Prinz Eitel hat schon im 
November 1918 im Aufträge seines Vaters offiziell mit der preußi¬ 
schen Regierung der Volksbeauftragten verschiedentlich verhandelt 
bezw. durch den Krön Justitiar verhandeln lassen. Er war der 
offizielle Vertreter des Hauses Hohenzollern und führte den Kampf 
gegen die Beschlagnahmeverordnungen, war beteiligt an der Aus¬ 
legung der Bestimmungen und einigte sich mit den sozialistischen 
Volksbeauftragten auf einer mittleren Linie. Dieser Mann wußte 
in Moabit nichts von den damaligen Gesetzen 1 Und der Vorsitzende 
glaubte ihm das! 

Der Prinz hatte vierteljährlich 107 750 Mark Apanage. Zur 
einstweiligen Weiterzahlung dieser Summe hatten die sozialistischen 
Volksbeauftragten schon am 13. November 1918 ihr Einverständnis 
erklärt Dennoch war der Prinz in einer derartigen Notlage, daß 
er sofort rund 340 000 Mark Industriepapiere aus dem Hause schaffen 
mußte. Er ging — ohne sich dabei etwas zu denken I — ausgerechnet 
zu Herrn Grusser, und dieser brave Mann hat nun mal leider 
seinen Oeldschrank in Holland. Der kleine Bruder hatte die Adresse 
und das übrige besorgt! 

Der Prinz fürchtete Raub und Diebstahl? Die genauesten 
Kenner seiner Verhältnisse aus den Jahren 1918 bis 1920 haben 
bisher nur von einigen Streitigkeiten zwischen ihm und seinen 
Angestellten gewußt Darüber hinaus war es allerdings auch 
schwierig, die Personalakten der Beamten des Prinzen zu erhalten. 
Als das preußische Finanzministerium die Sachen suchte, stellte 
sich heraus, daß sie im Schreck der ersten Revolutionstage ver¬ 
brannt worden waren. Später sollen sie dann aber merkwürdiger¬ 
weise wieder gefunden worden sein. Sollte bei den Raub- und 
Diebessorgen nicht auch Prinz Eitel dem Zuge seiner Familie 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



244 


Der oberschlesische Krieg. 


unterlegen sein, die — überdies mit vielen anderen hohen Herren 
gemeinsam — damals das Herz in die Hosen fallen ließ? 

Der Vorsitzende von Moabit fragte den Prinzen, wie es mit 
seiner Kenntnis der Gesetze stehe. Ist das nicht rührend? Endlich 
einen Fortschritt! Wir bekamen noch in der Volksschule einge¬ 
prügelt, daß Unkenntnis des Gesetzes nicht vor Strafe schütze. — 

Und noch eines. Der Prinz meinte, er habe an keine Steuer¬ 
hinterziehung gedacht, als er die Papiere aus seinem Hause trug, 
denn eine Steuerveranlagung sei ihm noch gar nicht zugegangen 
gewesen. Das ist glaubhaft. Im November und Dezember 1918 
haben außer ihm andere Leute auch keine Steuererklärung erhalten, 
nicht einmal die nötige Quittung! Inzwischen ist für den Prinzen 
die Steuererklärung zurückgestellt worden, bis die Auseinander¬ 
setzung zwischen dem preußischen Freistaat und der vormaligen 
Krone erledigt ist. Die Grusserschen Papiere stehen jetzt, wie der 
Prinz sagte, in seinem Hauptbuche. Hoffentlich wird dann bei der 
wirklich vorzunehmenden Steuererklärung nicht vergessen, daß die 
Kapitalertragssteuer, das Reichsnotopfer usw. usw. usw., auch für 
die 340 000 Mark Industriepapiere gelten, die Herr Grossem unter 
einem neckischen Decknamen verwaltet. 

Und das Fazit der Geschichte? Der Prinz ist recht glimpflich 
davongekommen. Die Dame Justitia hat sich wieder einmal die 
Gelegenheit entgehen lassen, ihren guten Ruf aufzufrischen. Auch 
dieser Blick in die hohenzollemschen Familienverhältnisse hinter¬ 
läßt nicht gerade Eindrücke erhebender Art. Die deutschnationalen 
Gazetten aber nehmen an Abonnenten zu, denn die Vereinigten 
Kapitalverschieber, eingetragene Genossenschaft mit beschränktem 
Hirn, haben beschlossen, „diese gute Sache“ zu unterstützen, da 
Kapitalverschiebung Pflicht jedes sorgenden Familienvaters ist?! 


Der oberschlesische Krieg. 

Von einem Neutralen 


A LS ich Korfanty im Januar 1921 besuchte, fragte ich ihn, was 
geschehen würde, wenn das Industriegebiet nach der Abstim¬ 
mung Deutschland zugesprochen würde. Er antwortete mir: 
„Dann gibt es einen bewaffneten Aufstand.“ Es ist ohne Zweifel, 
daß der polnische Abstimmungskommissar den Obersten Rat zu 
Paris nach dem für seine Erwartungen ungünstigen Wahlergebnis 
vor ein „fait acoompli“ stellen wollte. Und anfangs Mai schritt 
Korfanty zur Tat. 

Um diese Zeit überschritten unbewaffnete Oberschlesier in 
großer Menge die polnische Grenze. Sie kehrten bewaffnet aus 
Polen zurück. Hinter ihnen folgten Feldküchen, Geschütze, Last¬ 
autos und Wagen, die mit Munition und Lebensmitteln beladen 
waren. Das war der bewaffnete Aufstand, den Korfanty prophe- 
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zeit hatte. Zu den Insurgenten stießen polnische Freiwillige, die 
teils die graubläuliche Uniform der Haller-Armee, teils die Khaki¬ 
kleidung des regelrechten polnischen Heeres trugen. In wenigen 
Tagen besetzten die Insurgenten, die ziemlich gut diszipliniert 
waren, die ganze Provinz, westlich bis zur Oder, nördlich bis 
Rosenberg. Deutsche Abstimmungspolizisten und italienische Sol¬ 
daten leisteten zwecklosen Widerstand. Die französischen Be¬ 
satzungstruppen sahen zu. Was die Insurgenten in den ersten 
Tagen besetzten, das halten sie heute noch. Ihnen gegenüber 
stehen jetzt deutsche Freiwillige, die zu schlecht bewaffnet sind 
und zu wenig Munition haben, um einen allgemeinen Gegenangriff 
erfolgreich durchzuführen. 

Der Zweck des Aufstandes ist: Oberschlesien für Polen zu 
gewinnen. Er wurde von Korfanty und seinen Helfern vorbereitet 
und von ihnen entfesselt, unter Mitwirkung von mindestens einem 
Teil der polnischen Regierung und des polnischen Generalstabs, 
mit Hilfe polnischen Kriegsmaterials und unter Duldung der fran¬ 
zösischen Besatzungs truppen. 

Was die bei Korfanty stehenden Oberschlesier seiner Agitation 
und seinen Wünschen zugänglich machte, sind verwickelte Ur¬ 
sachen. Die polnisch sprechenden oberschlesischen Massen sind 
durch das frühere preußische System unterdrückt worden. Ihre 
Auflehnung gegen das Preußentum ist von den polnischen Pro¬ 
pagandisten und Agitatoren geschickt ausgebeutet worden. In 
Oberschlesien bildeten die Preußen die Herrenschicht, während 
die Arbeiterheere, die zu neunzehntel polnisch sprechen, die Unter¬ 
drückten waren, die vom Sprachenparagraph und anderen Schikanen 
betroffen waren und denen jede Möglichkeit zum wirtschaftlichen 
Aufstieg genommen war. So entstand ein antipreußischer Klassen¬ 
haß, der sich zu einem starken polnischen Nationalismus entwickelte. 
Der Aufstand ist bis zu einem gewissen Grade ein proletarischer 
Freiheitskampf. Dieses Grundmotiv, ohne das der Aufstand un¬ 
möglich gewesen wäre, ist derart mit künstlich großgezogenem 
Nationalismus überladen, daß man es kaum noch erkennen kann. 
Das ist die Tragik des Aufstandes, daß Korfanty den berechtigten 
Freiheitsdrang ^er unterdrückten Massen zu rein nationalistischen 
Zwecken ausgenützt hat Die Aufständigen, die sich „Polen“ 
nennen, sind in der Mehrzahl Oberschlesier, genau wie die Mehrzahl 
ihrer Gegner, die sich als „Deutsche“ bezeichnen. 

Der Bürgerkrieg wird wie ein Krieg zwischen zwei Völkern 
geführt. Ein „Deutscher“, den ich in einer „deutschen“ Stellung 
bei Gogolin traf, sagte mir, er hätte vor einigen Tagen an einem 
einzigen Morgen fünfzehn „Polen“ erschossen. Er hat aber wenig 
Freude an seinem Handwerk, denn „der Pole“, so sagte er: „ist 
kein Hochwild, sondern ein Schweinewild.“ Auch gaben alle 
„Deutschen“, die ich in jenen Frontstellen traf, einmütig zu, daß 
sie keine Gefangenen machen und die gefangenen „Polen“ um- 
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bringen. Die „Polen“ sind „deutschen“ Gefangenen und Ver¬ 
wundeten gegenüber nicht liebenswürdiger. Die „Deutschen“ 
können wegen Munitionsmangel nicht in großem Stil angreifen, 
weil sie nicht von Deutschland unterstützt werden, wie die „Polen,“ 
von Polen aus. Das ist ein Glück, denn sonst wäre vielleicht der 
jetzige Kleinkrieg zu einem sehr blutigen großen Krieg zwischen 
Polen und Deutschland geworden, dessen Ausgang für Deutsch- 
land kaum günstig sein könnte. 

Natürlich wird von polnischer und französischer Seite bestritten, 
daß die Insurgenten von Polen unterstützt werden. Am 15. stand 
ich an der polnischen Orenze, zwischen Schoppinitz und Sosnowioe. 
Die Grenze ist ein kleiner, von einer Holzbrücke überspannter 
Fluß. Es gab einen sehr regen Verkehr zwischen den beiden 
Ländern. Autos kamen und gingen. Ich sah einen Trupp von 
ungefähr zehn Insurgenten aus Oberschlesien über die Brücke 
hinweg gegen Sosnowice in Polen marschieren. Alte Hallersoldaten, 
polnische Grenzposten mit russischen Gewehren und Bajonetten, 
französische Alpenjäger, Insurgenten in Arbeitskleidern, polnische 
Offiziere mit Lackstiefeln und ordenbeladener Brust bildeten ein 
buntes Durcheinander. 

Plötzlich kam ein Auto heran. Darin war Korfanty, den die 
polnische Regierung abgeleugnet hat, und neben ihm saß der 
polnische Konsul Kinjinski aus Oppeln. Korfanty behauptete bei 
meiner Unterredung, die ich mit ihm an dieser Stelle hatte: die 
Interalliierte Kommission sei für alles verantwortlich. Er selbst 
habe sich nur an die Spitze des Aufstandes gestellt, um Mord und 
Plünderungen zu verhüten. Korfanty schien mir recht verstimmt, 
sagte jedoch, die Aussichten seien für seine Leute sehr gut 
Später kam ich mit polnisch gesinnten, oberschlesischen P.P.S.- 
Gewerkschaftsführern zusammen, die in ihrer gutmütigen, nüch¬ 
ternen und biederen Art von den deutschen Gewerkschaftsbeamten 
nicht zu unterscheiden sind. Auch jene waren hoffnungsvoll und 
glaubten, die Aufständigen würden ihr Ziel erreichen, „wenn ihnen 
nicht England in den Rücken fällt“. 

Trotzdem muß der Aufstand an der eigenen Verlogenheit inner¬ 
lich zusammenbrechen. Die „polnische“ Front wird wohl noch 
einige Zeit halten. Unter der polnisch gesinnten Arbeiterschaft 
ist jedoch wachsende Unzufriedenheit. Zwischen den Arbeitern 
und „Frontsoldaten“ wächst die feindliche Stimmung. Vielleicht 
wird es sogar einen Aufstand innerhalb des Aufstandes geben. 
Den großen Industriestädten mangeln die Lebensmittel. Nur in 
wenigen Gruben wird gearbeitet, und die Kohlen können nicht 
abtransportiert werden. Die Arbeiter bekommen keinen Lohn mehr 
und streiken immerfort, obwohl sie jetzt nicht mehr wissen gegen 
wen. Eisenbahnzüge fahren nur ganz vereinzelt Nachts hört 
man ständig Gewehr- und Maschinengewehrfeuer. Die alarmie¬ 
rendsten Gerüchte verbreiten sich. Als ich in Beuthen war, wurde 
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die Polizeistunde von 9 auf 8 Uhr abends herabgesetzt Allgemein 
vermutete man, es werde ein Nachtangriff der Insurgenten be¬ 
fürchtet Tatsache war aber, daß sich der französische Komman¬ 
dant der Stadt derart über seine wöchentliche Gasrechnung ge¬ 
ärgert hatte, daß er aus reinem Ingrimm den verschärften Belage¬ 
rungszustand über Beuthen verhängt hatte. 

Die Interalliierte Kommission hat alle Autorität verloren. Die 
englischen und italienischen Offiziere schimpfen Tag und Nacht 
auf die Franzosen. In Hindenburg hatten die Franzosen den Be¬ 
lagerungszustand verhängt. Die „Polen“, die mit den Franzosen 
die Stadt besetzt hatten, erklärten jedoch ihren eigenen Belage¬ 
rungszustand und schlugen Plakate mit der Bekanntmachung an, 
daß der französische Ausnahmezustand ungültig sei. 

Was soll aus diesen wirren Zuständen werden? Wenn es 
noch lange so weitergeht, werden die großen Städte hungern. 
Vielleicht artet Korfantys Armee in ein Bandenwesen aus; viel¬ 
leicht fühlen sich die „Deutschen“ stark genug, um anzugreifen. 
Dann wird der polnische Nationalismus neu aufflackern und wird 
sich" mit kriegerischem Widerstand und Sabotageakten wehren. 
Vielleicht bleibt das ungefähre Gleichgewicht und die oberschle¬ 
sische Bevölkerung leidet unter dem Korfantyputsch, bis englische 
Truppen die Korfantyarmee vertreiben. In diesem Falle wird in 
Oberschlesien der polnische Nationalismus, der in diesen Tagen 
großes Unglück und Elend ins Land getragen hat, für alle Zeit 
diskreditiert sein und einen Schlag bekommen, von dem er sich 
nicht mehr erholen wird. 


JAKOB ALTMAIER: 

Ueber die Alpen. 

A LS sollte man noch einmal Preußens Glanz und Gloria in 
vollen Zügen kosten, peitschen uns die Berliner Paßbeamten 
drei Tag« lang bis aufs Blut. Da hilft kein Zureden, keine 
Empfehlung, keine ministerielle Dringlichkeitsbescheinigung, kein 
Stampfen, kein Säuseln, kein Bitten und kein Flehen: immer lang¬ 
sam voran, dazu sind sie ja da, die Beamten, die Paragraphen 
und die Verfügungen. Kein Erdbeben wird sie aus der Ruhe 
bringen. Das ist gewiß: ein. Land, das diese Quadratköpfe aus¬ 
hält, wird auch die Sanktionen durchhalten. Mit dieser frohen 
Zuversicht können wir endlich am vierten Tage fahren: müde, 
abgehetzt, zerquetscht und zerschtmden. Ich warne Neugierige. 

♦ 

In Innsbruck werden wir mitten in der Nacht aus dem Zug 
geworfen. Endstation 1 Eisenbahnerstreik. Im Wartesaal türm- 
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ten sich die Koffer. Kein Stuhl ist frei; nicht ein bescheidenes 
Plätzchen auf dem Fußboden. Alle Hotels überfüllt und keine 
Weiterfahrt Innsbruck bei Nacht und Schnee. Es rieselt! Von 
den Bergen, aus den Tälern, in den Straßen. Da wir die Höhen 
nicht sehen, betrachten wir die Waren in den Schaufenstern, 
suchen nach den Preisen, vergleichen mit Deutschland, berechnen 
die Valuta und recken plötzlich die Brust und rufen: „Was kostet 
Tirol.“ Zusammen mit einigen Dänen und Schweden sind wir 
in einer Nacht österreichische Kronenmilüonäre geworden! Herr 
erhalte die Valuta. Grüß Gott, Franzei! 

Es dämmert. Schwarze Mauern tauchen rings um die Stadt 
Die Sterne verblassen im Frührot. Eine Glocke läutet Ein 
Vorübergehender entblößt den Kopf, aus einigen Türen eilen 
Frauen zur Kirche. Die Bahnhofswirtschaft öffnet die Büfet- 
schränke, ein verschlafener Kellner wischt über die Tische; Tassen 
klappern, ein Messer fällt klingend auf eine Marmorplatte. Der 
Saal wird gelüftet und mit dem frischen Wind zieht kräftiger 
Kaffeegeruch. 

Inzwischen ist’s heller Tag und auf den weißen Bergkuppen 
glänzt die Sonne. Die Barbierläden füllen sich, die Stadt lebt 
Um neun Uhr fährt ein Lastauto nach Bozen. Das bringt Freude. 
Die Geschäftspatrioten aber, von deren Häusern noch die Ab- 
Stimmungsplakate: „Heim nach Deutschland“ rufen, haben plötz¬ 
lich die Sprache verlernt und berechnen die Ueberfahrt 
in italienischen Lines und lassen ihre Kronen noch viel tiefer 
senken, als sie ohnehin schon hinabgerutscht sind. Tiroler Bua 
seins halt und die Moadels winken, als wir mit Holter und Polter, 
etwa dreißig Mannsbilder und Weibsbilder, über das ungehobelte 
Pflaster zum Städtlejn hinaus in die Berge rollen. Das gibt ein 
Aaah und ein Juhu und ein Staunen und Maulaufreißen, da jede 
Wegbdege neue ungeahnte Bilder zeigt Bergriesen, die in den« 
Himmel ragen, Täler wie Theaterkulissen, Bächlein, die sich lieb¬ 
lich winden, grüne Anger und bunte Auen; Felsen, an denen 
weißgetünchte Häuser kleben — ruckzuck, wir prallen aneinander, 
der Motor kotzt, schadet nichts, das Auge trinkt und saugt immer 
neue Wunder, immer neue Schönheiten! Das Auto windet sich 
bergan. Scharfe Kurven. Dicht an den Felsen entlang, zur Seite 
tiefe Schluchten. Bergab! Einzelne Häuser, ein Dorf. Immer 
wieder buntgemalte Mauern mit dem heiligei Florian, den die 
verschiedensten Verse um Schutz und Gnade vor Feuersbrunst 
anflehen. Die Bühne wechselt von Minute at Minute, Szenerie 
und Beleuchtung. Bald brennt die Sonne heiß ins Gesicht, bald 
leuchtet sie auf fernen Gletschern, spiegelt die verschiedensten 
Farben, weiß, gelb, rot, hellgrün und lila. Höher hinauf. Es 
wird kalt. Kahle Rücken, ganz vereinzelt stehen verkrüppelte 
Bäume. Der scharfe Eiswind zerreißt die Haut. An einem Felsen 
liest man den Namen von Andreas Hofer. Der Wagen holpert 
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öi ein Städtchen hinunter, am Wirtshaus an der Mahr vorbei 
Kirchen, Kapellen. Wieder hoch! Zollstation, am Brenner. Kisten 
und Koffer ab. Paßrevision, Gepäckrevision. Schlagbäume. Auf¬ 
laden! Cinsteigen! Italien! Zollstation, Kisten und Koffer ab. 
Paßrevision, Gepäckrevision. Aufladen, Cinsteigen. Weiter! Zwei 
Stunden hat’s gedauert. An den Dächern hängen Eiszapfen. Hin¬ 
unter. Es wird wärmer. Mittagsrast. 

Bergab. Die Eisack springt aus einem Felsen und stürzt 
sich kopfüber ins Tal. Sie wird breiter, hüpft über Steine und 
Geröll, nimmt andere Wasser mit, treibt Mühlen und Sägewerke 
und jagt wild brausend neben dem Weg. Sie verläßt uns nicht 
mehr, sprudelt Melodien und schläfert uns ein. 

Holterdiepolter! Im Tal wird’s dunkel. Wir spüren heißen 
Wind. Rosen blühen am Weg. Bozen winkt. Die Spitzen des 
Rosengartens leuchten schaurig schön im letzten Sonnengold. 

Ein Abend in Bozen, voll Duft und Wärme, voll Flüstern und 
bezaubernder Pracht Palmen und Zypressen, Sterne und Rosen. 
Wohin man sieht: grün, grün und grün! Auf einem Rasen vor 
dem Theater liegen zwanzig bis dreißig Burschen und Mädchen 
und singen klingende italienische Lieder, die nach Süden ziehen, 
blaue Grotten und Orangen ahnen lassen. Die Stadt dünkt in ein 
Meer voll Blüten gehüllt. Milde Luft dringt in alle Poren des 
Körpers. Irgendwo rieseln Wasser. Immer noch hallen die Lieder 
und hoch, hoch oben blinken die Sterne. 

* 

Während wir sanft in den Schlaf duseln, sehen wir noch 
einmal das Nonnenkloster bei Klausen. Wie es hoch oben auf 
der unzugänglichen Bergkuppe steht mit weißen Mauern, die Von 
früh bis spät in der Sonne glänzen. Die Schwestern, die dort 
wohnen, kommen nie wieder ins Tal, sehen nie wieder einen 
fremden Menschen. Ihre Nachbarn sind Eis, Schnee und Licht 
Ehe noch irgend ein Staubgeborener die Sonne ahnt, begrüßen die 
Klosterfrauen den goldenen Himmelswagen, und wenn es unten 
schon lange Nacht, flüstern sie immer noch mit dem Abendrot; 
die lebendig begrabenen Mägde vom Kloster Klausen .... Rosen¬ 
duft fächelt durchs Fenster, es klingt es singt .... 

Aufstehn, aufstehn! ln zwanzig Minuten ist Abfahrt. Am 
Bahnhof schnauft bereits die Maschine des Personenzuges. Italie¬ 
nisches Militär leitet den Bahnbetrieb. Dicker Qualm, der aus 
dem Lokomotivschomstein kommt, füllt die Bahnhofsanlage in 
eine Rußwolke. Ein Matrose ist Maschinenführer, aus den Bremser¬ 
häuschen starren Gewehrläufe. Mit einer Stunde Verspätung 
geht’s ab durchs Trentino. Die vom Krieg zerstörten Dörfer und 
Anlagen sind neu erstanden. Ueberall liegt noch verrosteter 
Stacheldraht und aus den Bergfelsen blicken die Eingänge zu den 
Unterständen hohl heraus. Man sieht die unverwischbaren Spuren 
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der Granaten, Schützengräben und Trichter. Auf den Bahnsteigen 
der größeren Stationen laufen barfüßige Jungens mit Orangen, 
die sie in kleinen Säcken auf dem Buckel schleppen, und die 
schmutzigen Mäuler schreien den Pr*is der Früchte zu den Wagen¬ 
fenstern herein. Es wird gefeilscht wie auf einem Markt Die 
Etsch wird breiter, die Hitze immer sengender und der Himmel 
immer höher, immer strahlender. Verona! 

• 

Gegen zehn Uhr abends sind wir in Florenz, der Stadt der 
Blumen und der Kirchen, der Medici, Michelangelos und Dantes. 
Zwei Tage dauert es, bis man ihre Schönheit begriffen und ihre 
Kunst zu ahnen beginnt Man wird klein, immer kleiner vor 
den Werken der italienischen Meister. Was sind Faszisten, was 
ist das Wahlgeschrei gegen diese unvergänglichen Riesen und 
ihre Arbeit, die die Jahrhunderte überleben? Was hat Expres¬ 
sionismus oder Impressionismus mit einer Madonna von Raffaer 
zu tun, oder mit der „Begegnung“ von AlbertineJH, die Maria und 
Elisabeth in der Galleria Uffizi zeigt; Unter einem Torbogen 
treffen sich die schwangeren Frauen, und der blaue Mantel, der 
die Mutter Gottes über Kopf und Schulter bis zu den Füßen 
bedeckt, vermischt sich mit dem Blau des Horizonts, als sei diese 
Frau das Bindeglied von Himmel und Erde, vom Vergänglichen zum 
Unendlichen. Und dennoch: wie diese Gesegneten voll ahnungs¬ 
voller Freude und Wonne, voll vorausgeahntem Schmerz und Leid, 
voll Würde und Ergebung sich stumm die Hände reichen und 
tief in die Augen sehen, da erst verstehen wir das Wort, das allen 
Müttern gilt „Du bist voller Gnaden, du bist gebenedeit unter 
den Weibern!“ Und später, in der Gruft der Medici, die Michel¬ 
angelo aus dem edelsten Marmor gezaubert, jene Gruppe, da die 
Mutter den vom Kreuz genommenen toten Sohn in den Armen hält: 
Das ist das Weh der Millionen Frauen, deren Herz in diesem 
Krieg von tausend Schwertern durchbohrt wurde. 

Was wollen in dieser Stadt die Wahlplakate und die Menschen? 
Wie Kinder sind sie alle im Schatten der Großen und in der 
Sonne dieses ewigen Landes. Es ist, als würden sich die Toten 
nur ausruhen und bald wiederkommen, um die teils halbfertige 
Arbeit an den Fassaden der Häuser und im Innern der Kirchen 
und Kapellen zu vollenden. Inzwischen tummeln sich die Enkel 
auf den Straßen und Plätzen, lärmen, schreien und spielen Ge¬ 
schichte bis die Alten wiedererwacht sind, sich recken und strecken 
und den Kinderspuk in die Ecke jagen, bevor sie Pinsel und Meißel 
aufs neue ergreifen, um die Träume für alle Geschlechter lebendig 
zu gestalten. 

Ueber den Marktplatz zieht jetzt, mitten im leuchtenden Sonntag, 
ein Leichenzug, Priester, Mönche und Chorknaben leiern eine 
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Litanei. Den Sarg begleiten auf beiden Seiten je sechs Diener in 
schwarzen Kutten mit Pechfackeln. Die Vorübergehenden lüften 
die Hüte. In allen Farben leuchtende, mannshohe Rosenkränze 
bedecken den Totenwagen. Eigentümlich! Niemand hat irgend¬ 
welches Trauergefühl. Kein Mitleid, kein Nachdenken stellt sich 
ein. Wie jetzt der Wagen um die Ecke biegt und der Sonne ent¬ 
gegenzieht, die aus dem immer blauen Himmel niederscheint, fühlt 
man das Schöne dieses Totenganges, das Selbstverständliche, das 
Ende eines Urlaubs aus der Ewigkeit in die Ewigkeit dieses ewigen 
Landes: Italien! 

Es scheint, als gäbe es hier keine Uhr und keine Zeit Keine 
Zeit zum Arbeiten und keine zum Faulenzen; keine zum Schlafen 
und keine zum Wachen; alle zum Lästern und alle zum Beten. 
In der Hauptverkehrsstraße lehnt um die Mittagsstunde ein Arbeiter 
neben seinem Fahrrad an einer Mauer und schläft. Die Deutsch¬ 
amerikanerin und die schöne, geistreichste Frau, die wir kennen, 
führen uns mitten zwischen den Betenden in den Kirchen umher, 
an den Altären herum und zeigen uns die Figuren. Tief in der 
Nacht plätschern die Nachen über den Arno und singt es aus 
dem Fluß. Von morgens bis abends sind die Brücken und 
Ufergeländer von Männern, Burschen und Kindern belagert und 
umsäumt, die ins Wasser speien und den Froschanglern Zusehen, 
ln jeder Viertelstunde läuten irgendwo Glocken, gehen alte Frauen, 
Mädchen, Greise und Bettler in die Kirchen. Bei der Poüte vecchio 
ist ein Haus, dessen Eingang mit einem rotgelben Vorhang aus¬ 
geschlagen ist. Vor der Türe stehen Lahme und Flehende und halten 
die Hand offen. Alle fünf Schritte bietet eine Frau Kerzen und 
Wachsstöcke feil; andere wieder verkaufen Heiligenbilder. Und alle 
murmeln etwas „delle grazie“! Unaufhörlich kommen Menschen 
jeden Alters und von jedem Geschlecht aus dem Vorhang, andere 
verschwinden hinter ihm in das Haus. Von früh bis in die Nacht 
Drinnen ein verschwindend kleiner Raum voll schwüler 

Stickluft und Betenden, die sich drücken und drängen. 

An der Wand ein Altar wie all die Hunderte in den Kirchen. 
Wie überall auch hier das Heiligenbild: ein modernes kitschiges 
Gemälde, als sei den Bittenden diese Muttergottes menschlich näher, 
denn eine solche von Raffael. Auch der Altar dieser Kapelle 
ist beladen mit Blumen und zahllosen brennenden Kerzen. Und jeder, 
der vor ihm kniet, bringt eine Wachskerze und gibt sie dem Mönch. 
Der tut nichts anderes als Kerzen ausblasen, neugeschenkte auf¬ 
stecken und anzünden. Nach wenigen Minuten werden sie wieder 
heruntergenommen und weichen anderen. Und jedes Flämmchen 
flackert einen heißen Wunsch und eine tiefe Sehnsucht zur heiligen 
Jungfrau, die ihr Kind auf dem Arm trägt Wieviel Kerzen werden 
wohl täglich entflammt, wieviel Gebete steigen auf zur Mutter 

delle grazie, hier und dort, von Innsbruck bis Florenz? 
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„Teifi noa’ eini! Kruzisacra, Malefizbua!“ Wir sind wieder 
im Reiche des Herrn von Kahr. „’S alles da, Herr Reff! Breed- 
cher, Mirwes, wolle Se e bisje Schinke, e Schnäpsje? Ich hab mich 
eigedeckd for die lang Fahrd. Zu meiner Dochder hab ich gesagd: 
Wenn De mich Widder seh willsd, muß De nach Frankford 
komme. In Idallie is mersch zu warm!“ ... „Sie Ollwel“, erklärt 
die dicke Landsmännin einem mitreisenden Italiener, der sie mit der 
Türe angestoßen hat, „Sie hawwe mer in de Ricke geboxt“ ... 
„Bitte die Fahrkarten!“, Zeitungen!“ ruft es von draußen, 
„Münchner Neueste, Deutsche Tageszeitung ...“ Studenten mit 
Schmarren und Schmissen, Hakenkreuze ... Heim nach Deutschland! 


NEUEBÜCHER 

Josef Viera: Nationaler Kommunismus. (Deutschlands Bollwerk gegen 
Ost und West.) Verlag Bruno Kühn, München, HeßstraBe 58. 
Preis 3 Mark. 

Der Verfasser, ein friedlich-utopischer Kommunist, stellt sich zur 
Aufgabe, die Spartakisten und sonstigen radikalen Sozialisten mit 
„deutsch-nationalem“ Geiste zu erfüllen. mb. 

Robert Droste: Das Verhältnis der Geschlechtsbiidung auf der Erde 
und die Geschlechtsbestimmung. (Statistisch-naturwissenschaftlicher 
Teil mit 16 statistischen Tafeln und einer Rassen- und Völker¬ 
tafel.) Erster Teil. Im Xenien-Verlag, Leipzig 1921. 

Hier liegt ein interessanter Versuch vor, durch bevölkerungs¬ 
statistische und naturwissenschaftliche Untersuchungen und Schlüsse 
zu zeigen, daß wir bereits die kosmischen, gesellschaftlichen und 
individuellen Faktoren kennen, die, wenn bewußt und planmäßig ange¬ 
wandt, zu einer gewünschten Umschichtung der Geschlechtsverteilung 
führen könnten. ,jnb. 

Dr. M. Feitelberg: Das Papiergeldwesen in Räte-Rußland. Verlag 
R. L. Prager, Berlin NW 21. 

Diese Arbeit ist ein wichtiger Beitrag zur Währungsfrage unserer 
Zeit. Sie beruht auf einem reichen statistischen Material, das, wenn 
auch nicht ganz einwandfrei, doch geeignet ist, ein wissenschaftliches 
Urteil über das in den letzten Kriegsjahren und in den ersten Friedens¬ 
jahren entstandene Infiations- und Papiergeldproblera zu gestatten. 

mb. 

Dr. O. Th. Schulz: Der Sinn der Antike und Spenglers neue Lehre. 
Verlag F. A. Perthes, Gotha. Preis 3 Mark. 

Die Schrift ist eine Antrittsvorlesung an der Leipziger Universität. 
Ihr Verfasser erweist sich als ein Althistoriker von umfangreichem und 
exaktem Wissen, der die außerordentlich nützliche Aufgabe erfüllt, 
die Scharlatanerie Spenglers aufzudecken. Als Motto zu seiner Schrift 
gibt Schulz folgenden .Gedanken Shakespeares wieder: 

„Ein wenig Staub, nur etwas übergoldet, 

Glänzt mehr als Gold, nur etwas überstaubt.“ 

Spenglers „Untergang des Abendlandes“ sowie sein „Preußentum 
und Sozialismus“ sind aber viel Staub, nur etwas übergoldet. 

M. Beer. 
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251 Seiten in gediegenem Pappband 
11.—20. Tausend —, Preis 30 Mark 

Aus den zahllosen Urteilen der Presse: 

Generalleutnant Schwarte in der „Schlesischen Zeitung“: „Wie 
man sieht, enthält das Buch des interessanten Stoffs die Fälle, . . . Zweifel¬ 
los besitzt und betätigt Scheidemann die Gabe, in wenigen knappen Worten eine 
Situation za zeichnen und mit wenigen kurzen Worten eine Persönlichkeit aufzu¬ 
zeigen. . . Was Scheidemann an Mitteilungen bringt, ist vielfach bisher nicht 
bekanni und das meiste von großem Interesse.“ 

Das „Hamburger Echo“ schreibt: „Das Kriegs- und Revolutionstagebuch 
Scheidemanns ist für die fünf Jahre Zeitgeschichte, die es umfaßt, ein Überaus 
wertvolles Dokument, nicht zuletzt auch wegen der frischen und anschaulichen 
Darstellungsweise, in der es den Eindruck von bedeutsamen Vorgängen and 
Persönlichkeiten wiedergibt. Man erlebt alles mit, was die Führer der Sozial¬ 
demokratie in den oft geradezu verzweifelten Situationen, vor die sie sich ge¬ 
stellt sahen, durchgemacht haben: denn mit Scheidemanns Wirksamkeit in dieser 
Zeit war die von Ebert, Müller, David usw. aufs engste verknüpft “ 

»Kölnische Zeitung 4 ' »Es ist Scheidemann gegeben, mit knappen Worten 
eine Situation zu schildern, mit wenigen kurzen Worten die Persönlichkeiten zu 
charakterisieren. Er läßt den Leser Einblick gewinnen in das innere Leben der 
Partei, in das Kulissenspiel der inneren Politik mit seinem vorher verabredeten 
Frage- und Antwortspiel — selbst zwischen dem Reichskanzler und der 
Opposition; er bringt recht eigenartige Dinge zur Sprache von Abmachungen, 
die trotz des Krieges zwischen England, Dänemark and Deutschland zustande 
kamen, um bestimmte Kriegsmittel zu bekommen. Und in schärfster Klarheit 
zeichnet er den absoluten Mangel an politischer Befähigung beim ganzen 
deutschen Volke, der es zur Bewältigung der furchtbaren Aufgabe, die ihm der 
Weltkrieg stellte, in allen seinen Phasen unfähig machte.** , 

»Basler Nachrichten 4 *: »Scheidemann, der im deutschen Parteileben eine 
der interessantesten Erscheinungen ist, ist auch ein interessanter Buchschreiber. 
Er sitzt auf keinem hohen Kathederstuhl, sondern schreibt und plaudert frisch 
vom Leder herunter.** 

„Neues Wiener Journal**: »Was Scheidemanns Buch vorteilhaft und 
überaus sympathisch von dieser bereits Überdruß erzeugenden Memoirenliteratur 
unterscheidet, ist die frische Unmittelbarkeit der Darstellung, ist vor allem die 
Tatsache, daß es steh nicht etwa um eine Rechtfertigungs- oder Entlastungsschrift 
handelt wie bei den meisten dieser Publikationen, sondern daß hier Philipp 
Scheidemann, vielleicht der feinste Kopf der deutschen Sozialdemokratie, zugleich 
ein Mann von Temperament und von erprobter schriftstellerischer Begabung, 
die Dinge darstellt.** 

Manchester Guardian**: .JSdieidemanns Buch ist objektiv und ver¬ 
herrlicht nicht die Siege. Es tadelt und lobt aufrichtig. Es ist eins der besten 
und niederschlagendsten all der vielen Kriegsbücher, die je von deutschen 
Politikern geschrieben worden sind:* 
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HANDBUCH 

DER POLITIK 

Bearbeitet von Aber 170 maßgebenden Fachlenten aller Parteirichtiingen. 

Dritte, gänzlich umgearbeitete Auflage, 

Oeh. Justizrat, ord. Professor d. R. Dr. Fritz Berolzheimer, Dr. Georg Jellinek f, ord. 
Professor d. R Dr. Max Lenz, Oeh. Reg.-Rat, ord. Professor Dr. Franz v. Liszt}, ord. 
Professor d R Dr. Oeorg v. Schanz, ord. Professor d. Nationalökonomie Dr. Eugen 
Schiffer, Wirkt Oeh. Rat, D. Dr. Adolf Wach, Wirkt Oeh. Rat, ord. Professor d. R. 

Das Werk wandet sich nicht nur an Berufspolftlkar, sondern 
an Jadan Zettungslaser, dar sich für Politik Intarasslartl 

In 4 Bänden gebunden. Preis pro Band in Halbleinen geb. je 80 Mk. 
ln Ganzleinen gebunden je 90 Mk., in Halbleder gebunden je 120 Mk. 

lflhält * Bandl: Grundlagen der Politik: Staatsformen und Auf- 
—, ■■■ * gaben des Staates; Staatliche Herrschaft; Gesetzgebung, 

Verwaltung und Rechtspflege; Parlamentarismus. — Band II: Der 
Weltkrieg: Seine Vorgeschichte und seine politischen Folgen. — 
Band III: Die politische Erneuerung: Deutsche Republik; Volks¬ 
vertretung ; Gesetzgebung, Schulwesen, Wissenschaft, Kunst und Sozial¬ 
hygiene.— BandIV: Der wirtschaftliche Wiederaufbau: 
Verschuldung Deutschlands; Steuern, Zölle und Monopole, Landfrage; 
Städtischer Boden; Industrie und Handel; Sozialisierung von Betrieben. — 

Insgesamt 250 Kapitel. 

„Die Zukunft“ schreibt: In einem Sammelwerk, wie es nach solcher Umsicht kaum 
je bereitet worden, in so würdigem Glanz noch nie entstanden ist, werden die 
Grundlagen, die Aufgaben, die Ziele der Politik bis Ins Tiefste und Höchste 
untersucht; und für fast alle wichtigen Oebiete sind als Wegweiser die ersten 
Sachverständigen Deutschlands geworben worden. Jede Frage, die das 
Leben des Staates, der Wirtschaft, des Rechts dem Betrachter stellt, wird von 
dem nach der Meinung seiner Rechtsgenossen dazu Berufenen beantwortet 
Das Werk kann mit dem Aufwand so beträchtlicher Kräfte werden, was Bayles 
.Dictionnaire" vor zwei Jahrhunderten nicht zu werden vermochte: Das Urteil 
höchster Instanz» das eine Epoche über die Grundlagen, Aufgaben, Ziele 
ihres Gemeinschaftslebens fällt 

Ich liefere das Werk sofort voll¬ 
ständig auf Wunsch auch gegen 
Monatszahlungen von 
Af l Mir oder 60 Mk. für die 
mik» Halblederausgabe. 

Ausführlicher sechszehnseitiger 
Prospekt auf Wunsch franko. 

Karl Block, Buchhandlung 

Berljg^SW 68, Hochstraße 9 

Postscheckkonto Nr. 207 4« 


Bestellschein* 

Ich bestelle hiermit laut Inserat in .Die Glocke" 
bei der Buchhandlung Karl Block, Berlin SW68, 
Kochstraße 9: 

Handbuch dar Politik 
ln 4 Bänden gebunden 
ln Halbleinen: je 80 Mk. 
Oanzleinen: je 90 Mk. 

Halbleder geb.: je 120 Mk. 
einschließlich Teuerangszuschlag. 

Das Werk ist sofort vollständig zu liefern. Der 
Betrag folgt gleichzeitig — ist nachzunehmeo, 
wird durch Monatszahlungen von 40 Mk. oder 
60 Mk. für die Halblederausgabe beglichen. 
Erfüllungsort Berlin. (Nichtgew. gefi. streichen.) 
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DIE GLOCKE 

10. Heft 6. Juni 1921 7. Jahrg. 1. Quartal. 

Nadidnick sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Nach fünfzig Jahren. 

Berlin, 30. Mai 1921. 

W ÄHREND dreier Tage sich Ende Mai 1871 ein breiter, 
roter Streifen in und bei Paris kilometerlang mitten durch 
dde Seine; das Blut war es der hingeschlachteten Kommu- 
nards, das in den sonst so heiteren Fluß dieses schauerliche 
Ornament einwirkte. Noch ehe am 28. Mai mittags zwei Uhr in der 
Rue de Tourtille die letzte Barrikade fiel, hatten die Versailler, 
endlich Herren der brennenden Stadt, auf das Geheiß von Thiers 
ein grausames Morden begonnen; eine siegestrunkene und rache¬ 
durstige Soldateska ließ wahllos Mann und Weib, Greis und Kind, 
Kämpfer und Zuschauer über die Klinge springen; Paris war in 
vier große Militärbezirke eingeteilt, in vier große Schlachthäuser 
verwandelt; anderthalb Dutzend Kriegsgerichte arbeiteten im Schnell- 
und Massenbetrieb; unaufhörlich krachten in der Prinz-Eugen- und 
in der Lobau-Kaserne, im Park Monceau und in der Militärschule 
die Salven der Exekutionspelotons; auf dem Pfere Lachaise mähte 
man mit Geschützen und Mitrailleusen die Gefangenenhaufen nieder; 
die Leichen, deren Zahl von der Regierung auf siebzehntausend be¬ 
ziffert wurde und in der Tat sich eher den dreißigtausend näherte, 
wurden, in Massengräbern leichthin verscharrt, in der Sommerhitze 
zu einer Gefahr für die Gesundheit der Stadt. Dabei hatten die 
Versailler bei der Einnahme von Paris kaum sechshundert Mann 
an Toten eingebüßt. Wir selbst sind, in Rußland wie in Deutsch¬ 
land, in den letzten Jahren schaudernde Zeitgenossen dessen ge¬ 
wesen, was der Bürgerkrieg an wilden Ausschreitungen mit sich 
bringt, aber immer noch stellt die zügellose Vertiertheit, mit der 
die glorreichen Besieger der Kommune bis über die Knie in Blut 
wateten, einen nie mehr erreichten Gipfel dar. 

Während sich in den Straßen von Paris die Orgien des Hasses 
und der Wut ausrasten, las, auf den »Tag vor einem halben Jahr¬ 
hundert, am 30. Mai, in London Karl Marx dem Generalrat der 
Internationale den Entwurf jener Adresse vor, die, in der Erregung 
fiebernder Stunden niedergeschrieben, noch heute nicht nur durch 
die Kraft revolutionären Ingrimms, sondern mehr noch durch die 
klare Einsicht in das^Wesen der Dinge gefangen nimmt Für das 
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Nach fünfzig Jahren. 


Jahr 1921 aber ist che „Adresse des Oeneralrats über den Bürger¬ 
krieg in Frankreich 1871“ mehr als ein historisches Dokument, 
und weit unmittelbarer, ungleich lebendiger steht jene ganze Be¬ 
wegung vor unsern Augen als noch vor einem Jahrzehnt, denn vieles, 
was der Kommune und damit der Geschichte angehört, ist durch 
Ereignisse der letzten Jahre wieder Gegenwart geworden. Das 
Leben selbst hat uns neue Maßstäbe gereicht, um sie an das Wagen 
und Wollen, das Irren und Verfehlen der Männer von 1871 an¬ 
zulegen, und die Vergleiche drängen sich in Fülle auf. 

Wie der November 1918 war auch der März 1871 nicht eine 
gesellschaftliche Umwälzung gleich der von 1789, sondern ein 
vulkanischer Ausbruch der Verbitterung eines gebundenen und ge¬ 
schundenen, belogenen und betrogenen Volkes nach verlorenem 
Krieg: dort der dritte Napoleon, hier der zweite Wilhelm, dort 
Trochu, hier Ludendorff, dort die Uebergabe von Paris, hier die 
Waffenstreckung von ganz Deutschland, nur daß damals alles in 
geradezu bescheidenen Ausmaßen erscheint, was bei uns zur Welt¬ 
katastrophe wurde. Aber in beiden Fällen war den Götzen durch 
eigene Schuld der Boden unter den Füßen ausgehöhlt, auf dem 
sie thronten, und da sie zu einem Haufen Lehm und Schmutz 
zusammensanken, trat das Volk mit aufgekrempelten Aermeln auf 
die Bühne. Freilich flammte dort die Erhebung im wesentlichen 
nur auf dem Herd von Paris, hier verbreitete sie sich wie ein 
Steppenbrand über das ganze Land. Dort war das Proletariat zu 
unentwickelt und wenig geschlossen, als daß die in der Inter¬ 
nationale geschulten klaren Köpfe in der Leitung der Kommune 
den Ausschlag geben konnten, hier vermochte eine durch fünfzig 
Jahre Sozialdemokratie erzogene Arbeiterklasse der Bewegung im 
ganzen Richtung und Ziel zu weisen. 

Aber gerade wegen dieses Unterschiedes stößt, wer unbefangen 
in dem Bilderbuch der Kommune blättert, nicht nur hier und da auf 
Gestalten, auf Strömungen, auf Anschauungen, die bei den geistig 
einfachsten, den vom kommunistischen Schlagwort gebannten Teilen 
unserer Arbeiterschaft geradezu durchgepaust wiedererscheinen, ob¬ 
wohl der Begriff Kommune mit Kommunismus nichts zu tun hat 
und ein Kommunard noch lange kein Kommunist zu sein braucht. 
Ein nur flüchtiger Blick in eine Tagung der Kommune und in eine 
Sitzung der Münchner Räteregierung: neben reinen Schwärmern 
für die Menschheit und edlen Träumern von der Weltrepublik 
tauchen hier wie dort dieselben verzerrten Gesichter und wilden 
Gebärden halber Narren und ganzer Abenteurer auf. Vor allem 
aber gaben unter den führenden Geisten] der Kommune die Jünger 
Blanquis den Ton an, samt und sonders eingeschworen auf des 
Meisters Wunderglauben an die Wunderkraft eines kleinen Häufleins 
entschlossener Revolutionäre, die im günstigen Augenblick das 
Staatsruder mit Gewalt ergreifen und sich mit Gewalt so lange an 
der Macht halten, bis sie die Massen des Volkes für die Revolution 
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gewonnen und gedrillt haben, eine Lehre, die heute jeder kommu¬ 
nistische Kiekindiewelt als der politischen Weisheit letzten Schluß 
ausschreit, ln der Tat war die Kommune eine Art Sowjet, denn 
die Bourgeoisie wurde zwar nicht durch die Wahlordnung, wohl aber 
durch die Umstände verhindert, abzustimmen, da die Besitzenden 
Paris am Ende der Belagerung zu Zehntausenden und seit der 
ersten roten Fahne auf dem Rathaus abermals zu Zehntausenden 
verlassen hatten; von 485000 Stimmberechtigten warfen nur 229 000, 
nicht einmal die Hälfje, ihren Zettel in die Urne, und die wenigen, 
in den begüterten Vierteln gewählten, nicht revolutionären Mitglieder 
der Kommune legten sehr bald ihr Amt nieder oder traten es erst 
gar nicht an. 

Die Kommune aber errichtete die „Diktatur des Proletariats“, in¬ 
dem sie sich der Kontrolle durch das Proletariat entzog und hinter 
ängstlich versperrten Türen beriet und beschloß. Zugleich ließ 
sie sich vom Blanquismus in den Wahn einwiegen, daß es genüge, die 
Hand auf Paris zu legen, um Frankreich in der Tasche zu haben. 
Die verstiegensten Schwarmgeister rechneten gar nicht mit einem 
Angriff der Versailler, alle aber waren im Fall solchen Angriffes 
vom Sieg der Kommunards felsenfest überzeugt. Als dieser Irr¬ 
glaube nur mehr wie ein herabgebrannter Lichtstumpf im Winde 
, flackerte, rief die Kommune die Provinz zur Hilfe auf, aus der 
nur schwacher Widerhall kam, und warf den Bauern die Losung 
zu: „Unser Sieg ist eure Hoffnung!“ Aber wenn selbst Karl 
Marx in der Adresse des Generalrats die Auffassung teilt, daß die 
Bauern auf die Dauer diesem Appell der Kommune an ihre leben¬ 
digen Interessen und dringenden Bedürfnisse nicht hätten wider¬ 
stehen können und daß drei Monate freien Verkehrs zwischen dem 
in Wirklichkeit eng umschnürten Paris und den Provinzen einen 
allgemeinen Bauernaufstand zuwege gebracht hätten, so täuschten 
sich die Männer des Pariser Rathauses noch gründlicher über das, 
was sie vom flachen Land zu erwarten hatten. Anders als der 
russische Bauer, der 1917 dank seiner endgültigen Verwandlung in 
einen freien Eigentümer durch die Bolschewisten zu einem Stütz¬ 
pfeiler der Räteherrschaft wurde, ähnlich dem deutschen Bauern, 
der als Besitzender jede „Eroberung der politischen Macht“ durch 
eine kommunistische Minderheit zuschanden machen müßte, 
war der französische Bauer, seit ihm die große Revolution 
zum Eigner seiner Scholle gemacht hatte, ein Fanatiker des Privat¬ 
eigentums und mit äußerstem Mißtrauen gegen alle Explosionen 
des städtischen Proletariats geladen. Bei den Nationalversamm¬ 
lungswahlen im Februar 1871 hatte die Bauernklasse vierhundert 
handfeste Krautjunker, Legitimisten, Orleanisten, Bonapartisten und 
sonstwie in der Wolle gefärbte Reaktionäre nach Bordeaux gesandt; 
aus de/ Bauernklasse rekrutierte sich^das Heer, das alte Gamaschen¬ 
knöpfe des Kaiserreichs zur Niederwerfung der aufsässigen Pariser 
sammelten; nach ihrer Zugehörigkeit zur Bauerklasse wurden die 
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Kriegsgefangenen ausgemustert, die Bismarck Thiers zur Auffüllung 
seiner Reihen schickte; Versailles gegen Paris war ein Kampf weit 
eher des ländlichen gegen das städtische als des kapitalistischen 
gegen das sozialistische Frankreich, und für uns Heutige ist es 
die nachdenklichste Tatsache, daß die Kommune am flachen Lande 
scheiterte. 

Aber durch solche kühle und notwendige Betrachtung bricht 
immer wieder das heiße Gefühl revolutionärer Verwandtschaft mit 
den Helden und Märtyrern des schauerlichen Maimonds 1871, mit 
der anonymen Menge, mit den namenlosen Arbeitern, die mit 
schlichter Selbstverständlichkeit ihr Leben an eine, an die große 
Sache der Befreiung der Menschheit setzten. Wir verwerfen die 
rohe Gewalt als politisches Kampfmittel; wir verneinen den Bürger¬ 
krieg wie den Völkerkrieg und halten es mit Gottfried Keller: 
Manches Brünnlein mag noch springen 
In das Gras mit rotem Schein. 

Doch der Freiheit echter, rechter. 

Letzter Sieg wird trocken sein. 

Gleichwohl ist die rote Fahne, die vor fünfzig Jahren des. 
Stiefel der Versailler Soldateska in Blut und Schmutz stampfte, auch 
uns ein erhabenes und erhebendes Sinnbild, und die unter ihr 
fochten und für sie starben, bleiben „eingeschreint in dem großen 
Herzen der Arbeiterklasse“. 


PARVUS: 

Die Ausführung des Ultimatums. 

2. Unsere Landwirtschaft. _ 


D ER Bauer schwimmt in Geld.“ Das ist zu einer stehenden 
Redensart geworden. Es ist auch ohne weiteres klar, daß 
durch die Lebensmittelteuerung viel Geld aufs Land geflossen 
sein muß. Leider aber war dieses Geld kein klingendes Gold. 
Wie groß die Summen sind, die aus der Kriegskonjunktur der Land¬ 
bevölkerung zufielen, läßt sich schwer feststellen. Die preußische 
Einkommenstatistik zeigt für den Zeitraum von 1914 bis 1918 
eine Verdoppelung des Einkommens der Steuerzahler mit über 
3000 Mark Einkommen in den Landgemeinden. In den Landge¬ 
meinden mit über 2000 Einwohnern war das Gesamteinkommen 
dieser Zensiten 1618 Millionen Mark gegenüber 812 Millionen 
vom Jahre 1914; in den Landgemeinden mit unter 2000 Ein¬ 
wohnern waren die entsprechenden Zahlen 2103 und 999 Millionen. 
Die Steigerung beginnt mit dem Jahre 1916, der Jahrgang 1915 
dagegen zeigt eine Verminderung des Einkommens. In den preu¬ 
ßischen Städten stieg -im gleichen Zeitraum das Gesamteinkommen 
dieser Steuergruppe von 5987 auf 9443 Millionen Mark. Auch 
hier zeigt zunächst das Jahr 1915 einen Rückgang gegenüber 1914. 
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Es dürften also der Landbevölkerung in Preußen wie im ganzen 
Reich während der Kriegszeit einige Milliarden über den Friedens¬ 
stand hinweg zugeflossen sein. Dies nach den Ergebnissen der 
Einkommensteuer. Es ist nicht viel und widerspricht dem allge¬ 
meinen Eindruck. Es heißt deshalb auch, der Bauer habe viel 
Oeld versteckt. Auch das mag zutreffen. Allein wir dürfen nicht 
außer acht lassen, daß der Unterschied zwischen dem allgemeinen 
Eindruck und der statistischen Feststellung schon aus der Tatsache 
sich ergeben mußt^, daß während der Kriegszeit der weitaus größte 
Teil der sonst erwerbstätigen Bevölkerung sich im Felde befand. 
Die paar Leutchen, die zu Hause blieben, verfügten über sämtliche 
Bareingänge, die auf das Doppelte und mehr der. Friedensfeeit 
sich steigerten. Das mußte auffallen und fiel um so mehr auf, 
als die Ausgaben der Haushaltung auf dem Lande sich verminderten, 
da die Leute im Felde auf Staatskosten ernährt wurden und der 
Bedarf zu Hause wegen absoluten Warenmangels nicht gedeckt 
werden konnte. So hat die Bäuerin Geld „im Strumpfe“ ange¬ 
sammelt. 

Aber was für Geld? Banknoten! Dieser papierne Reichtum 
wiegt nicht mehr viel. 

Man sagt, der Bauer habe seine Grundschuld abgetragen, er 
habe seine Hypotheken gelöscht. Er wäre sehr klug, wenn er es 
getan hätte. Denn, da noch immer rechtlich die Fiktion aufrecht 
erhalten wird, daß eine Papiermark dasselbe sei wie eine Gold¬ 
mark, so hatte der Bauer die Möglichkeit, jetzt in Papier die 
Schulden zurückzuzahlen, die er seinerzeit in Gold gemacht hatte. 
Das ist auch geschehen, aber lange nicht in dem Maße, wie man im 
Publikum annimmt. Es sind Hypotheken gelöscht und auch neue 
eingetragen worden. Wie sich das Ergebnis stellt, zeigt folgende 
Uebersicht: ' 

Jahresbilanz der Eintragungen und Löschungen von 
Hypotheken in den ländlichen Bezirken Preußens. 

(mehr +, weniger —): 


1909 .+640 Millionen Mark 

1910 .+733 

1911 .+739 

1912 .+730 

1913 .+787 

1914 .+434 

1915 .+ 62 

1916 .— 31 

1917 .+ 10 

1918 .+ 17 

9911 .+ 837 
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Eine absolute Verminderung der Hypothekarschuld hat also 
nur im Jahre 1916 stattgefunden. Sonst zeigen die Kriegsjahre nur 
eine starke Herabdrückung der neuen Verschuldung. Man kann 
sagen: die Verschuldung ist während der eigentlichen Kriegszeit, 
also bis Ende 1918, nicht gewachsen, aber auch nicht gesunken. 
Daß auch das allein schon viel bedeutet, ersieht man aus der stark 
steigenden Verschuldung vor dem Kriege. Nun sind aber inzwischen 
die Bodenpreise gestiegen. Die stabil gebliebene Hypothekarver¬ 
schuldung bedeutet darum eine starke prozentuale Entlastung der 
Bodenverschuldung. Ob das aber eine steigende Rentabilität zur 
Folge hat, hängt von den allgemeinen Bedingungen der landwirt- 
sciiaft jci.en Produktion ab, die sich inzwischen ebenfalls verändert 
haben. 

Man muß sich übrigens hüten, die Zahlen der Hypothekar¬ 
verschuldung in den ländlichen Bezirken Preußens als reine Ver¬ 
schuldung des ländlichen Grundbesitzes aufzufassen. Denn es gibt 
auf dem Lande überall auch Handel und Industrie, die Hypotheken 
auf nehmen, zum Teil in Verbindung mit der Landwirtschaft, zum 
Teil ohne diese. Das sage ich besonders per Adresse der Steuer¬ 
phantasten, die in jeder Oeldzahl, die ihr fieberndes Gehirn auf¬ 
nimmt, gleich eine Steuerquelle erblicken. Im Jahre 1919 verteilte 
sich die Bewegung der Hypothekenschulden in den ländlichen Be¬ 
zirken Preußens auf die einzelnen Beru]sgruppen der Hypotheken¬ 
schuldner wie folgt: 

Überschuß der 


Eintragungen Löschungen 


Eintragungen 




in Millionen 

Mark 

Land- und Forstwirtschaft. . 

1347 

981 

366 

Handel und Gewerbe . . . 

851 

449 

402 

Sonstige Berufe. 

251 

181 

70 


Das Jahr 1919 zeigt bereits, wie wir auch oben gesehen haben, 
eine scharfe Wendung im Sinne einer steigenden Verschuldung. 
Das hängt offenbar damit zusammen, daß im Jahre 1919 die 
Geldentwertung sich bereits im hohen Maße geltend machte, so 
daß die Landwirte zur Führung ihres Betriebs gesteigerte Geld¬ 
summen brauchten. 

Das Fazit ist: das Geld, das der Bauer in seinen Truhen auf¬ 
speicherte, besteht, sei es Kriegsanleihen oder Banknoten, aus 
Papiermasse, zugleich ist aber auch die Grundschuld entwertet 
worden, so daß sie einen geringeren Prozentsatz des Bodenpreises 
ausmacht. Das beweist, daß die deutsche Landwirtschaft mehr kredit¬ 
fähig geworden ist, womit aber noch keineswegs gesagt ist, daß 
sie mehr zahlungsfähig sei. Das letztere und damit das ganze 
hängt von der Leistungsfähigkeit der Landwirtschaft ab. 

Da ist vor allem zu konstatieren, daß die Leistungsfähigkeit der 
deutschen Landwirtschaft während des Krieges stark herunter- 
gegangen ist. 


bv Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Die Ausführung des Ultimahuns. 


259 


Die Erträge unseres Anbaues haben sich während der Kriegs¬ 
zeit sowohl absolut wie per Hektar der Anbaufläche stark verringert. 

Es war im Durchschnitt des Reichs der Ertrag 

per 1 Hektar: 


in Meterzentnern 
1913 1918 1919 

Roggen. 19,2 14,1 13,9 

Weizen. 24,2 17,1 16,7 

Spelz. 16,1 12,4 11,0 

Sommergerste. 22,1 15,3 14,8 

Hafer. 22,0 14,4 15,0 

Kartoffeln. 156,6 106,9 98,5 


Diese Zahlen überraschen gewiß niemand. Der Rückgang er¬ 
gibt sich aus dem Mangel an Dungmitteln, der bei der sehr inten¬ 
siven deutschen Landwirtschaft verhängnisvoll wirken mußte, und 
ist eine Folge der schlechten Bestellung überhaupt. Darum ist es 
auch durchaus begreiflich, daß, wie neulich festgestellt worden ist, 
der Rückgang der relativen Erträge sich stärker zeigt in den Gegen¬ 
den mit höherem Prozentsatz von Großbetrieb, als in den bäuer¬ 
lichen Gebieten. Denn der Großbetrieb ist mehr auf künstliche 
Dungmittel angewiesen. Außerdem hängt die relative Größe des 
Rückgangs, selbstverständlich, überhaupt von den Verhältnissen 
zwischen Körnerbau und Viehzucht ab. 

Unser Viehbestand ist während des Krieges stark vermindert 
worden. Seitdem ist eine Besserung eingetreten. Am schwersten 
geht’s beim Großvieh. Rinder vermehren sich nicht so rasch, wie 
Kaninchen. Wir dürfen immerhin annehmen, daß wir nächstes Jahr, 
also 1922, die frühere Kopfzahl unseres Rindviehbestandes erreicht 
haben dürften, aber noch nicht das Gewicht. Denn das Rindvieh 
muß heranwachsen und muß auch gut gefüttert werden. 

Wir ernten also jetzt weniger pro Hektar, als in der Vorkriegs¬ 
zeit, wir haben geringere Erträge an Fleisch und Milch, während 
die Produktionskosten sowohl für Arbeitslöhne wie für Dung, 
Futtermittel, Utensilien usw. hoch gestiegen sind. 

Wir dürfen uns deshalb durch die hohen Preise — in Papier¬ 
mark — und die Erzählungen von den gefüllten Börsen der Bauern 
nicht täuschen lassen. Die Herrlichkeiten der Kriegszeit waren für 
die Bauern sehr zweifelhafter Natur, für die deutsche Landwirtschaft 
waren sie schädlich. Diese steht jetzt als Produktionsfaktor ge¬ 
ringwertiger da, als vor dem Kriege. Außerdem ist der Landbau 
zu einem Spekulationsgeschäft geworden, bei dem es ausschließlich 
auf das Preisspiel ankommt, und es ist ihm die gesunde Basis 
seiner bisherigen Entwicklung verdorben worden. Ich warne deshalb 
vor fiskalischen Experimenten mit der deutschen Landwirtschaft, 
die auf die bisherige Preisspekulation noch eine Ueberspekulation 
setzen würden. 
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Ich warne davor im Interesse der deutschen Landwirtschaft, 
die noch immer eineh großen Teil der deutschen Bevölkerung 
ernährt. Ich warne im Interesse der städtischen Bevölkerung und 
der Arbeiterschaft, die die erhöhten Lebensmittelpreise zu tragen 
haben würden. Denn, wenn man die deutsche Landwirtschaft bei 
ihren gegenwärtigen niedrigen Erträgen und hohen Produktions¬ 
kosten mit hohen Abgaben belegt und die Schutzzölle fallen läßt, 
dann ist die Landwirtschaft ruiniert, dann kann sie überhaupt nicht 
mehr produzieren, dann tut man gut, jetzt schon die Vorkehrungen 
zu treffen für die Auswanderung unserer Landbevölkerung nach 
Amerika — oder wenn man die Schutzzölle entsprechend steigert, 
«dann wird es das verbrauchende Publikum zu zahlen haben. Ich 
warne vor solchen fiskalischen Experimenten im Interesse der In¬ 
dustrie, die uns die hohen Zählungen an die Alliierten erwirtschaften 
muß. Ich warne im Interesse der Aufrechterhaltung unserer guten 
Beziehungen zum Auslande, denn der Weg dieser Experimente 
führt zum vollkommen wirtschaftlichen Zusammenbruch Deutsch¬ 
lands. Ich warne im Interesse des Reichs, denn der Krieg hat uns 
gezeigt, daß ein Staat ohne Landwirtschaft nicht bestehen kann. 

Die deutsche Landwirtschaft bedarf einer Erneuerung. Sie 
braucht Kredit, um die Unterlassungen des Krieges wieder gut¬ 
zumachen. Dann erst, wenn sie neu erstarkt sein wird, wird sie 
auch mehr Steuern zahlen können. 

Wir stoßen hier wie überall auf die gleiche Zwiespältigkeit 
des Problems: damit Deutschland mit voller Kraft die Welt wieder 
aufzubauen ( hilft, muß in Deutschland selbst aufgebaut werden. 

Jeder Versuch, aus unserer Volkswirtschaft, wie säe uns der 
Krieg hinterlassen hat, einfach auf dem Wege der Besteuerung 
die früheren Leistungen und noch obendrein die Zahlungen an die 
Alliierten herauszuholen, ist ein leerer Wahn. Es ist nicht ein¬ 
mal ein Betrug, denn die Unzulänglichkeit des Versuchs liegt klar 
vor aller Welt. Man legt Steuern auf und steigert dadurch die 
Preise, während die Werte die gleichen bleiben, oder sogar zurück¬ 
gehen. Es ist ein Spiel mit hohen Zahlen, hinter denen nichts steckt. 
Könnten wir es auf diese Weise erreichen, so könnten wir es 
auch mit der Banknotenpresse. 

Unsere Landwirtschaft braucht Dungnüttel. Die Industrie und 
der Welthandel müssen sie heranschaffen. Sie braucht Maschinen , 
denn die Arbeitslöhne sind hoch gestiegen, während zugleich die 
Pferdehaltung sehr kostspielig geworden ist. Die Elektrisierung der 
landwirtschaftlichen Betriebe, die sich ausgezeichnet bewährt hat, 
muß im ganzen Lande durchgeführt werden. Die Landwirtschaft 
muß lernen, mit den Arbeitskräften sparsam umzugehen. Denn, 
abgesehen schon von den hohen Löhnen, hat uns ja der Krieg 
eine Menge der besten Arbeitskräfte gekostet, während der Zu¬ 
zug fremder Arbeiter auf Jahre hinaus stark eingeschränkt sein 
dürfte. Die deutsche Landwirtschaft leidet aber an einer Zer- 
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Splitterung der Betriebe, die eine Menge Arbeitskräfte verbraucht. 
Dem ist abzuhelfen durch Entwicklung der Genossenschaften, die 
die Kräfte der einzelnen Bauernwirtschaften vereinigt und sie in 
den Stand setzt, die Betriebstechnik der rationellen Gutswirtschaft 
auch ihrerseits anzuwenden. Die allgemeine Durchführung der 
Elektrifizierung würde die Tätigkeit der Genossenschaften stark 
in die Höhe bringen. Wie die Dinge jetzt liegen, ist jeder Bauern¬ 
hof eine Wirtschaftsenzyklopädie für sich. Das führt zu einer 
Zersplitterung des Anbaues, die eine Menge überflüssiger Arbeit 
erforderlich macht, und sehr häufig zu einer unzweckmäßigen Aus¬ 
nützung des Bodens. Es muß versucht werden, regelnd einzuwirken, 
um wenigstens für den Getreidebau einen gemeinsamen Wirtschafts¬ 
plan im ganzen Reich durchzuführen. Die Verteilung der Produkte 
zwischen Stadt und Land muß durch entsprechende Anpassung der 
Verkehrsmittel erleichtert und verbilligt werden. 

Geschieht das, so wird die deutsche Landwirtschaft aufblühen. 
Denn die Verhältnisse auf dem Weltmärkte haben sich durch Er¬ 
schwerung der amerikanischen und russischen Konkurrenz zu ihren 
Gunsten verändert Und erst wenn es so weit ist, wenn die deutsche 
Landwirtschaft dazu kommt, ihren realen Ertrag, die Menge von 
Produkten, die sie erzeugt, zu steigern, erst dann wird sie in der 
Lage sein, auch höhere Lasten für den Staat zu tragen. Man muß 
der Landwirtschaft vor allem Kredit verschaffen, damit sie sich 
entwickeln kann. Wenn man aber, statt dessen, die Spannung 
zwischen der Grundschuld und dem Bodenpreis mit Steuern aus¬ 
füllt, so wird man die Entwicklung der Landwirtschaft hindern, 
man wird die Landwirtschaft und mit ihr den Staat ruinieren 
und statt einer erhöhten Zahlungsfähigkeit den Bankerott herbei¬ 
führen. 


3. Die soziale Lage. 

Zur Zeit der Blockade war das deutsche Volk dem Verhungern 
nahe. Das war ein Zustand, den man mit bloßem Auge hat wahr¬ 
nehmen können. Nun, da diese akute Not vorbei ist, läßt sich ein 
Ueberblick über die soziale Lage des deutschen Volkes weniger 
leicht gewinnen. Ein großes Volk ist wie das Meer, das seine tiefen 
und seine, seichten Stellen hat, in dem alles wogt und durch¬ 
einander fließt. Wir haben Industriegesellschaften, die hohe Divi¬ 
denden verteilen, und ganze soziale Schichten, die tief unter das 
frühere Niveau heruntergedrückt worden sind: die Lehrer, die 
Richter, die Beamten überhaupt, zu einem großen Teil die Aerzte 
und sonstige freie Berufsarten usw. Der Mittelstand ist aufgerieben, 
die Gegensätze haben sich verschärft. Aber die Großstädte, die. 
- während des Krieges am meisten litten, haben sich nunmehr einiger¬ 
maßen erholt. Und da unsere ganze Beobachtung des Volkslebens 
sich fast ausschließlich auf die Großstädte beschränkt, so wird da¬ 
durch unsere Vorstellung von den sozialen Zuständen des Landes 
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gefärbt. Die Großstadt birgt ihr Elend hinter den Mauern der 
überfüllten Wohnungen und trägt durch ihre Vergnügungslokale 
und ihren Verkehrstaumel einen äußeren Prunk zur Schau. Dabei 
sind hier die Gegensätze am schärfsten. Konjunkturgewinne werfen 
enorme Reichtümer von einer Hand in die andere, erzeugen Ver¬ 
schwendung und Protzentum, eine dünne aber gefräßige und skru¬ 
pellose Schicht von Emporkömmlingen, gehaßt und zugleich be¬ 
neidet von den Massen unten, die ihrerseits mit ihren geringen 
Mitteln auf Kosten der Zukunft und auf Kosten der kommenden 
Geschlechter sich einer ^raschen Lebensart ergeben. Wir müssen uns 
von diesen äußerlichen Eindrücken freihalten, wenn wir den Dingen 
auf den Grund gehen wollen. 

Da konstatieren wir vor allem einen Notstand, der ziemlich 
allgemeir, ist. Das ist die Wohnungsnot. Wir sind da zu Zuständen 
gelangt, die wir für längst überwunden erachtet haben. Ich brauche 
das Elend nicht erst zu schildern, es ist allgemein bekannt Um 
Abhilfe zu schaffen, müssen eine Million Wohnungen neu erbaut 
werden. Unter den gegenwärtigen Bedingungen unserer Bauin¬ 
dustrie ist das nur durch eine ganz gewaltige Steigerung der Mieten, 
als entsprechende Belastung des Publikums zu erreichen. Dadurch 
wird aber offenbar die Steuerkraft des Volkes herabgesetzt. Wir 
haben zwangsweise die Mieten an der Steigerung, die sich aus der 
Geldentwertung ergab, verhindert. Wir haben durch die Steuern, 
die direkten wie indirekten, den Beutel des Mieters geleert. Jetzt hat 
er kein Geld, um höhere Mieten zu zahlen, folglich können wir 
nicht bauen, folglich herrscht Wohnungsnot, während zugleich die 
Bauindustrie darniederliegt und die arbeitslosen Bauarbeiter auf 
Staatsunterstützungen angewiesen sind, die ihrerseits durch Steuern 
aufgetrieben werden, die auf die Bevölkerung gelegt werden, die 
ihre Mieten nicht zahlen kann, weshalb die Bauindustrie darnieder¬ 
liegt usw. usw. Oder wir geben Staatszuschüsse zum Wohnungsbau, 
die wir durch Steuern erheben, die auf die Bevölkerung gelegt 
werden usw. Es ist klar, daß wir aus diesem Zauberkreis nicht 
herauskommen und uns in ihn nur immer mehr verwickeln, auch 
daß das nicht in alle Ewigkeiten dauern kann, sondern einmal zu¬ 
sammenbrechen muß, wenn wir nichts anderes anzufangen wissen, 
als Steuern und immer wieder Steuern. 

Neben der Wohnungsnot hat es die ganze Zeit eine Heizungsnot 
gegeben, die zum Teil durch die verminderte Produktion bedingt 
war, zum andern, besonders für die ärmere Bevölkerung, im hohen 
Kohlenpreis lag. Die Produktionsverhältnisse haben sich verbessert, 
aber wenn wir jetzt die Kohle durch neue Steuern weiter hoch 
belasten, so wird die Kohlennot zu einer Teuerungsnot werden und 
sich zugleich, da die reichen Leute zahlen können, in eine ureigent- 
liche Volksnoi verwandeln. Wir werden dann entweder die Löhne 
steigern, oder Heizungszuschüsse zahlen müssen, die wir durch 
Steuern auftreiben usw. — das gleiche Spiel, wie immer. 
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Ein Notstand, der nach außen weniger scharf zum Vorschein 
tritt, aber sich immer mehr einfrißt und, wenn nicht Abhilfe ge¬ 
schaffen wird, katastrophal wirken kann, ist die Kleider - und 
Wäschenot. Schon sind ganz krasse Fälle dieser Not bekannt 
geworden, wie z. B. das Einwickeln von Kindern in Zeitungspapier, 
aber diese extremen Erscheinungen sind nur der Anzeiger einer 
Verwahrlosung, die allgemein ist, die man aber zu verbergen sucht. 
Nun wolle man aber bedenken, daß das deutsche Volk in den 
Friedenszeiten sehr auf seine Kleidung hielt. Man legte großen 
Wert darauf, außer der gewöhnlichen Kleidung, einen Sonntags¬ 
anzug zu besitzen u. a. mehr. Während des Krieges stack nun die 
männliche Bevölkerung in Uniform, die Kleider wurden geschont. 
Auch nach dem Kriege war man vor allem besorgt, die Militärkleider 
abzutragen. Das ist alles vorbei, auch die Sonntagskleider mußten 
ran, bald wird der Rest abgetragen sein. Besonders schlimm steht 
es mit der Wäsche. Ergänzungen konnten nicht stattfinden, weil 
unsere Textilindustrie darnieder liegt. Während des Krieges haben 
wir so gut wie gar keine Rohstoffe der Textilindustrie eingeführt. 
Wie es jetzt damit bestellt ist, zeigt folgende Uebersicht: 

Einfuhr Deutschlands an Rohstoffen der Textilindustrie 
in den ersten neun Monaten des Jahres 

ln Tonnen 



1913 

1920 

Baumwolle und Abfälle .... 

. 343 809 

91 458 

Flachs.. 

. 69 811 

824 

Hanf. 

. 42191 

11 517 

Jute. 

.113 816 

30 874 

Rohwolle. 

.160117 

38 141 

Rohseide .. 

. 3180 

673 


Diese Zahlen sprechen für sich. Ohne Textilstoffe gibt es 
weder Kleider noch Wäsche. Schon begegnet man in den ärmeren 
Stadtvierteln Leuten, die kein Hemd unter dem Rock haben — 
eine Erscheinung, die Deutschland ganz fremd war. Wenn es so 
weiter geht, werden bald zerlumpte Kleider keine Seltenheit mehr 
sein. — 

Mit Steuern kann man den nackten Leib nicht zudecken. 

Die Verminderung der Bautätigkeit und der Produktion in 
der Textilindustrie bedeuten aber nicht bloß einen steigenden Bedarf 
an Wohnungen und Kleidung, sie bedeuten zugleich Arbeitslosigkeit 
in diesen Industriebranchen wie in den anderen, die mit ihnen Zu¬ 
sammenhängen. Vom 1. März 1920 bis 1. März 1921 — spätere 
Publikationen liegen mir nicht vor — hatten wir regelmäßig 300 000 
bis über 400 000 Arbeitslose mit ungefähr ebensoviel Familienange¬ 
hörigen zu unterstützen. Das kostete uns monatlich 100 bis 130 
Millionen Mark. Das zeigt aber das Maß der Arbeitslosigkeit noch 
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lange nicht ausreichend an. Denn in der Hauptsache behelfen 
wir uns mit einer Reduktion der Arbeitszeit. Wie sehr unsere 
industrielle Tätigkeit zurückgegangen ist, zeigen am besten die 
dem Leser bereits bekannten geringen Zahlen unserer Ausfuhr. 

Unsere industrielle Tätigkeit, unsere gesamte Volkswirtschaft 
ist zurückgegangen und wir produzieren in uneingeschränkter Weise 
nur noch Banknoten und Steuern. 

Nun sehen wir uns noch zum Schluß unsere Lebensmittelver¬ 
sorgung an. 1 

Wir sind bekanntlich schon in Friedenszeiten mit unserer land¬ 
wirtschaftlichen Produktion nicht ausgekommen. Wir hatten im 
Jahre 1913 eine Mehreinfuhr von Körnerfrüchten im Betrage von 
4,5 Millionen Tonnen. Nun hat sich inzwischen auch noch unser 
Ernteertrag vermindert. Wir hatten 1919 gegenüber 1913 einen 
Fehlbetrag an Roggen von 4,1 Millionen Tonnen, an Weizen 
1,9 Millionen, an Hafer 4,3 Millionen, an Gerste 1,5 Millionen 
Tonnen. Unser gesamter Fehlbetrag war also über 16 Millionen 
Tonnen, während wir aus dem Auslande noch nicht ganz 1 Million 
Tonnen Körnerfrüchte eingeführt haben! 

Nach dem Bericht der Sachverständigen, den unsere Regierung 
in London vorgelegt hat, hat sich unser Verbrauch per Kopf der 
Bevölkerung wie folgt verändert: 


1913 1920 

Fleisch. 52 kg etwa 20 kg 

Mehl. 125 . . 83 . 

Verbrauchszucker. 19,2 . . 14,1 , 

Baumwolle. 7,2 » . 2,3 . 

Wolle. 2,2 . . 1,0 . 

Steinkohle. 2370 , » 1770 

Eisen.. . 253 , . 100 „ 



Die Tabelle zeigt deutlich genug das Elend unserer sozialen 
Lage. Aus den Mitteilungen unserer Regierung in Brussel ergibt 
sich ferner, daß unser Verbrauch an Kaffee per Kopf der Be¬ 
völkerung von 2,5 auf 0,7 Kilogramm zurückgegangen ist, der 
Zigarrenverbrauch von 120 auf 66 Stück, der Petroleumverbrauch 
von 12 auf 2 Liter und der Alkoholkonsum von 6,8 auf 1,4 Liter. 

Das Elend ist so groß, daß es in einer erhöhten Sterblichkeits¬ 
ziffer zum Ausdruck kommt. 

Es starben in Preußen pro 1000 Einwohner 


im Jahre 1913.14,9 

dagegen 1919.• . . . . 15,77 

1920 (erste 3 Quartale).15,76 


Neben der erhöhten Sterblichkeit haben wir eine verminderte 
Geburtenziffer zu verzeichnen. 
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Die Geburtenzahl stieg zwar als Folge der erhöhten Heirats¬ 
frequenz in der zweiten Hälfte 1919 rasch an, fällt aber seitdem 
wieder. 

Zahl der Geborenen in Preufien per 1000 Einwohner. 


1913.29,03 

1919 Erstes Quartal ..15,24 

Zweites „ 14,97 

Drittes , 22,69 

Viertes „ 30,69 

1920 Erstes .29,07 

Zweites .26,74 

Drittes .25,82 


Daß unter diesen Umständen auch das Wachstum der jungen 
Generation gefährdet wird, daß sie in ihrer körperlichen und 
geistigen Entwicklung leiden muß, kurz, daß eine Verkümmerung 
und Entartung der Nation stattfindet, ist kaum mehr zu bezweifeln. 

Wohin soll das führen, wenn wir da noch mit neuen Steuern 
eingieifen, die Einkommen schmälern und die Verbrauchsartikel 
verteuern! 

Es kann uns nichts helfen, außer der Steigerung der Produktion. 
Und nur so können wir unseren Zahlungsverpflichtungen dem 
Auslande gegenüber nachkommen. 

Der Erörterung dieser Probleme wollen wir uns nunmehr 
zuwenden. Zuvor ist aber nur noch eine kurze Analyse unseres 
Staatsbudgets notwendig, um unseren Mehrbedarf an Staatsein¬ 
nahmen festzustellen. (Fortsetzung folgt.) 


Dr. BRUNO RAUECKER: 

Die Entwicklung im deutschen Werkbund. 

Ein Nachwort zur Werkbundstagung. 

I N München, wo er im Jahre 1908 aus der Taufe gehoben wurde, 
trat vom 10. bis 13. Mai der Werkbund zum 10. Male zusammen, 
ln dieser Stadt der durchsichtigen Luft, der hellen Farben, der 
heiteren, barocken Plätze und Straßenzüge, in der manch froh¬ 
gemächlicher Fortschritt neben klugem, höchst „aktuellem“ Ge¬ 
schäftssinn auch in den Künsten ihren Boden hat, schien ihm 
die rechte Atmosphäre für seine jüngste Heerschau zu sein: für 
eine Heerschau, die ein Resümee des Geleisteten hätte bieten sollen 
und die doch nur eine laue Uebersicht über die praktischen Gegeben¬ 
heiten des Augenblickes blieb. 

Aus welchen Entwicklungstendenzen im Werkbunde sind diese 
praktischen Gegebenheiten gefolgert worden? 
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Wir alle erinnern uns der Jahresversammlung des Bundes in 
Köln im Jahre 1914. Hart auf hart stießen die Gegensätze zwischen 
den Nationalisten und den Idealisten in der Bewegung, zwischen den 
Händlern und Produzenten und den hauptsächlich an Stilproblemen 
interessierten Künstlern und Schriftstellern aneinander. 

In Redetournieren zwischen der Muthesiusschen Richtung und 
der Van de Veldeschen wirkten sich die Meinungsverschiedenheiten 
aus. Jene forderte die freie Entfaltung der künstlerisch-schöpferischen 
Ideen in Einzelprodukte, ohne Bezug zunächst auf deren ökono¬ 
mische Verwertbarkeit, diese versuchte die soziale und wirtschaftliche 
Bedeutung der Typenbdlctung in den Vordergrund zu stellen und 
hielt diese Bildung bereits für leidlich abgeschlossen. 

Daß es damals nicht zum Bruche kam, war mehr den einsetzen¬ 
den kriegerischen Ereignissen als der Versöhnlichkeit der Gegner 
zu danken, wenngleich der Baseler Philosoph Karl Joel mit Recht 
schreiben konnte, im Grunde sei es gerade der Sinn dieses Werk¬ 
bundes, den Ausgleich, die Ablehnung von Schema wie von Will¬ 
kür, von Stilkonventionen wie von Stillosigkeit, die innerliche Ent¬ 
wicklung des Stils, dieses Allgemeinen aus der Besonderheit des 
Schöpfers, des Materials und der Aufgabe zu fördern und herbei¬ 
zuführen. Zu groß war bereits die Empörung der Formerfüllten, der 
schöpferisch Drängenden, der geistig Beweglichen und Vorwärts¬ 
treibenden unter den Werkbundmitgliedern, gegen die Schablone, 
allzu stark ihr Widerwille gegen jede Routine, gegen die gewerbs¬ 
mäßige Mache, gegen den Zwang zur Wiederholung einmal er¬ 
zielter Form, der aus der Typenbildung zu drohen schien. 

Der unglückliche Ausgang des Krieges, die Revolution und 
schließlich der harte Frieden hat denn das idealistisch-künstlerische 
Moment in der Werkbundbewegung mehr und mehr in den Vorder¬ 
grund gedrängt. Sie haben den seelisch Empfänglichen unter uns. 
diejenige Vertiefung gebracht, die immer nach großen Erschütterun¬ 
gen Einkehr zu halten pflegt. Diese Empfindsameren haben er¬ 
kannt, daß das Wirtschaftlich-Rationale vom Künstlerisch-Erlebnis- 
haften streng geschieden werden muß, wenn anders wir nicht 
Gefahr laufen sollen, Unvermengbares miteinander zu vermengen. 
Sie sind zu der Ueberzeugung gekommen, daß jede Gewinnabsicht 
in der künstlerischen Produktion, ja jede Absicht auf unmittelbare 
„Verwendbarkeit“ des künstlerischen Gedankens überhaupt Tiefe 
und Inhalt der Gestaltung beeinträchtigen muß. 

Die Wendung in dieser Betonung des Geistig-Künstlerischen in 
der Werkbundbewegung hat die Stuttgarter Tagung im Jahre 1919 
gebracht Pölzig zog einen scharfen Strich zwischen Kunst und 
Handwerk auf der einen, Industrie, Handel und Technik auf der 
anderen Seite. Der Werkbund sei eine geistige, keine wirtschaft¬ 
liche Bewegung. Handel und Industrie hätten die Kunst meist 
nur prostituiert. Der künstlerischen wie der industriellen Erzeugung 
müsse die rechte Stelle zugewiesen werden, sie müßten vor Ver- 
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mischungen behütet werden, die nur Halbheiten zur Folge hätten. 
Das technische Erzeugnis gehorche nur technisch-praktischen Er¬ 
wägungen. Es erzeuge seine Form aus sich'selbst, durch allmähliches 
Abstoßen des Ueberflüssigen. Sein Typus entstünde erst in langer, 
mühevoller Arbeit Er lasse sich nicht erzwingen durch eine gewollte 
Vereinfachung für die Zwecke des Marktes. Uns verwirre nicht 
die Vielheit der Formgedanken, sondern vielmehr die Unüberseh- 
barkeit und Vielfältigkeit eines nur äußerlichen Formalismus. Alles 
Heil sei von der schöpferischen Sehnsucht der jungen Künstler 
zu erwarten, die nach Synthese drängten und nach einer einheit¬ 
lichen Kunst unter Führung der Architektur. Auch Riemerschmid 
geißelte damals jene rührige Betriebsamkeit in der Kunst, ihre 
Uebersteigerung und ihren Mißbrauch zu geschäftlichem Gewinn. 
Auch er mahnte zur Abkehr von allem äußerlich Organisatorische)« 
und zur Rückkehr zu verinnerlichter, handwerklich-künstlerischer 
Qualitätsarbeit. Phrasen und Schlagworte, die Mode, die Hilf¬ 
losigkeit in den Mitteln, Mangel an Maßstab und Sicherheit, 
Neigung zu Uebertreibungen, Vermengungen künstlerischer und 
Geldfragen, Selbstüberschätzung, Furcht vor Rückständigkeit und 
Mangel an Unvoreingenommenheit, Ueberschätzung der flüchtigen 
Arbeit hätten die Kunst vor dem Kriege beherrscht gelbst Theodor 
Heuß, der über Wirtschaft, Staat und Kunst zu sprechen hatte, 
forderte zu solcher seelischen Einkehr auf, und seine Forderung 
kehrte in fast allen Ausführungen der Diskussionsredner wieder. 

So war denn die wirtschaftspolitisch und politisch betonte Partei 
im deutschen Werkbunde nur eine Zeitlang einseitig richtunggebend. 
Schiller schreibt einmal in seinen „Briefen über die ästhetische Er¬ 
ziehung des Menschen“: die Kunst müsse die Wirklichkeit ver¬ 

lassen und sich mit anständiger Kühnheit über das Bedürfnis er¬ 
heben, denn die Kunst ist die Tochter der Freiheit, und von der 
Notwendigkeit der Geister, nicht von der Notdurft der Materie 
will sie ihre Vorschrift empfangen.“ Aus der Nichtbeachtung dieser 
ewigen Wahrheit durch einzelne Gruppen im Werkbund entstanden 
die Zwiespältigkeiten und Gegensätze. An dem Bekenntnis zu ihr 
konnte er wieder genesen. 

Auch die Münchner Tagung hat keine Veränderung in der bis¬ 
herigen Grundhaltung des Werkbundes gebracht. Der Hauptreferent, 
Dr. Riezler, zog in seinem Referate „Zeitgeist und Kunst der 
Stunde“ nur die Linien nach, die in Stuttgart bereits vorgezeichnet 
worden waren. Sie mündeten in der Ablehnung aller zwangs¬ 
läufigen Ausrichtung der Kunst, in der Betonung des Wertes 
der Qualität ohne Prinzip und in der Forderung nach Ehrfurcht 
vor dem jeweils einzigartigen und einmaligen künstlerischen 
Schöpfungsakte. 

Eines hat auch diese Tagung außer Acht gelassen: die Er¬ 
örterung der sozialethischen, der sittlichen Seite des Werkbund¬ 
programms. Die Werkbundfreunde übersehen, daß ohne die Er- 
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neuerung der seelischen Inhalte des Arbeitslebens die Voraus¬ 
setzungen fehlen müssen für die Erneuerung einer Kultur, wie 
sie erstreben. Es ist der verhängnisvolle Irrtum des Bundes* daß 
er glaubt, mit einer besseren Erziehung des gewerblichen Nach¬ 
wuchses sei es schon getan, aus ihr würde die Beseelung des 
Arbeitsprozesses bereits von selbst entspringen können. Es ist die 
peinliche Versäumnis seiner Führer, daß sie den verschütteten Qe- 
staltungs- und Bildungsbedürfnissen der Arbeiter zu wenig Rechnung 
tragen und daAiit den Möglichkeiten zur Freisetzung der künst¬ 
lerischen Aufnahmefähigkeit von Millionen Produzenten. 

So standen Nienn die neuen Häuser, die der Werkbund baute, 
an den Straßen, aber das Volk verstand ihre neuen Formen nicht 
So lagen in den Läden der Werkbundfabrikanten und -händler 
die neuen Möbel, Stoffe, Teppiche, Tapeten, Geschirre, Kleider 
und Schmucks^chen aus, aber die Menschen, die sie kauften, blieben 
zu ihren Werten in ihrer Mehrzahl beziehungslos. Die allgemeine 
Kultur hatte an der Werkbundbewegung keinen Teil. Sie blieb in 
der Distanz zu ihr nur noch verafmter und begehrender zurück. 
Schönheit und Gediegenheit, Zweckmäßigkeit und Anständigkeit ge¬ 
langten zu neuer Bedeutung. Allein nur in den Kreisender wenigen 
wurde diese Bedeutung erkannt. Die Masse blieb von ihr un¬ 
berührt. 

Denn die Masse des Volkes lebte nach wie vor in der Häß¬ 
lichkeit ihrer alten Straßen und ihrer Mietskasernen. Sie fühlte sich 
wohl zwischen den grotesken Formen ihres unschönen Hausgeräts, 
weil ihr der Sinn für das veredelte Neue noch gebrach. Das Rasseln 
der Maschinen in den, großen Arbeitssälen lähmte die Hundert¬ 
tausende. Die gleiche Unlust und Unverbundenheit zum Werk 
hielt eine Mehrzahl von Volksgenossen von dem Verständnis der 
wahrhaft kulturellen Werte ab. 

Wo aber diese Volksgenossen jene neue Stilbewegung wahr¬ 
nehmen konnten, in den Ausstellungen und in den Schaufenstern, 
bei Festen oder auf den Reklametafeln, da erfuhren sie von ihr 
als Außenseiter, als bloße Zuschauer, als Menschen, die zwar wußten, 
daß dies, dieses Neue, als schön zu gelten habe, weil „man“ 
es sagte, die aber dennoch nur Nachtreter fremder Gefühle waren. 
Mit seltsamer Scheu und Fremdheit betrachteten sie die Dinge, 
zu denen sie kein Verhältnis hatten und die doch auch für ihre 
Bedürfnisse gefertigt waren. Sie lasen in allerhand Schriften von 
„Qualitätsarbeit, Durchgeistigung der Industrie, technischer Schön¬ 
heit“ und anderem mehr. Und hatten doch keine Beziehung dazu, 
konnten sie nicht haben, weil ihnen jede Verbindung ihrer eigenen 
Geistigkeit zu jenen neuen Formen fehlte und fehlen mußte. 

Diese Geistigkeit aber konnte geschaffen werden. Sie konnte 
entstehen in der Erneuerung des Verhältnisses des Arbeiters zu 
seiner Arbeit. Wege und Möglichkeiten hierzu waren zu finden. 
Das Wesen der technischen und künstlerischen Qualitäten konnte 
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den Arbeitern nahegebracht, das Verhältnis des Kunstgewerblichen 
zur reinen Kunst und zur reinen Nützlichkeit erläutert, die Be¬ 
ziehungen zum Nationalen und zum Persönlichen behandelt werden. 
Die Beziehungen des Künstlers und Bildners zum Unternehmer, des 
Unternehmers zu den Arbeitenden und Kaufenden im Rahmen der 
Qualitätsgewerbe, die Möglichkeiten einer bewußten Verdrängung 
des Billigkeitsstandpunktes, die Verflechtungen des Wertarbeits¬ 
gedankens mit Technik und Mode konnten erörtert werden. All 
diese Bestrebungen hätten den Arbeiter zu einem Mitverantwort¬ 
lichen am qualitativ gerichteten Produktionsvorgang gemacht, hätten 
ihn seelisch und damit schöpferisch in den Kreislauf des Arbeits¬ 
prozesses eingegliedert. -Dies alles konnte im Unterrichte der Ge¬ 
werbeschulen, der gewerblichen Fortbildungsschulen geschehen, in 
Werksversammlungen, Volkshochschulen, Arbeiterhochschulen und 
Betriebsrätekursen. Aufgabe des Werkbundes wäre es gewesen, 
solche Veranstaltungen zu fördern und anzuregen. Jn seinen Schriften 
konnten entsprechende sozial-ästhetische Fragen behandelt werden, 
durch Flugblätter und Lehrmittel konnte die Erörterung der arbeits¬ 
psychologischen und berufsethischen Probleme durch Dritte er¬ 
leichtert werden. Aufgabe seiner führenden Männer wäre es ge¬ 
wesen, die sittlichen Voraussetzungen der Stilerkenntnis als die 
Voraussetzungen einer jeden einheitlichen Kultur überhaupt zu er¬ 
kennen und zu fördern. Diese Möglichkeit zur Wirkung in die 
Tiefe wurde versäumt. Der Werkbund ist bei der Mehrzahl der 
Werktätigen niemals mit seinen Zwecken und Zielen volkstümlich 
geworden. 

Jede Beurteilung eines Gegenstandes aber, die losgelöst ist 
von der Erinnerung an seinen Entstehungsvorgang, ist etwas Un¬ 
sachliches, Abgetrenntes, Verwischendes, Unzulängliches. Jedes 
gleichgültig oder unlustig entstandene Erzeugnis bleibt mit dem 
Plane nach einer beseeltereq Arbeit im Widerspruch, sagt Ernst 
Joel in einem ausgezeichneten Anlageplan zu einer Abhandlung 
über die Veredelung der Sachgüter und die deutsche Arbeiterschaft. 
Hätten die führenden Männer des Werkbundes diese Erkenntnis 
gehabt, dann wären sie zu der Folgerung gelangt, daß jeder 
Mißbrauch des Menschen, jede Verödung der Arbeitsleistung, jede 
verstumpfende Rationalisierung der Arbeit ein unausgeglichener 
Widerspruch zum Begriffe der Qualitätsarbeit ist, und sie hätten 
praktisch sozialreformerische Bestrebungen in ihrem Aufgabenkreis 
mit einbezogen. 

Der bayerische Handelsminister Hamm hat in seiner schönen 
Begrüßungsrede anläßlich der Münchener Tagung gewünscht, daß 
unser ganzes Volk sich zusammenfinden möge zu einem einheit¬ 
lichen deutschen Werkbunde. Das soll es gewiß. Aber es wird es 
erst können, wenn die geistigen Inhalte der Arbeit bei allen 
Werktätigen restlos verwirklicht sind. Arbeitsehre und Arbeits¬ 
freude gilt es zu erneuern, wenn jenes Ziel erreicht werden soll. 
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Oie Wege hierzu sollten gesucht werden auch von den Werkbund¬ 
freunden; gemeinsam mit den Verbänden der geistigen Arbeiter und 
der Handarbeiter, gemeinsam mit den Volksbildnern und den Sozial¬ 
politikern, gemeinsam mit all jenen, die glauben, daß nur aus 
der Erneuerung der Werkheiligung eine einheitliche Oesamtkunst 
wahrhaft entstehen kann. 


ROBERT ORÖTZSCH: 

Der Wunderglaube. 

In Muschaken, oben in Ostpreußen, hat ein alter Trinker — — 
aber davon später. Muschaken ist höchstens als karikaturistische Illu¬ 
stration zu brauchen. Holen wir weiter aus: Es bleibt etwas Meile- 
würdiges um den Wunderglauben des deutschen Volkes. Eine Nation, 
arbeitsam, sachlich, organisationstüchtig, hinter sich große Leistungen 
auf dem Gebiet der Wirtschaft, Technik, Wissenschaft, Kunst, hat die 
Hände in den Schoß gelegt und wartet lethargisch auf das Wunder, 
das Errettung" aus aller Not bringen soll. Ihre Lethargie ist jüngeren 
Datums, ihr Wunderglaube nicht. Irgendwie hängt er in der Ge¬ 

schichte des letzten halben Jahrhunderts zusammen mit dem Wunder 
unseres riesenhaften kapitalistischen Aufschwunges und fand politisch 
seinen naivsten Ausdruck in dem Glauben, ein Siebzigmillionenvolk 
könne sich, eingeengt von Riesenvöjkern, mit der Spitze des Schwertes 
und ohne Bündnis mit stärkeren Nachbarn als Weltmacht behaupten. 
Und als die Kanonen der gegnerischen Ueberzahl uns mit grausam- 
nüchterner Sprache umbrüllten, trieb der Wunderglaube immer neue 
Blüten. Japan wird uns helfen, muß seine Rechnung im Stillen Ozean 
begleichen — Japan half natürlich den andern und machte zunächst 

seine Kiautsdiourechnung mit Deutsdilaiyl. Aber die Buren, die Perser, 
die Inder, die Aegypter?! Und Italien ist unser Bundesgenosse, wird 
sich auf seine Pflicht besinnen — doch Italien besann sich zunächst 

auf sich selbst und den „heiligen Egoismus“. Also her mit dem 
verschärften U-Bootkrieg, England verhungert, Amerika ist weit Weg 
— und außerdem die Deutschamerikaner! Einen Monat später sprang 
Amerika zornig wider uns auf; eine Millionenannee kam übers Meer. 
Macht nichts, dafür bricht der russische Riese zusammen — o Wunder 
über Wunder! Hinauf nach Finnland, hinunter nach Odessa, hackt 
dem Riesen Arme und Beine ab. Und Belgien bleibt unser! Was? 
Foch sammelt eine riesenhafte Reservearmee?! Die wird in Offensiv¬ 
stößen aufgerieben — — einige Monate später brachen die Fronten 

der Mittelmächte unter der Uebermacht zusammen. 

Und wieder geschah ein Wunder: der 9. November, der Sieg des 
Proletariats. Und blieb wieder ungenutzt. Weil er das Paradies nicht 
sah, drohte Spartakus alles zusammenzuschlagen, indes Wilson unsern 
Wunderglauben an die 14 Punkte so falsch auslegte, wie Deutschlands 
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Generalstäbler ein halbes Jahr vorher im Osten den Verständigungs¬ 
frieden. Doch die Hoffnung auf irgend ein Wunder blieb. Versailles, 
Spaa, London, der Onkel aus Amerika: immer dieselbe wirklichkeits¬ 
ferne Einstellung auf das große Wunderbare — das bald der englisch' 
französische, bald der englisch-amerikanisch-japanische Gegensatz herbei¬ 
zaubern sollte. Ein Glaube, so wirr und verstiegen wie der der Muscha- 
kener, die mit Gebeten wortwörtlich Berge versetzen wollen. Ja, in 
gewissen leitenden Kreisen hat der politische Wunderglaube sogar ähn¬ 
liche frömmelnde ' Färbung! Wilhelm der Gewesene war der große 
Vorbeter, der sich von Gott auserwählt fühlte, Deutschland im Zick¬ 
zackkurs zu lenken. Sein Kanzler Bethmann von Hollweg zerrte den 
lieben Gott noch während des Krieges mehrmals in die politische 
Debatte (und erbaute sich daheim an Eichendorffs Romantik, indes 
die Kanonen donnerten). Und je mehr sich Deutschlands Lage ver- 
“■schlimmerte, desto religiöser wurden unsere Reichskanzler. Michaelis recht¬ 
fertigte sich nicht vorm Parlament, sondern, was bei seiner Unfähig¬ 
keit erheblich bequemer war, vor „seinem Gott“. So beharrlich ist 
diese Tonart, daß sie noch in der Republik echot. Fehrenbach rief 
noch in Spa seinen Gott dafür zum Zeugen an, daß er „als ehrlicher 
Mann sterben“ wolle. Sein Parteifreund gar, Herr Stegerwald, fühlt 
sich vom Himmel 'dazu ausersehen, die Sozialdemokraten in Preußen 
aus der Regierung fernzuhalten. Es lastet eine mystisch-wundersüchtige 
Atmosphäre auf Deutschlands politischem Leben — und man mag mir 
entgegnen was man will: an dieses Kapitel grenzt Muschakenl 

* 

In und um Muschaken ist eine religiöse Wahnsinnsepidemie aus¬ 
gebrochen. Ringsum masurische Landschaft. In der Nähe eine Hügel¬ 
gruppe, genannt die Goldenen Berge. Sonst hat Muschaken nichts 
aufzuweisen als etwa 700 Einwohner. Darunter einen alten unver¬ 
besserlichen Trunkenbold. Der hat vor Wochen Gesichte gehabt. Trinker 
haben oft Gesichte, meist sogar doppelt und dreifach. Mehr noch: 
er hört Stimmen. Noch mehr: „gute Oeister“ setzen ihm Tag und 
Nacht zu, piesacken ihn, drängen ihn, er solle sich mit den Muscha- 
kenern in die Goldenen Berge begeben. Darinnen liege seit 2000 Jahren 
eine Stadt versunken. Wenn sie durch Gebete vom Teufel erlöst werde, 
würden sich die Berge öffnen, die Stadt und ihre Bewohner würden 
heraufsteigen und alles mit Gold überschütten, was für die Verzauberten 
gebetet. 

Dies der Tatbestand, der nahezu eine ganze Provinz meschugge 
gemacht hat. Ganze Pilgerzüge wallfahrten betend zu den Goldenen 
Bergen, die verdutzte Kleinbahn kann den Verkehr nicht bewältigen, 
Restaurants und Selterwasserbuden schießen aus dem Boden, Bericht¬ 
erstatter sausen hin, interviewen religiöse Narren, die es im Berge 
Tag und Nacht klopfen hören und lassen sich von ihnen erzählen, 
daß man mit dem Goldsegen der verwunschenen Stadt unsere gesamten 
Schulden an die Entente bezahlen werde. In Goldmark. Das Wunder 
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mit politischer Durchschlagskraft! Selten liegen die Zusammenhänge von 
Politik und Massenwahn so klar zutage wie hier. 

Als 1917 im sächsischen Erzgebirge eine Sekte aus dem kriegs¬ 
gedüngten Boden schoß, die sich auf den, mit Kanonendonner und 
Granatenexplosionen kommenden, dicht bevorstehenden Weltuntergang 
einrichteten, entpuppte sich das leitende Haupt der Epidemie schließlich 
als Schwindler, der seine Schäfchen kurz vorm Weltuntergang noch 
einmal gründlich schor. Aber das Beklemmende der Tatsache blieb, 
daß Hunderte von Menschen, die bis dahin gesund waren, religiös 
wahnsinnig daherredeten. Das Bedrückende der Massenerscheinung 
bleibt auch an der masurischen Sache, wenngleich die Visionen aus 
dem Fusel stiegen. Kulturforscher mögen die Wurzeln der Epidemie 
aufdecken: in der Nähe Seen, die immer mit Versunkenheitssagen um¬ 
woben sind, alte Legenden, die in den Köpfen der Eingeborenen plötz¬ 
lich phantastisches Leben gewinnen, der Krieg mit all seinen seelischen 
Depressionen, der Zusammenbruch mit seinen Beklemmungen und Er¬ 
lösersehnsüchten, eine Bevölkerung, die deutsch denkt, polnisch spricht, 
protestantisch-pietistisch betet und von Russeneinfällen schwer heim¬ 
gesucht wurde — auf diesem Boden niüssen Wahn- und Wunderideen, 
die goldene Berge versprechen, üppig blühen. Müssen so ausschweifend 
gedeihen, daß einige Zeitungen die Regierung neuerdings zum Ein¬ 
schreiten ermunterten. 

* 

Aber — und darum gehörte Muschaken hierher — uns fehlt weniger 
die Regierung, die die Muschakener Epidemie beseitigt, als eine, die 
das gesamte deutsche Volk von seinem lethargischen Dusel und Wunder¬ 
glauben heilt, indem sie es an die einzig wirklichen Wundermöglich¬ 
keiten glauben lehrt, die in der Arbeitskraft, Disziplin und Organisations¬ 
fähigkeit des deutschen Volkes stecken. Wirtschaft, Horatio! — wie 
der jetzige Wiederaufbauminister vor Jahresfrist aufmunternd forderte. 
Nur methodische, planmäßige, organisierte Wirtschaft kann Wunder 
wirken, Berge versetzen, versunkene Provinzen und Länder entzaubern. 

Entweder die neue Regierung glaubt an diese Wunderquelle und 
bricht endlich mit dem alten Schlendrian, der wurstelnd des großen, 
von Irgendwo-Nirgendwo kommenden Wunderbaren harrt — oder sie 
muß Muschaken in Ruhe lassen! 


In England, in Frankreich entzieht sich kein humanistisch 
gebildeter Qeist den Fragen des Vaterlandes. Darum ist aus diesen 
Völkern etwas geworden. In Deutschland verachten die Besten 
die Politik, und dafür ist es in einem Zustande, daß uns der 
schlechteste Ausländer ungestraft verhöhnen darf. 

Fr. Th. Vischer. 
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OTTO KOEN1G (Wien): 

Von Pazifismus und Expressionismus. 

(Zur Wiener Uraufführung von Romain Rollands Drama „Die 

Zeit wird kommen“.) 

E INE weltberühmte Spezialität hat das „Wiener deutsche Volks¬ 
theater“ noch immer, seine „Volkstheaterjugend“, die kombable 
Majorität jugendlicher Begeisterter und Kritiker, die in Steh¬ 
parterre und auf der Galerie ihre leidenschaftlichen Beifalls- und 
Mißfallensausbrüche, ihren unverhohlenen Personenkult wie ein 
historisches Recht austoben und gegen Beruhigungsversuche 
stillerer Kunstgenießer frenetisch lärmend verteidigen. — 
Doch das bei Seite: erklärt muß aber werden, daß jene südlich- 
balkfcriesische, Wiener Frech- und Liebenswürdigkeit hemmungsloser 
Volkstheaterraserei im vergangenen April einmal wenigstens wieder 
unbestritten recht hatte. Das war bei der Uraufführung von Romain 
Rollands Drama „Die Zeit wird kommen“ in der deutschen Ueber- 
tragung von Stephan Zweig.*) 

„Die Zeit wird kommen“ ist ein pazifistisches Drama. Pazifismus 
ist sehr schön, nur daß seine Propaganda im Munde der Krieg¬ 
besiegten oft etwas bußhaft klingt, oder auch wehleidig. Nur daß 
der Pazifismus der Niedergeworfenen sich zuweilen vom Schein 
eines angfcptoßten, mimikrierten Imperialismus nicht freizuhalten ver¬ 
mag. Wenn die deutschen Dichter diesseits und jenseits von Passau 
jetzt einige pazifistische Dichtungen weniger erschüfen, so wäre 
das von ihnen entschieden bedeutend friedfertiger. — Besonders der 
Pazifismus des verelendeten und zugleich „schieberischen“ Wien 
zeigt ab und zu Anlage zu Erbärmlichkeit, verrät manchmal einen 
Unterton, der klingt wie alter Raunzen nach neuen Noten. 

Von solch bösen Scheinen ist der Franzose Romain Rolland, der 
das Drama, das „nicht eine einzelne Nation, sondern Europa anklagt“ 
und von ihm „der Zivilisation gewidmet“ ist, im J%hre 1902 schuf, 
frei; solche Verdächte reichen nicht an den Wiener Stephan Zweig, 
der noch tief in den ruhmprahlenden Kriegsjahren 1915—17, da es 
noch schlechten Ton verriet vom Frieden zu schwärmen, sein pazi¬ 
fistisches Drama „Jeremias“, (Inselverlag, Uraufführung am Wiener 
Deutschen Volkstheater, Oktober 1919) schrieb, das eine feine 
Dichtung ist — das fünfte Bild von der Mutter Tod, ist wie gesättigt 
von poetischer Schönheit und lyrischer Kraft — und nur den einzigen 
Fehler hat, daß es voll von Kosmopolitismus und Humanität^ mit 
brennenden Worten der Menschheit größte Gegenstände predigend, 
im Schlußakt herabsteigt zu spezifisch altjüdischen Angelegenheiten 
und Hoffnungen. Unter Zweigs kleineren pazifistischen Schriften 
aus der Kriegszeit ragt durch psychologische Schärfe die Novelle 

•) Volksausgaben erschienen bei Tal u. Co., Leipzig und Wien. 
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„Zwang“ hervor, die den Seelenzustand, die Psychose jener sich 
willensfrei dünkenden Menschen schildert, die, den Musterungsbefehl 
in ‘der Hand, ohne äußeren Zwang, — der Held der Geschichte 
lebt in der Schweiz — wie hypnotisierte Frösche immer wieder der 
großem Kriegskobra in den Radien krochen. 

Der Dichter Stephan Zweig war von jeher Kosmopolit Seine 
Uebersetzungen Baudelaires, Verhaerens, Paul Verlaines, Balzac 
aus der Vorkriegszeit beweisen es; die „Weltwende“ aog ihn zm 
Romain Rolland, den französischen Pazifisten, der für den weit 
jüngeren Wiener Pazifisten „das stärkste moralische Erlebnis“ 
bedeutete. Mit Barbusse, Anatole France, Wells, Upton Sindair, 
dem „ungarischen Barbusse“ Andreas Latzko und Rolland zählt 
Zwdg heute zu den Begründern der „CIarte“, und ist der erste 
deutsche Biograph*) des glühenden Ethikers, den seine Franzosen 
noch für einen kleinen Musiklehrer hielten, als er schon längst 
ein großer, ja prophetischer Dichter war. 

Gerade das Drama „Die Zeit wird kommen“, das weder eines 
der reifsten noch eines der geistreichsten Werke Rollands, sondern 
pur eines der ersten von denen ist, die ein geschichtliches, politisches 
Ereignis durch ethische Durchtränkung zu einem Erlebnis von 
Ewigkeitswert ausweiten, offenbart aufs Ueberzeugendste diesen 
prophetischen Geist. Kassandrageist! muß man leider nach dem 
bisherigen historischen Geschehen sagen! Mit diesem Drama wurde 
der französische Dichter zu einem Lynkeus der zivilisierten Welt. 

Denn er hat in der verhältnismäßig unbedeutenden Knebelungs¬ 
und Metzeleiveramstaltung des Burenkrieges den ganzen ungeheuren 
Korruption«- und Jammerwust des Weltkrieges eingekapselt gesehen, 
diesen Keim aiusgeschält, dramatisch zum Treiben gebracht und auf 
dem engen, nebensächlichen Hintergrund des vergewaltigten afri¬ 
kanischen Bauernstaates die realpolitischen und psychologisch-sitt¬ 
lichen Probleme des Krieges in ihrer grundsätzlichen entsetzlichen 
Allgemeingültigkeit aufgezeigt. 

Den Obergeneral der britischen Invasionsarmee trennen vom 
endgültigen Sieg nur wenige Tage, kaum mehr militärische Schwie¬ 
rigkeiten. Aber ihm ist nicht siegerhaft zu Mute. Er ist zu ab¬ 
geklärt, zu human, zu philosophisch, um soldatisch-patriotisch hassen 
zu können. Würde nicht sein Untergeneral, der den Krieg nach 
der Ausrottungsmethode zu führen, die Theorie, das Talent und 
die Lust hat, sein Nachfolger warten müssen, er träte von seinem 
Posten zurück. Nur um die militärische Aufgabe mit möglichster 
Milde und Menschlichkeit durchzuführen, bleibt er. Aber es gibt 
keinen Kompromiß zwischen der Pflicht eines königlichen Kriegers 
und dem Gewissen. Im Kriegsrecht von den Offizieren seines Stabes 
überstimmt, von Börsengeneralen gedrängt, muß er wehrlose Kretins 


*) Stephan Zweig, Romain Rolland, „Der Mann und sein Werk", 
Rütten und Loening, Frankfurt a. M. 1921. 
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füsilieren, Frauen und Kinder in Internierungslager einfangen und 
hinsiechen lassen. Während die Patronesse des Roten Kreuzes 
von der Nächstenliebe und den Wohltaten schwätzt, die sie dem 
besiegten Volke antun will und der elende Phraseur von Kriegs¬ 
berichterstatter idealistischduftende Worte macht, dröhnt von 
draußen herein das passende „Echo“, die Salve, mit der man 
jenen armseligen Idioten zum Tode bringt 

Dieser erste Akt ist der dramatisch straffste und festgefügteste, 
wiewohl schon hier die Figur des tatlosen Stabsarztes, eines Nach¬ 
kommen der berüchtigten „Vertrauten“ der älteren französischen 
Regeltragödie, technisch auffallend unangenehm wirkt. 

Im Jammerzug der zur Internierung Bestimmten fällt dem, 
Marschall ein knabenhafter Italiener auf, den er zu retten be¬ 
schließt. v 

Bei einem Fluchtversuch wird der Italiener tödlich verwundet, 
nicht ohne daß er dem Wachsoldaten den Dolch in die Brust 
gestoßen hätte. In einer schönen und tiefen Szene versöhnen 
sich beide im Angesicht des Todes im großen 'Gedanken der 
Menschheitsverbrüderung, der ihnen dunkel und fern bleiben 
müßte, solange sie in den Abhängigkeiten der Herkömmlichkeit 
Wohlfahrt und Selbstgerechtigkeit suchten. Erschüttert von dieser 
zwei „Todfeinde“ Sterben versucht die Mannschaft dem Gefechts¬ 
alarm den Gehorsam zu verweigern. Aber nur einer, der Füsilier 
Owen, hat den Mut, sein Gewehr auch wirklich wegzuwerfen: 
Jetzt kann, jetzt darf, jetzt will er nicht mehr töten. 

Eben als der Marschall nach schwerem, inneren Kampf seinem 
Vertrauten das Versprechen abnimmt, ihn niederzuschießen, falls 
er „schwach“, das heißt: gewissenswach werden sollte, wird ihm 
der Gehorsamverweigerer Owen vorgeführt. Der fühlt, daß Wort 
und Argument des hohen Vorgesetzten innerlich unwahr und un¬ 
echt ist. Er sagt das dem General auf den Kopf zu. Da muß 
dieser es aufgeben, Owen retten zu wollen, und das Schicksal des 
Helden dies Dramas, eben des! Füsiliers Owen, der auch die Gelegenheit} 
zur Flucht ungenützt Vorbeigehen läßt, ist entschieden. Das 
Schicksal des äußerlich am meisten hervortretenden Opfers der Er¬ 
eignisse, des Marschalls, erfüllt sich unmittelbar nach gewonnener 
Entscheidungsschlacht. An der bibelfesten Verstocktheit des ge¬ 
fangenen Präsidenten der Republik mit all seinen auf ehrenvollste 
Unterwerfung abzielenden Friedensvorschlägen scheiternd, in seiner 
hochgesinnten Zwiespältigkeit in Gefahr, vor seinem Gefangenen 
geistig zu kapitulieren, muß er den Befehl zur schonungslosen 
Vernichtung der eingeschlossenen Reste des Burenheeres geben. 
In diesem Augenblick trifft ihn die Kugel des jugendlichen Dawid 
de Wit, der so auf gut afrikanisch die von der Autorität der 
Bibel geheiligten Konsequenzen seines alttestamentlichen Namens 
schrecklich jungheldenhaft zieht und so mit der NacHfolge des 
Schreckengenerals auch das seinem Volke drohende Unheil be- 
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schleunigt und verschärft. Mit dem ausdrücklichen Befehl zur 
Pardonisierung des kindlichen Mörders und der uns heute schier 
tröstlich anmutenden seherischen Erkenntnis: „Es gibt keine Sieger, 
es gibt nur Besiegte!“ stirbt der Feldmarschall. Ueber seiner 
zerbrochenen Halbheit spricht der zum Tode verurteilte Owen 
sein hoffnungsglühendes Gebet um Völkerversöhnung und Welt¬ 
befriedung. 

„Der Schuldigste von allen ist, der das Böse aus Schwäche 
tut, es weiß und bedauert und doch tut!“ sagt der General ganz 
kurz vor seinem Tode. In der programmatischen Versöhnung 
der todwunden feindlichen Krieger, in der Ueberhöhung 
des örtlich und zeitlich Beschränkten ins Allgemeinsittliche und 
Zeitlose, am handgreiflichsten aber in diesem Ausspruch bekundet 
sich der expressionistische Charakter der im Jahre 1902 ge¬ 
dichteten Tragödie Wohrlich: Werfel, Wiolffenstein, Kesser, Pöring, 
Feuchtwanger und Leonard Frank liegen in Rolland schon ein¬ 
geschlossen; genau so wie in seinem Schulkameraden vom Lycee 
Louis le Grand, Paul Claudel, dessen katholisch-mystische Dichtun¬ 
gen im protestantischen Norden in der Vorkriegszeit nicht günstige 
Aufnahme hätten finden können, wenn nicht schon die unbewußte 
Hinneigung zur ewig sich wiederholenden Suche nach einer spiri- 
tualistischen Ethik wieder einmal „fällig“ gewesen wäre. 

Mit Claudes „Mirakel“ und* „Verkündigung“, mit Rollands 
Drama „Wölfe“, ist über die poetischen und ethischen Qualitäten 
hinaus auch das Drama „Die Zeit wird kommen“ von literar¬ 
historischer Bedeutung als kräftiger Hinweis, daß der Ideengehalt 
des Expressionismus nicht ein Zufallsergebnis des Krieges ist, 
sondern genau zu seiner Zeit, hundert Jahre nach der Formklassik 
von 1800, wie einst hundert Jahre nach der Formklassik von 
1200 neuerlich auftauchend schon vorhanden war und durch die 
Interferenz des Weltkrieges nur von der rein mystischen oder 
naturphilosophischen nach der politisch pazifistischen Seite hin 
abgebogen wurde. Max Krell hat recht: „Erkennt man des Ex¬ 
pressionismus gotische Rippen, so weiß man ihn auch eingeordnet 
in den Schaukelgang der Erscheinungen, die wechselnd stets auf 
ein verflossenes Formen- oder Geistesideal zurückgreifen.“ 

Und ist die von allen Expressionisten immer wieder hinaus- 
geschriene Verzweiflungsfrage: „Was ist der Mensch, halb Tier, 
halb Engel ?“ in ihrem Wesen und in ihrer Absicht nicht einfach 
nur die Stimme der alten gotischen Wasserspeier, die da seu 
sechs Jahrhunderten, halb Menschenleiber, halb Unholde, von den 
Dächern der deutschen Dome und Schrannen hängen? 
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ALBIN MICHEL: 


Die internationale Zerrüttung des Eisenbahn¬ 
wesens. , 


W IE der während und nach dem Kriege eingetretene Verfall 
vieler öffentlichen Einrichtungen, der Straßen, der Wohnun¬ 
gen usw. nicht auf die am Kriege beteiligten europäischen 
Staaten beschränkt blieb, wie zpm Beispiel jetzt überall in der 
Welt über einen Mangel an Wohnungen und über den Verfall 
der Wohnhäuser geklagt wird, so ist auch in allen Ländern, und 
zwar in Europa sowohl wie auch in Amerika, in Asien und in 
Australien eine tiefgreifende Zerrüttung des Eisenbahnwesens ein¬ 
getreten. Trotzdem die Beförderungsziffern im Personen- und 
Güterverkehr, von lokalen Besonderheiten abgesehen, überall ganz 
wesentlich niedriger sind als in der Vorkriegszeit, sind doch die 
Eisenbahnen vielfach kaum imstande, den Verkehr zu bewältigen 
oder zeigt sich doch, daß dieser Punkt nahezu erreicht ist. Jeden¬ 
falls läßt sich in vielen Ländern erkennen, daß, wenn nicht bald 
ein Wiederaufbau vorgenommen, wenn nicht der Zerrüttung so 
schnell wie möglich Einhalt geboten wird, der Zusammenbruch des 
Eisenbahnwesens erfolgen muß. 

Auch bei uns in Deutschland konnten rollendes Material und 
Unterbau bei weitem noch nicht wieder auf die vorherige Leistungs¬ 
fähigkeit und Leistungsmöglichkeit gebracht werden, immerhin aber 
lassen sich für Deutschland wesentliche Ansätze zu einer Ver¬ 
besserung des technischen Zustandes der Eisenbahnen nicht leugnen. 
Es gibt aber eine ganze Reihe von Ländern, wo seit Beendigung des 
Krieges eher noch eine Verschlimmerung als eine Verbesserung 
im Eisenbahnwesen eingetreten ist. Dazu gehören vor allem alle 
Staaten, die zum ehemaligen Rußland und zum früheren Doppel¬ 
staat der Habsburger gehörten. In Rußland ist die Zerrüttung 
fast vollständig. Die Anfänge, die dort gemacht worden sind, 
um das rollende Material wieder zu vervollständigen und zu er¬ 
neuern, um Eisenbahnstrecken, Brücken, Bahnhöfe usw. auszu¬ 
bessern, reichen nicht aus, um auch nur den regelmäßigen Ver¬ 
schleiß zu ersetzen, und noch weniger hat sich bisher im russischen 
Eisenbahnwesen ein Wiederaufbau ermöglichen lassen. Im Innern 
Rußlands sind häufig ganze Güterzüge verschwunden, die stehen 
gelassen werden mußten, weil die Lokomotiven defekt geworden 
waren. In solchen Fällen wurden nicht nur die verladenen Güter 
gestohlen, die Bevölkerung demolierte auch die Wagen und 
schleppte alles fort, was irgendwie verwendungsfähig schien. Auch 
Bahnhof- und Güterspeicher sind oftmals gänzlich ausgeplündert 
worden-. So kamen zu den schweren Schäden, die der Krieg dem 
russischen Eisenbahnwesen brachte, noch andere, die kaum ge¬ 
ringer einzuschätzen sind. Jedenfalls reichen die Bestellungen an 
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Lokomotiven und anderen Materialien, die die russische Regierung 
im letzten Jahre gemacht hat, nicht im entferntesten aus, um 
auch nur den notwendigsten Bedarf zu decken. Nicht besser steht 
es um das Eisenbahnwesen in Polen und in den russischen Rand¬ 
staaten. Auch hier überall Zerfall und Zerrüttung. Wenn man 
von einigen Hauptstrecken absieht, stehen in Polen die Eisen¬ 
bahnen dem vollständigen Zusammenbruch, dem Zeitpunkt, an dem 
die Eisenbahnen aufhören, Verkehrswege und Verkehrsmittel zu 
sein, noch näher als in Rußland. Sehr schlimm liegen die Verhält¬ 
nisse auch in Ungarn und in Deutsch-Oesterreich. Die Eisenbahnen 
beider Länder verschludern nach und nach; nur ganz große Mittel 
könnten hier eine wirklich eingreifende Besserung herbeiführen. 

In Jugoslavien würde schon der vorhandene Lokomotiven- 
und Wagenbestand an sich kaum zur Bewältigung des Verkehrs 
aureichen. Das rollende Material genügt aber erst recht nicht, 
weil beinahe drei Viertel davon völlig unbrauchbar ist. Dazu 
kommt, daß auf allen Bahnen der Unterbau ganz verwahrloste. Die 
Aufwendungen, die notwendig sind, um allein den Unterbau wieder , 
einigermaßen herzustellen, sind so groß, daß auf absehbare Zeit 
hinaus an eine Erneuerung und Vervollständigung des rollenden 
Materials nicht zu denken ist. In dieser Hinsicht vertröstet man 
sich auf die Zukunft. Man will im eigenen Lande Waggonwerk- 
stätten, Lokomotivfabriken, Reparaturanstalten errichten. Der An¬ 
fang dazu ist bereits durch die vor kurzem erfolgte Gründung 
einer Lokomotivfabrik gemacht worden. Die Hoffnung, auf diese 
Weise vom Ausland unabhängig zu werden, ist freilich mit der 
trüben Aussicht verbunden, noch auf lange Zeit hinaus mit außer¬ 
ordentlich schlechten Verkehrsverhältnissen im ganzen Lande 
rechnen zu müssen. Nicht besser als in Jugoslavien sind die 
Zustände auf den rumänischen Eisenbahnen. So könnten wir die 
verschiedensten Länder Europas, auch solche, die am Kriege nicht 
beteiligt waren, durchnehmen, und überall wären die gleichen 
Verhältnisse oder wenigstens solche, die eine wesentliche Ver¬ 
schlechterung gegenüber der Vorkriegszeit anzeigen, festzustellen. 

Die Unordnung ist noch dadurch vermehrt woiden, daß Länder 
auseinandergerissen wurden, daß vielfach die bisherigen Landes¬ 
grenzen verschoben worden sind. Dadurch wurden auch die ver¬ 
schiedenen Eisenbahnsysteme auseinandergetrieben. Abgesehen da¬ 
von, daß damit vielfach eine Umorganisierung verbunden war, die 
lange noch nicht als vollendet gelten kann, ist dadurch auch viel¬ 
fach eine Zersplitterung eingetreten, die Einheitlichkeit der Leitung 
ging verloren.' 

Kaum wesentlich besser als in den europäischen Ländern sind 
die Zustände auf den Eisenbahnen in Amerika, und zwar in Nord¬ 
amerika sowohl wie in Zentral- und Südamerika. In den Ver¬ 
einigten Staaten sind die Bahnen nach dem Eintritt der Union 
in den Krieg durch einen staatlichen Kontrolleur verwaltet worden 
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tuid zwar unter Zusicherung einer vom Bunde garantierten Divi¬ 
dende für die Eigentümer. Im vorigen v Jahre wurde zwar diese 
staatliche Kontrolle wieder aufgehoben, aber nun hatte sich ge¬ 
zeigt, daß auch die Eisenbahnen der Union während des Krieges 
schwer gelitten hatten dadurch, daß wenig Verbesserungen und 
wenig Reparaturen vorgenommen worden sind. Freilich hat die 
schlechte Situation der amerikanischen Eisenbahnen noch einen 
anderen Grund: Die Preise für Kohlen, Eisen, Oele und sonstige 
Bedarfsartikel sind während des Krieges und darüber hinaus weit 
stärker gestiegen, als die Eisenbahntarife hinaufgesetzt werden 
konnten. Zwar wurden auch in den Vereinigten Staaten die Güter¬ 
und Personentarife wesentlich erhöht, aber viel höher kletterten 
noch die Preise für alle die Materialien, die die Eisenbahnen in 
großen Mengen brauchen. Auch dies hat dazu beigetragen, daß viele 
Reparaturen und Neubestellungen unterlassen werden mußten. Was 
sich nach dieser Richtung hin für die amerikanischen Bahnen 
sagen läßt, gilt auch für die Eisenbahnen in den europäischen 
Ländern. Nicht nur infolge der unmittelbaren Kriegswirkungen, 
auch infolge der Ueberteuerung der notwendigsten Materialien wird 
ein rascher Wiederaufbau der Eisenbahnen verhindert. Herr Stinnes 
soll vor dem Kriege kaum lumpige 100 Millionen Mk. gehabt haben, 
soll aber jetzt ein Eigentum von rund zwei Milliarden Mk. besitzen. 
Diese Milliardengewinne des Herrn Stinnes in Verbindung mit den 
Gewinnen anderer Zechen- und Hüttenl^apitalisten sowie anderer 
Großunternehmer halfen das Defizit der Eisenbahnen herbeiführen, 
das bequeme Leute den „hohen Löhnen“ der Eisenbahner oder 
mangelnder Arbeitslust aufs Konto schreiben möchten. 

Mehr als je zeigt sich jetzt, welchen gewaltigen Einfluß die Be¬ 
sitzer von Kohle und Eisen, die Besitzer der Erdölunternehmungen für 
das wirtschaftliche Leben und insbesondere für die Eisenbahnen haben. 
Solange die Zechen- und Hüttenkapitalisten das freie Verfügungsrecht 
über Kohle und Eisen genießen, werden die Eisen-: und Kohlen¬ 
preise kaum je wieder einen Preis erlangen, der es ins¬ 
besondere den Eisenbahnverwaltungen ermöglicht, ihre Betriebe 
rationell zu verwalten, so zu verwalten, daß sie ohne Defizit 
abschneiden. Damit wird auch den meisten Eisenbahnverwaltungen 
die Möglichkeit genommen, aus sich heraus, also aus den eigenen 
Einnahmen, den Wiederaufbau vorzunehmen. Bleibt also das Privat¬ 
kapital Nutznießer der Bodenschätze, namentlich Besitzer von Kohle 
und Eisen, so muß auch fernerhin, da Zuschüsse aus anderen 
Mitteln kaum zur Verfügung stehen, mit einem Verfall der Eisen¬ 
bahnen gerechnet werden. 

Nur die Ueberführung der Bodenschätze in den Besitz der All¬ 
gemeinheit und eine Sozialisierung anderer großer Unternehmungen, 
die zugleich erhöhte Zweckmäßigkeit in der Produktionsgestaltung 
nach sich ziehen muß, wird auch im Eisenbahnwesen wieder Ge¬ 
sundung herbeiführen. 
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NEUE'BÜCHER. 

A. Ellinger: Die Sozialisierung des Baugewerbes. Werbeschrift des Deut¬ 
schen Bauarbeiterverbandes. Hamburg 1921. Verlag von Fr. Paeplow. 
Die recht verständlich und sachlich gehaltene, lesenswerte kleine 
Schrift, welche aus einer Reihe von Vorträgen entstanden ist, stellt 
sich die Aufgabe, zur Förderung der Sozialisierung des Baugewerbes 
beizutragen. Es werden die derzeitigen chaotischen Verhältnisse im 
Baugewerbe: ärgste Wohnungsnot und große Arbeitslosigkeit der Bau¬ 
arbeiter auf der einen Seite, demgegenüber Ueberproduktion an Bau¬ 
stoffen — kritisch beleuchtet, um darzutun, daß wohl in keinem anderen 
Oewerbe der Widersinn des kapitalistischen Wirtschaftssystems so kraß 
hervortritt und nach Einführung gemeinwirtschaftlicher Organisation 
des Produktionsprozesses so dringend verlangt, wie gerade im Bau¬ 
gewerbe. Die zu erstrebende Gemeinwirtschaft müsse sich auch auf 
Wohnungswesen, Erzeugung und Beschaffung von Baustoffen mit er¬ 
strecken, obschon die Sozialisierung der Baubetriebe selbst die wichtigste 
Forderung ist. Eine bloße Verstaatlichung oder Kommunalisierung, 
wenn dadurch etwa nur ein schwerfällig arbeitender bürokratischer 
Regiebetrieb geschaffen würde, könnte von den Bauarbeitern niemals 
gutgeheißen werden, ebensowenig die genossenschaftliche Betriebsform, 
sofern sie nicht auf gemeinnütziger Grundlage stände. Die beste 
Lösung des Problems sieht der Verfasser in der Gründung sozialer 
Baugesellschaften nach dem Vorschläge des Stadtbaurats Dr. Wagner, 
wonach die Volksgesamtheit Eigentümer der Produktionsmittel werden 
soll, in derem Aufträge den Organisationen der baugewerklichen Hand- 
und Kopfarbeiter die Selbstverwaltung der sozialisierten Baubetriebe 
zu übertragen wäre, wie es bei den im „Verbände sozialer Baubetriebe“ 
zusammengeschlossenen gemeinnützigen „Bauhütten“ mit gutem Erfolge 
versuchsweise bereits verwirklicht worden ist. A. Frey. 
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Das Handbuch der Politik 

mit seinem unbegrenzten Interessenkreis ist 
soeben vollständig geworden. Es umfaßt in 
seinen 4 Bänden alle Gebiete der Politik und 
schildert in umfassender Darstellung alles, was 
zur Kenntnis der heutigen politischen Verhält¬ 
nisse jeder Zeitungsleser wissen muß. Dadurch, 
daß das Werk die ersten Fachleute aus allen 
Parteirichtungen zu seinen Bearbeitern zählt, 
gibt es ein unparteiisches Bild. So ist jeder Ab¬ 
schnitt jeweils von dem auf dem betreflenden Ge¬ 
biet am besten Bewanderten bearbeitet worden. 
Im ganzen sind es 170 maßgebende Fachleute, 


welche in dem Handbuch der Politik ihr Bestes 
zusammengetragen haben. Namen wie Professor 
Dietrich Schäfer, Graf Bernstorff, Minister 
Haenisch, Professor Damaschke, Möller-Mei¬ 
ningen, Oberpräsident von Batocki und viele 
andere verbürgen in ihrer Gesamtheit eine 
von einseitigen politischen Gesichtspunkten 
unabhängige Darstellung. 

Wir machen unsere Leser auf das Inserat 
in der heutigen Nummer der Buchhandlung 
Kar! Block, Berlin SW 68, Kochstr. 9 aufmerk¬ 
sam, welche die Anschaffung dieses Werkes 
durch Gewährung bequemer Monatszalilungen 
erleichtert 
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nach der Revolution 
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von A. Falkenberg, 

Referent fflr Beamtenfragen Im 
Reichsministerium des Innern 

Zweite,vermehrte Auflage 

Preis: Mark 6,50 
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Vorwort zur zweiten Auflage. / Zur Einführung. / 
Stand der Beamtenbewegung. — Die Vorkriegszeit. / 
Die Kriegszeit. — Kriegsmaßnahmen und Mitglieder- 
bewegung der Beamtenverbände. / Die Wirkungen des 
Weltkrieges auf das Beamtenverhältnis: Im allgemeinen; 
auf das Beamtenrecht; auf das Beamteneinkommen. / 
Die deutsche Beamtengewerkschaft. / Ausblick. / Die 
deutschen Beamten und die zweite Revolution. 
Anhang. / Leitsätze für Beamtenräte (Deutscher Be¬ 
amtenbund). / Programm des D. B. B. (Entwurf). / 
Verzeichnis der dem D. B. B. angeschl. Fachverbände 
usw. / Entwurf zum Arbeitsplan eines Reichspersonalamts. 
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Wichtig« Neuerscheinungen aus der 

SOZIALWISSENSCHAFTLICHEN BIBLIOTHEK 

16. Band 

DieNeugestaltung d.Sozialversicherung 

von FRIEDR. KLEEIS 
Preis: Mark 4,50 
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INHALT: 
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Vorwort — Wesen und Entstehung der sozialen 
Versicherung — Die Reichsversicherungsordnung 
Die Reform des Versicherungswesens — Die 
Vorschilge zur Neugestaltung der Sozialver¬ 
sicherung — Die Internationale Entwicklung der 
mniuiimiu Sozialversicherung — Schlußwort mmnniiii« 

• 

Urteile aus der Presse: 

*7\Le*Gt 16. Band der .Sozialwissenschaftlichen Bibliothek” behandelt ln der schlichten 
und klaren Redeweise des unseren Lesern aus zahlreichen Arbeiten bekannten 
Kenners des Sozialrechts und warmherzigen Befürworters jedes vernünftigen Fort¬ 
schrittes auf diesem Oebiete: Wesen und Entstehung der sozialen Versicherung; die 
Reichsversicherungsordnung; die Reform; Vorschläge zur Neugestaltung; die inter¬ 
nationale Entwicklung, ln einem Schlußwort wird Beschleunigung der Refoim und 
baldige Veröffentlichung der Regierungsabsichten gefordert, damit diese der öffent¬ 
lichen Kritik unterstellt werden können. — — Um so dankbarer ist das Erscheinen 
des vorliegenden Büchleins zu begrüßen, das eine allgemeinverständliche Einführung 
in das wichtige Problem bietet und geeignet ist, das Interesse zu wecken und 
der Unkenntnis abzuhelfen. »Die Arbeiter-Versorgung." 
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Aufgaben der deutschen Gemeindepolitik 
nach dem Kriege 

Verfassungs - und Verwaltungsfragen :: Finanzwesen 
Armen- und Waisenpflege :: Arbeitslosenfürsorge 

von PAUL HIRSCH 
Dritte, erweiterte Anflage 
L TEIL — Mark 5£0 

• 

Jeder Kommunalpolitiker, jeder Bürger, der eine 
gesunde Gemeindepolitik erstrebt, muß sich mit 
— dem Inhalte dieser Schrift vertraut machen. — 

Ein zweiter und dritter Teil, die voraussichtlich im Laufe d. Js. folgen, werden sich 
mit den übrigen Zweigen der Kommunalpolitik, — Schulwesen, Wohnungswesen, 
Gesundheitswesen — befassen. 
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DIE GLOCKE 

11. Heft 13. Juni 1921 7. Jahrg. 1. Quartal. 

Nadidrudt sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlidier Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Philologie und Justiz. 

Berlin, 10. Juni 1921. 

I N den Reisebildern gedenkt Heinrich Heine wehmütig seines alten 
Lehrers, der auf das prahlerische Gebaren der teutschen Bra¬ 
marbasse nach 1815 das Wort des Antisthenes über die Thebaner 
nach dem Siege bei Leuctra anwandte: „Sie machen es wie die 
Knaben, die vor Freude sich nicht zu lassen wissen, wenn sie einmal 
ihren Schulmeister ausgeprügelt haben“ und nachdenklich hinzu¬ 
fügte: „Liebe Jungens, es wäre besser gewesen, wir hätten selbst 
die Prügel bekommen“. Diese Gattung des menschlich weitsichtigen 
Jugenderziehers ohne nationalistische Scheuklappen hat in Deutsch¬ 
land nicht lange vorgehalten. Dem preußischen Schulmeister, der 
die Schlacht von Königgrätz gewonnen haben soll, folgte in dem 
alldeutschen Pädagogen eine der unerfreulichsten Spielarten unter 
den vielen unerfreulichen Erscheinungen der wilhelminischen Zeit: 
neben dem älteren Professor mit hallendem Bierbaß und echt teuto¬ 
nischem Herzen unter Jägers Normalhemd der jüngere Studien¬ 
assessor mit Reserveleutnantsgehaben und betonter Schneidigkeit, 
beide durchdrungen von dem Herrenberuf der deutschen Rasse 
und der erhabenen Notwendigkeit, „daß wir“, wie es in Grubes 
„Charakterbildern aus der Geschichte und Sage für einen propä¬ 
deutischen Geschichtsunterricht“ wortwörtlich zu lesen steht, „über 
die ganze Erde hin unsere gepanzerte Faust zeigen müssen“. 

Allerdings verkennt nur ungerechte Einseitigkeit, daß sich mit 
diesen hochgemuten Gestalten die deutsche Lehrerschaft nicht er¬ 
schöpft. Die wackeren Männer, die stets die Schule nicht als 
Vorhof der Kaserne und die Drillung begeisterten Kanonenfutters 
nicht als das Höchste und Letzte ansahen, holten ob der Revolution 
erleichtert Atem, und auf den Schultern von Körperschaften jvie der 
Arbeitsgemeinschaft sozialdemokratischer Lehrer und dem Bund ent¬ 
schiedener Schulreformer ruht heute die Zukunft deutscher Jugend¬ 
bildung. Aber die andern, die nichts von einer Reform, geschweige 
von einer Revolution wissen wollen, sind lauter und zäher, und 
wenn nicht der tobende Widerstand im Berliner Lehrerverein gegen 
den Stadtschulrat Löwenstein auch für des Reiches erleuchtete 
Hauptstadt ähnliches kündete, möchte man es auf die stehende Luft 
in einer geistig etwas verhockten Stadt wie Braunschweig zu- 
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rückführen, daß hier die obenauf sind, die den Kaisergebi}rtstags- 
festen und Sedanfeiern ingrimmig nachtrauern. Auf jeden Fall 
schlug im Sommer 1920 die Berufung des Wilmersdorfer Ober¬ 
lehrers Dr. Stölzel zum Landesschulrat durch die sozialistische 
Regierung ein wie eine Niederkunft im Nonnenkloster. 

Ein Republikaner, ein Sozialdemokrat gar und dazu ein Schul¬ 
reformer, der vom Fach etwas verstand und einen Blick fürs 
Wesentliche hatte, als Leiter der Schulverwaltung im Lande Braun¬ 
schweig — stürzte der Himmel nicht ein? Im Braunschweiger Philo¬ 
logenverein rauschten entrüstet die vaterländischen Männerbärte 
und funkelten boshaft die akademischen Brillengläser, und bald 
begann ein liebliches Kesseltreiben auf der ganzen Linie, um den 
von vornherein Gehaßten zur Strecke zu bringen. Keines der schäbi¬ 
gen Mittel, die seit den Halunkenstreichen der Ohm und Gödsche 
gegen den Demokraten Waldeck der deutschen Reaktion geläufig 
sind, bis zum Einbruch in Stölzels Pult und zum Aktendiebstahl 
blieb ungenutzt. Staubwolken giftigen Klatsches wirbelten auf, der 
Brief eines Wilmersdorfer Schultyrannen, von ebenso pöbelhaften 
wie deutschnationalen Anwürfen gegen Stölzel strotzend, wanderte 
von einer schmutzigen Hand in die andere, und von einer angeb¬ 
lich schlechten Auskunft des Berliner Provinzialschulkollegiums über 
den neuen Landesschulrat wurde viel Weserib gemacht. Man 
flüsterte, man zischelte, man blinzelte, man wußte, man bedeutete. 
Dem zweiten Vorsitzenden des Philologenvereins, Professor Saftien, 
bekam es übel, daß er das ekle Getue mitzumachen sich weigerte; 
von den liebwerten Kollegen wurde er gesellschaftlich geächtet, und 
es würde ein Zug in dem angenehmen Bilde fehlen, wenn jetzt 
nicht eine buntbemützte und farbigbebänderte Jünglingsschar in 
Gestalt der Berliner Sängerschaft Germania aufträte, um, vom 
flachsten Bierbankpatriotismus verdummt, ihren alten Herrn Saftien 
auszuschließen. 

Inzwischen war Dr. Stölzel, eigentlich gegen seinen Willen, 
vom Ministerium mit Untersuchung der Treibereien betraut worden. 
Die Vernehmung eines Oberlehrers Witte hob die erbauliche Tat¬ 
sache ans Licht, daß ein Beamter des Landesschulamts namens 
Steding aus den amtlichen Akten den Philologenverein mit Hetz¬ 
stoff gegen seinen Vorgesetzten versorgt hatte. Dieser Ehrenmann, 
gleichfalls vernommen, gab alles zu und knickte zusammen. Aber 
wenn es sein mag, daß der Landesschulrat bei der Vernehmung 
seine Verleumder nicht ganz sanft angelassen hat, so sollte ihm 
das zum Verhängnis werden. Ein findiger Kopf blätterte im Straf¬ 
gesetzbuch; siehe da! der Paragraph 345: ein Beamter, der in 
einer Untersuchung Zwangsmittel anwendet, um Geständnisse oder 
Aussagen zu erpressen, wird mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren 
bestraft; ließ lieh das Ding nicht so drehen, daß Dr. Stölzel die 
Aussagen Wittes und Stedings durch Androhung eines Diszipli¬ 
narverfahrens „erpreßt“ habe? 
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Wenn von dem schwindenden, von dem geschwundenen Ver¬ 
trauen zur deutschen Rechtspflege viel geredet und geschrieben 
wird, die schwarzweiß roten Philologen in Braunschweig- jedenfalls 
hatten Vertrauen zur Justiz. Rasch flog eine Anzeige in den Brief¬ 
kasten, die Staatsanwaltschaft schnappte ein, die Maschine fing 
an zu surren, und obwohl der Vorwurf der Erpressung von Aus¬ 
sagen hier selbst jedem Laien als an den Haaren herbeigezogen, 
jedem unbefangenen Fachmann als geradezu lächerlich erscheint, 
wurde er zum Anklagepunkt. Unlängst bedauerte der Vorsitzende 
des Vierten Deutschen Richtertages, daß der deutsche Richter zu 
eng an das Geset? gebunden sei, aber wie in der Braunschweiger 
Strafkammer Philologie und Justiz gemeinsam zum Menuett an¬ 
traten, war von irgendeiner Beengung und Beschränkung nichts 
wahrzunehmen. Mit milder Duldsamkeit gibt der Vorsitzende acht 
Tage hindurch den gehässigen Feinden Stölzels freies Spiel, der 
Staatsanwalt fährt grobes Geschütz gegen den Angeklagten auf und 
hält eineinviertel Jahr Zuchthaus für eine gerechte Sühne, und 
einzig auf die Bekundung des Steding hin, der sich vor dem 
Angesicht seines Vorgesetzten als Katzbuckel und Kriecher, hinter 
seinem Rücken als Geschichtenträger und Gebärdenspäher erwiesen 
hatte, verurteilt eine Zweigniederlassung jener geheimnisvoll walten¬ 
den Gerichtsbarkeit, die die akademischen Mörder von Mechterstädt 
freispricht, einen Mordhetzer wie den Lebius mit tausend Mark 
Geldstrafe davonkommen läßt und für einen gemeinen Soldaten¬ 
schinder wie den Hiller Ehrenhaft bereit hält, Dr. Stölzel, allerdings 
„nur“ wegen „Mißbrauchs der Amtsgewalt“, nicht wegen Er¬ 
pressung von Aussagen, zu zwei Monaten Gefängnis und sucht 
ihn überdies dienstlich und politisch unmöglich zu machen, indem 
sie ihn .als „unglaubwürdig“ und „unzuverlässig“ hinstellt. Wer 
dürfte hier von einem ausgesprochenen politischen Tendenzurteil 
reden? Wer wagte zu behaupten, daß die Verurteilung des Sozial¬ 
demokraten von vornherein beschlossene Sache war? Wer will 
beweisen, daß sich jetzt Professor Schulstaub und Landgerichtsrat 
Paragraphenmeier abends am Stammtisch mit Braunschweiger Mumme 
zuprosten, voll innigen Behagens, daß e$ der Philologie und Justiz 
vereint gelungen ist, dem „Kerl“, dem „Proleten“ ein Gehöriges 
auszuwischen ? 

Wenn -sich aber solches im Jahre UI der Republik ereignen 
kann, ist nichts damit geschafft, daß die Braunschweiger Regierung 
das unhaltbare Urteil umstößt und etwa den philologischen Ränke¬ 
schmieden mit einem Disziplinarverfahren auf das Fell rückt Viel¬ 
mehr sollte der Fall Stölzel an allen Straßenecken Deutschlands 
angeschlagen werden; er ist ein Schulbeispiel; er zeigt den Sitz 
der bösartigsten reaktionären Wespennester, in die man fest hinein- 
greifen muß, sofern die Republik gedeihen soll. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




284 


PARVUS: 

Die Ausführung des Ultimatums. 

4 . Das Reichsbudget. 

I CH werde zeigen, wie wir zu einer Begleichung unserer Zahlungen 
an die Alliierten und zu einem steigenden Wohlstand gelangen 
können. Der These, daß wir sparen und entbehren müssen, bis 
die große Schuld abgetragen sein wird, setze ich die andere ent¬ 
gegen, daß wir produzieren und unseren sozialen Wohlstand heben 
müssen, um diese Lasten tragen zu können, während der Weg der 
Entbehrungen zum Bankerott und folglich zur ewigen Schuld¬ 
knechtschaft führt. Man weiß aus den vorhergehenden Betrach¬ 
tungen, daß ich mir über die gegenwärtige Lage unserer Industrie 
und Landwirtschaft keineswegs ein rosiges Bild mache. Ich werde 
zeigen, wie das anders gestaltet werden kann und wie dem¬ 
entsprechend unsere Staatseinnahmen gesteigert werden können. 
Zuvor aber müssen wir in Ergänzung der Skizze unserer wirt¬ 
schaftlichen Lage uns Rechenschaft geben, wie es gegenwärtig um 
unsere Staatsfinanzen bestellt ist. 

Das Reichsbudget ist angeschwollen wie eine Wasserleiche. 
Es zeigt hohe Zahlen, hinter denen aber geringe Werte stehen. 
Nach unseren Angaben in Brüssel betragen nach Voranschlag für 
1920 die Gesamteinnahmen des Reichs, der Länder und der Ge¬ 
meinden an Steuern und Abgaben 45 202 Millionen Papiermark. 
Wenn wir mit einem Kurs von 10 Schweizer Franken oder 8 Gold¬ 
mark für 100 Papiermark rechnen, so ist das hoch gerechnet, denn 
unser Kurs sank zeitweise auf 6 Franken und stanti 1920 selten 
über 10 Schweizer Franken. Dann ergeben diese Einnahmen 3616 
Millionen Qoldmark. Im Jahre 1913 betrugen aber die Gesamt¬ 
einnahmen des Reichs, der Bundesstaaten und der Gemeinden an 
Steuern und Abgaben 4478 Millionen Goldmark. Wir haben also, 
trotz der enormen Steigerung unserer direkten Steuern, trotz der 
Steigerung der früheren Verbrauchssteuern und der Einführung 
neuer, darunter der sehr großen Kohlensteuer, eine Verminderung 
unserer Einnahmen gegenüber der Vorkriegszeit um 862 Millionen 
Goldmark oder um fast 20 Prozent. Ich glaube, damit ist doch wohl 
der Beweis erbracht, daß unser Steuersystem versagt. Diese Tat¬ 
sache ist wichtiger, als das eigentliche Defizit. Sie beweist, daß wir 
neue Wege einschlagen müssen. Zur näheren Orientierung beachte 
man die folgende Uebersicht: 
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Verbrauchssteuern und Steuersätze 1913 und 1920. 


Art der 
Steuer 

Einnahmen 

1913 

Mill. Mark 
Gold 

Einnahmen 
1913 in 
Papiermark* 
Mill. Mark 

Einnahmen 

1920 

Steuersätze 

1913 

Steuersätze 

1920 

Biersteuer 

124,8 

1560 

HB 

mm 

2,12—4,20 Mk. 
pro Hektoliter 
Je nach Gehalt 

10,00—12,50Mk. 
pro Hektoliter 
je nach Gehalt 

Branntwein¬ 

steuer 

203,5 

2544 

180,2 

29,1 Mk. pro 
Hektoliter 

164 Mk. pro 
Hektoliter 

Weinsteuer 

(Schaumw.) 

(10.7) 

(134) 

581,6 

davon 

(61.2) 

Weinsteuer: 

Keine 

Schaumwein 

3 Mk. d. Flasche 
Fruchtschaum¬ 
wein 0,60 Mk. 
die Flasche 

20®/ 0 vom Ver¬ 
braucherpreis 
Schaumwein 

12 Mk. 

Fruchtschaum¬ 
wein 3 Mk. 

Zucker¬ 

steuer 

157,6 

1970 

145,6 

12,3 Mk. pro 
Doppelzentner 

14 Mk. pro 
Doppelzentner 

Kohlen¬ 

steuer 

— 

— 

2933,9 



Zölle 

708,5 

8794 

1672,5* 




Trotzdem der Steuersatz für Bier auf das drei- bis fünf¬ 
fache gesteigert wurde, beträgt die Steuereinnahme noch nicht 
ein Zehntel des Betrages von 1913, wenn man die Kursdifferenz 
berücksichtigt. Die Branntweinsteuer ist erhöht worden um 500 
Prozent — der Ertrag ist gesunken auf kaum 7 Prozent der früheren 
Summe. Trotzdem bei der Entrichtung der Einfuhrzölle ein Valuta¬ 
zuschlag erhoben wird, erreichen unsere Zolleinnahmen nur unge¬ 
fähr ein Viertel ihres Betrags vom Jahre 1913. 

Es würde mich weit über den Rahmen der gegenwärtigen 
Arbeit hinausführen, wollte ich hier unser gesamtes Staatsbudget 
aufrollen. Ich beschränke mich auf die Hauptmomente des schlech¬ 
ten Standes unserer Finanzen. Das sind folgende: 

1. Die Verminderung des Ertrages der Einfuhrzölle infolge der 
verringerten Einfuhr. 

2. Die Verringerung des Ertrages der Verbrauchssteuern infolge 
des verringerten Konsums. 


9 Berechnet zum Kurs 10 Schweizer Franken gleich 8 Goldmark gleich 
100* Papiermark. 

*) Valutazuschlag mit enthalten. 
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3. Das Defizit der Staatseisenbahnen infolge der Steigerung 
der Betriebsausgaben. 

4. Das Defizit von Post und Telegraphie aus gleichen Gründen. 

5. Die Geldentwertung. 

6. Die Verringerung des Reichsgebiets. 

Die Verminderung unserer Einfuhrzölle bzw. unserer Waren¬ 
einfuhr ist das Ergebnis des Niedergangs unserer Lebensmittel¬ 
zufuhr und unserer Industrie. Dieser Niedergang ist seinerseits in 
einem hohen Grade die Folge der Geldentwertung/. Wir können 
nur noch verkaufen, wir können nicht mehr kaufen. 

Die Verminderung des Verbrauchs ist ebenfalls eine Folge der 
Stagnation der Industrie und der Geldentwertung; außerdem ist 
sie direkt bedingt worden durch die Ueberspannung der Steuern. 

Das Defizit der Eisenbahnen ist, außer der zeitweisen Verminde¬ 
rung des Verkehrs und der Geldentwertung, in der Hauptsache da¬ 
durch bedingt worden, daß wir große laufende Ausgaben für 
Reparaturen und Neuanschaffungen zum Ersatz des abgelieferten 
Betriebsmaterials zu verzeichnen haben. 

Das Defizit der Post und Telegraphie ist vor allem eine Folge 
der Geldentwertung und der durch sie bedingten Steigerung der 
Gehälter. In gleicher Richtung wirkten auch die Steuern. 

Die Geldentwertung ergab sich aus der Kriegsschuldenwirtschaft 
und dem militärischen Zusammenbruch des Reichs. Sie wurde dann 
stark angetrieben durch die Steuern. Alle Geschäftsleute haben, 
um die ihnen auferlegten hohen Steuern von sich abzuwälzen, die 
Preise gesteigert. So kam zu dem Druck von außen auf die Mark 
der Druck von innen. Wie fasch und verheerend das gewirkt hat, 
sieht man vielleicht am besten an dem Reichsnotopfer. Man 
rechnete aus, daß diese Steuer 45 Milliarden Mark einbringen werde. 
Das war Anfang August 1919. Damals war der Kurs der Mark noch 
über 30 Schweizer Franken für 100 Mark. Die 45 Milliarden hätten 
also 13,5 Milliarden Schweizer Franken ausgemacht. Aber sofort 
nach der Einbringung der Vorlage begann der Markkurs rasch zu 
sinken. Legt man den gegenwärtigen Schweizer Kurs zugrunde, so 
würde der vorausgesehene Betrag des Reichsnotopfers — > der 
notabene noch gar nicht eingelaufen ist — nur 3,6 Milliarden 
Frank sein! 

Selbstverständlich ist durch den sinkenden Kurs nicht nur 
das Reichsnotopfer, sondern der gesamte Steuerertrag des Reichs 
entwertet worden. Unsere Finanzen ständen besser, wenn wir 
das Reichsnotopfer und die ihm nachfolgende Geldentwertung nicht 
hätten. 

Wir haben in unseren Steuern längst einen Punkt erreicht, über 
den hinaus die Steuern nicht bloß sich nicht mehr bezahlt machen, 
sondern die Staatseinnahmen direkt verringern, weil sie die kauf¬ 
männische Preisberechnung beeinflussen und den Verbrauch zu 
stark herabsetzen. 
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Wir können deshalb, wenn wir halbwegs sichere Unterlagen für 
die Berechnung unserer Zahlungsfähigkeit haben wollen, uns nicht 
auf unser gegenwärtiges Staatsbudget mit seinem überspannten 
Steuersystem und seinen übertriebenen Papierwerten stützen, son¬ 
dern wir tun am besten, zum Ausgangspunkt unserer Betrach¬ 
tungen das Reichsbudget von 1913 zu nehmen.. Dabei werden wir 
aber vor allem zu berücksichtigen haben, daß das Reichsgebiet 
geringer geworden ist. Noch läßt sich eine genaue Berechnung 
nicht aufstellen. Schätzungsweise rechnen wir mit einer Verringe¬ 
rung der Staatseinnahmen um 10 Prozent. 

Anderseits enthält unser gegenwärtiges Staatsbudget gegenüber 
1913 eine Vermehrung der Ausgaben für die Staatsschuld und für 
Pensionen , die berücksichtigt werden muß, wenn man unsere 
Zahlungsfähigkeit bestimmen will. Diese beiden Posten sind durch 
den Krieg enorm angewachsen. Nach dem Budget für 1921 be¬ 
tragen unsere Ausgaben für die Staatsschuld 13 742,4 Millionen 
Papiermark, für die Pensionen 8147,3 Millionen Papiermark. Das 
macht zusammen 21 889,7 Millionen Papiermark oder 1 751,2 
Millionen Goldmark. Davon sind zunächst abzuziehen die ent¬ 
sprechenden Posten für 1913, die in der gegenwärtigen Gesamt¬ 
summe mit übernommen sind. Damals waren die Reichsausgaben 
für Staatsschuld und Pensionen 354,9 Millionen Goldmark. Außer¬ 
dem enthält aber unser gegenwärtiger Staatsschuldenetat auch noch 
die Verzinsung der Schuld der Eisenbahnen, die das Reich über¬ 
nommen hat und die 1913 noch nicht im Budget waren. Das sind 
586 Millionen Papiermark oder 46 Millionen Goldmark. Zusammen 
wären also abzuziehen 354,9 -f- 46, also 400,9 Millionen Goldmark. 
Es verbleiben als Mehrausgabe 1 751,2 — 400,9, also 1 350,3 Mil¬ 
lionen Goldmark. Das ist der Unterschied gegenüber 1913, der sich 
aus den Kosten des Krieges ergibt. 

Hingegen haben wir Ersparnisse an unseren Ausgaben für 
Militär, Marine und Kolonien. Das ist die Folge der Entwaffnung. 
Unsere Ausgaben für Armee, Marine und Kolonien betrugen im 
Jahre 1913 im ordentlichen Etat 1 879,6 Millionen Goldmark. 
Nach dem Voranschlag für 1921 sind die entsprechenden Ausgaben 
3 412,8 Millionen Papiermark oder 273 Millionen Goldmark. Die 
Ersparnis ist also 1 606,6 Millionen Gpldmark. 

Diesen Ersparnissen stehen die von uns soeben festgestellten 
Mehrausgaben von 1 350,9 Millionen gegenüber. Bleibt an Erspar¬ 
nissen 255,7 Millionen Goldmark. Das bedeutet: mit den Erspar¬ 
nissen, die uns die Entwaffnung mit sich bringt, decken wir unsere 
Mehrausgaben für Kriegsschuld und Kriegspensionen, und es bleiben 
uns noch 255,7 Millionen Goldmark übrig. 

Dies unter der Voraussetzung, daß unsere Staatseinnahmen die 
gleichen wären, wie 1913, daß unsere Steuersätze nicht gesteigert, 
sondern die gleichen geblieben wären, daß aber auch der Stand 
unserer Industrie, unserer Landwirtschaft und unseres Verbrauchs 
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der gleiche geblieben wäre. Im Jahre 1913 haben aber auch die 
Staatseisenbahnen nicht Defizit gemacht, sondern Ueberschösse ge¬ 
liefert. Das ist in unserer Berechnung nicht mitenthalten. Das 
Defizit unserer Eisenbahnen ist eine vorübergehende Erscheinung. 
Wenn sie wieder in normalen Stand gesetzt sein werden, werden 
wir mindestens die Ueberschüsse von 1913 erreichen, vorausgesetzt, 
daß Industrie, Landwirtschaft und Verkehr den gleichen Stand 
wie damals erreichen. Im Jahre 1913 ergaben unsere Staatseisen¬ 
bahnen einen Betriebsüberschuß von 1066 Millionen Goldmark. 
Davon ist die Verzinsung der Eisenbahnschuld abzurechnen, die, 
infolge des Sinkens der Valuta, nunmehr, wie oben angegeben, nur 
noch 46 Millionen Goldmark beträgt. Es würden demnach als 
Nettoeinnahme 1020 Millionen Goldmark verbleiben. In Wirk¬ 
lichkeit wird der Ueberschuß unserer Eisenbahnen, wenn die Be¬ 
triebsmittel und der Verkehr wieder hergestellt sein werden, viel 
größer sein, worüber wir uns noch später zu unterhalten haben 
werden. Vorläufig genügt es, festzustellen, daß wir auf diese Weise 
außer den bereits herausgerechneten 255,7 Millionen weitere 1020 
Millionen Goldmark jährlich zur Bezahlung unserer Schuldver¬ 
pflichtungen an die Alliierten zur Verfügung bekommen, also zu¬ 
sammen rund 1275 Millionen Goldmark. 

Nun haben wir bereits früher festgestellt, daß man die Gold¬ 
werte aus der Zeit vor dem Kriege nicht ohne weiteres auf die 
Gegenwart übertragen kann, daß vielmehr die Goldrechnungen von 
damals gegenwärtig einen höheren Wert darstellen. Rechnen wir 
mit einem Goldkoeffizienten von 2, so ergibt das in gegenwärtigen 
Werten 2550 Millionen Goldmark. Davon sind noch unsere 10 
Prozent auf Konto der Verringerung des Reichsgebiets abzuziehen, 
so verbleiben 2295 Millionen Goldmark. 

Soviel hätten wir ohne weiteres zur Verfügung, wenn unser 
Handel und Verkehr vollkommen nach dem Stand von 1913 her¬ 
gestellt wären und die Steuersätze die gleichen geblieben wären, 
wie damals. 

Dieses überraschende Ergebnis ist durch zwei Hauptmomente 
bedingt: 

1. Di 2 Ersparnis infolge der Entwaffnung. 

2. Die Geldentwertung. 

Die Geldentwertung hat vor allem unsere Ausgaben für die 
Staatsschuld, in Gold gerechnet, herabgesetzt, und zwar sowohl für 
die Kriegsschuld wie für die alte Schuld. Deshalb vor allem der 
große von uns herausgerechnete Nettoüberschuß der Eisenbahnen. 

Es ist klar, daß, wenn unser Oeldkurs steigt, die ganze Rech¬ 
nung über den Haufen geworfen wird. Deshalb müssen Maß¬ 
nahmen ergriffen werden, um eine weitere Steigerung des Mark- 
kurses zu verhindern. Ich werde zeigen, wie das gemacht werden 
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kann. Das ist aber überhaupt die erste Voraussetzung der Oe¬ 
sundung unserer Staatsbilanz wie unserer Volkswirtschaft. 

Die Geldentwertung war schädlich und auch nützlich. Sie war 
schädlich, soweit das Reich Zahlungen zu empfangen hatte, sie war 
nützlich, soweit es Zahlungen zu leisten hatte. Sie war überhaupt 
günstig für den Schuldner und nachteilig für den Gläubiger. Wir 
haben es auch bei der Hypothekarverschuldung gesehen. Wie im 
Reich, so war es auch in den Bandesstaaten. Auch hier ist die 
alte Schuld mit entwertet worden. Die Bundesstaaten hatten im 
Jahre 1913 zur Verzinsung und Tilgung ihrer Schulden 1238 
Millionen Mark zu zahlen. Davon hat das Reich mit den Eisen¬ 
bahnen 586 Millionen übernommen. Es verbleiben 652 Millionen, 
die nunmehr in Papiermark bezahlt werden, während sie 1913 in 
Gold haben ausgezahlt werden müssen. Der Goldwert dieser 652 
Millionen Papiermark ist 52 Millionen, so daß wieder eine Ersparnis 
von 600 Millionen in Gold sich ergibt. Man könnte sagen, es sei 
ungerecht, die alte Schuld, die in Gold abgeschlossen worden war, 
in Papier zu bezahlen. Allein es geschieht, und man kann es gar 
nicht anders, da die Schuldscheine täglich ihren Besitz wechseln 
und viele ihrer gegenwärtigen Besitzer sie bereits mit entwertetem 
Oelde gekauft haben. Der Staat hat keinen Grund, diesen neuen 
Käufern die Golddifferenz als Spekulationsgewinn in den Schoß 
zu werfen. Anders verhält es sich mit den Schulden, die in das 
Staatsschuldbuch eingetragen worden sind, die also nachweislich 
ihren Besitz nicht gewechselt haben. Hier müßte ein Arrangement 
getroffen werden. Aber auch dann bleibt noch eine starke Er¬ 
sparnis übrig, die um so mehr wiegt, wenn man den Goldkoeffi¬ 
zienten in Betracht zieht. 

Unsere nächsten Zahlungen an die Alliierten betragen 3 Mil¬ 
liarden Goldmark jährlich. Um diese Summen aufzubringen, 
brauchen wir keine neuen Steuern, sondern eine Steigerung des 
Verbrauchs. Statt hohe Steuern zu erheben und Zuschüsse an die 
unbemittelte Bevölkerung zu zahlen, muß man die Steuern herab¬ 
setzen, um den Konsum in die Höhe zu bringen. Die eingetretene 
Geldentwertung müssen wir festhalten, weil sie uns von den 
Staatsschulden befreit. Jede weitere Geldentwertung bringt aber dem 
Staat, eben weil dessen Schulden bereits beinah getilgt sind, keinen 
Nutzen mehr, 'sondern nur ungeheueren Schaden. Eine weitere 
Geldentwertung wird aber unbedingt eintreten, wenn wir die * 
Steuern erhöhen. Zweifellos gelang es seit etwa einem Jahr den 
Markkurs innerhalb gewisser Grenzen zu halten. Wenn nun wieder 
infolge unserer fiskalischen Maßnahmen eine starke Bewegung 
nach unten einsetzen sollte, so sind die Folgen gar nicht abzusehen. 
Oesterreich und Rußland sind warnende Beispiele. Der Augenblick 
ist kritisch. Von einer Kleinigkeit hängt es ab, und das ganze 
wird heruntergerissen. Wir haben an Steuern geleistet mehr, als 
ein Land vertragen kann. Wir müssen Umkehr halten, wir müssen 
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zurück, um uns dem Stand von 1913 zu nähern, dann werden 
unsere Staatseinnahmen steigen. 

Aber man trottet nur zu gern im ausgetretenen Geleise. Steuern 
wurden immer gemacht, und so macht mari Steuern. Es ist auch 
so leicht, Steuern zu machen. Die Parlamente sind daran gewöhnt. 
Sie schimpfen, hber schließlich geben sie ihre Zustimmung. Und 
wenn die Steuern versagen, was dann? Dann macht man wieder 
Steuern. Man denkt sich, irgendwie Wird es schon hereinkommen! 
Versagt die eine Steuer, dann macht man eine andere; geht es 
mit dem Steuersatz nicht, dann einen höheren. Es ist ein fiskalischer 
Wahnsinn, dem nicht abzuhelfen ist. Upd dieser Wahn ist epide¬ 
misch geworden. Das ganze deutsche Volk ist von ihm ergriffen. 
Es ist populär geworden, Steuern zu machen, besonders Besitz¬ 
steuern. Die Reichen sollen zahlen, ist die Losung. Daß die 
Reichen am leichtesten die Steuern abwälzen können, daran denkt 
man nicht. Sie sollen zahlen! Man legt Steuern auf, steigert die 
Preise, entwertet das Geld, verteuert sich selber alle Subsistenz¬ 
mittel, erstickt ganze Industrien, steigert die Arbeitslosigkeit, und 
je größer der Notstand, desto mehr heißt es: schafft neue Steuern! 

Es ist eine Verzweiflungsstimmung, die in hohem Maße durch 
die harten Schläge des Krieges und des Friedensschlusses bedingt 
worden ist. Ein Alpdruck lastet auf uns, von dem wir uns be¬ 
freien müssen. Gewiß werden wir hart zu arbeiten haben, aber wir 
haben keinen Grund, zu verzweifeln. Wir haben die Kosten der 
Wiedergutmachung aufzubringen, aber anderseits sind wir von 
unseren Militärlasten befreit worden. Wir haben gesehen, wie 
große Ersparnisse daraus entstehen. Wir haben aber unserer Be¬ 
rechnung das Budget von 1913 zugrunde gelegt, ohne zu berück¬ 
sichtigen, daß die Militärausgaben die Tendenz haben, zu steigen. 
Wären wir im Rüstungswettbewerb geblieben, so wären unsere 
Ausgaben für Armee und Marine jetzt schon bedeutend höher, als 
1913, sie würden etwa 3 bis 3% Milliarden Goldmark betragen. 
Sehen wir uns doch an, wie unsere Armee- und Marineausgaben vor 
dem Kriege sich entwickelten. Wir nehmen die letzten 30 Jahre vor 
dem Kriege und teilen sie in fünfjährige Perioden. 

Es betrugen die Armee- und Marineausgaben 

des Reiches 

Steigerung von 

im Jahresdurchschnitt Jahrfünft zu Jahrfünft 


1879/83 

414,1 Mill. Mk. 

. . 

1884/88 

429,2 „ .. 

.19 % 

1889/93 

688,0 „ „. 

.39 % 

1894/98 

696,9 „ .. 

.1,3% 

1899/03 

855,0 „ „. 

.22 % 

1904/08 

1025,6 . 

.19 % 

1909/13 

1394,5 „ .. 

.36 % 
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Die geringe Steigerung 1894/98 gegenüber 1889/93 bildet 
eine Ausnahme und ergibt sich aus der Tatsache, daß es der Ueber- 
gang war von den festländischen zu den Flottenrüstungen. 

So entwickelten sich unsere Rüstungsausgaben vor dem Kriege. 
Man wird darum kaum fehlgehen, wenn man annimmt, daß, wenn 
wir nicht zur Abrüstung gezwungen worden wären, unsere Aus¬ 
gaben für Armee und Marine auch späterhin um mindestens 20 
Prozent von Jahrfünft zu Jahrfünft gestiegen wären. Nun können 
wir berechnen, wie sich unser Rüstungsbudget in den kommenden 
Jahren gestaltet haben, würde. 

Unsere vermutlichen Ausgaben für Armee und 
Marine würden betragen haben: 



(in Millionen Goldmark) 

im Jahres- 

Aus- 

Bei einem Goldkoeffizienten 2 

durdischnitt 

gaben 

(abgernndet) 

1914/18 

1680 . 

. 3000 

1919/23 

2016. 

. 4000 

1924/28 

2418. 


1929/33 

2900 . 

.ca. 6000 

1934/38 

3480 . 


1939/43 

4170. 

. 8000 

1944/48 

5001 . 

. 10000 f 

1949/53 

6000 . 

. . 12000 


In Wirklichkeit hatten wir schon im Jahre 1913 eine Ausgabe 
von 1800 Millionen Goldmark nach dem damaligen Goldwert, oder 
3600 Millionen nach dem gegenwärtigen Goldwert. Unsere Zahlen 
sind also eher zu niedrig, als zu hoch gegriffen. 

Die Entwaffnung bringt uns mehr ein, als uns die Wiedergut¬ 
machung kostet. 

Die Zahlungen an die Alliierten sind es nicht, die uns ruinieren, 
— die Hinderungen unserer Produktion, der Entwicklung unserer 
Industrie und Landwirtschaft, der Entwicklung unseres Handels und 
unseres Verbrauchs, das sind die Ursachen des Uebels. Dahin gehört 
auch die übermäßige Steuerbelastung. Unsere Steuern entwickelten 
sich vor dem Kriege im Anschluß an unsere industrielle Entwick¬ 
lung, an die Steigerung des Volkswohlstandes. So muß es auch 
weiter sein. Durch Steuern werden wir nicht reich; aber wenn wir 
reicher werden, können wir auch mehr Steuern tragen. Dement¬ 
sprechend werden die Vorschläge, die ich zu machen habe, nach 
zwei Richtungen gehen: 1. die Reform der Staatsfinanzen, 2. Maß¬ 
nahmen zur Hebung unserer Industrie und des Volkswohlstandes. 
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JAKOB ALTMAIER: 

Erzberger und die Bismärcker. 

S R. Exzellenz Karl Helfferich, den kleinen Bismarck, macht uns 
so leicht keiner nach. Da er als ehemaliger Universitätsprö- 
fessor das Reiten nicht gelernt, wollte er wenigstens beim 
Siegesfest mit dem Goldschatz der Bank von England durchs 
Brandenburger Tor fahren, und als der vielgewandte und vielge¬ 
wandelte Ritter des Eisernen Kreuzes und Minister für alles, einen 
Lloyd George nicht besiegen konnte, gedachte er wenigstens Erz¬ 
berger in den Sand zu strecken. War es mit der Entente fehl¬ 
geschlagen, so sollte die Republik dran glauben. Die eine war 
den Alldeutschen und ihrem Bannerträger nicht minder verhaßt 
als die andere. Die Sieger nahmen die Gewehre, die Kanonen, die 
Dienstpflicht, die Kriegsschiffe und zerstörten den Eroberungswahn. 
War die Republik besser? Die Hohenzollern und die Fürsten 
verjagt, das Dreiklassenwahlrecht, das Herrenhaus, die adligen 
Futterkrippen in den Kasernen, in den Regierungs-, Landrats- und 
Polizeiämtern in Stücke geschlagen, ein ehemaliger Sattlergeselle 
Reichspräsident und das Schlimmste vom Schlimmen: Die Kriegs¬ 
gewinne sollten beschnitten werden und die Rittergutsbesitzer mehr 
Steuern bezahlen als ihre Kutscher, denen sie unter Wilhelm stets 
den Vorrang beim Steuerkommissar gelassen hatten. Auf in den 
Kampf! 

Zwar hatten die U-Boothelden und Annexionisten kein eng¬ 
lisches Schiff und keine englische Kolonie erobert. Dafür impor¬ 
tierten sie den Spruch eines englischen Generals: die Dolchstoß¬ 
legende. Aus „Gott strafe England“ wurde: „Nieder mit Erz¬ 
berger“, dem Vater der Friedensresolution, dem Unterzeichner 
des von Ludendorff geforderten Waffenstillstandes, dem Verkünder 
der Kriegsgewinnsteuer und der Vermögensabgabe. Helfferich vor 
die Front! 

Der König rief, und alle alle kamen. Die Kriegsgewinner, 
die Dividendenjäger und die Vermögensverschleierer; die Schnaps- 
und Kartoffelmillionäre, die Volksausplünderer, die Kohlen- und 
Stahlmilliardäre, die kleinen und großen Milchpantscher, die Korn- 
und Fleischwucherer, die Schwarzschlächter, die Häuserspekulanten, 
die fürstlichen und unfürstlichen Kapitalverschieber, die Steuer¬ 
drückeberger und was sich alles mit der Rotte Korah verbunden 
fühlte. Ihr Stratege und Wortführer war „Old Shatterhand“, Karl 
Helfferich. Den Ruhm und die Reputierlichkeit seines Heerhaufens 
gönnen wir ihm. Da er jedoch lange vor Erzberger Reichsfinanz¬ 
minister gewesen ist, hat er sicherlich die deutsche Steuergeschichte 
studiert und das Kapitel Bismarck nicht überschlagen. Und wenn 
der Drachentöter der Korruption und der Mistfeger der Republik 
seine lange Nase bis unter die Betten von Buttenhausen stecken 
konnte, wird es ihm sicherlich nicht unangenehm sein, wenn man 
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ihn auch einmal in die Friedensjahre de? Kaiserreichs riechen 
läßt, als noch keine Sozialdemokraten und kein Erzberger etwas zu 
sagen hatten. 

Wir photographieren zunächst einige Steuerakten über Bismarck, 
die H. von Gerlach in seinem Buch: „Meine Erlebnisse in der 
preußischen Verwaltung“, auszugsweise wiedergegeben hat. Darin 
lesen wir u«»a.: 

„Ich bekam als Vertreter des Landrats den Vorsitz in der Ein- 
kommensteuerveranlagungskomtnission. Der Landrat, der mir das er- 
öffnete, fügte hinzu: „Auf eins möchte ich Sie besonders aufmerk¬ 
sam machen. Zu u-iseren Zensiten gehört natürlich Bismarck. Sie 
werden sich vielleicht über die Kürze seiner Steuererklärung, und 
vor allem über die Niedrigkeit seiner Selbsteinschätzung wundern. 
Trotzdem bitte ich dringend, ihn nicht mit Rückfragen zu belästigen 
oder gar seine Steuererklärung zu beanstanden. Das würde ihn 
entsetzlich aufregen. Sie wissen, wie er über Steuerzahlen denkt. 
Warum soll man auf einen Mann wie ihn, nicht diese Rücksicht 
nehmen? ,Oben* ist man damit übrigens audi einverstanden. Natür¬ 
lich glaubt jedermann, daß sein Einkommen höher ist...“ Frei¬ 
lich, als ich nachher die Steuererklärung sah, kriegte ich doch einen 
Schrecken. So dürftig hatte ich mir die Angaben, so niedrig die 
Einkommenssummen selbst nach der schonenden Vorbereitung durch 
den Landrat nicht vorgestellt. . . Varzin, Schönhausen, der Sachsen¬ 
wald, die Güter im Stormarnschen, die industriellen Anlagen, das 
von Bleichröder so erfolgreich angelegte Kapitalsvermögen — und 
dann diese kümmerliche Einnahme!“ 

Eine andere Stelle: „Bismarck hatte als Dotation für den 
siebziger Krieg den Sachsenwald erhalten. Daraufhin bekam er 
1872 vor der Regierung in Schleswig die Aufforderung, jährlich 
1500 Mark Grundsteuer zu zahlen. Er beantwortete weder das 
Schreiben, noch bezahlte er einen Pfennig Steuer. Aber die Re¬ 
gierung beruhigte sich dabei. Und als im Jahre 1876 Lauenburg 
dem preußischen Staatsgebiet ein verleibt und eine allgemeine Re¬ 
gulierung der Grundsteuern vorgenommen wurde, mußte von nun 
an auch Bismarck Grundsteuer bezahlen. Er erhielt jedoch als 
Entschädigung dafür, daß er zu unrecht seit 1872 keine Grund¬ 
steuer gezahlt hatte, die Summe von 18 000 Mark ausgezahlt.“ 
So stand es um die Steuerakten des obersten Schutzpatrons der 
Partei Helfferich. Sie hat zwar oft aus zwei mal zwei fünf ge¬ 
macht, daß jedoch Bismarck eine Sumpfpflanze der Revolution sei, 
wird wohl kein Deutschnationaler behaupten wollen. Jetzt aber zu 
den Bismärckern. 

Im 136. Band, Jahrgang 1909, der Preußischen Jahrbücher, be¬ 
faßt sich Hans Delbrück mit dem Volksvermögen und den Steuer¬ 
deklarationen. Es war zur Zeit der Kämpfe um die Erbschaftssteuer. 
Wie immer, wenn es gilt gegen neue Steuern anzurennen, waren 
auch damals die Konservativen und die Bismärcker in der vordersten 
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Linie. Delbrück bezeichnete ihre damalige Politik gegen die Fi- 
nanzreform als „reichsverderbend“ und die Dreckschleudern, die 
deshalb gegen den Herausgeber der Preußischen Jahrbücher ge¬ 
schwungen wurden, enthielten einen nicht minder saftigen Kot, 
als ihn zurzeit die Monarchismen und Steuerdrückeberger gegen 
Erzberger, Wirth und gegen die Republik spritzen. Das Material, 
das der Artikel von Delbrück zum Beweis der großagrarischen 
Steuerhinterziehungen enthält, ist so erdrückend, daß man sich 
über das, was von dieser Seite und in dieser Richtung heute ge¬ 
schieht, nicht zu wundern braucht. Selbst der damalige preußische 
Finanzminister, Freiherr von Rheinbaben, mußte im Abgeordneten¬ 
hause gestehen: viele Leute in Stadt und Land zahlen lange nicht 
das, was sie müßten. Die Zahl hierfür nennt Delbrück, der in 
seinem Aufsatz ausgerechnet, daß bereits vor 1909 allein in Preußen 
fünfzig Milliarden Goldmark Vermögenswerte unversteuert ge¬ 
blieben sind. 

„In welchen Berufen stecken nun die 50 Milliarden, die sich 
so Jahr für Jahr der Vermögenssteuer entziehen?“ fragt Delbrück. 

„Die agrarischen Blätter, die mit einer unbeschreiblichen Wut 
über mich herfielen, behaupteten, an der agrarischen Steuerein¬ 
schätzung sei überhaupt nichts Wesentliches auszusetzen, und das 
ist so evident unwahr, daß auch das Stückchen Wahrheit, das wirklich 
dran ist, von der Unwahrheit überflutet ist... Das große Loch 
entsteht bei der Deklaration des Ertrages, der nur schwer zu er¬ 
klären ist, bei der Einkommensteuer.... Das ist ganz gewiß, daß 
die Einkommensteuer noch viel schlechter veranlagt ist als die Ver¬ 
mögenssteuer. .. Bei der Einkommensteuer finden daher die eigent¬ 
lichen und entscheidenden Unterdeklarationen statt, und wenp bei 
der Vermögenssteuer das ländliche Eigentum im ganzen besser ge¬ 
faßt wird pls das gewerbliche und das eigentliche Kapital, So 
sprechen viele Zeichen dafür, daß es bei der Einkommensteuer das 
Land ist, welches den Vogel abschießt...“ 

Leider ist es im Rahmen dieser Zeitschrift unmöglich, alle 
Beweise wiederzugeben, die gleich festgemauerten Säulen das Ge¬ 
bäude der Delbrückschen Behauptungen stützen. Nur einige be¬ 
sonders krasse Fälle greifen wir heraus. 

1. Eine im Osten wohnende Dame besitzt ein Gut im Wert 
von über einer Million (Gold-)Mark. Sie bezahlte jährlich 60 Mark 
Einkommensteuer. 

2. Ein Ziegeleibesitzer der Provinz Brandenburg hat eine nach¬ 
weisbare Jahreseinnahme von 30 00Q (Gold-)Mark, versteuerte aber 
nur ein Einkommen von 4500 Mark. Zu dieser Tatsache berichtet 
anschließend ein Landschaftsbeamter aus Schlesien, daß ihm minde¬ 
stens fünfzig dieser und noch schlimmerer Fälle aus eigener Er¬ 
fahrung bekannt seien. 

3. In Pommern wurde ein Mitglied der Steuerveranlagungs¬ 
kommission aus der Kommission entfernt, weil er unliebsame 
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Fragen über den landwirtschaftlichen Ertrag gestellt hatte. Ein 
Landwirt und Fabrikant trat nach einem Jahr aus der Kommission 
freiwillig aus, weil ihm die Gerechtigkeit wie sie dort geübt wurde, 
zu sehr mißfiel. 

4. Ein höherer Beamter schreibt aus Pommern: „Großgrund¬ 
besitzer, deren Hausstand, gesellschaftlicher Aufwand, Vergnügungs¬ 
reisen usw. einen Aufwand von 20 000 (Gold-)Mark und mehr 
erfordern, werden kaum als mittlere Beamte mit 1500—1800 Mark 
eingeschätzt, ja es kommen Fälle vor, daß kaum die Grenze des 
Einkommens mit 900 Mark erreicht wird, um zur Einkommensteuer 
herangezogen zu werden/* 

5. Ein Geistlicher aus Thüringen schreibt, ein Kollege habe 
jüngst auf einem kleinen Dorf die Heberegister durchgesehen: 
da zahlte z. B. ein Fabrikarbeiter 1,25 Mark, der reichste Bauer 
1,75 Mark Einkommensteuer. 

6. Ein hervorragendes Mitglied der Nationalliberalen sagt im 
„Tag“ vom 22. Oktober 1908: „Alle Lasten den Städten auf¬ 
erlegen und auch bei der glücklichsten Konjunktur für die Land¬ 
wirtschaft an die Fiktion, des Notleidens unserer Großgrundbesitzer 
festhalten wollen, geht auf die Dauer denn doch wohl über die 
größte Gutmütigkeit der Mehrzahl der preußischen Staatsbürger 
hinaus/* 

7. Der „Deutsche Oekonomist** schreibt: „Seit vielen Jahrety 
haben wir immer wieder darauf hingewiesen, daß die Steuerein¬ 
schätzungen in Preußen falsch sein müssen. Auf dem Lande wird 
die Drückerei in nicht geringerem Maße betrieben als in den 
Städten.“ 

8. Regierungsrat Quensel sagt in einem Vprtrag über die Reichs¬ 
finanzreform: daß noch viel zu erreichen sei durch eine gründ¬ 
liche Prüfung der Leistungsfähigkeit, namentlich auf dem Lande. 
„Das können Sie einem alten Praktiker der Einkommensteuer 
glauben.“ Es sollen eigene Bureaus existieren, die systematisch 
falsche Buchführung für die Landwirte einrichten, und dabei für 
sich wie für ihre Kunden ein glänzendes Geschäft machen. 

9. Ein Industrieller in einer halbpolnischen Gegend, so erzählt 
die amtliche „Düsseldorfer Zeitung“, versteuert ein Einkommen 
von zehntausend (Gold-)Mark und legt in Wirklichkeit jährlich 
den zehnfachen Betrag zurück. Von Freunden zur Rede gestellt 
antwortet er: Wollte ich 100 000 Mark versteuern, würde mich der 
Landrat rufen lassen und zu mir sagen: „Verehrter Herr, es ist 
Ihnen ja wohl bekannt, daß unser Reichstagsabgeordjneter X, der 
größte Besitzer im Kreise, ein Einkommen von 12 000 Mark hat; 
Herr Oberamtmann Y, der Pächter des großen Domänenkomplexes, 
versteuert acht und ich selbst, der ich ja auch etwas Grundbesitz 
habe, komme trotz meines Beamtengehaltes nicht höher. Ich darf 
wohl mit Sicherheit annehmen, daß Sie sich bei Ihren Angaben 
geirrt, und eine Null zuviel hingeschrieben haben.“ Wollte ich,, 
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so sagte unser Gewährsmann, der Steuerbehörde gegenüber eia 
ehrlicher Mann bleiben, so wäre mir der gesellschaftliche wie der 
geschäftliche Boykott sicher und der Ruin meines blühenden Ge¬ 
schäfts unausbleiblich. 

Der Redakteur der „Düsseldorfer Zeitung“ versicherte, die 
wiedergegebene Unterhaltung eidlich bestätigen zu können. 

10. Professor Heddenhain-Marienburg berichtet bei einer na¬ 
tionalliberalen Vertreterversammlung in Danzig: Ein bekannter 
Abgeordneter habe einen eigenen Oberförster in seinem Walde, 
sei aber nur mit vier Mark Einkommensteuer veranlagt Ein anderer 
Abgeordneter rechts von der Weichsel, habe herausgerechnet, daß 
er jährlich Tausende zuschieße und gar keine Steuer zahlen könne. 

Mit diesen zehn Proben aus dem Artikel Delbrücks wollen wir uns 
begnügen. So war es früher bestellt mit dem Patriotismus der Mon¬ 
archisten und Reaktionäre, die sicherlich weiße Lämmchen gewesen 
sind gegen den Deutschnationalen Abgeordneten Herrn v. d. Kerck- 
hoff und gegen das Bankhaus Gruser & Co., dessen Kundenliste 

mit dem Namen „Fritz von Eitel“ begonnen hat. > 

* 

Wahrlich, man muß in ein Land der Dichter gehen, um eine 
Partei zu finden wie die der Deutschnationalen und einen Mann 
wie Herrn Helfferich, die ohne Erröten von einer Schieberrepublik 
sprechen und gegen einen Erzberger hetzen; ihn, den die Ver¬ 
leumder, wenn er wirklich Steuern hinterzogen hätte, lediglich 
zum Vereinsdiener ihrer Vereinigung ernennen müßten. Wenn aber 
der antisemitische Naturforscher des Jahres 5900 die Schädel¬ 
knochen der Ostelbier findet, wird er sicherlich verkünden, er 
habe das gelobte Land der Bibel und die Juden entdeckt. 

ALFONS PAQUET: 

ZZ* Perspektiven des Gildensozialismus. 

I N der englischen gewerkschaftlichen Bewegung ist ein Wort 
aufgetaucht, das uns in Deutschland nur aus der älteren Wirt¬ 
schafts- und Gesellschaftsgeschichte bekannt ist: die Gilde. Die 
Gilde war eine geschlossene, oft auch durch innere geistige Bande 
geknüpfte Vereinigung von Handwerkern, von Handeltreibenden, zu¬ 
weilen auch von Künstlern. Wir wissen, daß die Gilden in China 
noch heute eine große und durchaus nicht verschwindende Rolle 
spielen, ganz ähnlich denen im mittelalterlichen Nürnberg, Brügge 
oder London. Es gibt dort in China Handwerkergilden, Kaufmanns¬ 
gilden in unzähligen Arten, aber auch große Arbeitergilden, selbst 
Gilden von Karrenschiebern und Bettlern. Manche dieser Gilden 
sind uralt, sehr reich und mächtig, obwohl vielleicht ihr Dasein 
der Oeffentlichkeit nur selten zum Bewußtsein kommt Die meisten 
von ihnen geben im Falle von Konflikten, sei es mit der Staats¬ 
gewalt, sei es mit den Verbrauchern, sei es mit auswärtigen Firmen 
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and Unternehmern, die das Land mit Industrie- und Handelst 
gründungen überziehen, Beweise ihrer Klugheit und ihrer 
Lebenskraft 

Wir haben es indessen in England nicht etwa mit einem be¬ 
wußten Wiederaufleben mittelalterlicher Formen oder gar mittelalter¬ 
licher Ideale zu tun. Es handelt sich vielmehr um neue Wege der 
gewerkschaftlichen Entwicklung, Marschziele der Trade Unions in 
ihrer allmählichen Anpassung an eine immer mehr von der Idee der 
Masse und des Klassenkampfes erfüllten Zeit und zugleich auch 
der Bildung neuer Instrumente der Arbeiterorganisation, die den 
kapitalistischen Trusts an Wirksamkeit entsprechen. Die englische 
Gildenbewegung setzt sich auf das eingehendste mit den ver¬ 
schiedenen, in der Arbeiterbewegung um den Einfluß ringenden 
Theorien auseinander, und sie beansprucht ihren Platz nicht etwa 
an der Seite der anderen Theorien, sondern an der Spitze. Sie ist 
somit in ihrer Art eine" starke Schrittmacherin des sozialistischen 
Denkens in den englischen Massen. Ueber Programm und Wesen 
des Gildensozialismus ist schon in Heft 51 der „Glocke“ berichtet 
worden; in diesen Betrachtungen hier sollen einige seiner Per¬ 
spektiven beleuchtet werden. 

Was an dieser Bewegung vor allem auffällt, das ist zweierlei. 
Erstens die Hervorhebung der Freiheit als des Zentralproblems 
auch im wirtschaftlichen Leben*. Zweitens die nationale Grund¬ 
lage. Die Gilden in England nennen sich nationale Gilden oder 
Volksgilden, so wie ja auch der englische Bergarbeiter, der die 
Kohlengruben den Händen der Landbesitzer entreißen will, nicht 
von Sozialisierung, sondern von Nationalisierung spricht 

Der Hinweis auf die Freiheit, wie er in England begründet 
wird, ist auch für die deutsche Arbeiterbewegung wichtig. Er be¬ 
rührt in der Seele des Arbeiters eine Stelle, wo sein tiefer Zweifel 
gegen ein System einsetzt, wie es heute in Rußland unter der zentrali¬ 
stischen Diktatur des Obersten Volkswirtschaftsrates Anwendung 
findet, wir wollen dabei einmal die Notwendigkeit einer gesamt¬ 
russischen Planwirtschaft unerörtert lassen. Der Gedanke der Zen¬ 
tralisation ist auf dem Papier sehr gut, in der Wirklichkeit wohnt 
ihm autoritäre Strenge inne, die bis zur Grausamkeit geht; er be¬ 
dingt den Arbeitszwang, er rechtfertigt in der Krisis ohne weiteres 
das Maschinengewehr und die Hungerpeitsche. Unter der Herrschaft 
der Sowjets unterscheidet sich zwar die Anwendung der Gewalt 
gegen säumige Arbeiter dem Geiste nach sehr tief von dem nur 
scheinbar milderen, aber in ihren Folgen brutaleren Formen des 
Arbeitszwanges in der kapitalistischen Gesellschaft Für den ein¬ 
fachen Arbeiter ist aber zuweilen der Erfolg derselbe. Von einem 
Volke verfochten, das — ob heute noch mit Recht oder mit Unrecht^ 
das sei dahingestellt — stolz darauf ist, in der Magna Charta die 
erste Haupturkunde der bürgerlichen Freiheit erobert zu haben. 
Ist das Ideal der Freiheit für den Deutschen in einer Zeit, die 
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tausenderlei Formen der Knechtschaft für ihn bereit hält, eines 
der höchsten und köstlichsten geworden. Nie strebt der Mensch 
glühender nach diesem Oute, als in den Zeiten, wenn er es nicht 
besitzt. Die Freiheit ist hier nicht nur das Recht auf den Arbeits¬ 
ertrag, sondern auch das Recht auf the Oeffentlichkeit des Arbeits¬ 
ertrages und auf die Verwendung des sozialistischen Ueberechusses 
im Oedanken an die Freiheit aller. 

Das andere, was sich an dieser Bewegung Vor uns auftul; 
ist das Nationale. Das Nationale ist für den Bewohner des engli¬ 
schen Inselstaates eine Selbstverständlichkeit Oanz so leicht und 
selbstverständlich liegt die Sache auf dem von 1 vielen in deh buntesten 
Beziehungen zueinander stehenden Staaten bedeckten Festlande nicht. 
Ein Bergwerk, das mitten in einem Lande liegt, kann man soziali¬ 
sieren oder nationalisieren, das kommt auf dasselbe heraus. Die 
Arbeitsmittel eines internationalen Hafens, oder einer Eisenbahn¬ 
linie, oder eines Stromes, der formal einen internationalen Gegen¬ 
stand darstellt, kann man nur sozialisieren, das heißt, man kann 
diese Arbeitsmittel in den Besitz der Werktätigen überführen, man 
kann sie nur durch den übernationalen Zusammenschluß der 
Werkenden den Einwirkungen -unbekannter und entlegener Finanz¬ 
mächte entziehen. Bei einem Strom, wie dem Rhein zum Beispiel; 
dessen Ufer von Menschen bewohnt werden, die im Grunde zwar 
alle einem in der Hauptsache einheitlichen Volksschlag angehören, 
dessen Arbeiterschaften, Betriebsleiter, Kapitäne, Direktoren aufs 
engste miteinander verbunden und aufeinander angewiesen sind, 
verteilen sich unglücklicherweise die Werktätigen, so gleichartig 
auch ihre Beschäftigungen und ihre Interessen an der Verwaltung 
und am Ausbau des Stromes sein mögen, auf viele und vielerlei 
Nationen, und der Begriff der Nation müßte erst neu geschaffen 
oder wiederhergestellt werden, ehe man hier von Nationalisierung 
sprechen kann: da ist Sozialisierung einstweilen das richtige Wort 
Wenn es an einem Strome jemals zum Zusammenschluß in der 
Form der Industriegewerkschaft oder der Gilde kommen soll, die 
alle an der Nutzung des Stromes Beteiligten im wohlverstandenen 
eigenen Interesse anein anderschmiedet,* so kann diese Oilde nur 
einen übernationalen Charakter haben. Der Charakter der Inter¬ 
nationalität ist aber dann und erst dann kein unvorstellbarer mehr, 
und er hört dann auch auf,; durch das Interesse der beteiligten stärksten 
Staatsmacht einseitig bestimmt zu sein. Im Stromlande, das seiner 
ganzen geographischen Natur nach das gerade Gegenspiel des 
In 9 ellandes darstellt, muß sich also die Idee der Gilde, wenn es 
sich um das Ganze handelt, aus dem Nationalen in das Ueber- 
nationale verwandeln; sie verleugnet deswegen nicht ihr eigentliches 
Merkmal, die Bodenständigkeit, den Aufbau auf die durch die Beson¬ 
derheiten des Bodens und der Arbeitsart bedingten Industriezweige. 

In diesem Hinübergreifen der Arbeitsorganisation auf den inter¬ 
nationalen Boden ist nun zweifellos eine Perspektive für die 
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auswärtige Politik eines jeden Landes, das auf den Weg der ge¬ 
panzerten Faust verzichtet Man le 9 e die beiden in letzter Zeit 
erschienenen kleinen Schriften, die unabhängig voneinander, beide 
aber vom selben Geist getragen, beide unter dem gleichen Titel 
„Gildensozialismus“, in deutscher Sprache erschienen sind. Beide 
6ind Uebersetzungen voneinander verschiedener Vorträge uiid Auf¬ 
sätze des Theoretikers der englischen Gildenbewegung G. D. H. 
Cole. Die eine dieser Schriften ist im Rheinlandverlag in Köln 
a. Rh. erschienen; in der anderen, von Wölfgang uhd Eva Schumann 
herausigegeben (Kaden & Comp., Dresden), heißt es im Vor¬ 
wort: „Es wäre überaus lehrreich, das Programm des Gilden¬ 
sozialismus mit entsprechenden deutschen, österreichischen und russi¬ 
schen Programmen zu vergleichen; erstaunlich viele Uebereinstim- 
mungen mit den Programmen O. Bauers, Lenins, Rathenaus und 
Neuraths würden sich je und je ergeben, ein neuer Beweis für 
die innere Einheit aller sozialistischen Pläne, soweit sie wirklich¬ 
keitsgemäß sind.“ Schon mit dieser Feststellung ist auf die Raum- 
losigkeit der Idee hingewiesen, zugleich aber auf ihre Begründung 
in der Wirtschaftsentwicklung des Jahrhunderts. 

Der Gildensozialismus bezweckt wirtschaftstechnisch die 
Steigerung der Produktion und ihre Anpassung an den Bedarf. 
Er hat aber, wie schon angedeutet wurde, außer diesem Zweck, der 
zur wirtschaftlichen Freiheit führt, zugleich die Perspektive auf eine 
Neugestaltung des nationalen Lebens und darüber hinaus, der inter¬ 
nationalen Beziehung. Der Sinn des Gildengedankens ist nicht 
höherer Arbeitslohn, sondern Aufhebung der Lohnsklaverei. Er 
kann ausgestaltet werden bis zur Form der großen, viele Industrien 
umfassenden Industriengemeinschaft, der Arbeitsgemeinschaft aller 
an einem bestimmten Gegenstand, etwa einen Wasserlauf, ein Berg¬ 
werk irgendwie geknüpften Industrien, also an eine geographisch 
gegebene, unveränderliche Tatsache. Oben wurde das Beispiel des 
Rheines angeführt. Wir wissen, daß die Entwicklung der Dinge 
am Rhein gegenwärtig auf eine Internationalisierung hinausläuft, 
wir wissen allerdings auch, daß diese Internationalisierung nur eine 
vorgebliche ist; ihr Grundgedanke ist nicht das Zusammenarbeiten, 
sondern die Zerreißung des geographisch Zusammengehörigen, also 
das Gegenteil dessen, was wir im Auge haben. Aber der Ver¬ 
sailler Vertrag ist dennoch in manchen Punkten eine Urkunde der 
allgemeinen weltwirtschaftlichen Entwicklung, wenn auch eine 
tendenziöse und von einseitigen Interessen diktierte Urkunde. Auch 
ohne diesen Vertrag gehört das Rheinland zu den formal wie 
innerlich sich internationalisierenden, europäisch werdenden Land¬ 
schaften. Wie der Rhein, so Sind durch die Bedingungen einiger 
Friedensverträge die größten der europäischen Ströme internatio¬ 
nalisiert, der ausschließlichen Herrschaft einzelner Staaten entzogen 
und den Schiffen aller Flaggen geöffnet worden. Nochmals: wir 
wollen einmal davon absehen, daß diese Internationalisierung ein- 
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seitig als ein Mittel gedacht ist, um solche Ströme nur der direkten 
Herrschaft und Beutelust gewisser Staaten auszuliefern, die land¬ 
schaftlich in keiner Verbindung mit ihnen stehen. Bereits ehe es 
zu den Friedensverträgen kam, war das Schicksal zahlreicher Oebiete 
in Europa problematisch geworden. Es waren jene Oebiete, die man 
als Deltas und Brackwasserstreifen im Meer der Völker bezeichnen 
könnte, und die nirgends auf der Erdoberfläche so zahlreich er¬ 
scheinen wie in Europa. 

Hier sind wirtschaftliche und Nationalitätenfragen, die bisher 
unlösbar schienen und die doch dringend nach billigen Lösungen ver¬ 
langen. Die Lösungen liegen im Interesse des friedlichen Beisammen¬ 
lebens der Nationen und der Einheit Europas. Hierzu gehört die Frage 
der Unterstellung der großen natürlichen Verkehrsstraßen, und 
gewisser zum Zankobjekt gewordener Industriegebiete, schließlich 
aber auch der Meere und der Märkte unter das zum Völkerrecht 
erhobene Arbeiterrecht. Unter diesem Recht sind Nationalisie¬ 
rungen möglich. Einstweilen genüge der Hinweis auf die Binnen¬ 
meere wie die Ostsee, das Schwarze Meer, die Adria oder auf 
Städte und Häfen mit mehreren Hinterländern, wie beispielsweise 
Konstantinopel, Saloniki, Triest, Antwerpen, Danzig, Riga. Hier 
ist das Schicksal jener großen Häfen vorgezeichnet, die um das 
europäische Festland einen Kranz bilden, jener zu einem hohen 
Maß von Selbstverwaltung und Internationalität vorbestimmter 
Verkehrs- und Handelsstädte, in deren Reihe einmal von selbst 
alle großen Stadtgemeinden mit starken überprovinzialen und über¬ 
nationalen Handels- und Kulturbeziehungen hineinwachsen, das 
Schicksal ganzer Landschaften, schließlich besonders auch das 
Schicksal der sogenannten Kolonialgebiete. Eine gewisse Zahl 
von solchen Gegenständen der Internationalisierung ist bei den 
Friedensschlüssen festgelegt worden. Ich erinnere an Oberschle¬ 
sien, an das Teschener und an das Memeler Gebiet, an Fiume, 
an Thrazien oder auch an Palästina. Diese Zahl 
wird sich beim künftigen Zerfall der noch be¬ 
stehenden imperialen Staatsgebilde sehr erweitern. Beinahe 
jedes dieser Gebilde ist schon lange mit irgendeiner 
Nationalitätenfrage oder einer Interessenfrage behaftet, jedes ist 
ein Problem für sich, und jedes ein anderes; jedes dieser Problems 
drängt von innen heraus auf seine eigene Lösung, aber jede 
dieser Lösungen macht, wie wir täglich erleben können, vor allem 
zwei Dinge notwendig: neue Methoden der kulturgeographischen 
Forschung, die bisher gänzlich außer Acht gelassen war, und 
zugleich die Entlarvung aller von sogenannten Machtzentren ein¬ 
greifenden Interessen und die Rückbildung dieser Interessen auf 
das im Sinne der Kultureinheit und des friedlichen Zusammen¬ 
wirkens Gebotene. Man sieht heutzutage deutlicher als je die 
Notwendigkeit solcher Ordnungen, die ganz und gar im Sinne 
des Sozialismus liegen. 
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Wie sieht es aber gegenwärtig in diesen unglücklichen Ge¬ 
bieten aus? Wie stehen die Dinge am Rhein, in Oberschlesden, 
in Triest, in Fiume, in Thrazien, in Palästina? Sie stehen überall 
erstaunlich gleich. Man hat zunächst den Eindruck, als seien 
in allen diesen Gebieten, von denen manche für die weltwirty 
schaftliche Einwirkung jetzt zum ersten Mal geöffnet worden 
sind, neue Nationalitäten eigens entdeckt und staatlich gemacht 
worden, nur um ihre Energien in die Wagschale imperialistischer 
Interessengruppen zu legen. Wir wissen, allerdings, daß selbst 
damit ein für allemal der Weg eingeschlagen ist, der eine Zer-* 
Setzung des Imperialismus, und nicht nur des Imperialismus der 
Besiegten, zur Folge haben wird. Die Komplizierung der euro¬ 
päischen Verhältnisse scheint künstlich ’ noch höher gesteigert, 
als sie es schon früher war. Europa aber sucht nicht Kompli-t 
zjerungen, sondern Vereinfachungen. Daß der schrankenlose Im¬ 
perialismus derjenigen Macht, die letzten Endes über alle ihre 
Nebenbuhler Sieger bleibt, zu dieser großen Vereinfachung führen 
müsse, ist ein Irrtum, dem schon Napoleon erlegen ist 

Den andern, den einzigen Weg weist uns das Bedürfnis der 
Menschen nach Selbständigkeit und Freiheit Der stärkste Aus¬ 
druck dieses Bedürfnisses ist das Verlangen der Arbeitennassen 
nach einer wirtschaftlichen Neuordnung, die mit der Fabrik be¬ 
ginnt und über die Welt hinwirkt Das Hilfsmittel des Imperialis¬ 
mus ist der Säbel und die geheime Diplomatie. Dieses Hilfs¬ 
mittel muß versagen. Das friedliche und gewaltige Hilfsmittel 
der internationalen Neuordnung ist die Gilde in allen ihren Formen, 
bis zu jener umfassenden Form der Gruppierung aller Arbeits¬ 
zweige einer gegebenen Landschaft um ihre natürlichen Produk¬ 
tionsfaktoren. Die Lösungen müssen im kleinen und einzelnen 
gefunden werden, ihr Geist kann aber überall nur derselbe sein. Dann 
6ind sie entscheidend für die Lpsungen ähnlicher Probleme überall. 


Dr. R. v. UNGERN-STERNBERG: 

Das deutsch-russische Abkommen. 


N ACH langem Zögern — nachdem man sich veranlaßt gesehen 
hat,«denjenigen, die gegenwärtig in Europa das Wetter machen, 
den Vortritt zu lassen — ist am 6. Mai ein „deutsch-russisches 
Abkommen über die Erweiterung der Tätigkeit der beiderseitigen 
Delegationen für Kriegsgefangene“ unterzeichnet worden. Alle, die 
ein enges Verhältnis zu Rußland, als den Grundpfeiler unserer 
auswärtigen Politik betrachten, werden dieses Abkommen, das aller¬ 
dings nicht in allen Punkten den Erwartungen entspricht, vollauf 
begrüßen — bedeutet es doch einen Schritt vorwärts auf dem Wege 
zur Verständigung beider, durch Schicksalsgemeinschaft auf einander 
angewiesenen, Völker. 
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Deutscherseits ist man bei Abschluß des vorliegenden Vertrages 
jedenfalls von zwei Voraussetzungen ausgegangen. Erstens von 
der Ueberzeugung, daß die Sowjetregierung als die russische 
Regierung schlechthin zu betrachten ist, und zweitens — daß durch 
die engeren Beziehungen zu Sowjetrußland, unsere innerpolitischen 
Verhältnisse im bolschewistischen Sinne nicht beeinflußt werden 
können. Zu diesen beiden Voraussetzungen gilt es Steilung zu 
nehmen, bevor man auf Einzelheiten des Abkommens eingeht 

Ihr bald vierjähriges Bestehen verdankt die Sowjetregierung 
vor allem dem Umstand, daß alle anderen politischen Richtungen in 
Rußland so gründlich abgewirtschaftet hahen, daß sie bei den 
Massen jeglichen Kredit einstweilen verloren haben. Vor allem 
bietet ihr Verhalten in dem schicksalsvollen Jahre 1917 so viel 
Angriffspunkte, daß es den Kommunisten nicht schwer fällt, die 
politische Unzulänglichkeit der anderen Parteien und die Unklar¬ 
heit ihrer Bestrebungen den Massen nachzuweisen. Die Bauern, 
dieser in Rußland letzten Endes ausschlaggebende Faktor, befürchten 
mit Recht, daß ein Sturz der Sowjetregierung die Reaktion auf der 
ganzen Front bedeutet, die notwendigerweise die Wiederherstellung 
des Großgrundbesitzes mit seinen feudalen Rechten nach sich ziehen 
müßte. Die „Befreiung“ vom Bolschewismus durch die gegen¬ 
revolutionären Generale, denen sich nicht nur Anhänger der bürger¬ 
lichen Parteien angeschlossen hatten, haben den Bauern in dieser 
Regierung sehr eindrücklichen Anschauungsunterricht angedeihen 
lassen! Sie sind daher der Räteregierung durchaus nicht mehr 
gegnerisch gesinnt, und die Bauernaufstände, von denen soviel 
Wesens gemacht wird, müssen sehr skeptisch beurteilt werden. 
Andererseits sind die führenden russischen Kommunisten, mit Lenin 
an <der Spitze, nichts weniger als weltfremde, eigensinnige Doktrinäre 
— im Gegenteil —, sie haben sich in allen Fragen der Außen- und 
Innenpolitik als Realpolitiker und großzügige Opportunisten er¬ 
wiesen, die den Opferwillen der Massen nicht überspannen und 
das Utopische vieler Maßnahmen eingesehen haben. Ferner sind 
es eine ganze Reihe von Erfolgen auf außerpolitischem Gebiet, die 
Sorge für die Volksbildung und schließlich die allerdings sehr 
langsam einsetzende Besserung der Wirtschaftslage, die alle zu¬ 
sammen bereits seit längerer Zeit zu einer Stabilisierung der Sowjet¬ 
regierung geführt hat Dieser Umstand machte den Abschluß eines 
Vertrages mit Rußland für Deutschland nicht nur gänzlich un¬ 
bedenklich, sondern zur dringenden Notwendigkeit. 

Was nunmehr die sogenannte Gefahr des „Bolschewismus“ 
für Deutschland anbelangt, so kann man es getrost denjenigen 
überlassen, die aus dem Antibolschewismus Kapital schlagen wollen, 
weiter zu versuchen, die Welt vollzuschreien. Die deutsche Arbeiter¬ 
schaft würde sich selbst ein geistiges Armutszeugnis ausstellen, 
wollte sie aus Furcht vor der bolschewistischen Propaganda die 
Wiederaufnahme normaler Beziehungen zu Rußland ablehnen. Die 
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Erfahrungen der letzten Zeit lassen keinen Zweifel darüber, daß gegen 
den Willen der großen Mehrheit, das deutsche Volk sich nicht in ein 
bolschewistisches Fahrwasser wird drängen lassen. Die russische Ver¬ 
tretung, die hier seit etwa 1 1/2 Jahren in Kriegs- und Zivilgefange¬ 
nenangelegenheiten funktioniert, hat auch bisher in keiner Weise 
ihre Befugnisse überschritten und sich an irgendeiner Propaganda 
nicht beteiligt. Alle gegenteiligen Behauptungen entsprechen nur 
dem Wunsch, eine Handhabe zu finden, um unsere Beziehungen 
zu dem gegenwärtigen Rußland zu stören. Der Artikel XV des 
Abkommens verpflichtet übrigens ausdrücklich die beiderseitigen 
Vertretungen, denen eine gewisse Exterritorialität zugesichert ist, 
jeder Agitation oder Propaganda gegen die Regierung oder die 
staatlichen Einrichtungen des Aufenthaltsstaates zu enthalten. 

Durch Art I des Abkommens wird die Vertretung der Russischen 
Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik (R. S. F. S. R.) in Deutsch¬ 
land als die einzige Vertretung des russischen Staates anerkannt Das 
bedeutet eine endgültige Absage an alle sonstigen in Deutschland 
zahlreich vorhandenen Vertretungen gegenrevolutionärer Gruppen; 
Nunmehr können diese Vertretungen, soweit sie überhaupt ein ent¬ 
sprechendes Betätigungsfeld haben, nur als rein private Vereini¬ 
gungen zur Pflege etwaiger gemeinnütziger Ziele betrachtet werden. 
Die Belange der russischen Staatsangehörigen und Emigranten 
können nur von der Vertretung der R. S. F. S. R. wahrgenommen 
werden, — selbstverständlich „nach Maßgabe völkerrechtlichen Her¬ 
kommens“ (Artikel VI und VIJI). Die russischen „Emigranten“ 
werden sich wohl oder übel damit abfinden müssen, daß die Aus¬ 
stellung von Pässen, Beglaubigungen usw. rechtsgültig von jetzt 
ab nur von der Vertretung der R. S. F. S. R. erfolgen kann. 
Auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen, kann natürlich dem 
deutschen Staat nicht zugemutet werden. Besonders eingehend be¬ 
handelt das Abkommen die auf den Handel bezüglichen Fragen. 
Durch Artikel XII wird festgelegt, daß die russische Regierung 
alle Rechtshandlungen ihrer Handelsvertretung in Deutschland 
als für sich verbindlich anerkennt. Hierdurch wird die Rechts¬ 
sicherheit für alle in Deutschland abgeschlossenen Geschäfte be¬ 
deutend gesteigert, die ferner noch dadurch gesichert wird, daß 
die russische Regierung sich für alle in Deutschland abge¬ 
schlossenen Geschäfte den deutschen Gesetzen unterwirft (Art XIII). 
Im Gebiet der R. S. F. S. R. sollen Rechtsgeschäfte nur mit Schieds¬ 
gerichtsklausel abgeschlossen werden, weil die gegenwärtige Zivil¬ 
gerichtsbarkeit in Rußland, infolge der Aufhebung des Privateigen¬ 
tums an einer ganzen Reihe von Gütern und auch ihrer ganzen 
Verfassung nach, gänzlich unzulänglich ist zur Schlichtung von 
Streitfällen, die aus Handelsgeschäften entstehen. 

Der letzte Absatz des Artikel XIII bestimmt, daß das Eigentum 
der russischen Regierung in Deutschland nicht der deutschen Ge¬ 
richtsbarkeit und Zwangsvollstreckung unterliegt, soweit nicht An- 
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Sprüche aus Handelsgeschäften zwischen Deutschen und der Sowjet¬ 
regierung hergeleitet werden können. Dieses ist wohl mit der 
wichtigste Punkt des Abkommens, denn er betrifft die Frag«; 
ob ein ehemaliger Eigentümer von Werten, die von der Sowjet¬ 
regierung enteignet worden sind, erfolgreich Einspruch gegen die 
Veräußerung dieser Werte durch die Sowjetregierung, bzw. gegen 
die Rechtsgültigkeit des Erwerbes durch den deutschen Kontra¬ 
henten der Sowjetregierung, erheben kann. Der Absatz 2 des 
Artikel XIII des deutsch-russischen Abkommens macht, meines 
Erachtens, eine Beanstandung des Eigentumsrechtes der 
Sowjetregierung an konfisziertem Privateigentum russischer 
Staatsangehöriger aussichtslos, denn die angezogene Stelle 
besagt ausdrücklich, daß das Eigentum der russischen Regierung 
nicht der deutschen Gerichtsbarkeit und Zwangsvollstreckung unter¬ 
liegt. Wir halten diesen Standpunkt für den logisch einzig möglichen 
und konsequent aus der tatsächlichen Anerkennung der Sowjet¬ 
regierung, als einzige souveräne russische Regierung, folgenden. 
Wollte man sich auf den entgegengesetzten Standpunkt stellen und 
behaupten, daß die ehemaligen Privateigentümer beschlagnahmter 
Werte das Verfügungsrecht der russischen Regierung bestreiten 
können, so würde man den ganzen aus der russischen Revolution 
hervorgegangenen Rechtszustand leugnen und damit überhaupt einen 
Handelsverkehr mit der Sowjetregierung unmöglich machen, weil x 
der deutsche Gegenpart niemals die Sicherheit hätte, daß das Ge¬ 
schäft von dritter Seite unangefochten bleibt. Diese Unklarheit 
wird durch Absatz 2 des Artikel XIII beseitigt — eine erfolgreiche 
Beanstandung des Verfügungsrechts der Sowjetregierung über kon¬ 
fiszierte Oüter ist nicht möglich. Auf denselben Standpunkt hat 
sich übrigens, wie zu eiwarten war, neuerdings auch die Recht¬ 
sprechung in England gestellt. 

Die sonstigen Bestimmungen des Abkommens, soweit sie von 
allgemeinerem Interesse sind, beziehen sich auf sofortige Wieder¬ 
aufnahme eines geregelten Post-, Telegraphen- und Funkverkehrs 
(Artikel XI), die Uebersiedlungserlaubnis nach Deutschland von 
solchen Personen, welche die deutsche Staatsangehörigkeit besessen, 
aber aus irgendeinem Grunde verloren haben (Artikel IX), und die 
Heranziehung von technischen Sachverständigen. 

Vom Standpunkt der deutschen Interessen betrachtet, ist man 
überrascht, im Abkommen kein Wort über das deutsche Eigentum 
in Rußland zu finden. Das ist geeignet, als eine große Unterlassung 
empfunden zu werden. Aus welchen Gründen eine diesbezügliche 
Vereinbarung unterblieben, ist nicht recht verständlich. Uebrigens 
ist das gegenwärtige Abkommen ausdrücklich als ein „vorläufiges“ 
bezeichnet, und es ist daher mit Sicherheit zu erwarten, daß weitere 
Verträge mit Rußland folgen werden. 
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ALFONS FEDOR COHN: 

Volksstücke. 

M AN wird gut daran tun, das sogenannte Volksst&ck seiner 
Harmlosigkeit zu entkleiden, seinem Wesen wie seiner Wir¬ 
kung nach. Es ist nicht nur billige Feierabendkost für die 
Armen am Beutel und im Geiste gewesen, sie zu laben und zu 
läutern; es war, ob dem Urheber bewußt oder unbewußt, vor allem 
•ein sanftes Betäubungsmittel gegen die Begehrlichkeit und Unzu¬ 
friedenheit der unteren Klassen, eine streichelnde Mahnung zur 
Selbstbescheidung, eine Laienpredigt über die Eitelkeit und Vergäng¬ 
lichkeit äußeren Glanzes und Besitzes. 

t Das Volksstück unterscheidet sich von der Volkssage, dem 
Märchen, dem Mythos, ja selbst von der sprichwörtlichen oder 
mundartlichen Prägung dadurch, daß es niemals aus dem eigent¬ 
lichen Empfinden des Volkes herausgeboren ist, sondern sich jener 
Elemente nur gelegentlich als Mittel zu seiner patriarchalisch¬ 
sozialen Tendenz bedient. Es unterscheidet sich dadurch vom 
Gesellschaftsstück, daß es nicht eine Schicht oder Klasse selbst¬ 
gefällig oder als vorbildlich bespiegelt, sondern von oben zeigt, 
indem es den Beschauer zumeist mit den Mitteln kleinbürgerlicher 
Sentimentalität und Moral scheinbar darüber erhebt. 

Das „romantische Original-Zaubermärchen“ von Ferdinand 
Raimund: „Der Bauer als Millionär“, das die Berliner „Volks¬ 
bühne“ wieder aufnahm, redet den österreichischen Kriegsgewinn¬ 
lern der Napoleonszeit ins Gewissen. Der bäuerliche Schatzfinder, 
der das sinnlose Leben eines städtischen Prassers führt, wird über 
Nacht mit Alter und Siechtum geschlagen und darf, innerlich zur 
Einsicht in die Nichtigkeit unverdienten, sinnlosen Reichtums be¬ 
kehrt, verjüngt und zufrieden auf seine alte Scholle zurück. Diese 
moralisierende Aktualität mußte für ihre Zeit durch die Verquickung 
mit einer — abermals moralisierenden — Märchenhandlung ge¬ 
wissermaßen musenhoffähig gemacht werden: die Fee Lacrimosa 
hat aus der Verbindung mit einem Seiltänzer eine Tochter, die dem 
reichgewordenen Bauern als Ziehtochter anvertraut wurde, jedoch 
der Mutter für immer verloren sein wird, wenn sie nicht durch Be¬ 
scheidenheit Lacrimosas Fall wieder gut macht. Selbst im Geister¬ 
reich gebietet die schlichte Bürgertugend. Der Kampf der Feen 
und Zauberer, die einer scharf gegeneinander abgegrenzten Rang¬ 
ordnung ihrer Machtbefugnisse unterliegen, um diese unschuldige 
Seele, geben dem Ganzen Richtung und Bewegung. Hier stecken 
Ansätze eigenen poetischen Humors, wenn die Geisterwesen irdisch 
gefärbt und gebunden erscheinen, wie nur unsereins. Lacrimosa 
siezt ihre versammelten Mitgeister recht bürgerlich, ihr Vetter 
Ajaxerle aus Donaueschingen kann als bloßer. Magier nicht wie 
ein Geist aus peinlichen Lagen verschwinden, sondern muß sich erst 
umständlich durch noch nicht geläufige Zaubersprüche umhexen, 
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ein Zauberer radebrecht ungarisch, und der Haß möchte gerU 
zärtlich fühlen, wenn es nicht eben seinem Wesen widersprächt 
Aber diese liebenswürdig-ironischen Menschlichkeiten werden übe*» 
wuchert von rein begrifflicher Symbolik: neben dem Haß tritt 
sein Milchbruder der Neid auf, wir sehn die Jugend den völlerischen 
Bauern verlassen, das hohe Alter sich ihm mit eisigem Wehen 
nahen. Raimund, selbst Schauspieler, war tief in der Tradition 
des Wiener Theaters befangen: sein Bauer Forunatus Wurzel ist 
der österreichische Hanswurst, wie ihn Stranitzky aus dem ita¬ 
lienischen Harlekin umgeschaffen hatte, und die Symbolik mensch¬ 
licher Eigenschaften in den genannten Gestalten ist ein für die 
Vorstadt banalisierter Klassizismus, denen billiger Firnis und trocke¬ 
ner Staub der Kulissenwelt anhaftet. Für Raimunds Landsleute mag 
dieses krause Bilder- und Singspiel noch heute seine lokalen und 
sentimentalen Reize bieten — wie besonders in dem klassischen 
Zwiegesang „Brüderlein fein“ —; norddeutsches Empfinden vermißt, 
zweifellos nicht erst heute, sondern von je, in ihm die menschliche 
und bildnerische Kernhaftigkeit. 

Raimund hat sich selbst einst den Berlinern als Fortunatus 
Wurzel gezeigt, und zwar auf der ersten festen Berliner Privatbühne, 
dem alten Königstädtischen Theater am Alexanderplatz. Diese 
Bühne war bekanntlich die Pflanzstätte des Berliner Lokalstücks, 
das jedoch nicht eigentlich bodenständig ist, wie man vielfach an¬ 
nimmt, sondern vom französischen Vaudeville herstammt. Auch 
hier waren es Schauspieler, wie Louis Angely und Karl von Holtei, 
die unter gelegentlicher Benutzung von Berliner Lokalliteratur 
Pariser Singspiele für Berlin ummodelten. Auch David Kalisch, den 
man geradezu den Begründer der Berliner Lokalposse genannt hat, 
ist denselben Weg gegangen. Das Charlottenburger Schiller¬ 
theater gibt seine „Posse mit Gesang“: „100 000 Taler“, an der 
sich nun die vierte Generation erheitert. Auch hier steht hinter 
allem Leichtsinn und Ulk handfeste Bürgermoral, banausisch gegen 
die brotlosen Künste, entrüstet gegen die frivole Spekulation, be¬ 
wundernd vor der ehrlichen Arbeit, auch noch in Form der behag¬ 
lichen Kapitalrente. Man spürt allenthalben den französischen Ur¬ 
sprung, in dem heiteren Ateliermilieu des Anfangsaktes mit seinem 
Kleeblatt aus der Boheme, die Berlin damals kaum dem Namen, 
geschweige der Sache nach kannte, in dem Gesellschaftssalon mit 
Pomp und Tünche, den die erfolgreiche Spekulation in Eisenbahn¬ 
aktien bis zur Flucht des defraudierenden Agenten hergezaubert hat; 
erst Ton der Figuren und Farbe des Beiwerks führen schnoddrig, 
gemütlich, echt ins Berlinische, und der Beschluß im Stralauer 
Restaurationsgarten, in dem sich die Gescheiterten mehr oder we¬ 
niger rangiert wieder zusammenfinden, atmet ganz und gar Spree¬ 
luft. Willkür oder bloße Modesache war es dennoch nicht, daß das 
«»Berliner Volksstück des Vormärz nach Paris blickte, anstatt nach 
Wien. Paris war die Wiege der politischen Freiheit, die sich das 
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Bürgertum erst erkämpfen sollte, und man kann die zeitgenössische 
Wirkung namentlich der Kalisch’schen Berliner Possen erst richtig 
einschätzen, wenn man ihren bei aller bourgeoisen Selbstgefälligkeit 
scharfen oppositionellen politischen Geist der Bonmots und Ge¬ 
sangstexte herausfühlt. Viel davon ist heute begreiflicherweise 
überholt, veraltet und nicht mehr verständlich; aber wenn sich eine 
Neubearbeitung auch gewiß das Recht nehmen darf, Anspielungen 
und Couplets unseren Tagen anzupassen, so braucht sie dabei 
nicht gleich den französischen Imperialismus alldeutsch herauszu¬ 
fordern oder die eigenen Errungenschaften des Parlamentarismus 
in ähnlichem Ungeiste zu begeifern. Dies ist dem Andenken der 
Berliner Posse gegenüber mindestens stilwidrig, auf einer Bühne 
aber, die, wie das Schillertheater, der Volksbildung zu dienen be¬ 
stimmt ist, eine Taktlosigkeit 

Wie das Volksstück mit dem Erwachen des Bürgertums aufkam, 
so ist es mit der fortschreitenden. Entwicklung der sozialen Befreiung 
der Massen zum Absterben verurteilt. In den Ländern ausgereiften 
sozialen Klassenbewußtseins ist ein zeitgemäßes Volksstück patri¬ 
archalischer Tendenz nicht mehr denkbar. Selbst in Gemeinwesen 
von jüngerer und roherer sozialer Struktur, wie in den Vereinigten 
Staaten, läßt sich die große Masse nicht mehr als brave Lämmer¬ 
herde einfangen und vorführen. Das sommerliche Zugstück der 
„Kammerspiele“: „Potasch und Perlmutter“, diese Milieuschnurre 
aus dem New Yorker Konfektionsviertel der ostjüdischen Ein¬ 
wanderer, nähert sich in vielem schon dem Gesellschaftsstück, in¬ 
sofern als es nicht eigentlich seine Objekte aus der Höhe ansieht. 
Seine Autoren, M. Glaß und C. Klein, die über England nach 
Amerika gekommen sind, wie das New Yorker Publikum, das 
diese Szenen Hunderte von Malen beguckte und beklatschte, sind 
gleichen Geblüts und Geistes wie die Firma Potasch und Perlmutter 
mit ihrem Anhang und Umgang. Ein gewisses freudiges Wieder¬ 
erkennen, nicht ohne humorvolles Selbstbewußtsein, grüßt familiär 
auf die Bühne hinauf, und bezeichnend ist nur, daß unter all diesen 
biederen Stammes- und Standesgenossen nur einer moralisch ge¬ 
brandmarkt wird: der Advokat. Innerhalb des Geschäfts gelten 
alle Kniffe und kleinen Gemeinheiten; Familie und Firma und 
nicht zuguterletzt das gute jüdische Herz mit entsprechender Küche 
rechtfertigen alles. Aber Gericht und Advokatentum sind böse, weil 
höhere Mächte. Diese Reflexion, die sich aus der Komödie ab¬ 
leiten läßt, erscheint sehr echt und typisch: ist es das abstraktere, 
im Rechtswesen ausgedrückte Denken oder die hinter dem Richter 
stehende strafende Gewalt, die der sonst so selbstsichere Händler¬ 
geist fürchtet und haßt? Hier treten andere Schichtungen an ,den 
Tag, als die des reinen Besitzunterschiedes; aber das New Yorker 
Volksstück von 1914 oder früher, überbrückt sie doch spielend mit 
jenem jargongekräuselten Mutterwitz, dessen Sprache — nicht nur 
grammatikalisch — über den halben Erdball verstanden wird. 
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UMSCHAU. 


An die deutschen Dramatiker! 

Es heißt, die deutsche Bourgeoisie, 
die nie an einem Uebermaß poli¬ 
tischer Oedanken gelitten hat, sei 
heute völlig ideenlos geworden. 
Man sage das ja nicht! Wenn es 
darauf ankommt, rückwärts zu mar¬ 
schieren, können maßgebende 
Kreise unseres Bürgertums durch¬ 
aus Bahnbrechendes leisten. Zum 
Beispiel hat sich da eine Organi¬ 
sation für Sozialisierungs- und« 
Kommunalisierungstöterei gebildet 
(Geschäftsstelle für nationale und 
Wohlfahrtsvereine, Hamburg, Tri¬ 
tonhaus), die „in aller Stille Pro¬ 
paganda zur Erhaltung des freien, 
selbständigen Unternehmertums“ 
treiben will. In aller Stille wendet 
sie sich mit Material an die laute¬ 
sten Stellen: Kabarett, Variete, Kino 
— und Theater. Vor uns liegt ein 
Schriftstück der „Werbestelle“, in 
dem es heißt: „Wir beziehen uns 
hierdurch auf die planmäßige Pro¬ 
paganda für das Lustspiel: 
„Puttfarcken oder die verunglückte 
Sozialisierung “, 

Niederdeutsche Komödie von Dr. 
Jul. Strempel in 3 Aufzügen. Es 
ist das erste Theaterstück, welches 
in humorvoller Weise zeigt, daß die 
Sozialisierung Irrlehren sind.“ 

Und da sage einer noch, Politik 
und Kunst hätten nichts mitein¬ 
ander zu tun! Vor einiger Zeit 
wünschte ein Herr Pastor Reuter 
in der Deutschen Zeitung, daß das 
Kasperletheater gegen die Entente 
mobilisiert werde. Das müsse ein- 
schlagen, wenn in hundert Kas¬ 
perletheatern, auf allen Märkten 
und Plätzen das deutsche Kasperle 


die unmöglichen Forderungen der 
Entente verulkte; das würde ein 
befreiendes Lachen geben und in 
London und Paris seine Wirkung 
nicht verfehlen. 

Ach, wenn das Lachen allein uns 
politisch befreite,genügte der Stoff 
völlig, den Blätter vom Schlage 
der Deutschen Zeitung dauernd lie¬ 
fern. Es zeigt sich wieder, wie 
gern Leute, die sich zum Heulen 
peinlich benehmen, in der Not an 
den Humor der anderen appellieren. 
Wie wär’s drum, wenn der Amts¬ 
bruder und Mitkämpfer des ehe¬ 
maligen Zollernfressers Mauren¬ 
brecher seine Kasperleideen den 
Sozialisierungstötern stiftete? Je¬ 
doch das rauflustige, respektlose 
Kasperle ist aus zu revolutionärem 
Holz geschnitzt, weshalb es das 
Unternehmertum für geratener hält, 
deutsche Dichter zu ermuntern. Die 
„Wedbestelle“ schreibt über Putt¬ 
farcken: 

Das Stück wird in verschiedenen Dialekten 
über alle deutschen Bühnen gehen. Suder¬ 
mann mit seiner „Ehre“, Qerh. Hauptmann 
mit seinen „ Webern" haben viele Nachfolger 
gehabt sehr zum Schaden des Unter¬ 
nehmertums. 

Durch die tatkräftige Werbearbeit für das 
obige Lustspiel hoffen wir, vor allen Dingen 
auch andere Schriftsteller zu veranlassen, 
Werke zu schreiben, die mit ihrer Tendenz 
für das freie, selbständige Unternehmt rtum 
eintreten — zum Schadendesselben ist mehr 
als genug geschrieben worden. 

Also auf, ihr Dramatiker allzu¬ 
mal! Das deutsche Drama befindet 
sich im Niedergange. Helft ihm 
auf die Beine! Hier winkt ein 
großer Stoff, lohnender Nebenver¬ 
dienst und Uebersetzung in alle 
deutschen Dialekte. Thema: Nie¬ 
der mit dem Sozialismus, hoch der 
Kapitalismus — Oerhart Haupt¬ 
mann hat uns genug geschadet! 
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HERMANN WENDEL: 


Hakenkreuz und Meuchelmord. 

Berlin, 17. Juni 1921. . 

E IN Schuß um Mitternacht, aus dem Dunkeln, von hinterrücks, 
und wieder liegt ein Opfer! Es lebe der Ordnungsstaat Bayern! 
Und abermals ist es, wie bei Kurt Eisner und Gustav Lan¬ 
dauer, ein edles Opfer, das von vertierter, bajuwarischer Blutgier 
gefällt wird. Denn Karl Gareis gehörte nicht zu einem Diych- 
schnitt von Parteiunteroffizieren, die eine fertige Meinung in die 
Tasche stecken und von Schlagwort zu Schlagwort ihre kümmerliche 
Existenz weiterfristen, sondern er war einer der seltenen Menschen, 
die wir an der Schwelle des neuen Deutschland so bitter und 
brennend nötig haben, weil sie Sauerteig werden können: ein mit 
sich Ringender, dem Welt und Zukunft stets aufs neue als Problem 
erschien, ein „Mandatar des Geistes“, der unter Ablehnung der 
„nur Geschäftigen“ und der üblen „Realpolitiker“ Geist in Tat 
umzuleiten suchte, einer aus der „Phalanx der Geistigen“, der wie 
auch wir an der deutschen Revolution den „wirklich entscheidenden 
Durchbruch des Menschlichen“ schmerzlich vermißte und der mitten 
in den Staubwolken des Tageskampfes von „Sehnsucht nach rein¬ 
licher Einsamkeit und geistiger Sauberkeit“ durchglüht blieb. 

Neben der lichten Lauterkeit einer solchen Erscheinung tritt 
die ekle Verworfenheit der Gesinnung, die den Arm des Mörders 
bewaffnete, doppelt und dreifach trostlos hervor. Vielleicht, wahr¬ 
scheinlich wird in des Münchner Polizeidirektors Pöhner Bereich, 
in dem sich täglich widerlichster Rassen- und Klassenhaß gegen links 
ungescheut austoben darf, der Täter für immer in der schützenden 
Nacht verschwunden bleiben, aber das Kind auf der Gasse deutet 
mit den Fingern auf den, auf die Schuldigen. Jene deutschvölki- 
schen Kotseelen, die in schon pathologischen Wutkrämpfen jeden 
Ansatz zu einem besseren, zu einem neuen Deutschland begeifern, 
sind die unmittelbaren Urheber der Tat, sind in ihrer Gesamtheit 
der Täter selbst. Ob sie an die Wände zurückgezogener Gelasse 
in der Münchner Universität ihr Sprüchlein schmieren: 

Wenn es euch an Kohlen mangelt, dann verbrennt Berliner 
Luden! 

Werfet unter eure Kessel Proletarier und Juden!, 
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Hakenkreuz und Meudt^gtord. 

ob sie in verschwiegenen Nächten die jüdischen Gotteshäuser 
der bayrischen Hauptstadt von oben bis unten besudeln, ob sie als 
Frfeikorps, mit Hakenkreuz und Edelweiß geschmückt, nach Ober¬ 
schlesien ziehen und dort Sozialdemokraten, Juden und Wasser¬ 
polen, alles drei tätige Anhänger der deutschen Sache, krumm 
und lahm prügeln, ob sie daheim einen Wissenschaftler wie Pro¬ 
fessor Magnus Hirschfeld oder einen sozialdemokratischen Politiker 
wie Alwin Saenger zuschanden schlagen, es sind stets die gleichen 
Ausschreitungen des gleichen geistverlassenen und wahnbesessenen 
Hurra-Knotentums. Und daß sich in die Kette dieser Heldentaten 
der feige, heimtückische Meuchelmord nicht schon früher ein¬ 
gereiht hat, muß jeden Leser des „Völkischen Beobachter“ und 
des „Miesbacher Anzeiger“ wundernehmen. In einer nicht mehr 
hemdärmligen Sprache, wie sie zuweilen erfrischend wirken kann, 
sondern im unverfälschten Rotwelsch der Zuhälterkaschemme, wie 
es jeden nicht ganz verrohten Menschen gleichviel welcher 
politischen Richtung anwidern muß, wurden hier Woche für Woche 
die . niedrigsten Grundtriebe eines nationalistischen Apachentums 
gegen die „Zuchthäusler“, die „Havelschlawiner“, die „Saujuden“ 
in der Reichsregierung auf gepeitscht; zwischen je zwei Zeilen dieser 
unsagbar gemeinen Angriffe guckte das griffeste Messer und der 
Schlagring hervor, und sicher war das Freudengeheul, das der 
„Miesbacher Anzeiger“ über die rohe Mißhandlung Saengers aus¬ 
stieß, ebenso der letzte Anstoß für den unbekannten Mordgesellen 
vom 9. Juni, sich den Revolver einzustecken und Karl Gareis 
aufzulauern, wie die schamlose deutschvölkische Vergötterung von 
Eisners Mörder wohl zuerst in ihm den teuflischen Gedanken wach- 
gekitzelt hat 

Freilich, die sich zu dieser hinterlistigen Bluttat offen, wenn 
auch unter ihresgleichen, zu bekennen wagen, sind kaum allzu zahl¬ 
reich. Aber der Kreis derer, die an der schweren Verantwortung 
für das Verbrechen mittragen,, ist unendlich größer. Ohne Zweifel 
hieße es, die bürgerliche Ehre des Herrn v. Kahr zu unrecht an¬ 
tasten, wenn man ihn als Züchter von Meuchelmördern hinstellte, ' 
und die Hand des Mordbuben zu drücken, wird der Forstrat Escherich 
in ehrlicher Entrüstung ablehnen. Auch die Führer und Anhänger 
der ausschlaggebenden Bayrischen Volkspartei sind keine Mörder; 
brave Spießbürger, können sie nicht einmal der Fliege etwas zuleide 
tun, die sie aus ihrem Maßkrug herausfischen; sie schlagen nur 
am Stammtisch Sozen und Juden mit dem Maule tot Aber die 
überreizte Stimmung, in der ihr Schimpfen und Schmähen das Land 
hält, und die wohlwollende Duldung, deren sich jeder Gewaltstreidi 
gegen links erfreut, ist die Voraussetzung dafür, daß ein entartetes 
Hirn zu letzten Folgerungen kommen konnte. Aeußerlich ein Zu¬ 
fall, innerlich eine Verknüpfung ist es, daß Escherich just am 
Tage vor der Mordnacht gegen die Entwaffnung seiner Einwohner¬ 
wehren planmäßigen Widerstand zu organisieren versuchte, und nicht 
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umsonst bildet Kahr-Bayern den schwärzesten Fleck auf der euro¬ 
päischen Karte neben jenem Horthy-Ungarn, wo die Donau jeden 
Tag die Leichen geheimnisvoll Verschwundener ans Ufer spült 
Alle, die dieses ihr Kahr-Bayern als „Ordnungszelle“ für ganz 
Deutschland anpreisen, mögen sich angesichts der grausen Untat 
Wehmutsschmalz und Tränensalz sparen; die Wunden des Ge¬ 
mordeten fangen wieder an zu bluten, wenn ihresgleichen an seine 
Bahre tritt. 

Aber am Ende reicht die mehr oder minder laut ausgesprochene 
Lust nach der Meuchelung unbequemer Volksführer weit über 
Bayern hinaus. Wenn schon vor dem Kriege, da die Menschheit 
durch den Alltagsgebrauch der Gewalt noch nicht abgestumpft 
war, in der „Post“ eine hysterische Charlotte Corday der Bour¬ 
geoisie dem „alten Sünder“ Bebel das Schicksal Marats androhte, 
so war das vielleicht nur eine unholde Grimasse. Aber wenn 
heuer ein journalistischer Strolch in einem Berliner Käseblättchen, 
das tagtäglich sein heiseres Hepphepp gegen die Juden ausstößt, 
gegen Albert Einstein, Friedrich Wilhelm Foerster, Hellmuth v. Ger- 
lach und Maximilian Harden zu schreiben wagte: „Wir würden 
jeden Deutschen, der diese Schufte niederschießt, für einen Wohl¬ 
täter des deutschen Volkes erklären. Warum findet sich niemand, 
der das deutsche Volk von diesen Verbrechern befreit?“, und dafür 
vor Gericht mit einer lächerlichen Geldpön davonkommt, so ist 3as 
geradezu eine Prämie für den Meuchelmord, und der Schuß, mit dem 
ein Offiziersjüngelchen den Schlaf aller steuerscheuen Schieber von 
dem Alp Mathias Erzberger befreien wollte, fiel aus ähnlich ver¬ 
pesteter Luft wie der ach! so viel besser gezielte gegen Karl Gareis. 

Doch ob der weiße Terror in Bayern nackt und bloß als 
Meuchelmord auftritt, ob er sich in Preußen mehr in andere Ge¬ 
wänder hüllt, auf jeden Fall dient der weiße Schrecken nicht 
dazu, uns zu erschrecken. Die revolutionäre Schreckensherrschaft 
von 1792 hat Karl Marx einmal als Herrschaft von Leuten be¬ 
zeichnet, die selbst mehr erschrocken seien, als daß sie Schrecken 
einflößten. So verhält es sich auch hier. Es ist die tobende Ohn¬ 
macht, die zähneknirfechende Schwäche, die händeringende Rat¬ 
losigkeit einer Welt, die sich trotz Kahr und Pöhner und Escherich 
rettungslos zum Untergang verurteilt sieht und in letzter Ver¬ 
zweiflung zum Meuchelmord als letztem Mittel greift. Weil sie 
eine absterbende, auf den Hund gekommene Bande sind, ohne 
Glauben an die Wunderwirkung des Hakenkreuzes, ohne Zuver¬ 
sicht zur eigenen Sache, ohne Mark in den Knochen, deshalb fallen 
sie feige aus dem Hinterhalt die Männer an, die Wegbereiter in 
Deutschlands bessere Zukunft sind; die Schlange sticht noch einmal 
in die Ferse, die ihr den Kopf zertritt An sich ist der Gedanke, 
ein Stüde Entwicklung, einen Abschnitt Weltgeschichte durch Ab¬ 
schießen einzelner Köpfe aufhalten zu wollen, so aberwitzig,, daß er 
nur bei Gesellen aufkeimen kann, deren Hirn ebenso verschlammt 
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ist wie ihr Herz. Denn ob sie verleumden und hetzen, Ausnahme¬ 
gerichte aufstellen und Zuchthäuser füllen, heimtückisch überfallen 
und feige meuchelmorden, „sie töten den Geist nicht, ihr Brüder“, 
den klaren, entschiedenen, vorwärtsweisenden Geist, der über alle 
geistlos blanke Gemeinheit des „Miesbacher Anzeigers“ strahlend 
triumphieren muß. 

Seine unwiderstehliche Stoßkraft entfaltet dieser Qeist jedoch 
nur, wenn die geschlossene und in ihrer Einheit unüberwindlidie 
Arbeiterklasse sein Träger ist Das bübische Verbrechen an Karl 
Gareis hat die Münchner Arbeiter zu einer festen kampffront gegen 
die Rückwärtserei aller Art zusammengefügt; die Erkenntnis, daß 
sie die Verfechter einer neuen, aufgehendpft, die bürgerlichen Par¬ 
teien die Vertreter einer alten, abwelkenden Welt sind, stellte im 
Augenblick Sozialdemokraten, Unabhängige und Kommunisten in 
einerlei Reih und Glied. Wenn diese Kampffront nach Abflauen , 
der ersten Kampfeshitze wieder kläglich auseinanderbricht, können 
die Kahr und Pöhner, die dreist und gottesfürchtig auch jetzt 
bei den Kundgebungen der erregten Arbeiterschaft mit Panzer¬ 
autos, Maschinengewehren und Lanzenreitern die mastbürgerliche 
„Ruhe und Ordnung“ zu schützen unternehmen, sich noch einmal 
ins Fäustchen lachen. 

Wenn aber die nächtige Tat des 9. Juni den arbeitenden 
Massen den Weg zur Einigung weisen hilft, hat der Schuß, der 
Karl Gareis traf und den Sozialismus treffen sollte, in Wahrheit 
das Herz der bayrischen, der deutschen Reaktion durchschlagen. 


PARVUS: 


Die Ausführung des Ultimatums. 

5. Die Geldreform. 

D ER Rückgang des Markkurses ist so stark und anhaltend und 
dauert schon so lange, daß eine Rückkehr zu den alten 
Verhältnissen, da man / für eine Banknote von 20 Mark eine 
Goldmünze im Gewicht von zirka 8 Gramm in Tausch gab, nicht 
mehr möglich ist. Um eine Stabilisierung unserer Währung herbei¬ 
zuführen, muß man vor allem sich den neuen Verhältnissen an¬ 
passen. Es ist auch nicht abzusehen, weshalb wir bemüht sein 
sollten, den Markkurs auf seinen früheren Stand zu bringen. Handel 
und Industrie haben sich bereits nach den neuen Werten einge¬ 
richtet, eine neue Aufwärtsbewegung der Mark würde die kauf¬ 
männischen Berechnungen abermals über den Haufen werfen und 
mit mindestens ebensoviel Störungen verbunden sein wie die bis¬ 
herige Geldumwertung. Was wir brauchen, ist die Stabilität. 

Da es nicht mehr möglich und auch nicht einmal erwünscht 
ist, die Rapiermark auf die Höhe , der Goldmark zu bringen, so 
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müssen wir den Wert der Goldmark entsprechend dem Kurs der 
Papiermark herabsetzen. Wir haben noch immer unser altes 
Währungsgesetz, aber es funktioniert nicht Wir verpflichten uns 
noch immer, für 20 Mark Banknoten eine Münze von zirka 8 Gramm 
Gold zu zahlen, während man im freien Verkehr kaum 8 Rroz. davon 
erhält, und in Wirklichkeit zahlen wir gar nichts. Räumen wir 
doch endlich mit dieser Fiktion auf. Erklären wir in aller Offen¬ 
heit, daß unsere Mark nur noch etwa 8 Prozent ihres früheren 
Wertes in Gold gilt Aendem wir uriser Münzgesetz, prägen wir 
unsere Münzen um, machen wir aus jedem 20-Markstück in Gold 
250 Mark, wie dessen Wert tatsächlich ist, und das Problem ist 
gelöst. 

Kurz, ich empfehle eine Münzbeschneidung — die Art, wie 
sich die Staaten meistens in solchen Fällen aus der Not geholfen 
haben. So hat z. B. Rußland bei der Durchführung seiner Gold¬ 
währung, die sich seither bis zum Kriege voll bewährt hat, aus 
dem 10-Rubel-Goldimperial 15 Rubel gemacht. Es hat einfach, 
und konnte gar nicht anders, die Kurse, wie sie bestanden, zur 
Grundlage seiner neuen Währung gemacht. 

Unsere Staatsschuld behält dann ihren nominellen Wert, die 
Warenpreise und Löhne werden in keiner Weise beeinflußt, und wir 
erhalten die Sicherheit, daß die Besserung unserer wirtschaftlichen 
Verhältnisse uns voll zugute kommen und zu einer weiteren Stabili¬ 
sierung unseres Geldkurses führen wird, statt dürch Herauf¬ 
wälzung einer Goldschuld die Kurse wieder herunterzureißen und 
uns zum Bankerott zu treiben. 

Das wäre die erste Maßnahme der Geldreform. Mit der 
Besserung unserer Handels- und Produktionsverhältnisse werden • 
wir dann den Goldumtausch wieder aufnehmen können. Erst durch 
die Umprägung der Ooldmünzen bekommen wir überhaupt wieder 
die .Möglichkeit, Gold in den Verkehr zu bringen. Der Gold¬ 
vorrat der Reichsbank beträgt gegenwärtig 1091,6 Millionen Mark. 
Daraus wird eine Golddeckung des Notenumlaufs von rund 1,5 Proz. 
herausgerechnet. Das ist falsch, denn die Milliarde Goldmark ist 
gegenwärtig 12 i/ 2 mal so viel in Banknoten wert Die wirkliche 
Deckung in Gold'ist also nicht 1 1/2 Prozent, sondern I 83/4 Prozent 
des Notenumlaufs. Das kommt jedoch erst durch die Umprägung 
zum Ausdruck. Die Frage des Goldumtausches ist aber über¬ 
haupt weniger eine Frage des Goldvorrates als des Goldpreises. 
Wenn wir es übernehmen wollten, andauernd unser gemünztes 
Gold zu einem niedrigeren Preise abzugeben, als der Weltmarkts¬ 
preis des Goldes beträgt, würden uns keine Goldvorräte ausreichen, 
um die Nachfrage zu decken, die von allen Seiten, aus allen Ländern 
kommen würde. Dagegen wenn wir unsere Goldmünzen zum Welt¬ 
marktspreis abgeben unter Hinzurechnung der Kosten der Aus- 
münzung, so werden wir immer Gold genug zum Umtausch auf dem 
Markt finden, verlieren nichts und steigern bloß die Einnahmen 
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unserer Münze. Allerdings können wir uns nicht nach dem Welt¬ 
marktspreis richten, solange nicht der Geldkurs stabilisiert ist Wir 
brauchen also die Stabilisierung des Geldkurses, um den Gold¬ 
umtausch vornehmen zu können, und wir brauchen den Gold¬ 
austausch, um den Geldkurs zu stabilisieren. Dieser scheinbare 
Widerspruch deckt aber bloß eine Wechselwirkung auf, die sich 
der Finanzpolitiker zunutze kommen lassen muß. Der Geldkurs 
muß erst einen Halt bekommen. Sind dann die Kursschwankungen 
eingeschränkt und läßt sich auf Grund der allgemeinen wirtschaft¬ 
lichen Lage hoffen, daß dieser Zustand anhalten wird, dann wird 
zum Goldumtausch übergegangen. Auch da dürfte es sich empfehlen, 
zunächst noch eine recht hohe Grenze des obligatorischen Um¬ 
tausches näch unten einzusetzen, z. B. daß nur Geldsummen von 
1000 Mark aufwärts in Gold umgetauscht werden. Es handelt 
sich fürs erste nicht darum, möglichst viel Gold in den Verkehr 
zu bringen, sondern nur die Sicherheit zu gewähren, daß um¬ 
getauscht wird. Bewährt sich das, dann kann der allgemeine Gold¬ 
verkehr wieder aufgenommen werden. 

Ich habe oben vergleichsweise erwähnt, daß wir aus dem 
20 -Mark-Goldstück 250 machen sollen. Deshalb bin ich noch keines¬ 
wegs der Ansicht, daß wir gerade eine solche Münze prägen 
sollten. Es handelt sich nur um das Verhältnis des Goldgehalts. 
Ich denke angesichts der allgemeinen Preissteigerung, daß unsere 
niederste Goldmünze 100 Mark sein sollte. Der Pfennig ist ja 
bereits aus dem Verkehr verschwunden, an seine Stelle ist das 
10 -Pfennig-Stück getreten, und die Mark an Stelle des Groschens. 
So dürfte denn eine Münze im Werte von 100 Mark an Stelle 
des 10-Mark-Goldstücks treten. 

Doch das sind Einzelheiten, die ich nur nebenbei erwähne. 
Die Hauptsache ist, daß wir uns den veränderten Verhältnissen 
auf dem Geldmärkte anpassen. Alle Bemühungen, di? stattgehabte 
Entwicklung rückgängig zu machen, sind ein Kampf gegen Wind¬ 
mühlen bzw. der Versuch, die Flügel der Windmühle gegen den 
Wind in Bewegung zu setzen. Dazu sind che Windmühlen nicht 
da. Sie müssen sich nach dem Wind einstellen, dann mahlen sie. 
Wir müssen das Ergebnis der stattgehabten Entwicklung zur Basis 
der neuen Zustände machen. Die Geldentwertung ist ein durchaus 
rechtmäßiges Korrektiv, das der Handelsverkehr automatisch an¬ 
gebracht hat, um mit dem willkürlich durch die Kriegsanleihen 
erhöhten Massen des Geldverkehrs fertig zu werden. Dieser Tat¬ 
sache müssen wir Rechnung tragen, indem wir den gegenwärtigen 
Wert der Mark zur Grundlage unserer Währung machen. Wir 
stehen damit nicht allein da. Frankreich, Italien und auch England 
sind in der gleichen Lage. Frankreich im besonderen wird, trotz 
unserer Wiedergutmachungszahlungen, aus seiner finanziellen Kala¬ 
mität nicht herauskotnmen, wenn es nicht die stattgehabte Ent¬ 
wertung des Papierfranken festlegt Tut es aber das, dann ver- 
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mindert es seine innere Schuld um mindestens die Hälfte. Die in 
fremder Valuta kontrahierte auswärtige Schuld Frankreichs wäre 
selbstverständlich dadurch nicht betroffen. Dasselbe bezieht sich 
auch auf unsere in ausländischer Valuta kontrahierte Schuld. Eine 
Steigerung des Wertes des französischen Franken könnte leicht 
unsere Zahlungen an Frankreich ganz absorbieren und noch ein 
Defizit hinterlassen. Wenn dagegen Frankreich die von mir vor¬ 
geschlagene Geldreform durchführt, wird ihm die Verminderung 
seiner Schuld mehr einbringen, als unsere Zahlungen an Frank¬ 
reich betragen. 

Auf einem anderen Wege können wir zu einer Festigung der 
Valuta nicht gelangen. Und wenn wir die Valuta nicht stabilisieren, 
kommen wir aus den Lohnkämpjen nicht heraus. Denn bei jeder 
Senkung der Valuta, also Steigerung der Preise der Subsistenz¬ 
mittel, werden die Arbeiter Lohnerhöhungen verlangen, und bei 
. jeder Senkung der Valuta, also wenn die Preise der einheimischen 
Fabrikate sinken und die Preise der ausländischen Rohstoffe 
steigen, werden die Unternehmer Lohnreduktionen durchzusetzen 
suchen, um auf dem Weltmarkt bestehen zu können. Die gewaltige 
nominelle Steigerung der Arbeitslöhne seit der Geldentwertung ist 
ein großer Wall, der sich der Steigerung der Valuta vorgelegt hat 
Diesen Wall einfach abtragen zu wollen, heißt soziale Kämpfe von 
unübersehbarer Tragweite auszulösen. Die Auseinandersetzungen 
über die Löhne,-die jetzt zwischen den Arbeitern und den Unter¬ 
nehmern stattfinden, sind zu einem wesentlichen Teil ein Kampf 
um die Valuta. Es ist im Interesse beider Parteien, daß diese 
Störung, die dem Kampf erst seine große Tragweite gibt, aus¬ 
geschaltet wird. Behalten wir den Geldkurs, wie er ist, aber halten 
wir ihn fest, verhindern wir vor allem seine weitere Steigerung, dann 
wird die Lohnauseinandersetzung viel von ihrer Schärfe verlieren. 

Eine Rückkehr zum alten Geldkurs ist auch deshalb unmöglich, 
weil man dann sämtliche Beamtengehälter, Eisenbahnfrachten usw. 
wieder herabsetzen müßte. Eine Lösung auf der mittleren Linie, 
indem man sich sagt, wir können zwar den alten Markkurs nicht 
wieder herstellen, aber wir wollen ihn höher halten, als er gegen¬ 
wärtig ist, würde nur Inkonvenienzen nach allen Richtungen schaffen 
und den Staat um einen großen Teil des Nutzens bringen, den er 
aus der Fixierung der Geldentwertung ziehen könnte. 

Für unsere Zahlungen an die Alliierten ist die Abtragung 
unserer inneren Kriegsschuld durch Fixierung der Geldentwertung 
der Mark eine Vorbedingung, ohne die alle anderen Maßnahmen 
illusorisch bleiben müssen. (Fortsetzung folgt.) 
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PH. SCHEIDEMANN: 

Der Sturz der Mittelmächte. 

U NTER dem obigen Titel ist im Verlag von Georg D. W. Call¬ 
wey in München ein stattlicher Band herausgekommen, in 
dem Karl Friedrich Nowak den Verlauf des Krieges und den 
schließlichen Sturz der Mittelmächte schildert. Ich habe die Lektüre 
des Buches mit sehr großem Interesse begonnen, weil Nowak in 
seiner Vorrede sagt, daß seine Schilderung nicht nur auf dem 
Studium von Geheimakten und Kronratsprotokollen beruht, sondern 
auch „auf den wiederholten und ausführlichen, intimen und authen¬ 
tischen Darlegungen nahezu sämtlicher führenden Staatsmänner 
und Militärs, die auf der Seite der drei Mächte aktiv an allen 
dargestellten Ereignissen beteiligt waren und die Entscheidungen 
herbeigeführt haben“. Diesen Männern hat dann auch, soweit sie 
die Materialien und Daten nicht selbst gegeben hatten, der „Text 
zur sachlichen und handschriftlichen Berichtigung“ Vorgelegen. 

Wer ein Buch nadfi der Methode Nowak herausbringt, muß 
zweifellos neben Gutem auch Anfechtbares bieten. So interessant 
das Buch sich denn auch liest, den kritischen Leser kann es nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß es vielfach wie „nach Maß“ gearbeitet 
worden ist. 

Das Buch beginnt mit einer flott geschriebenen Schilderung 
der Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk. Wir erfahren da, 
daß es während einer Verhandlungspause, die die Unterhändler 
der Mittelmächte in Berlin und Wien zubrachten, zwischen den 
Generalen Ludendorff und Hoffmann zu einem heftigen Zusammen¬ 
stoß kam wegen der Aufforderung zu einer allgemeinen Friedens¬ 
konferenz. Noch einmal kam es zwischen Ludendorff und dem 
Kaiser zu einem Konflikt, weil der Kaiser in Uebereinstimmung 
mit Hoffmann und Kühlmann „auf den Polenzuwachs nunmehr 
endgültig verzichten“ wollte. Das Ergebnis von Brest-Litowsk, 
wie es auf dem Papier formuliert wurde, ist bekannt. Nowak 
schließt das erste Kapitel so: „Der Hunger schrie auf in Oester¬ 
reich. Von Wien bis Brest-Litowsk . . . Der Frieden war ge¬ 
schlossen. Aber im Eingang des Jahres 1918 flammte der Name 
Brest-Litowsk als wetterleuchtendes Fanal.“ 

Der zweite Abschnitt des Buches trägt den Titel „Krisen“. 
Wir leben da die Not und die Verzweiflung Oesterreichs mit 
und begreifen, wenn wir es nicht längst begriffen hätten, warum 
der Sturz kommen mußte. Der Kaiser Karl, den wir in diesem 
Buche als Wicht kennen lernen, residierte iri Laxenburg. „Unruhig 
horchte er den nahen Revolten.“ 

„Der Kaiser gehört in die Wiener Burg,“ entschied der Graf 
Czernin. 
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„Ich lasse mich in der Burg nicht fangen,“ widerstrebte der 
Kaiser zum Generalstabschef Arz. 

„Bei mir sind Sie sicher, Majestät,“ beruhigte der General. 
„Kommen Sie zu mir nach Baden.“ 

Die beste Edelweißdivision, „zuverlässige deutschtiroler Trup¬ 
pen, zwei Regimenter“, wurden der Front entzogen, um den 
Herrscher zu schützen. 

Furchtban gestalten sich die Verhältnisse in Oesterreich. „Ju¬ 
denkrawalle wurden endlich das Ventil. Hunger zog durch Oester¬ 
reich von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf. Denn jetzt begann die 
Blockade zu sprechen, die furchtbarste Waffe gegen die Mittel¬ 
mächte.“ 

„In Deutschland hatte der General Ludendorff schon dem 
Reichskanzler Michaelis erklärt: „Ersatz fängt an, knapp zu 
werden.“ Und Ende 1917 hatte der Generalquartiermeister 
bekannt, daß er nach Weihnachten und zum Frühjahr 1918 
mit ausgesprochenen Schwierigkeiten im Ersatz der Truppen rechnen 
müsse. Vom bayerischen Kriegsminister war das Bild, das von 
Ludendorff entworfen war, noch dahin ergänzt worden, „daß er 
vom Frühjahr an gewisse Formationen aus Mangel an Ersatz 
nicht komplettieren könne“. Dem König von Bayern aber meldete, 
kaunr daß der Frühling um war, ein Flügeladjutant: „Die Front¬ 
stärken seien geschwunden; die Divisionen wiesen nur mehr die 
Ziffern von kriegsstarken Brigaden auf. Es handle sich um Papier¬ 
divisionen.“ 

In 1917 mußte jeder halbwegs verständige Mensch erkennen, 
daß es dem Sturz zugehe, wenn nicht schnell Frieden geschlossen 
würde. 1920 aber wurde erst die Legende vom Dolchstoß erfunden. 
Im Frühjahr 1918 versicherte ein höherer deutscher Artillerie¬ 
kommandeur: „Die Armee ist absolut rot.“ In Oesterreich brannte 
es bereits lichterloh. „Slovenische Mannschaft schoß im steierischen 
Judenburg ihre Offiziere nieder.“ 

In der deutschen Armee waren die Sozialdemokraten selbst¬ 
verständlich sehr zahlreich vertreten, aber was der Artillerieoffizier 
als „absolut rot“ bezeichnete, das war etwas anderes als sozial¬ 
demokratische Gesinnung. Das war das Nichtmehrkönnen, das Aus¬ 
gehungertsein, die allgemeine Erschlaffung, der Drang nach Frieden. 
Wenn jetzt besonders auf dem Lande für den Jungdeutschlandbund 
und ähnliche „patriotische“ Organisationen geworben wird, so darf 
daran erinnert werden — jeder Kriegsteilnehmer wird die Richtig¬ 
keit bestätigen —, daß niemand eifriger auf den Schluß gedrängt 
hat, als die vom Lande stammenden Soldaten. Und das war ganz 
begreiflich. 

Schluß! Schluß! Das war die Losung an der Front und daheim 
in den Mittelmächten. Es ging halt nicht mehr — sehr anschaulich 
^schildert das Nowak. Das interessanteste Kapitel im zweiten Ab¬ 
schnitt seines Buches ist dem Kaiser Karl gewidmet. Dieser Knabe 
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Karl hatte hinter dem Rücken seines Außenministers Czernin und 
in grenzenloser Hinterhältigkeit gegenüber seinen deutschen 
Bundesgenossen allerlei Friedensfäden zu spinnen begonnen. Er 
bediente sich dazu des Prinzen Sixtus von Bourbon, den er zu 
Clemenceau und nach England schickte. Er offerierte Elsaß-Loth¬ 
ringen und Belgien, wollte damit aber keineswegs „der Frage der 
Entschädigung vorgreifen“. 

Die Unternehmungen des Kaisers Karl blieben nicht geheim. 
Czernin, als er in Bukarest von der Affäre gehört und mit Karl 
durch den Hughesapparat verhandelt hatte, fuhr Hals über Kopf 
nach Wien. Hier gab Kaiser Karl zu, was er zunächst überhaupt 
bestritten hatte: „daß er dennoch einen Brief an Sixtus gegeben 
habe: allerdings ohne den Passus über Elsaß-Lothringen — vielmehr 
genau das Gegenteil hätte er darüber gesagt — und ohne ein Wort 
über Belgien.“ 

Wahrhaft schäbig hat dieser Kaiser sich benommen, erst alles 
bestritten, dann manches zugegeben, dann wieder von teilweiser Fäl¬ 
schung gesprochen, um schließlich schriftlich sein Ehrenwort zu ver¬ 
pfänden gegen besseres Wissen. Czernin hätte nicht im Amte bleiben 
können, wenn er nicht durch dieses „Ehrenwort“ Deckung erhalten 
hätte: „Das bisher nicht übliche Experiment, den Kaiser von 
Oesterreich, apostolischen König von Ungarn, eine Angelegenheit 
durch Ehrenwort ordnen zu lassen, konnte hier nur Zögerungen 
und weitere Verwicklung vermeiden —.“ 

Von dem Minister hatte sich der Kaiser „nicht trennen können, 
ohne ein Eingeständnis seiner Schuld zu geben...“ Er unterschrieb 
das Ehrenwort. Das Schriftstück war kein Akt. Der Minister be¬ 
gehrte es für seinen Schreibtisch. Der Kaiser unterschrieb, selbst 
in Erregung ohne Grenzen und endlich völlig kopflos, ohne zu 
lesen: 

1. daß er an seinen Schwager nur den einen Brief geschrieben 
habe, 

2 . daß der Prinz keine Ermäditigung erhielt, den Brief der 
französischen Regierung zu zeigen, 

3. daß Belgien in dem Briefe nidit erwähnt wurde und 

4. daß der Absatz über Elsaß-Lothringen in der Clemenceauschea 
Veröffentlichung gefälscht 9ei. 

Alles schien äußerlich nunmehr in Ordnung. Der Minister 
konnte nach allen Versicherungen des Kaisers die deutsche Unruhe 
beschwichtigen. 

Ein feiner Landesvater, dieser Kaiser Karl, der ehrenwörtlich 
das Gegenteil der Wahrheit versichert. 

Nowak schildert dann den Fortgang der für die Mittelmächte 
immer aussichtsloser werdenden Kämpfe. Ueber Kühlmann weiß 
er so viel Gutes und Kluges zu berichten, daß man geradezu über¬ 
rascht ist. Ist Nowak Oedankenleser? Woher kennt er die Men- 
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talität Kühlmanns so genau? Ach ja — richtig: er hat es in 
seinem Vorwort ja selbst gesagt. Die in der Schrift behandelten 
Staatsmänner haben ja den Anzugsstoff selber geliefert und schließ¬ 
lich vor der Drucklegung des Buches sich überzeugt, ob auch alles 
nach Wunsch zugeschnitten worden ist. Also Vorsicht, namentlich 
bei dem Kühlmannkapitel. So riesengroß Kühlmann geschildert 
wird, so schlecht kommt sein Nachfolger, der Admiral v. Hintze 
weg, der übrigens von dem Buche nichts wußte, als ich ihn in 
der ersten Juniwoche zufällig in Berlin traf, also vor der Druck¬ 
legung auch nicht Einsicht hat nehmen können. „Viele, die ihn 
kennen lernten/' sagt Nowak, „nannten ihn geistreich. Viele, die 
ihn zu kennen Vorgaben, einen Scharlatan." So wertvoll die Doku¬ 
mente sind, die das Buch erneut oder erstmalig bringt, so wenig 
objektiv sind die Personenschilderungen. Deshalb kein Wort mehr 
darüber. 

Wir erleben den Zusammenbruch der Bulgaren, wie aller 
andere^ unserer Bundesgenossen und sehen das Ende kommen. 
Jetzt gestaltet Nowak geradezu dramatisch. Ich will ihn nach 
Möglichkeit, soweit der Raum das gestattet, selbst sprechen lassen, 
denn das Thema ist von so ungeheurer Wichtigkeit, daß man 
jede neue oder versuchte neue Schilderung wirken lassen soll 
gegenüber den Legenden. 

Ludendorff, der erst nicht hatte sehen wollen,- verlor schließlich 
jede Ueberlegung. „Um die Mittagsstunde des 29. September, an 
einem Sonntage, trat er mit dem Generalfeldmarschall vor den 
Kaiser. Der Zusammenbruch wäre da. Der Kaiser hörte die 
Generale in stummbleibender Erschütterung. Dann behielten seine 
Worte die Würde. Abends schien er gebrochen und jäh gealtert. 
Der Erste Generalquartiermeister forderte Waffenstillstand binnen 
vierundzwanzig Stunden .“ 

-In seiner Verzweiflung gewährte der Kaiser jetzt endlich, 

auf den Rat Hiritzes, die Parlamentarisierung. „Der Glanz völker¬ 
beglückenden und glückblendendep Geschenkes fehlte dem Akt: 
er trug das Datum von Ludendorffs Waffenstillstandsforderung." 

Niemand wollte Kanzler werden. Prinz Max war schließlich 
bereit, das Opfer zu bringen, wenn die Sozialdemokratie mit in sein 
Kabinett einzutreten bereit sei» 

„Rasch wechselten in Stunden, rasch fielen die Kandidaten für 
den Kanzlerposten. Aber stets dringlicher in regierungsloser Zeit 
wurde die Entscheidung, denn die Notrufe des „Großen Haupt¬ 
quartiers" wollten jetzt nicht mehr verstummen. Am 1. Oktober, 
1 Uhr 30 nachmittags, drahtete der Generalfeldmarschall von Hin- 
denburg an den Vizekanzler von Payer: 

„Wenn bis heute abend 7 bis 8 Uhr Sicherheit vorhanden 
ist, daß Prinz Max von Baden die Regierung bildet, so bin ich 
mit dem Aufschub bis morgen einverstanden. 
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Sollte dagegen die Bildung der Regierung irgendwie zweifelhaft 
sein, so halte ich die Ausgabe der Erklärung an die fremden 
Regierungen heute nacht für geboten. gez yon Hindenburg « 

Und eine halbe Stunde später, am 1. Oktober, 2 Uhr nach¬ 
mittags, übermittelte der Vertreter des Auswärtigen Amtes beim 
„Großen Hauptquartier“ über Auftrag des Ersten Generalquartier¬ 
meisters die Bitte“: 

„Das Friedensangebot sofort hinausgehen zu lassen und damit 
. nicht erst bis zur Bildung der neuen Regierung zu warten, die sich 
verzögern könne/ 4 — — 

Die Frist war so vom Generalquartiermeister in jedem Fall 
auf Stundenschlag bemessen. Und die Suche nach dem Kanzler 
wurde Hast. 

Prinz Max wurde Kanzler; er wehrte sich gegen die Waffen¬ 
stillstandsbitte, die das Hissen der weißen Fahne bedeutete. „Der 
Kaiser billigte die bestimmt. ablehnende Haltung des Prinzen Max 
in der Frage der Waffenstillstandsbitte nicht. Kaiser Wilhelm stellte 
sich fast schroff auf den Standpunkt der „Obersten Heeresleitung“. 

Der neue Kanzler „schwankte, ob es nicht richtiger wäre, auf 
den Schlachtfeldern lieber die Maaslinie anzustreben und das Waf¬ 
fenstillstandsangebot zu unterlassen. Aber die „Oberste Heeres¬ 
leitung“ stand von ihrer Forderung nicht ab. Der Erste General¬ 
quartiermeister ließ selbst am 2. Oktober einen Entwurf der Note 
aus dem Hauptquartier telephonisch übermitteln. Der Prinz ver¬ 
wahrte sich noch einmal gegen die Waffenstillstandsbitte in einem 
Schriftstück, das er dem Generalfeldmarschall selbst verlas. Der 
Generalfeldmärschall aber bestand in der Unterredung mit dem 
Kanzler, gegen alle erneuten Widerstände des Prinzen, auf der 
Unerläßlichkeit des Schrittes.“ 

Alles andere ist bekannt Man hat neuerdings gesagt, daß die 
feindlichen Heere genau, so mürbe und friedensbereit gewesen 
wären wie das deutsche Heer. Diese Behauptungen werden auf¬ 
gestellt, um die Dolchstoßlegende zu stützen. Sie sind aber, so¬ 
weit die Gesamtheit der gegnerischen Front in Betracht kommt, 
imrichtig, denn der Zustrom immer neuer amerikanischer Truppen 
mit allen neuesten technischen Hilfsmitteln ist doch erwiesen. Aber 
wenn die Gegenseite wirklich ebenso ausgehungert, schwach und 
abgekämpft gewesen wäre, wie die deutsche Front, dann würden 
die zugunsten der Dolchstoßlegende angeführten Argumente in 
Wirklichkeit doch nur gegen die sprechen, die mit Stundenfrist um 
Waffenstillstand gebeten und sogar die Bittnoten telephonisch nach 
Berlin gerufen haben, während die Oberste Heeresleitung der Gegen¬ 
seite trotz ihrer angeblich doch ebenso minderwertig gewordenen 
Truppen ausgehalten hat Die Dolchstößer sollten mit ihrer Be¬ 
weisführung etwas vorsichtiger sein, sonst verwunden sie nur die 
deutsche Oberste Heeresleitung. 
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General Ludendorff hat einige Wochen nach seinen Bittrufen 
wieder mutiger geredet und sogar bestritten, daß sein Verlangen 
nach Waffenstillstand „als ein Schrei der Not habe betrachtet 
werden können“. Es lohnt nicht, darüber mit dem General zu 
streiten. Aber die „Post”, ein konservatives Organ, war schier ent-: 
setzt, als sie vernommen hatte, daß Ludendorff nachher wieder 
alles anders sah und schilderte. Sie schrieb am 13. November 1919: 

„Danach hat General Ludendorff am 1. Oktober d. J. unsere 
militärische Lage für verzweifelt gehalten und sofortiges Waffenstill¬ 
standsangebot gefordert. Adit Tage darauf gestand er ein, sich 
in der Bewertung der Kriegslage geirrt zu haben, einen folgen¬ 
schwereren Irrtum hat es nie gegeben. Er hat ein ganzes Volk dem 
Unglück und der Schande überliefert. 11 

Ich empfehle die Lektüre des Nowakschen Buches, aber ich 
empfehle Vorsicht, soweit die Schilderung bestimmter Staatsmänner 
in Betracht kommt 


L. HARRIS: 

Der Eingriff in die Substanz. 

I N den bürgerlichen wie proletarischen Schichten des deutschen 
Volkes weiß man heute, daß das Londoner Ultimatum erfüllt 
werden muß. Vor diese harte Notwendigkeit gestellt, erkennt 
man auch, — endlich — daß eine Erfüllung ohne Eingriff in die 
„Substanz“ nicht möglich ist. In Wirklichkeit wird die „Substanz“ 
nicht im geringsten verändert, sie erleidet keinen Eingriff. Ver¬ 
ändert wird vorläufig des Besitzrecht an der „Substanz“. In welcher 
Weise der Eingriff in den Besitz vorgenommen werden sollte, ist 
für das gesamte internationale Proletariat von größtem Interesse. 
Wir dürfen nie die einfache Wahrheit vergessen, daß die Weiter¬ 
entwicklung der Kultur nur möglich ist bei sich stetig steigender 
Gütererzeugung. Würde die Wirtschaft nur den Menschen und 
zwar nur unmittelbar dem Menschen, dienen, dann würde diese 
Entwicklung reibungslos vor sich gehen können. Die Wirtschaft 
dient aber auch dem Besitz und vor allem dem Staat. Sie ist die 
Quelle, aus der der moderne Staat seine stärkste Kraft schöpft. 
Sind wir gezwungen, diese Kraftquelle zu teilen, unsere Staats¬ 
macht zu mindern, dann müssen wir das Manko in irgendeiner 
Weise auszugleichen suchen.' Zurzeit ist uns dies nur mit päda¬ 
gogischen Mitteln möglich. Wir dürfen den Boden des Rechts 
nie verlassen, und müssen immer und immer wieder nur das Recht 
, als unseren besten Helfer, als die größte, unerschöpfliche und ein¬ 
zige Quelle der Staatsmacht benützen. 

So betrachtet, muß die Frage gestellt werden: soll der Staat 
„den Eingriff in die Substanz“ selber vornehmen und nach weit- 
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sichtigen Zielen organisieren, oder soll er dies (den Uebergaog am 
Besitzrecht der Wirtschaft in ausländische Hand) dem Einzel¬ 
besitzer überlassen? Schon im Kriege hat die Kapitalflucht be¬ 
gonnen und dauernd steigend ist seither deutscher Besitz in aus¬ 
ländische Hand übergegangen. Sehr oft war Sicherung des Be¬ 
sitzes das Motiv, oft auch Kapitalknappheit. Für den privaten Geld¬ 
nehmer ist es gewiß gleichgültig, ob Zins und Gewinn aus seinem 
Unternehmen ins Ausland abfließen oder nicht. Nicht gleich¬ 
gültig aber ist es für Staat und Gesellschaft. Der Staat hat die 
Pflicht, hier einzugreifen, den Besitzübergang („den Eingriff in die 
Substanz“) zu organisieren und dafür zu sorgen, daß die Kapital¬ 
akkumulation sich im Rahmen der deutschen Wirtschaft vollzieht, 
daß Zinsen und Unternehmergewinne nicht ins Ausland abfließen. 

Wie soll der schwache deutsche Staatskörper eine solche Aktion 
durchführen? Bedrängt von der um ihren Besitz sorgenden in¬ 
ländischen Bourgeoisie und vergewaltigt von den ausländischen 
Imperialisten! Das Proletariat, — das deutsche und das inter¬ 
nationale Proletariat — wird diese Aufgabe erfüllen müssen. Es 
wird diesen Klassenkampf auf dem Boden der Demokratie, auf dem 
Boden des Rechts, durchführen müssen. Man soll keine Parolen 
aufstellen, die sich nicht durchführen lassen, schrieb dieser Tage 
die „Freiheit“. Ja, aber man soll auch keinen Kampf führen, der 
sich nicht unmittelbar aus den materiellen Bedürfnissen des Prole¬ 
tariats ableiten läßt. 

Welches unmittelbare, materielle Interesse hat das internationale 
Proletariat an der Ordnung der deutschen und europäischen Ver¬ 
hältnisse? Frankreich hat durch den Besitz der elsaß-lothringischen 
Erzreichtümer, durch die Angliederung des Saargebietes, durch 
seinen Einfluß auf dem Rhein, durch die Beteiligung in Ober¬ 
schlesien ein Interesse an dem wirtschaftlichen Ineinanderspieien 
der deutschen und französischen Industrien. Bei der Verschuldung 
Deutschlands und bei der Stellung der beiden Mächte, wird Frank¬ 
reich dieses Spiel dirigieren. Wer die Dirigenten sind, läßt sich 
mit annähernder Bestimmtheit jetzt schon Voraussagen, Herr 
Loucheur wird es sein und Herr Stinnes sein getreuer Diener. 
England hat an einem derartigen Machtzuwachs Frankreichs kein 
Interesse. England will ein kaufunfähiges Deutschland, das vor 
allem auch geeignet ist, sich als Büttel gegen Rußland benützen 
zu lassen. Amerika braucht Deutschland als Filiale. Während Eng¬ 
land wie ein altes Haus' mit einer Anzahl gut fundierter Filialen 
zu betrachten ist, müssen wir Amerika wie eine sehr stark fundierte 
Neugründung ohne Filialen ansehen. 

Allen gemeinsam aber ist das Bedürfnis, Deutschland als Kon¬ 
kurrenz auszuschalten, sich die deutsche technische Ausrüstung," 
das deutsche Wissen und Können nutzbar zu machen. In dem 
Wunsche, die deutsche Konkurrenz auszuschalten, treffen sich — 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Eingriff in die Substanz. 


323 


scheinbar — die Bedürfnisse des ausländischen Proletariats mit 
denen der ausländischen Bourgeoisie. 

Hier kommen wir wieder auf den Ausgangspunkt unserer 
Betrachtung zurück. „Welches Interesse haben das deutsche und 
das internationale Proletariat an der Ordnung der deutschen Ver¬ 
hältnisse? Wie muß der Eingriff in die Substanz organisiert 
werden.? Wir sollen zahlen, aber keine Konkurrenz machen, wir 
sollen ausländische Devisen schaffen, aber keine Waren liefern. 
Wenn Deutschland mit seiner „Substanz“ zahlt, wenn an Stelle 
des deutschen Besitzers der ausländische Besitzer tritt, dann hört 
Deutschland auf, Konkurrent zu sein. Nicht aber hört der Verkäufer 
deutscher Arbeitskraft auf, dem ausländischen Proletariat Kon¬ 
kurrenz zu machen. Wir wissen, daß bei jeder neuen Maschine 
die betreffenden Arbeiterschichten Furcht vor der Konkurrenz hatten, 
daß aber die Erfahrung lehrte, daß steigende Gütererzeugung die 
Lebenshaltung des Proletariats hebt, nicht senkt, daß die Maschine > 
kein Konkurrent, kein Feind ist, der bekämpft werden muß, sondern 
ein Freund und Befreier des Proletariats. Das internationale Pro¬ 
letariat hat also ein Interesse daran, daß „der Besitzübergang der 
deutschen Substanz“ verbunden ist mit einer steigenden Güter¬ 
erzeugung. 

Die Steigerung der Gütererzeugung ist nur denkbar im welt¬ 
wirtschaftlichen Rahmen. Mag der Besitz auch national s£in, die 
wirtschaftliche Organisation der nächsten Zukunft wird alle na¬ 
tionalen Grenzen sprengen. Da in der kapitalistischen Welt der 
Egoismus des einzelnen immer noch das Organisationsprinzip der 
Wirtschaft ist und sich somit nach diesem Prinzip die Organisations¬ 
formen gestalten, so werden sich deshalb durch den Besitzübergang 
der deutschen Substanz „Welttrusts“ bilden. Vielleicht wird eines 
der ersten derartigen Gebilde der von Parvus skizzierte „Wiederauf¬ 
bautrust“ sein. Sollen wir diese Entwicklung sich selber überlassen? 
Soll bei der Aufgabe des Besitzes und der daraus werdenden Neu¬ 
formung der Einzelbesitzer oder der Staat als Kontrahent auftreten? 
Diese Frage muß unsere Partei beantworten und nach der Art der 
Antwort ihre Politik einstellen. M. E. ist jede Politik, die geeignet 
ist, die internationale Wirtschaft zu festigen, den nationalen 
Rahmen der Wirtschaft zu zerbrechen — allerdings nicht nur bei 
uns — erstrebenswert. Je internationaler die Wirtschaftsform wird 
(auch der Besitz daran), um so leichter ist die Steigerung der 
Produktivität, um so leichter aber auch die nachfolgende „Expro¬ 
priation der Expropriateure“. 
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R. G. HAEBLER: 

Weltliche Schule oder Gemeinschaftsschule? 

D ER vor kurzem — endlich! — erschienene Entwurf zu einem 
Reichsschulgesetz wirkt wie ein Sprengkörper: die deutsche 
Volksschule reißt er in»Atome auseinander. Herausgewachsen 
aus der Unfähigkeit eines nicht organischen, schöpferischen, sondern 
mechanistischen und bureaukratischen Denkens, wurzelt er in einer 
von vornherein kompromittierten Halbheit, zerschlägt er den Ge¬ 
danken der Einheitsschule auch dort, wo man in seiner sozialen 
Ausprägung einen Fortschritt erblicken konnte, auf Grund einer 
vorerst noch gar nicht auszudenkenden Zersplitterung nach Bekennt¬ 
nissen und ähnlichem. Eine Spottgeburt aus Pfaffe und Bureaukrat 
ist dieser jämmerlichste aller Schulgesetzentwürfe. Schon setzen 
überall die Proteste ein. Es kann dagegen nicht genug protestiert 
werden. 

Also spricht der Schulmann. Der Politiker freilich sieht neben 
diesen Dingen die leider bestehenden politischen Wirklichkeiten. 
Er sieht, um die Hauptsache zu nennen, die überragende Stellung, 
welche heute in Deutschland die Zentrumspartei besitzt und die es 
zweifellos auf dem Schulgebiet auszunützen versucht und versuchen 
wird. Er sieht als Tatsache, daß das Zentrum auf seinem Schein 
bestehen bleiben wird wie Shylok, es will sein Pfund Fleisch 
aus dem Körper der deutschen Jugend. Es wird unbedingt auf 
seinem Verlangen beharren und eher einen Kulturkampf riskieren 
als einer Einführung der wirklich weltlichen Schule zustimmen. Es 
gibt — nach meiner Auffassung — hier nur eine Möglichkeit, 
vielleicht doch noch in zwölfter Stunde die Einheitlichkeit des 
deutschen Volksschulwesens zu erhalten, sogar zum Teil noch zu 
schaffen: Man muß dafür sorgen, daß die Gemeinschaftsschule 
unbedingte Regel wird. Die badische Volksschule kann hier als 
Vorbild dienen. 

Baden hat seit 1878 die Simultanschule. Im Jahre 1860 schon 
wurden in Baden Schule, und' Kirche getrennt, die Schule wurde 
staatlich. Gewiß blieben hierbei noch einige Schönheitsfehler be¬ 
stehen; Lehrer, die keinem Bekenntnis angehörten, konnten nicht 
leicht untergebracht werden; praktisch fand sich aber meist ein 
Weg. Seit der Revolution, die auch dem Lehrer in seinem Beruf die 
Gewissensfreiheit brachte, ist diese Hemmung auch praktisch an 
allen badischen Schulen weggefallen. Seit Jahren ist die schul¬ 
politische Lage in Baden so, daß selbst das badische Zentrum sich 
mit der Simultanschule zufrieden gegeben hat, ebenso die anderen 
politischen Parteien. Der (in § 15 des Reichsschulgesetzentwurfes 
ausdrücklich anerkannte) rechtliche Zustand in Baden ist heute 
der, daß die Schule Staatsschule ist; sie wird durch Fachmänner 
vom Staat beaufsichtigt, die Mittel werden vom Staat und den 
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politischen Gemeinden aufgebracht, die Schüler werden nicht nach 
Konfessionen eingeschult, sie erhalten also in allen weltlichen Fächern 
gemeinsamen Unterricht. Nur der Religionsunterricht wird natur¬ 
gemäß getrennt erteilt; er wird von der Geistlichkeit und den 
Lehrern des betr. Bekenntnisses gegeben, er gilt als ordentliches 
Unterrichtsfach, untersteht also in seinen äußeren Formen der 
‘staatlichen Schulaufsicht. Der Geistliche ist wie jeder andere Lehrer 
an die Schulordnung gebunden; die Kirche hat nur in bezug auf 
den Lehrstoff und dessen Darbietung ein Aufsichtsrecht; in das 
Innere des Religionsunterrichtes spricht demnach der Staat nicht 
hinein. In gemischten Gemeinden sind Lehrer der verschiedenen 
Bekenntnisse angestellt, so daß die Erteilung des Religionsunter¬ 
richtes gewährleistet ist. Es kommt aber auch vor, daß z. B. in 
gemischten und ungemischten Gemeinden Lehrer erklären, keinen 
Religionsunterricht zu erteilen; diese Lehrer bleiben an ihrer Stelle, 
nur wird dann der Religionsunterricht in ihrer Klasse von einem 
anderen Lehrer erteilt, wofür dann jener Lehrer in einer anderen 
Klasse einen Teil des weltlichen Unterrichts übernimmt. Diese 
kleinen Schwierigkeiten lassen sich an allen Schulen mit mindestens 
zwei Lehrern schultechnisch sehr leicht beseitigen. Nur an Schulen 
mit nur einem Lehrer können ernstere Schwierigkeiten entstehen, 
namentlich wenn die Gemeinde nicht zugleich Pfarrgemeinde ist. 
Aber das ist praktisch eine Ausnahme, die verwaltungstechnisch zu 
beseitigen wäre. 

Diese Organisation sieht vielleicht hier etwas verwickelter aus 
als sie in Wirklichkeit ist, weil ich Wert darauf legte, die Einzel¬ 
heiten eines bestimmten Gebietes nach allen Seiten zu beleuchten. 
Wesentlich bleibt: die badische Simultanschule ist Staatsschule in 
allen Fächern, ausgenommen den Religionsunterricht, welcher zwar 
auch als „Stunde“ der Schulleitung untersteht, als „Fach“ aber 
von den Kirchen bestimmt und beaufsichtigt wird. Religionsunter¬ 
richt ist insofern obligatorisches Unterrichtsfach, als er ohne 
weiteres an jeder Schule eingerichtet ist; aber auf der anderen Seite 
kann weder ein Lehrer gezwungen werden, diesen Unterricht zu 
erteilen, noch ein Schüler, diesen Unterricht zu besuchen. 

Damit ist ohne Zweifel das eine Wichtige festgelegt: die Er¬ 
ziehung der volksschulpflichtigen Jugend ist eine Angelegenheit des 
Staates, der Gesamtheit. Die Schule ist tatsächlich Staatsschule 
und das mit Recht. Die erziehlichen Notwendigkeiten für unsere 
Jugend sind nicht solche einer irgendwie bestimmten Weltan¬ 
schauung: sie sind allgemeine staatsbürgerliche Notwendigkeiten. 
Der moderne demokratische Staat kennt keinen katholischen oder 
protestantischen Staatsbürger; also darf er auch keine katholische 
oder protestantische Erziehung, jenseits des 1 konfessionellen Sach¬ 
gebietes, anerkennen. Es ist staatsrechtliche Falschmünzerei, wenn 
die Konfessionen die ganze Erziehung für sich verlangen. Kon¬ 
fession ist nicht das Ganze des Lebens. Der Wirklichkeit des 
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Lebens entspricht die Simultanschule. Sie erkennt an, daß die 
religiöse Unterweisung Sache der Kirche ist; aber sie sieht au<$, 
daß Erziehung noch etwas mehr bedeutet als nur Bekenntnis: 
nämlich Gemeinschaftsbewußtsein; Staatsbürgertum; Demokratie. 
Wenn che Kirchen hier mehr verlangen, so überspannen sie die 
Forderung, welche ein Volksteil — und die Kirchen sind nur Volks¬ 
teile — an eine Einrichtung für die Gesarhtheit des Volkes stellen- 
kann. Diese Organisation des Schulwesens, die Gemeinschaftsschule 
im Sinne der badischen (und hessischen) Simultanschule baut sich 
also auf den Notwendigkeiten der Erziehung als einer gemeinschaft¬ 
lichen Angelegenheit auf, sie ist aber zugleich gerecht gegenüber 
den Erziehungsmomenten, die ihrer Natur nach nicht einheitlich, 
sondern nach Konfessionen gespalten sind. Und nur auf dem 
Boden einer Schulorganisation, die alle gemeinschaftlich erfaßt und 
umfaßt, kann unser Schulwesen emporgeführt werden. 

Als Sozialist wird man diesen Gedanken der Gemeinschaft 
stark unterstreichen müssen, auch wenn man als Sozialdemokrat an 
einer reinen Loslösung der Schule von der Kirche noch mehr 
Gefallen hätte. Aber auch dem Sozialdemokraten muß die Tat¬ 
sache, daß die überwiegende Masse der Eltern ihren Kindern kon¬ 
fessionellen Religionsunterricht geben lassen will, bestimmend dafür 
sein, daß der konfessionelle Religionsunterricht, soweit er sich 
gerechterweise in den Organismus der Staatsschule einfügen läßt, 
auch eingefügt werden muß. Realpolitisch betrachtet wird wohl 
diese Einstellung allein Aussicht haben, die deutsche Volksschule vor 
ihrer Atomisierung zu retten; der deutsche Reichstag braucht nur 
das zu tun, was der badische Landtag einst getan hat: in Kultur¬ 
fragen eine geschlossene Blockpolitik der sozial-demokratisch-liberal 
eingestellten Volksvertreter. Dann wird das deutsche Zentrum sich 
auf den Standpunkt stellen müssen, auf dem das badische seit 
langem steht: die Simultanscbule ist zwar nicht unser Ideal, aber 
wir sind mit ihr einverstanden. 


ALB IN MICHEL: 


Die Negerfrage in der Union. 

D IE kürzlich durch die Presse gegangene Notiz über schwere 
Kämpfe zwischen Weißen und Negern in Tulsa im Staate 
Oklahoma, bei denen 175 Personen getötet und verwundet 
worden sind, kann nur als eine zufällig in die europäischen Zeitungen 
geschneite Nachricht angesehen werden; denn blutige Auseinander¬ 
setzungen zwischen Weißen und Schwarzen sind in den Ver¬ 
einigten Staaten, namentlich in den Südstaaten, so häufig, daß 
darüber recht oft nicht einmal die Zeitungen berichten, in deren 
Verbreitungskreis sich solche Kämpfe abspielen. Selbst in der 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die Negerfrage in der Union. 


327 


nordamerikanischen Bundeshauptstadt, unweit des Kapitols, sind 
schon heftige Feuergefechte zwischen Schwarzen und Weißen ge¬ 
führt worden. Vor zwei Jahren buchte es sich die Polizei von 
Washington als einen großen Erfolg, daß sie diese Kämpfe wenig¬ 
stens aus den Hauptstraßen abdrängen konnte. Am häufigsten 
sind solche Kämpfe in den Südstaaten, dort, wo früher die 
Sklaverei bestand. Bei den Plantagenbesitzern der Südstaaten und 
auch bei einem großen Teil der übrigen südstaatlichen weißen Be¬ 
völkerung wird noch heute der Neger kaum anders eingeschätzt 
als zu der Zeit, da die Sklavereigesetze noch nicht abgeschafft waren, 
und so gilt auch dort ein Negerleben recht wenig. Die Tötung eines 
Schwarzen erscheint, wenn man von der Emotion des Hasses ab¬ 
sieht, als die gleichgültigste Sache der Welt 

In der Zeit bis zum Kriege war die Negerfrage in der Haupt¬ 
sache eine Angelegenheit^ die die um den Golf von Mexiko ge¬ 
lagerten Bundesstaaten anging. Zwar konnte das Problem der Ein¬ 
ordnung der Schwarzen in die Gesamtbevölkerung, des politischen, 
rechtlichen, sozialen, wirtschaftlichen, kulturellen Verhältnisses der 
beiden Rassen zueinander, der ethischen Beziehungen, die zwischen 
ihnen bestehen, auch für den Gesamtstaat nie gering eingeschätzt 
werden, aber eigentlich aktuell, praktisch in die Erscheinung tretend, 
war die Negerfrage doch nur in den Südstaaten. Dort sind während 
der Zeit, als die Sklaverei noch bestand, so viel Neger aus Afrika 
eingeführt worden, daß diese heute nicht nur in einzelnen Ge¬ 
meinden und Bezirken, sondern selbst über ganze Staaten hinweg 
die Mehrheit bilden. Von den ungefähr lö Millionen Negern, die 
vor dem Kriege in den Vereinigten Staaten lebten, wohnten ungefähr 
9 Millionen in den Südstaaten. Während des Krieges sind zwar 
Hunderttausende Neger nach Norden abgewandert, aber noch jetzt 
sind die Neger in den Staaten Mississippi und Süd-Carolina weitaus 
in der Mehrheit, und noch immer müssen die Staaten Georgia, 
Akbama, Louisiana und Florida damit rechnen, daß die Neger 
zur Mehrheit gelangen. Sehr starke Minderheiten von Schwarzen 
haben noch Virginia, Nord-Carolina, Tennessee, Arkansas und 
Texas. In allen diesen amerikanischen Staaten ist seit den 60er 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts die Sklavereifrage einfach 
zur Negerfrage geworden. Die Pflanzeraristokratie in den ehe¬ 
maligen Südstaaten mußte sich zwar äußerlich dem Gesetz über 
die Sklavenbefreiung anbequemen, innerlich aber, und soweit dies 
ohne allzu deutliche Verletzung der Gesetze möglich ist, auch 
nach außen hin werden die Neger noch unter dem gleichen Ge¬ 
sichtswinkel betrachtet wie vordem, da sie noch Sklaven waren. 

Diese Verachtung der Neger, ihre soziale und kulturelle Nieder¬ 
haltung, die stets von neuem hervortretende Betonung ihrer ethi¬ 
schen, moralischen und sozialen Minderwertigkeit ist aber durch¬ 
aus nicht auf die Pflanzeraristokratie und nicht einmal auf das 
Bürgertum beschränkt geblieben, sondern auch weite Kreise der 
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weißen amerikanischen Arbeiterbevölkerung sehen die Schwarzen 
nicht mit anderen Augen an. ‘Zumindest in den Sudstaaten der 
Union gilt es auch bei der weißen Arbeiterbevölkerung als eine 
Schande und als eine Deklassierung, mit einem Schwarzen menschlich 
nähere Beziehungen anzuknüpfen oder zu unterhalten. Bei einer- 
Arbeit, die ein Schwarzer verrichtet, kann ein Weißer höchstens 
als Aufseher tätig sein. Das ist eine Meinung, die im Süden der 
Union selbst ganz verkommene Individuen der weißen Rasse ver¬ 
treten. Erst auf dem Hintergründe derartig gestalteter Verhält¬ 
nisse ist die einzigartige Absonderung der Schwarzen von den 
Weißen in Mississippi, Florida, Georgia, Alabama usw. zu er¬ 
klären. Der Neger ist dort Paria, ein Ausgestoßener. Kein Weißer, 
der mit einem Neger oder auch nur mit einem Mischling gesell¬ 
schaftlich verkehrt, wird von den eigenen Rassegenossen noch als 
gleichwertig angesehen. Auf Straßenbahnen und Eisenbahnen sind 
den Negern und Mischlingen besondere Abteile zugewiesen. Kein 
Neger darf sich unterstehen, als Gast eine Wirtschaft zu be¬ 
treten, fn der Weiße verkehren. Selbst in den Kirchen müssen die 
Neger abgesondert und abgegittert sitzen. Das bundesstaatliche 
Gesetz verbietet zwar, einem Bewohner der Vereinigten Staaten das < 
Wahlrecht wegen seiner Rasse, Hautfarbe oder früherer Sklaverei 
vorzuenthalten oder zu entziehen, aber in den Südstaaten ist das 
Wahlrecht doch so zugestutzt, daß es nur einem Teil der Neger 
zugute kommt. So gibt es noch viele Bestimmungen, die alle darauf 
hinauslaufen, den Neger zu unterdrücken. Neger werden in den 
Arbeiterorganisationen nicht aufgenommen, und niemals würde in 
Mississippi oder in Carolina eine etwas auf sich haltende weiße 
Arbeiterfamilie in ein Haus ziehen, in dem eine Negerfamilie wohnt. 

Mag diese Verachtung des Negers in der Hauptsache eine Nach¬ 
wirkung der Sklaverei und als Gesamterscheinung zu verdammen 
sein, so darf aber doch andererseits nicht verkannt werden, daß die 
Neger wirklich noch recht viele un^recht grobe Laster der 
Unterdrückten an sich haben, daß sie, ihrem heimatlichen Boden 
entrissen, wurzellos geworden sind, und daß sie recht oft ohne 
jede Hemmung leben. Solange die Neger nur als Plantagenarbeiter 
oder in Berufen tätig waren, die nicht einmal der frisch ein¬ 
gewanderte Arbeiter aus dem Osten oder aus dem Süden Europas 
ergreifen wollte, solange die Neger auf der untersten Lebens¬ 
stufe dahinvegetierten, die überschüssige Kraft in lauten, grotesken 
Vergnügungen verpufften, kam ihnen auch die Unterdrückung, die 
ihnen entgegengebrachte Verachtung nicht zum deutlichen Bewußt¬ 
sein. Natürlich erzeugte die Verachtung, die die Neger allgemein 
verspüren mußten, bei diesen auch Haß und Gefühle des Wider¬ 
standes, aber diese blieben doch mehr passiver Art, oder falls sie 
wirklich durchbrachen, führten sie zu Einzelverbrechen, zu indi¬ 
viduellen Gewalttaten; der Widerstand der Neger trat mehr instinkt¬ 
mäßig und wenig oder gar nicht rassenmäßig, solidarisch hervor. 
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Als dann die nordamerikanische Lebensrichtung straffe und 
regelmäßige Arbeit, Solidität, zweckmäßige Gestaltung des Familien¬ 
lebens, Enthaltsamkeit zur rechten Zeit, Ausbildung der techni¬ 
schen Fähigkeiten auch bei einem größeren Teil der Neger Ein¬ 
gang gefunden hatte, kam in das Verhältnis zwischen den Weißen 
und Schwarzen ein neues Moment. Neger wurden Farmer, Kauf- 
leute, Geistliche, Aerzte, Rechtsanwälte, Techniker, Lehrer usw. 
Wie die Tschechen in Oesterreich, die Polen in Preußen erst ein 
beachtenswerter Faktor geworden sind, als sie aus ihren Reihen 
Intelligenzen stellen konnten, so wurde es in den Vereinigten Staaten 
auch mit den Negern. An diesen Intelligenzen aus den eigenen 
Reihen hat die große Masse der übrigen Neger einen festen 
Halt. Sie sind es, die die Forderungen der Schwarzen, die vorher 
nur instinktmäßig und unklar hervortreten konnten, herausarbeiten, 
die einen systematischen Kampf gegen die Unterdrückung und 
Verachtung der schwarzen Bevölkerung begonnen haben, die ihre 
Rassenbrüder geistig, sozial, wirtschaftlich und moralisch zu heben 
suchen. 

Bei allen denen, die dem Neger nicht wegen seiner Unkultur 
und wegen seiner Laster die Gleichberechtigung absprechen, sondern 
die dies nur aus Rassenfanatismus tun, werden die gebildeten und 
arbeitsamen Neger noch mehr gehaßt als die ungebildeten und 
trägen. Der Haß und die Verachtung des südstaatlichen Pflanzer¬ 
aristokraten gegen den „New-Issue“, gegen den gebildeten, zu 
einer Persönlichkeit gewordenen Neger ist mindestens ebenso groß, 
wie der Haß und die Verachtung eines altrömischen Patriziers gegen 
einen reichen „Freigelassenen“ war, wie bei uns der Haß eines 
durch die „Blutprobe“ gegangenen arischen Jünglings einem wohl¬ 
habenden Juden gegenüber ist — und wenn dieser auch die ver¬ 
körperte Ethik wäre. Aber dieses Emporkommen einer gebildeten 
Oberschicht ist es nicht allein, was der Negerbewegung eine größere 
Stoßkraft gibt. Namentlich dort, wo die Neger dicht zusammen¬ 
gedrängt leben, gehen diese mehr und mehr dazu über, die weißen 
Kaufleute, Handwerker, Gewerbetreibenden usw. zu boykottieren. 
Das geschieht nur in den seltensten Fällen durch irgendwelche Be¬ 
schlüsse von Organisationen, sondern mit dem Aufkommen von 
Kaufleuten und Gewerbetreibenden aus der eigenen Rasse, ergibt 
sich das wie von selbst. Es ist eine Selbstverständlichkeit, daß eine 
Negerfrau bei einem weißen Kaufmann, in dessen Laden sie nicht 
eher beachtet wird bis die letzte weiße Frau bedient ist, nicht mehr 
einkauft, wenn sich in der Nähe ein Kaufmann aus der eigenen 
Rasse niedergelassen hat. In den Städten des Südens hat das 
wirtschaftliche Emporkommen von Leuten aus der schwarzen Rasse 
vielfach den wirtschaftlichen Niedergang von Weißen zur Folge. 

Für die Südstaaten mit ihrer starken Negerbevölkerung kommt 
weiter in Betracht, daß sich diese weit stärker vermehrt als die 
weiße Bevölkerung, die prozentual viel stärkere Geburten- und 
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Ueberschußziffer hat sich bisher hinsichtlich der Oesamtbevölkerung 
der Vereinigten Staaten nicht sehr bemerkbar machen können, well 
in jedem Jahre Hunderttausende weiße Einwanderer aus Europa 
einströmten. Da in absehbarer Zeit die Einwanderung in die 
Union kaum mehr die der Zeit vor dem europäischen Kriege er¬ 
reichen wird, so muß auch die erhöhte Geburtenhäufigkeit der 
schwarzen Rasse durch eine prozentual stärkere Zunahme in der 
Oesamtbevölkerung zum Ausdruck kommen. Dadurch, daß die 
Neger während des Krieges in großen Massen zum Militär einge¬ 
zogen und als Mitkämpfer auf den französischen Kriegsschauplatz 
geworfen wurden, ist ihr Selbstbewußtsein mächtig gestiegen. Nach 
Amerika zurückgekommen, fühlten sie erst recht die Pariastellung 
ihrer Rasse und sind bemüht, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um 
aus dieser Pariastellung herauszukommen. In den letzten Jahren hat 
auch der Oedanke des Sozialismus bei den Negern Amerikas Ein¬ 
gang gefunden. Namentlich in der gebildeten Oberschicht ist die 
sozialistische Gedankenwelt nichts Unbekanntes mehr. Zum Teil 
in Verbindung damit, zum Teil auch abgesondert davon, sind weiter 
Organisationen geschaffen worden, die ein organisiertes Zusammen¬ 
gehen der Neger in den verschiedensten Ländern herbeiführen 
wollen. 

Jedenfalls gehört die Negerfrage mit zu den bedeutungsvollsten 
Fragen, die während der nächsten Jahrzehnte in der Union gelöst 
werden müssen. j 


HERMANN WENDEL: 

Der junge Lassalle. 

W ELCHE Blasen das gärende Hirn des fünfzehnjährigen 
Lassalle aufwarf, der dem gestrengen Direktor der Leipziger 
Handelsschule als vorlauter, naseweiser, liederlicher und 
anmaßender Bursche erschien, verrät das Tagebuch des angehenden 
Jünglings, das uns bald aus naiven, bald aus frühwissenden Augen 
anschaut. Aber über seinen inneren Entwicklungsgang in den 
Jahren nachher, an deren Ende er als erzgeschienter Kämpfer für 
das Recht des vierten Standes vor uns steht, geben nur ge¬ 
legentliche Selbstbekenntnisse aus späterer Zeit unzureichenden 
Aufschluß; an Karl Marx schrieb er einmal, seit 1840 sei er 
Revolutionär, seit 1843 entschiedener Sozialist gewesen. Jetzt aber 
fliegen mit einem Ruck verschlossene Fensterläden auf, und eine 
Flut von Licht bricht in ein bislang dunkles Zimmer; Gustav 
Mayer, heute unbestritten der führende Qeist in der Geschichts¬ 
schreibung der deutschen Arbeiterbewegung, dessen Schweitzer- 
und dessen Engels-Monographie klassische Leistungen sind, hat, 
sachliche und persönliche Widerstände niederzwingend, begonnen, 
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den Nachlaß Lassalles herauszugeben, der nach dem Tode der 
Gräfin Hatzfeldt von ihrer Familie ängstlich unter Schloß und 
Riegel gehalten wurde. 

Der vorliegende erste Band*) zeigt im Spiegel von Briefen, 
die er geschrieben oder empfangen hat, den jungen Lassalle, so 
wie er ist und sein will; das letzte hier wiedergegebene Schreiben, 
eine wüste Schimpfkanonade gegen den Elsässer-Pariser Schrift¬ 
steller Alexander Weill, stammt aus dem Juli 1848, das erste, ein 
Brief an den Vater aus Leipzig, trägt das Datum des 21. Juni 1840. 
Dias ist noch ganz der zärtliche Sohn aus gutem jüdischen Haus, 
der in halb kindlichem Ton um die Erlaubnis bittet, schwimmen 
zu lernen, sich für d^ Genehmigung bedankt, Reitunterricht zu 
nehmen, zur Beruhigung der Eitern verspricht, daß er Pesach in 
der Garküche koscher essen werde. Aber schon zeigt sich des 
Löwen Klaue, so, wenn er 1813 erwähnt: „Nichts ist mir ver¬ 
haßter, als diesen Krieg Freiheitskrieg nennen zu hören“, ähnlich 
wie Piaten acht Jahre früher ausgerufen hatte: 

Freiheitskriege fürwahr! Stand einst Miltiades etwa 
Mit Baschkiren im Bund, als er die Perser bezwang? 

Dann wieder berichtet er, daß er in der Klasse „die naßkalten 
* deutschen Jünglingsherzen“ durch glühende revolutionäre Bered¬ 
samkeit zu entzünden versuche oder er vermeldet, daß er sich 
„im Denken“ übe; aus dem Tagebuch weiß man, wie sehr er 
sich damals schon durch die Stimmen der eigenen Brust zum 
Kampf für der Menschheit große Gegenstände aufgerufen fühlt 

Der Plan, „Ladenschwengel zu werden“, muß folgerichtig 
fallen; in Breslau wird das Äbiturientenexamen bestanden, nicht 
ohne Strauß mit dem prüfenden Regierungskommissar und einem 
pathetischen Appell an den Kultusminister Eichhorn: „Es handelt 
sich hier nicht um eine unbedeutende Sache, es handelt sich um 
die Unterdrückung eines Individuums, das seinem Staat einst nütz¬ 
lich sein und ihm seine Kraft widmen will“; bald prallt der junge 
Student, den die Farben der radikalen Breslauer Burschenschaft 
der Raczeks zieren, mit den Demagogenriechem der Universität 
zusammen. Dann kommt Berlin. 

Eine runde, abgeschlossene Persönlichkeit ist der Berliner 
Hochschtiler Ferdinand Lassalle, mit einer für seine neunzehn, 
zwanzig Jahre schier unheimlichen Fülle des Wissens, Reife des 
Wesens und Sicherheit des Willens; „ich bestimme mich und mein 
Handeln“, schreibt er dem Vater, gegen den er bei aller Zuneigung 


*) Ferdinand Lass alle. Nachgelassene Briefe und Schriften.. Heraus¬ 
gegeben von Gustav Mayer. Erster Band. Deutsche Verlagsanstalt 
Stuttgart-Berlin, Verlagsbuchhandlung Julitu Springer, Berlin 1921. 
VIII, 367. 
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jetzt manchmal einen Ton von oben herab anschlägt, „nur von 
innen heraus. Oder bin ich etwa ein heißblütiger Jüngling? Un¬ 
besonnen? Ich habe Dir das schon oft erklärt, ich bin ein Mann, 
in der vollsten Bedeutung des Wortes ein Mann, nur daß ich 
mit der männlichen Gereiftheit die Tatkraft und Energie des 
Jünglings verbinde. Was macht denn den Menschen zum Mann? 
Die Erfahrung/* Und, jung an Jahren, fühlt er sich eben im 
Prozeß des geschichtlichen Lebens gereift, „von dem geschichtlichen 
Leben, d. h. von Gott selber geschult**, da er als philosophischer 
Betrachter der Historie alle Erfahrungen der ganzen Welt- und 
Völkergeschichte von Anno 1 bis auf den heutigen Tag zu den 
seinigen gemacht habe. In dem gleichen Brief berichtet er, daß er 
sich vor zweieinhalb Jahren, also an der Kehre der Jahre 1842 und 
1843, zum dritten Male gehäutet habe. „Die Philosophie trat 
an mich heran, und sie gebar mich wieder und von neuem im 
Geiste.** Damals also ist an seinem Himmel wie an dem so 
vieler Zeitgenossen Hegel als mächtiges Gestirn aufgegangen. 

In Berlin ist er bereits ganz vollgepumpt mit Hegel; er 
denkt nur in Hegelschen Kategorien; wo immer er die Hand 
in den Strom der Geschichte taucht, hört er die Hegelsche Dia¬ 
lektik wie ein elbisches Wesen aus den Wassern raunen. Selbst 
wenn er an den Vater, selbst wenn er an die Mutter schreibt, 
füllt er, Nächte am Schreibpult sitzend, ganze Bogen mit Hegel¬ 
schen Begriffsbestimmungen, und der brave Chajjim Wolfsohn, 
wie der alte Lassalle ursprünglich hieß, mag bei aller Gescheitheit 
manchmal verzweifelt den Kopf geschüttelt haben, wenn er etwa 
von dem gelehrten Herrn Sohn auf die Möglichkeit hingewiesen 
wurde, „im Namen der Idee eine ideeverlassene Wirklichkeit auf¬ 
zuheben und eine neue Manifestation und Entäußerung des ewigen 
Wesens aus sich heraus in die Aeußerlichkeit des Seins zu voll¬ 
bringen“. 

Da Lassalles Geistigkeit der lyrische Nerv ebenso versagt 
war wie die Saite des Humors und der Sinn für Natur, gleichen 
auch seine Liebesbriefe, deren etliche in die Sammlung eingestreut 
sind, eher donnernden Plädoyers als zärtlichem Gestammel. Einige 
sind da, an ein Mädchen, in abgehackten, atemlosen Sätzen, wie 
hingeworfen von einem, den der Sturm der Gefühle überwältigt 
und mitgerissen hat, und sind doch erst sorgfältig Strich um 
Strich ins Unreine geschrieben. In einem Verführungsschreiben 
an eine junge Frau beschwört er den )t Teufel“ seines Bluts und 
den „Gott der Wollust und des Fleisches“: „Ich will nur eine Nacht 
von Dir ... und wenn unsere Lüste um die Wette rennen, will ich 
die Deinigen zu Tode hetzen.** In anderen Liebesepistein schlägt er 
wahrhaftig die ganze Klaviatur der Hegelschen Dialektik an; damit 
eine Lonni sich auszieht, beschwört er sie, ihre „isolierte, trotzige 
Einzelnheit“ auszuziehen und einzugehen „in das Reich der Sitt- 
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lichkeit, in das Himmelreich, in die Einheit mit der Allgemeinheit, 
der Gattung, dem andern Ich“, und so fort seitenlang. 

Einer seiner Freunde erwähnt gelegentlich „Die Lage der 
arbeitenden Klassen in England“ von Engels als „recht verdienst¬ 
liches, mühsames Werk“; ob Lassalle damals schon mit den 
Schriften und Aufsätzen der beiden Schöpfer des wissenschaftlichen 
Sozialismus bekannt ist, darüber findet sich nicht einmal eine An¬ 
deutung. Näher Hegt die Vermutung, daß Max Stirners „Der 
Einzige und sein Eigentum“, eben, 1844, erschienen, mit seiner 
schwindelnd kühnen Verneinung alles Bestehenden auf ihn ein¬ 
gewirkt hat Aber Hegels führende Hand genügt seinem feurigsten 
Jünger schon, um bis an die Grenzmarken der bürgerlichen Ge¬ 
sellschaft vorzudringen, wo ihre Begriffe sich überschlagen und 
sich selbst aufheben; hier den Vergleich mit demselben Ent¬ 
wicklungsabschnitt bei Marx und Engels zu ziehen, wäre eine 
lockende und lohnende Aufgabe. 

Gegen den „bestehenden Zustand der Dinge“ schleudert er 
den härtesten Vorwurf, „daß durch unsere bestehenden Eigen¬ 
tumsverhältnisse so viele Millionen gezwungen sind, ihr ganzes 
Leben auf ihres Lebens Fristung zu verwenden, daß es ihnen 
schlechthin unmöglich gemacht ist, geistiges Dasein zu haben, 
Geistiges zum Inhalt ihres Tuns zu machen, weil sie genötigt 
sind, alle ihre Kräfte und Zeit hinzugeben, um den Hungertod von 
sich abzuwehren“; er heißt das Geld „die einzige Institution, 
gegen die ich meine Waffe kehre, alles andere lohnt sich der 
Mühe nicht, die Hand sich naß zu machen oder doch nur, insofern 
es hierauf Bezug hat“; er entwirft sein „Kriegsmanifest gegen die 
Welt“, die ihm nichts als ein „organisierter Räuberzustand“ ist, 
voller Hegelei: „Wer das Pathos der Substanz hat, hat auch 
die Mission der Propaganda“, voller Bewußtsein seiner selbst: 
„Ich bin Träger und Apostel einer Gottesidee“, voller Selbst¬ 
bewußtsein: „Ich schwinge die Waffe des Zeus, den Blitz des 
Wissens.“ 

Ein Zwanzigjähriger ist es, der so schreibt, und keiner der 
Freunde, die den Brief lesen, wagt zu lächeln, wagt nur an ein 
Lächeln zu denken, denn dieser Jüngling paart wirklich mit der 
Gelehrsamkeit eines Greises die Willenskraft eines Mannes. „Vom 
Kopf bis zur Zehe“, bekennt er, „bin ich nichts als Wille, und 
Schlafen und Wachen gilt mir gleich“; nicht umsonst nennt ihn 
Gustav Mayer „einen der stärksten Willensakkumulatoren, die die 
moderne Geschichte kennt“. Männer, die um ein Beträchtliches älter 
sind als er, befinden sich denn geradezu in seinem Bann; „wenige 
Menschen“, gesteht der Arzt Dr. Arnold Mendelssohn ehrfürchtig, 
„wären imstande, sich ihm gegenüber, wenn er zu ihnen in ein 
Verhältnis träte, anders als annehmend zu verhalten“; es gibt 
damals schon „Lassallianer“, die sich um den Meister scharen 
und eine geheimnisvolle Sache, eine Umwälzung, eine Revolution 
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vorbereiten; nur ein Geflüster, Andeutungen vernimmt man; die 
Briefe Lassalles, die sicher klar und deutlich aussprechen, was 
ist, fehlen. 

Diese 9eine ergebenen Jünger schickt er unbedenklich ins 
Feuer, als er sich mit allem, was er ist und hat, für die Gräfin 
Hatzfeldt gegen ihren Mann und ihre Sippe in die Bresche wirft 
Jener Arnold Mendelssohn führt gemeinsam mit Felix Alexander 
' Oppenheim den berühmten Kassettendiebstahl aus, wird zu fünf 
Jahren Zuchthaus verurteilt, muß 1849 als Bedingung seiner Be¬ 
gnadigung Deutschland verlassen, tritt als Militärarzt in die 
ungarische Revolutionsarmee und flüchtet nach der Niederlage 
mit Bern in die Türkei, um dort, kaum fünf Jahre später, in i 
, einem Loch an der persischen Grenze „\£ie ein Hund auszu¬ 
hauchen"; Lassalle ist sein bestimmendes Schicksal geworden. Der 
aber steht inmitten der ungeheuerlichen Händel um Ehre und 
Vermögen der Gräfin wie ein Feldherr im Gequirl des Krieges; er 
hebt Truppen aus, sieht sich nach Hilfsvölkern um, entwirft einen 
großen Angriffsplan mit Laufgräben und Sturmkolonnen; er schlägt 
aus dem Vater Gelder heraus, verleugnet wegen törichter und 
liebloser Aeußerungen den „Grasaff“ von Schwester, leitet ein 
Kreuzfeuer von Zeitungsartikeln gegen seine Widersacher, sucht 
Heinrich Heine, sucht Alexander v. Humboldt, sucht den Orafen 
Westphalen auf die Beine zu bringen; mit gewohntem Ungestüm 
reitet er „Menschen wie Pferde“ und ist eine Kerze, die an beiden 
Enden brennt Zur Gräfin, diesem „unschuldigen und bewunderns¬ 
würdigen Weib“, „reiner, besser und durchgeisteter als die seelen¬ 
losen Fleischklumpen, mit denen eine ungerecht ironische Ge¬ 
burt sie in Verwandtschaft gebracht“ hat, reißt ihn eine Art 
Wahlverwandtschaft, aber nicht nur um sich vor sich selber zu 
rechtfertigen, hebt er immer wieder „die soziale Bedeutung von der 
Affäre“, ja, ihre „tief Hegelsche Bedeutung“ hervor: „Ein großer, 
denn ein wahrer Mensch wird hier gekreuzigt für eine Idee, 
die sich in ihm inkarniert hat, für eine Idee, die eine der beiden 
Herzkammern unseres Zeitorganismus bildet Es ist die neue 
Frühlingsidee, die von den verbündeten Geistern christlicher 
Dogmatik und der Bourgeoisie-Moral mit Füßen getreten, miß¬ 
handelt, zu Tode gepeinigt wird! Es ist ein Weib, das unsere 
Idee sogar theoretisch bekennt, sie trotz allem Pardonanbietea 
nie verleugnen wollte und dafür leidet Unsere Sache, Ihre Sache, 
meine Sache, die Sache unserer aller, die wir denken und frei 
fühlen, wird hier verhandelt!“ So kämpft, für die Gräfin die 
Lanze einlegend, Lassalle nicht aus einer Laune für ein individu- . 
elles Geschick, sondern aus „Parteipflicht“ für <Se „Sache der 
Menschheit“. 

Wieder einmal Ist ja die Sache der Menschheit auf der ganzen 
Front zur Entscheidung gestellt Man schreibt 1848. 
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Von Franz Lüdtke. 

Ein Frühdunst, wie schmutziger Nebel geballt, 
Liegt über dem Häusermeer festgekrallt; 

Die Oefen flammen, die Dämpfe steigen, 

Die Räder ratlern — kein Ruhen, kein Schweigen. 
Die Hämmer dröhnen mit schwerem Schlag: 
Wieder ein Tag, wieder ein Tag! 

Und dennoch, schau, aus dem trüb grauen Flor 
Reißt siegend sich Sonne — Sonne empor! 

O goldenes Leuchten, o seliges Schweben, 

Du Klingen in Lüften, du Sang vom Leben! 
Wie Beten zittert der Herzen Schlag: 

Wieder ein Tag .... wieder ein Tag ... 

(Ans „Lieder und Balladen“, F. Amelonge Verlag, Leipzig.) 


UMSCHAU. 


Barris und der französische Na¬ 
tionalismus. Maurice Barrfes ist für 
Frankreich das, was für Deutschland 
— da will auch schon der Federhalter 
nicht weiter. Zwar wettert auch 
Barrfes gegen die Fremdstämmigen, 
zwar lehnt auch er das pariamen« 
tarische System als fremden Im¬ 
port, dem Wesen des eigenen Vol¬ 
kes widersprechend, ab, zwar ist 
auch er dem Machtwahn und Oe- 
waltrausch rettungslos verfallen, 
zwar hat auch er den lahmenden 
Nationalismus mit Sporn und 
Peitsche hoehgerissen. Aber die 
Namen unserer Alldeutschen stellen 
sich gleichwohl nicht zum Ver¬ 
gleich ein. Denn was bedeuten die 
Maurenbrecher und Reventlow, die 
Roethe und Dietrich Schäfer, die 
Wulle und Hergt für die Geistes¬ 
geschichte des zeitgenössischen 
Deutschland? Nullen sind es, vor 
denen keine Eins steht. Ihre 
„Weltanschauung“ ist flach wie ein 


Kuchenblech, ihr Gesichtskreis eng 
wie ein Schilderhaus, nur ihre 
Kehle scheint immer gut imstande. 

Wie sehr aber der Schöpfer des 
modernen französischen Nationalis¬ 
mus eine Eins, eine geistige Potenz 
ist, zeigt Ernst Robert Curtius in 
einem überzeugenden Buch von 
viel^i Graden, das „Maurice Barrfes 
und die geistigen Grundlagen des 
französischen Nationalismus“ (bei 
Friedrich Cohen, Bonn, 1921) heißt' 
und den inneren Werdegang des 
Romanciers, Kunstanalytikers, Poli¬ 
tikers und nationalen Propheten 
eindringlich festhält Die lothrin¬ 
gische Heimat von Barr&s als seine 
Entwicklung bestimmendes Schick¬ 
sal, die Eindrücke des Knaben bei 
der preußischen Invasion 1870, die 
Pariser Literaturzigeunerzeit, der 
Schatten Victor Hugos, Renans, 
Taines und Leconte de Lisles, die 
deutsche Befruchtung: Richard 
Wagner und vor allem Goethe, 
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die Einwirkung der russischen 
Seele, die Stellung zum Sozialismus 
und dann, mit seinen Um- und 
Querwegen, der lange Weg von 
der Philosophie des IcQkultus zur 
Organisation der nationalen Ener¬ 
gien — es ist schon ein geistig 
Ringender, kein Radaufritze, schon 
ein Problemmensch, kein Polterer, 
der in seines Wesens Verästelungen 
und Verwurzelungen vor uns leben¬ 
dig wird. „Er hat vermocht“, be¬ 
scheinigt ihm Curtius, „den Geist 
zu politisieren, weil er die Po¬ 
litik vergeistigte“. 

Auch die gesellschaftliche Be¬ 
dingtheit von Barres wird klar; 
sein soziales und politisches Pro¬ 
gramm „atmet denselben Geist der 
Enge, der ängstlichen Vorsicht, 
der stagnierenden Lebenskraft wie 
die Atmosphäre des französischen 
Kleinbürger- und Kleinbauern¬ 
tums“ ; dieser Ueberempfindsame 
und Ausschließliche ist im Grunde 
doch nur der geistige Exponent 
eines rotbäckig banalen Spießer¬ 
tums. Aber gerade diese Ein¬ 
stellung erlaubt Curtius die heute 
dreifach wertvolle Tugend der Ge¬ 
rechtigkeit; er weist dem Dieter 
seinen Platz in der Reihe derer an, 
die am Abschluß einer zu Ende 
gehenden Epoche europäischer Gei¬ 
stesgeschichte stehen, aber von 
seiner geistigen Bedeutung macht 
er keinen Abstrich. Und daß der¬ 
art ein Deutscher, der, im Elsaß 
aufgewachsen, vom Wind den Blü¬ 
tenduft aus den Gärten deutscher 
wie französischer Kultur zuge¬ 
tragen erhielt, auch die Bezirke 
nationalen Hasses nicht als ein 
Wiederhassender, sondern als ein 


Erkennender durchschreitet, ist die 
vornehmste Widerlegung der oft 
lächerlichen Schmähungen eines 
Barrfcs gegen deutsches Wesen an 
$(ich und ein verheißendes Unter¬ 
pfand neuen Geistes in Deutsch¬ 
land. Schiri. 

* 

Musik und Bestie. Professoren 
der Universität Columbia haben 
jüngst, um die Tierpsychologie zu 
studieren, vor den wilden Tieren 
des New-Yorker Zoos eine Jazz¬ 
kapelle spielen lassen. Wölfe, 
Bären, Löwen, Tiger gerieten ob 
dieser modernsten Tanzmusik in 
die wildeste Erregung. Die Affen 
schrien in höchster Wut. Das 
Konzert mußte schleunigst abge¬ 
brochen werden. 

Der Versuch ist nicht neu. Vor 
wilden Tieren hat schon Orpheus 
musiziert. Mit besserem Erfolg. 
Seine Musik besänftigte die Bestien. 
Löwen wurden zu sanften Läm¬ 
mern. Tiger leckten zahm des 
Griechen leierschlagende Hand. 
Später wurde er von Bacchan¬ 

tinnen zerrissen. 

Also: den Musikanten Or¬ 

pheus tolerierten die wil¬ 
den Tiere, aber die Mänaden zer¬ 
rissen ihn. Die moderne Jazz¬ 
kapelle wird von den Bacchan¬ 

tinnen der Tanzdielen umschwärmt, 
aber sie würde zerfleischt werden, 
wenn sie wagen sollte, unter 
Löwen und Tigern zu spielen! 

Und dabei hat uns doch der 

Weltkrieg den Bestien so nahe ge¬ 
bracht ?! 

Hier muß eine neue Wissenschaft 
her! Baggerer. 
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HERMANN WENDEL: 


Ein Kriegsverbrecher. 


Berlin, 21. Juni 1921. 


D IESMAL steht wirklich einer vor den Schranken des Gerichts, 
der sich nicht auf erteilte Befehle herausreden kann, sondern 
als führender Kopf der militärischen Oberleitung selbst für 
eine Reihe sehr verhängnisvoller Befehle die schwere Verantwortung 
tragen muß. Die Anklage beschuldigt und die Beweisaufnahme über¬ 
führt ihn, Geiseln ausgehoben, Gefangene mißhandelt, Bürger be¬ 
schimpft und bedroht, Kontributionen erpreßt, Privathäuser nieder¬ 
gebrannt und öffentliche Gebäude gesprengt zu haben. Der Ange¬ 
klagte sucht sich im allgemeinen auch keineswegs der Verantwortung 
zu entziehen. Fachlich und sachlich spricht er von dem ihm zu¬ 
stehenden Recht und von der zweckmäßigen Ausnutzung der Ge¬ 
walt; die Zerstörungen reiht er unter den Begriff der taktischen 
Notwendigkeit ein; mit soldatischer Knappheit erklärt er: „Ich 
habe nur meine Pflicht getan!*< ln der Tat tritt danach General 
v. Fransecky vor und bekundet als Sachverständiger, daß der 
Angeklagte geradezu einen Lichtblick bilde, daß man sein Verhalten 
wie eine Erlösung empfinde, daß er, um sich Gehorsam zu ver¬ 
schaffen, nötigenfalls bis zum letzten habe gehen, nämlich in die 
Gefangenen habe hineinschießen müssen, daß die ihm zur Last 
fallenden Mißhandlungen keine Mißhandlungen, sondern Mittel zur 
Erzielung des Gehorsams seien, daß selbstverständlich — doch halt! 
Wir sind in ein falsches Schubfach geraten. Der Herr General 
erstattete sein Gutachten über die sittliche Berechtigung organisierter 
Gewalttat vor dem Reichsgericht in Leipzig, und die Verhandlung 
gegen den Ausüber organisierter Gewalttat Max Hölz rollt vor 
dem Ausnahmegericht zu Berlin ab. 

Aber auch er ist ein Kriegsverbrecher, nicht nur, weil er aus der 
Hölle der Stacheldrahtverhaue und Giftgasangriffe wie so viele mit 
zerrissenen Nerven heimkehrte, und vielleicht erst die Verschüttung 
bei Amiens die seelische Voraussetzung für seine Taten in den 
beiden letzten Jahren schuf; aus dem Heer wurde er wegen Nerven¬ 
leidens als dienstuntauglich entlassen, die Aerzte vor Gericht nennen 
ihn einen Hysteriker, ein Psychiater stellt geradezu geminderte 
Zurechnungsfähigkeit bei ihm fest. Wenn Hölz zudem mit der 
Kaltblütigkeit eines im Vernichtungshandwerk grau gewordenen 
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Generals sein Tun und Lassen mit militärischen Notwendigkeiten 
verteidigt, so hat sein Gemüt den Giftstoff der Gewalttheorie sicher 
erst im Weltkrieg aufgenommen; noch nie hat es eine solche Hoch¬ 
schule der Gewalt gegeben wie die Jahre 1914 bis 1918, und war 
der Husar und Meldereiter damals nur so etwas wie ein Handlanger 
in einem unheimlichen Großbetrieb, so hat er sich nachher mit ein 
paar Maschinengewehren gewissermaßen selbständig gemacht und, 
was er’dort gesehen und gelernt hat, im Kleinbetrieb auf eigene 
Faust fortgesetzt. 

Vor allem jedoch ist Holz ein Kriegsverbrecher, weil 'sein 
Treiben immerhin einen Abschnitt aus dem ewigen Kriege bildet, 
der seit je und je die Enterbten des Schicksals gegen die lachenden 
Erben stellt. Er selbst, in seiner krausen Vorstellung von Welt und 
Menschen, hält sich sonder Zweifel für einen Vorkämpfer des 
fortgeschrittensten Teils der Arbeiterklasse; ab und zu schmettert 
er ein in der „Roten Fahne“ aufgelesenes Schlagwort in den Ver¬ 
handlungssaal und stolz wirft er sich in die Brust, da es hier nicht 
um seinen Kopf, sondern um eine Idee gehe. Freilich findet sich 
diese Idee weniger in der Gedankenwelt von Marx und Engels als 
in der Umgebung eines Schinderhannes und Bayrischen Hiesl, die 
auch auf ihre Art den Kleinkrieg gegen eine ungerechte Gesell¬ 
schaftsordnung führten und ebensogut in die Sozialgeschichte ihrer 
Zeit wie in den Kriminalbericht gehören. Nachklang aus jenen 
Tagen, da der Banditenhäuptling den Unterdrückten vielfach als 
Rächer auch ihres elenden Loses erschien, war es, wenn Wilhelm 
Weitling dort, wo es in seinem Kopfe wirr zu werden begann, den 
Diebstahl als letzte Waffe des Proletariats empfahl, den edlen, 
gerechten Räuber feierte, den Verfolger dieser Räuber der Volks¬ 
rache preisgab und jeden, der in solchem Kampfe den Tod finde, 
zum Märtyrer einer heiligen Sache ausrief. Noch unbedingter und 
stürmischer pries ein Menschenalter später Bakunin das Räubertum 
als eine der ehrenhaftesten Formen des russischen Staatslebens und 
begrüßte Einzelmord und Einzelexpropriation gerührt als Mittel, 
um eine allgemeine Panik zu erzeugen und „die Sache der Zer¬ 
störung als solche“ ins Rollen zu bringen. Aber bei jenem wie 
bei diesem spiegelt sich in der Rechtfertigung individueller Gewalt¬ 
tat lediglich ein Stück Vorgeschichte der modernen Arbeiterbewe¬ 
gung, denn Weitling lebte und webte weit mehr in dem Gefühls¬ 
und Gedankenkreis des wandernden Handwerksgesellen der Bieder¬ 
meierzeit als in der Anschauungswelt des Fabrikarbeiters unserer 
Tage, und für Bakunins Freiheitsbegriff hatte eher der schweifende 
und raubende Kosak der Steppe das Vorbild geliefert als der 
disziplinierte und organisierte Proletarier der Gegenwart Niemand 
hat denn die Räuberromantik, die schließlich mit Notwendigkeit 
nicht in der Arbeiterklasse, sondern im Lumpenproletariat die Kraft¬ 
quelle der revolutionären Bewegung suchen und finden muß, uner¬ 
bittlicher und unbarmherziger verurteilt als die Gründer des wissen- 
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schaftlichen Sozialismus. Aber wie uns auf manchem Felde der 
Völkerkrieg um Jahrzehnte zurückgestürzt hat, wie die Briefe 
Schneckenhafter ans Ziel kamen als in den Tagen des General* 
postmeisters Nagler, wie der öffentlichen Meinung Zensurknebel 
aus dem Arsenal des Fürsten Metternich angelegt wurden, wie die 
Volksernährung zu trüben Ersatzstoffen aus der Zeit der Kontinen¬ 
talsperre zurückgriff, so hat auch der Masseneinbruch bisher vom 
Sozialismus unberührter, politisch ganz ungeschulter, aber mit In¬ 
grimm bis zum Bersten gefüllter Menschen einen Teil der sozialisti¬ 
schen Bewegung bis vor Bakunin und Weitling zurückgeworfen 
und mit der Putschtaktik und Gewalttheorie der Kommunisten 
verstaubte und verrostete Waffen aus der Rumpelkammer längst 
überholter Jahrzehnte in Gebrauch gebracht. 

Der Kommunismus allerdings oder wenigstens die Vereinigte 
Kommunistische Partei Deutschlands scheint nicht sonderlich geneigt, 
Hölz als vorbildlichen Helden auf den Schild zu erheben. Selbst 
wenn man die Gewalt als einen Motor der Entwicklung gelten 
lassen wollte, bleibt es ja immer noch ein schaler Spaß, mit ein 
paar Lastautos und mit etlichen Maschinengewehren im Lande her¬ 
umzufahren, Spießbürger einzuschüchtern, Hilfsprediger zu er¬ 
schrecken, Postkassen mitzunehmen, Banken zu leeren und gute 
Stuben anzustecken, und zwischen Hölz, der seine Energie nur 
in solchen Taten ausgab, und dem Kommunistenführer Brandler, 
der unlängst vor dem Sondergericht im Namen seiner Partei den 
individuellen Terror verwarf, die Dynamitattentate als „blöden 
Unsinn“ ablehnte und die Uebernahme der Regierungsgewalt von 
dem Willen der ungeheuren Mehrheit des Volkes abhängig machte, 
klafft schon ein erheblicher Unterschied. Aber wenn die Kommu¬ 
nisten den Hölz mehr oder minder entschieden abschütteln, der Hölz 
hängt sich den Kommunisten an die Rockschöße, und in der Tat 
läßt die Heilslehre von Moskau die Gewalttat des Einzelnen gegen 
den Einzelnen ausdrücklich zu. Für sich besehen ist dieser „Ge¬ 
fühlskommunist“, wie er sich nennt, in keinem Betracht eine fes¬ 
selnde Erscheinung, weder das Scheusal, als das er vielen, noch der 
Edelmensch, als der er sich selber vorkommt; auch ist er wirklich 
nur, wie ihm einer der Aerzte bestätigt, eine durchschnittliche 
Intelligenz; nicht ein einziges Mal zuckt aus seinen wirren und 
wilden Reden der Blitz eines wahren Verständnisses für das Wesen 
der Dinge auf, und auch bald das tobende Geschimpfe, bald das 
dumme Gewitzel ist nicht die Sprache, in der noch immer Vor¬ 
kämpfer einer gerechten Sache vor ihren Richtern würdig zu 
bestehen wußten. Aber als Beispiel, bis zu welchen wüsten Ver¬ 
irrungen die kommunistische Gewalttheorie führen kann und muß, 
ist Hölz von Bedeutung. Die klareren Köpfe denken an die 
Eroberung der politischen Macht durch einen Aufstand der Arbeiter¬ 
massen, die umdunkelten Gehirne führen Krieg auf eigene Faust 
und verheißen in haarsträubenden Aufrufen Erlösung der Welt 
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durch „Abschlachtung der Bourgeoisie ohne Unterschied des Ge¬ 
schlechts und Alters“. Gesunden Sinnes, wissen die deutschen 
Arbeiter, was sie von dem einen wie von dem andern zu halten 
haben, und nach der Schrift Levis ist die Verhandlung gegen Hölz 
die zweite Katastrophe für die kommunistischen Gewaltanbeter. 

Wenn in dieser Woche über das persönliche Schicksal von 
Hölz die Entscheidung fällt, wird ihn vielleicht der Spruch des 
Sondergerichts in das Zuchthaus schicken, das sich schon für so 
viele minder tätige Teilnehmer der Märzunruhen geöffnet hat. 
Gilt aber seine unmittelbare Schuld an der Erschießung des Guts¬ 
besitzers Heß als erwiesen, so ist ein Todesurteil gewiß. Gerade 
weil von den bisher gefällten Todesurteilen der Sondergerichte 
keines vollstreckt worden ist, wird der Landsturm der Philister 
aufstehen und tobend verlangen, daß wenigstens dieser grause 
Bürgerschreck an die Wand gestellt wird. Aber für einen Sozial¬ 
demokraten an entscheidender Stelle darf es ein Zugeständnis an 
das Rachegelüst dieses übleren Teils der öffentlichen Meinung nicht 
geben. Denn einmal steht für die Sozialdemokratie die Todesstrafe 
an sich als ein Stück bluttriefender Barbarei jenseits aller Erörte¬ 
rung, zum zweiten erscheint Hölz wirklich als ein gemindert Zu¬ 
rechnungsfähiger und nur halb Verantwortlicher, und zum dritten 
läuft aus der Woche des Kapp-Putsches manch kälterer Schurke 
ungehangen herum; eben erst hat das Reichsgericht die Segnungen 
der Amnestie auch auf die rohen Folterknechte de's Freikorps Aulock 
ausgedehnt. 

Aber wie dem auch . sein mag, mit dem Sozialismus unserer 
Tage, mit dem modernen Befreiungskampf des Proletariats, mit dem 
zielsicheren Vormarsch der arbeitenden Massen hat der Fall Hölz 
auch gar nichts zu tun. 


PARVUS: 


Die Ausführung des Ultimatums. 


6. Der deutsche Konzern. 


W ENN wir alle Kräfte unserer Industrie anspannen wollen — 
und das müssen wir, sonst können wir nicht bestehen, auch 
nicht unseren Zahlungsverpflichtungen nachkommen — dann 
müssen wir sie zusammenfassen. Von diesem Gesichtspunkte aus¬ 
gehend, schlage ich vor: 

1. Es wird unter dem Namen „Deutsche Interessengemeinschaft“ 
oder „Deutscher Konzern“ ein Konzern gegründet, der den Kohlen¬ 
bergbau, die Eisenindustrie, die Staatseisenbahnen, die Maschinen¬ 
industrie und andere führende Industrien umfaßt. 


2. Der Zweck des Konzerns ist: 

a) Ausführung der von den Alliierten verlangten Sach¬ 
leistungen. 
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b) Wiederaufbau der deutschen Industrie. 

c) Gemeinsame Kreditbeschaffung. 

d) Förderung von Industrie, Handel und Landwirtschaft 
im allgemeinen. 

3. Der Konzern ist eine Aktiengesellschaft, an deren Spitze ein 
Aufsichtsrat steht, der das Direktorium ernennt. 

4. Das Kapital des Konzerns setzt sich zusammen aus den Aktien 
und Obligationen, die er herausgeben wird. 

5. Die dem Konzern angegliederten Unternehmungen behalten 
ihre selbständige Geschäftspraxis, unterstehen aber der Finanzkon¬ 
trolle des Konzerns. Sie sind u. a. verpflichtet, die vom Konzern 
zu bestimmenden Normative für die Gewinnberechnung und die 
Dividendenverteilung anzunehmen und dem Direktorium des Kon¬ 
zerns jederzeit Einsicht in ihre Geschäftsbücher zu gewähren. 

6. Der Konzern gibt Vorzugsaktien heraus, für die sämtliche 
ihm angegliederte Unternehmungen pro rata ihres Anlagekapitals 
haften. Von diesen neuen Emissionen wird ein bestimmter Prozent¬ 
satz dem Staate zugewiesen und ein Teil in der Generalkasse des 
Konzerns zurückbehalten. Nach diesen Abzügen wird der Kapital¬ 
erlös an die beteiligten Unternehmungen verteilt. Der in der 
Generalkasse'zurückbehaltene Teil neuer Emissionen dient zur Be¬ 
streitung der Verwaltungskosten des Konzerns und zur Schaffung 
von Unternehmungen auf gemeinsame Rechnung des Konzerns. 

7. Der Konzern übernimmt sämtliche von den Alliierten ange¬ 
forderten Sachleistungen und verteilt deren Ausführung unter seine 
Mitglieder oder führt sie in eigener Regie aus oder vergibt sie im 
Submissionswege. 

8. Der Konzern entwirft einen Plan zur Abhilfe der Wohnungs¬ 
not und zum Wiederaufbau der deutschen Industrie, den er ebenfalls, 
wie im Artikel 7 angegeben, durchzuführen sucht. 

9. Der Konzern soll bestrebt sein, durch Vereinigung der In¬ 
teressen seiner Mitglieder eine Regelung des Verkehrs und der 
Produktion durchzuführen, die jeden überflüssigen Zeit- und Arbeits¬ 
aufwand erspart und die Kosten auf ein Minimum reduziert. 

10. Es soll jedem ordentlichen Geschäftsmann und jeder Han¬ 
delsgesellschaft, Genossenschaft usw. freistehen, dem Konzern bei¬ 
zutreten, wenn sie eine Bilanz veröffentlichen und wenn ihre bis¬ 
herige Geschäftstätigkeit nach Prüfung durch das Direktorium des 
Konzerns erwarten läßt, daß sie die Durchschnittsverzinsung des 
Konzerns erreichen werden. Es soll aber nach der Gründung des 
Konzerns zur Neuaufnahme unter allen Umständen die Zustimmung 
des Aufsichtsrates notwendig sein. 

11. Durch die Zuweisung eines Teiles der neuen Aktien an den 
Staat sollen die Steuerverpflichtungen der ganzen Emission als 
für immer abgetragen gelten und diese Vorzugsaktien steuerfrei 
bleiben. 
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Bevor wir auf die wirtschaftliche Auswirkung der vorge¬ 
schlagenen Organisation eingehen, wollen wir uns erst eine 
Vorstellung verschaffen darüber, wie sie sich finanziell gestalten 
wird. — 

Nehmen wir an, daß der Konzern sich zunächst wie folgt 
zusammensetzen wird: 

Staatseisenbahnen, 

Bergbau, Hütten, Salinen, 
Maschinenindustrie, 

Chemische Industrie. 

Wir rechnen mit den Zahlen von 1913, weil die späteren Angaben 
wegen Kursschwankungen unbrauchbar sind. 

Wir besitzen Rentabilitätsangaben für die Aktiengesellschaften 
und für die Staatseisenbahnen, wir besitzen sie nicht für alle 
Unternehmungen, die keine Aktiengesellschaften sind, also sowohl 
für die Einzelbesitzer wie für die freien Handelsgesellschaften, Kom¬ 
manditgesellschaften usw. Wir können den Ertrag und den Kapital¬ 
wert dieser andern Unternehmungen nur schätzungsweise unter 
Zugrundelegung der Werte der Aktiengesellschaften ermitteln. Wir 
nehmen als Kriterium die Zahl der beschäftigten Personen. Wir 
scheiden dabei die Einzelbetriebe, die Klein- und Mittelbetriebe 
aus. Wir vergleichen mit den Aktiengesellschaften nur die Groß¬ 
betriebe, das sind nach der Reichsstatistik die Betriebe mit 50 
und mehr Personen. Ich stelle die Zahl der in den Aktiengesell¬ 
schaften beschäftigten Personen in Beziehung zu der Gesamtzahl 
der nach der Zählung von 1907 in den Großbetrieben der ent¬ 
sprechenden Branchen beschäftigten Personen, und erhalte so eine 
Verhältniszahl, die ich anwende, um die Geschäftsergebnisse der 
Aktiengesellschaften auf das gesamte Großgewerbe zu übertragen. 
Ich nehme also an, daß die Durchschnittssätze des Anlagekapitals 
und der Geschäftsgewinne, wie sie innerhalb der einzelnen Gewerbe¬ 
gruppen für die Aktiengesellschaften ermittelt sind, auch für die 
anderen Großbetriebe innerhalb der gleichen Gewerbegruppe 
gelten dürften. Wir erhalten dann folgende Zusammenstellung 
(in Millionen Mark): 


Gewerbegruppe 

Anlagekapital 

der 

Aktiengesellsch. 

Das Personal der 
Akt.-Ges. in Proz. 
des Person als der 
Großbetriebe 

Berechnetes An¬ 
lagekapital der 
Großbetriebe 

Bergbau. 

2931,83 

54,4 

5277,29 

Maschinenindustrie . 

2 253,28 

43,9 

5 182.54 

Chemische Industrie . 

644,94 

51,0 

1225,39 


5 830,05 


11685,22 
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Allein das in den Großbetrieben dieser drei Industriezweige 1913 
investierte Kapital dürfte also etwa 11,7 Milliarden Goldmark be¬ 
tragen haben. (Für die gesamte Großindustrie und den Großhandel 
kommt man nach dieser Schätzung zu einer Zahl von über 40 
Milliarden Goldmark.) 

Der gegenwärtige Goldwert des Anlagekapitals! unserer Industrie 
ist bedeutend höher als 1913. Denn die Preise sind auch in den 
Ländern mit guter Valuta stark gestiegen. Auch die Löhne haben 
sich darauf eingestellt. Man kann heutzutage ein Bergwerk, eine 
Eisenhütte, eine * Maschinenfabrik oder eine chemische Fabrik nir¬ 
gends mehr zu den gleichen Preisen bauen und einrichten wie 1913. 
Rechnen wir mit dem Goldkoeffizienten 2, so kommen wir zu einem 
Gegenwartswert der dem Konzern anzuschließenden Industriezweige 
von rund 23 Milliarden Goldmark. Dabei fehlen noch die 
Eisenbahnen. 

Das Anlagekapital der deutschen Staatseisenbahnen wird für 
1913 mit 19 Milliarden Goldmark angegeben; Auch Eisenbahnen 
sind jetzt nicht mehr so billig zu bauen wie vor dem Kriege. 
Andererseits wird angezweifelt, ob bei der etatsmäßigen Berech¬ 
nung des Anlagekapitals der Staatseisenbahnen die Abschreibungen 
genügend berücksichtigt werden. Schreiben wir 25 Prozent ab, 
so bleiben für 1913 noch immer 15 Milliarden, oder, unter Anwen¬ 
dung des Goldkoeffizienten 2, ein Gegenwartswert von 30 Milliarden 
Goldmark. 

Der gesamte Anlagewert des Konzerns wäre demnach 53 Milli¬ 
arden Goldmark. Dabei sind große Industriezweige nicht mit auf¬ 
genommen worden, unter anderm die Großbanken, die-1913 allein 
in den Aktiengesellschaften ein Anlagekapital von über 5 Milliarden 
Goldmark zu verzeichnen hatten. 

Wir glauben deshalb mit Sicherheit behaupten zu können: 
es läßt sich aus der deutschen Großindustrie unter Anschluß der 
Staatseisenbahnen unschwer ein Konzern bilden, dessen gesichertes 
Anlagekapital mindestens 50 Milliarden Goldmark betragen würde. 
Dieser Konzern würde, selbstverständlich, auch eine entsprechende 
Kreditfähigkeit besitzen. Das aber wäre die erste Aufgabe des 
Konzerns: den ihm angegliederten Unternehmungen ausgiebigen und 
billigen Kredit zu verschaffen. Denn ohne Kredit können wir nicht 
auf bauen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Dr. MAX SACHS: 

Die Sozialisierung der Wohnungen. 

B EI der Bedeutung, die das Sozialisierungsproblem nach der 
Revolution gewonnen hat und angesichts der Umwälzungen, 
die sich im Wohnungswesen vollzogen haben, ist es nur zu natür¬ 
lich, daß die Frage der Sozialisierung der Wohnungen in den letzten 
Jahren viel erörtert worden ist Bei den Diskussionen über das 
Sozialisierungsproblem begegnet man besonders in der U. S. P.- 
Presse der Auffassung, daß von einer Sozialisierung nur dort 
die Rede sein könne, wo das Privateigentum vollkommen durch 
Gemeineigentum ersetzt ist. Tatsächlich gibt es zwischen Privat- 
und Gemeineigentum zahlreiche Zwischenformen. 

Ein gutes Beispiel für die Aushöhlung des Privateigentums 
bilden die Umwälzungen in unserem Wohnungswesen. Der Haus¬ 
besitzer der Vorkriegszeit konnte mit seinem Haus, von den bau-, 
teuer- und gesundheitspolizeilichen Vorschriften abgesehen, machen 
was er wollte. Er konnte seine Wohnungen vermieten, an wen 
er wollte, er konnte die Mieten beliebig erhöhen und die Mieter 
mußten, wenn sie nicht ausziehen wollten oder konnten, sich 
Mietssteigerungen gefallen lassen. Heute werden dem Hausbesitzer 
die Mieter vom Wohnungsamt zugewiesen. Er kann seine Mieten 
nur mit Genehmigung des Mieteinigungsamtes steigern, ja, er 
kann unter Umständen nicht einmal in sein Haus hineinziehen. 
Die Entwicklung geht jetzt zweifellos dahin, daß der Hauseigen¬ 
tümer auch bei der Verwendung der ihm als Mieten zufließenden 
Geldmittel stark beschränkt wird. Wenn das neue Reichsmieten¬ 
gesetz im Reichstag in der nötigen Weise ausgestaltet wird, so 
wird z. B. der Hausbesitzer nur gemeinsam mit Vertretern der 
Mieter über die Teile der Mieten verfügen können, die für Vor¬ 
richtungen bestimmt sind oder diese Summen werden von vorn¬ 
herein in eine besondere Kasse geleitet werden. 

Es steht nun in Frage, ob außer den bereits erfolgten oder 
geplanten Beschränkungen des Eigentumsrechts der Hausbesitzer 
noch weitere Sozialisierungsmaßnahmen für das Wohnungswesen 
zweckmäßig und notwendig sind. Von den Wohnungen, die nach 
dem Kriege gebaut wurden, befindet sich ein großer, wahrscheinlich 
der weitaus größte Teil im Besitz von gemeinnützigen Bauver¬ 
einigungen oder von Gemeinden. Nach dem Kriege ist der private 
Bauunternehmer völlig in den Hintergrund getreten. Der Anreiz, der 
früher den gewerbsmäßigen Unternehmer zum Bauen veranlaßte, 
ist heute nicht mehr vorhanden. Der Bauunternehmer kann nicht 
mehr darauf rechnen, daß er sein Haus mit Gewinn verkaufen kann. 
Soweit Private überhaupt aus öffentlichen. Mitte ^Baukostenzuschüsse 
erhalten, müssen sie sich weitgehenden Beschränkungen unterwerfen; 
das Recht, die Mieten festzusetzen, ist ihnen völlig genommen. 
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Die Mieten werden von den Behörden, die Baukostenzuschüsse 
zuweisen, festgesetzt, und ohne Baukostenzuschüsse können Miets¬ 
häuser überhaupt nicht gebaut werden. Wo Wohnhäuser ohne 
öffentliche Hilfe errichtet werden, dürfte es sich ausnahmslos um 
Häuser für den eigenen Bedarf des Erbauers handeln. Die gemein¬ 
nützigen Bauvereinigungen haben sich als Träger des Kleinwoh- 
mingsbaues bewährt und man wird gut tun, ihre Entwicklung 
nicht zu stören. Es genügt, wenn Staat und Gemeinden die 
gemeinnützigen Bauvereinigungen nach Kräften fördern, wobei es 
natürlich auch notwendig ist, daß. den Bauvereinigungen auch 
durch die Arbeiterschaft die nötige Unterstützung zuteil wird. 

Wie ist es aber mit den Wohnungen in den alten Häusern, 
die heute noch zum größten Teil Privateigentum sind? Die Ueber- 
führung der Wohnungen in die^ Verwaltung von Staat oder Ge-t 
meinde muß von vornherein abgelehnt werden. Die Kommunali¬ 
sierung oder Verstaatlichung der Wohnungen würde wahrscheinlich 
nicht nur einen unheimlichen bureaukratischen Apparat notwendig 
machen, sondern auch Parlamente und Gemeindevertretungen in 
der schwersten Weise belasten. Wenn überhaupt das gesamte 
Wohnungswesen völlig sozialisiert werden soll, so kann das nur 
durch die Bildung besonderer Selbstverwaltungskörper der Haus¬ 
bewohner geschehen. Darauf zielen auch alle praktischen Vor¬ 
schläge hin, die von im Wohnungswesen erfahrenen Männern 
gemacht worden sind. 

Welche Vorteile würde eine solche Sozialisierung des Woh¬ 
nungswesens für die Mieter und für die Allgemeinheit bringen. 
Zunächst würde es privaten Eigentümern nicht mehr möglich 
sein, aus einem Steigen der Gebäude- oder Bodenrente Nutzen 
zu ziehen. Auch früher war wohl der Gewinn, der von einem 
Hausbesitzer aus seinem Grundstück gezogen wurde, gering, wenn 
nicht eine Wertsteigerung von Haus oder Grundstück eintrat 
Aber mit einer solchen Wertsteigerung konnte der Privateigentümer 
rechnen, einmal deswegen, weil im Laufe der Zeit die Barikosten 
stiegen und bis zu einem gewissen Grade für die Mieten in den 
alten Häusern die Mieten maßgebend waren, die in den neuen 
Häusern erforderlich waren, um die Zinsen der Baukosten zu 
decken. Wenn auch die Mieten in alten unmodernen Wohnungen 
vielfach billiger waren; als in den neuen, entstand doch häufig 
durch dje Steigerung der Baukosten in den alten Häusern ein 
Mehrwert, der den Hausbesitzern die Erhöhung der ursprünglichen 
Miete ermöglichte. Dazu kam, daß auch oft die Grundstückspreise 
stiegen und diese Steigerung ebenfalls in erhöhten Mieten der schon 
vorhandenen Häuser zum Ausdruck kam, so z. B. wenn durch das 
Wachstum eines Ortes sich die Verkehrslage eines Hauses wesent¬ 
lich besserte. Von den privaten Bauunternehmern und Haus¬ 
besitzern wurde durch Verkauf der Grundstücke häufig der Kapital- 
wert der gestiegenen Grund- oder Gebäuderechte realisiert. Sind 
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sämtliche Wohnungen in der Verfügungsgewalt von Genossen¬ 
schaften, so ist entweder ein derartiges Steigen der Mieten- oder 
Häuserwerte ausgeschlossen, oder es würde doch der Allgemein¬ 
heit zugute kommen. 

Ferner erzielte in der Vorkriegszeit der Hausbesitzer für das 
im Hause angelegte Kapital in der Regel eine höhere Verzinsung', 
als er selbst seinen Hypothekengläubigern zahlte. Dieser Unter¬ 
schied fiele nach einer Sozialisierung des Wohnungswesens weg 
oder käme der Allgemeinheit zugute. Schließlich würden 
die zahlreichen Reibungen und Streitigkeiten wegfallen, die sich 
heute aus dem Gegensatz zwischen Hausbesitzern und Mietern 
ergeben und den Gemeindebehörden, Wohnungs- und Mieteinigungs¬ 
ämtern immer schwerer zu bewältigende Aufgaben auferlegen. 

Andererseits darf nicht verkannt werden, daß bei einer Soziali¬ 
sierung des Wohnungswesens ganz bedeutende Verwaltungs¬ 
ausgaben entständen. Ohne im Hauptberuf angestellte Kräfte 
würden die Selbstverwaltungskörper, in deren Händen die Ver¬ 
waltung der Wohnungen läge, ebensowenig auskommen wie die 
Gewerkschaften und andere Berufsverbände. Die Beamten dieser 
Selbstverwaltungskörper hätten nicht nur die Arbeiten des Haus¬ 
besitzers von heute zu übernehmen, sondern es würde eine ganze 
Reihe von Arbeiten erforderlich, die heute überhaupt nicht geleistet 
zu werden brauchen. Der einzelne Hausbesitzer, selbst wenn er 
es mit 10 bis 15 'Mietern zu tun hat, führt kaum ein Buch oder 
seine Buchführung ist nur sehr primitiv, was für seine Zwecke 
auch völlig genügt. Eine Organisation, die hunderte oder tausende 
von Wohnungen verwaltet, müßte eine sehr sorgfältige Buch¬ 
haltung und eine gut in Ordnung gehaltene Registratur haben, 
wenn nicht ein großer Wirrwarr eintreten soll. 

Stadtbaurat Wagner meint in einem Artikel der Kommunalen 
Praxis Nr. 32, Jahrgang 20, in dem er sich übrigens sehr ent¬ 
schieden für die Sozialisierung des Wohnungswesens ausspricht, 
daß auf tausend Wohnungen fünf Berufsbeamte kommen würden. 
Diese Annahme ist nach den Erfahrungen, die von den Bau¬ 
genossenschaften gemacht wurden, zweifellos richtig. Aber fünf 
Berufsbeamte kosten mit den notwendigen Bureaus und sonstigen 
'Aufwendungen heute mindestens 100 000 Mark. Das bedeutet, 
daß jede Wohnung allein zur Bestreitung der Verwaltungskosten 
mindestens 100 Mark tragen müßte. Soviel verdient aber heute 
sicherlich der private Hauswirt nicht. Die Summe würde also 
durch die Ausschaltung des Hausbesitzers nicht in ihrer vollen 
Höhe erspart werden, und deshalb darf man die Augen davor 
inicht verschließen, daß heute bei einer völligen Sozialisierung 
des Wohnungswesens sonst vermeidbare Mieterhöhungen notwendig 
würden. Die kommunalen Mieteinigungs- und Wohnungsämter 
•würden zwar von einem großen Teil ihrer jetzigen Arbeit entlastet 
werden, aber deshalb käme man nicht um die Notwendigkeit 
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herum, die Mieten zu erhöhen, um die Verwaltungskosten 
zu decken. Es muß deshalb die Frage der Wohnungssozialisierung 
sehr vorsichtig behandelt werden. Hätten wir heute noch den Geldwert 
der Vorkriegszeit, so fielen die Bedenken gegen die Sozialisierung 
des Wohnungswesens viel weniger ins Gewicht, weil dann 
die Verwaltungskosten pro Wohnung nur 15 bis 20 Mark betrügen. 

Die Tatsache, daß die Mieten sich dem heutigen Geldwert nicht 
.angepaßt haben, während bei Löhnen und Gehältern eine der- \ 
artige Anpassung im weiten Maße erfolgt ist, ist zweifellos ein 
Hindernis für die Sozialisierung des Wohnungswesens. 

Es spricht allerdings vieles dafür, daß wir schließlich zu einer völlii- 
gen Sozialisierung des Wohnungswesens kommen werden, vielleicht 
werden die Reibungen, die sich zwischen Mietern und Vermietern 
ergeben, so zahlreich, daß nichts anderes übrig bleibt, als eine 
Vergenossenschaftlichung des ganzen Wohnungswesens. Aber von 
heute auf morgen kann jedenfalls die Sozialisierung des Wohnungs¬ 
wesens nicht durchgeführt werden, zumal dazu der Aufbau eines 
umfangreichen Verwaltungsapparates notwendig wäre. Man wird 
gut tun, zunächst die Entwicklung weiter zu treiben, die dazu 
führt, das Eigentumsrecht der Hausbesitzer immer mehr zu be¬ 
schränken. Die nächste Aufgabe ist, die Mitbeteiligung der Mieter 
an der Hausverwaltung sicherzustellen. 

Viele der Vorteile, die durch die völlige Sozialisierung des 
Wohnungswesens erreicht werden sollen, lassen sich auch auf 
naidere Weise erzielen. Vor allen Dingen ist es notwendig, daß, 
in Zukunft jeder Wertzuwachs an Wohngrundstücken ausge¬ 
schlossen wird. 

Den Gemeinden muß ein unbeschränktes Enteignungsrecht an 
Gebäuden und Grundstücken eingeräumt werden. Schon jetzt 
haben zwar die Wohnungskommissare das Recht, Wohnungen zu 
enteignen, aber dieses Enteignungsrecht soll nur ausgeübt werden, 
wenn Grund und Boden für den Kleinwohnungsbau in passender 
Lage zu angemessenen Preisen nicht zu haben ist Alle in den 
jetzigen Bestimmungen enthaltenen Beschränkungen müssen be¬ 
seitigt werden. Bei der Enteignung darf grundsätzlich nur der Wert 
der Grundstücke vom Jahre 1914 berücksichtigt werden. Wird 
Grund und Boden, der bisher landwirtschaftlichen Zwecken gedient 
hat, für Wohnzwecke enteignet, so sollte dafür nur der landwirt¬ 
schaftliche Wert bezahlt werden. Es soll auf hören, daß jemand 
Huuderttausende verdienen kann, weil man sein Land zum Bau von 
Wohnungen braucht Ein derartiges radikales Enteignungsrecht 
würde in Zukunft jeder Bodenspekulation, jeder Preistreiberei an 
Grund und Boden einen Riegel vorschieben. 

Schließlich ist imbedingt nötig, daß in Zukunft Wohnungsbau 
und Ortserweiterungen planmäßiger erfolgen als früher. In der 
Vorkriegszeit konnte jeder Bauunternehmer bauen, wo er wollte, 
wenn nur die notwendigen Straßen vorhanden waren. So sehen wir 
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häufig in unseren Großstädten, daß weite Strecken, die dem Stadt¬ 
kern naheljegen, unbebaut sind, während in verhältnismäßig großer 
Entfernung von den älteren Stadtteilen auf freiem Felde Miets¬ 
kasernen errichtet wurden. Die Besitzer des brachliegenden 
Bodens rechneten auf eine weitere Steigerung des Bodenwertes und 
gaben deshalb ihr Land zur Bebauung noch nicht ab. Die Nach¬ 
teile für die Allgemeinheit liegen hier darin, daß ein im Verhältnis 
zur Einwohner- und Gebäudezahl übermäßig großes Netz von 
Straßen notwendig wurde und daß auch vielfach Straßenbahnen 
gebaut werden mußten, die nur ungenügend rentabel sind, weil 
sie große Strecken unbebautes Land durchfahren. 

In Zukunft sollten die Gemeindebehörden das Recht haben, 
zu bestimmen, wo gebaut wird. Sie müßten die Möglich¬ 
keit haben, jederzeit durch Enteignung das ihrer Ansicht 
nach zur Bebauung am besten geeignete Land für die 
Errichtung von Häusern zur Verfügung zu stellen. Auf diese 
Weise könnte erreicht werden, daß Straßen und Verkehrslinien 
{möglichst wirtschaftlich ausgenützt werden. Daß bei der Stadt¬ 
ierweiterung auch ästhetische und hygienische Gesichtspunkte ge¬ 
lwahrt werden müssen, ist selbstverständlich. 

In der Vorkriegszeit wurden uns Wohnboden und Mieten 
bläufig durch die Tätigkeit der Bodenspekulanten und Terrain¬ 
gesellschaften verteuert, die Land auf Vorrat kauften und es durch 
Straßen durchziehen ließen, tun dann die einzelnen Baustellen 
mit Gewinn zu verkaufen. Nur zu häufig lag das Land, ehe es 
tatsächlich bebaut wurde, lange Jahre unbenutzt da, und die Zinsen 
istowohl für den ursprünglichen Kaufpreis des Landes wie für 
Iclie Straßenbaukosten wurden zugeschrieben, so daß auf diese 
Weise der Preis des Grund und Bodens sich stark erhöhte, selbst 
Wenn eine Terraingesellschaft die einzelnen Baustellen dann schließ¬ 
lich ohne nennenswerten Gewinn oder sogar mit Verlust verkaufte. 
Für ein derartiges Treiben der Bodenspekulation darf in Zu¬ 
kunft kein Platz mehr sein. Straßen sollten, soweit sie nicht für 
den durchgehenden Verkehr gebraucht werden, im allgemeinen 
erst dann gebaut werden, wenn eine baldige Errichtung von 
Wohnungen auf dem durch sie erschlossenen Lande gesichert ist, 
damit unnötige Zinsverluste vermieden werden. So lassen sich im 
Bau- und Wohnungswesen, auch wenn die Sozialisierung der 
Wohnungen nicht restlos durchgeführt wird, große Fortschritte 
{erzielen. Unter keinen Umständen aber darf es eine Rückkehr 
ZU der freien Bau- und Wohnungswirtschaft der Vorkriegszeit 
geben, die es zwar ein paar tausend Bauunternehmern, Boden¬ 
spekulanten und Hauseigentümern ermöglichte, sich die Tasche« 
zu füllen, die aber Volksgesundheit und Volkswohlfahrt schwer 
geschädigt hat 
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FRITZ VOGEL (Halle a. S.): 

Der Dank des Vaterlandes. 

L OHNABBAU, Erhöhung der Arbeitszeit, Betriebseinschränkungen, 
^ Aussperrungen, Gründung „wirtschaftsfriedlicher“ Arbeiterorga¬ 
nisationen mit eigenem Arbeitsnachweis — das sind die Leucht¬ 
zeichen an den Marschstraßen, auf denen jetzt das Unternehmertum 
zum Kampfe gegen die freigewerkschaftlichen Arbeiter schreitet. 
Nachdem das Proletariat mit seiner Zerrissenheit dem Unternehmer¬ 
tum selbst das Gelände sturmreif gemacht hat, gehen jetzt die 
Industrie-, Handels-, Bank- und Agrargewaltigen mit großer Erfolgs¬ 
hoffnung zum offenen Angriff über. Und sie finden dabei willfähige 
Trabanten auch aus den Reihen des Proletariats, jener Arbeiter, 
Angestellten und Beamten, die durch die Spaltung in der Arbeiter¬ 
schaft und die Niederlage bereitenden Putsche der Ueberradikalen 
im Glauben an den Sieg der gerechten Sache des Proletariats irre 
geworden sind, sich dann in falscher Verbitterung den „wirtschafts¬ 
friedlichen“ gelben Berufsverbänden anschließen und so, gefüttert 
vom Unternehmergeld, gegen die eigenen Klassengenossen stehen. 
Fürwahr: Hochzeit für den Kapitalisten! 

Der ganze Kampf wird nur geführt, um den Einfluß der 
Arbeiterschaft im einzelnen Betrieb wie im gesamten Produktions¬ 
prozeß zur Bedeutungslosigkeit herabsinken zu lassen und die Aus¬ 
beutungsmöglichkeiten der Arbeitskraft des Proletariats und damit 
die Kapitalanhäufung zu steigern. Zu diesem Zwecke gilt es, alle 
Faktoren beim einzelnen Arbeiter wie im gesamten Proletariat aus¬ 
zuschalten, die irgendwie der Ausbeutungslust des Unternehmers 
hinderlich sein können. Man will zum amerikanischen Prinzip 
kommen: nicht voll ausbeutungsfähige Arbeitskräfte rücksichtslos 
aus dem Produktionsprozeß entfernen und die in Gegnerschaft zur 
kapitalistischen Ausbeutung stehenden Arbeiterorganisationen mit 
allen Mitteln unterdrücken. 

Dabei zeigt sich nun die Brutalität des ganzen kapitalistischen 
Systems besonders darin, daß die Arbeitgeber planmäßig, nach be¬ 
stimmten Richtlinien, zunächst jene Proletarier aus dem Produktions¬ 
prozeß drängen, die in den Kriegsjahren als Feldgraue Leben, 
Knochen und Gesundheit opferten, dabei das Beste, oft alles ver¬ 
lierend, während die Unternehmer daheim nur gewannen. Das viel¬ 
berühmte, jetzt allerdings mehr berüchtigte Wort: „Der Dank des 
Vaterlandes ist Euch gewiß!“ wirkt sich in dem Nichteinstellen 
der Schwerbeschädigten und den jetzt immer zahlreicher werdenden 
, Entlassungen der Beschädigten und Hinterbliebenen aus. 

Die unter 50 Prozent erwerbsbeschränkten Kriegsbeschädigten 
wird man ja leicht los, weil sie nicht, wie die Schwerbeschädigten, 
durch ein besonderes Gesetz vor der Entlassung geschützt sind. 
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So ist es denn bei allen Betriebseinschränkungen immer wieder zu 
beobachten, daß man Kriegsbeschädigte stets zuerst mit entläßt, 
weil sie infolge ihrer Beschädigung nicht so viel zu leisten ver¬ 
mögen, wie die körperlich vollwertigen Arbeiter. Auch bei Vergehen, 
die man sonst ein- und mehrmals beim vollwertigen Arbeiter und 
Angestellten gern übersieht, — bei Kriegsbeschädigten ist man 
sofort mit der Entlassung zur Hand. Der letzte Putsch ist als 
willkommene Gelegenheit von den Unternehmern benutzt worden, 
ein ganzes Heer von Kriegsbeschädigten auf die Straße zu werfen, 
indem man ihnen Beteiligung an der Aktion, gesetzliche Verstöße 
oder Vergehen gegen die Betriebsordnung oft mit sehr gesuchten 
Gründen nachwies. Wenn auch die überlegte und zielbewußte 
Beteiligung einzelner Kriegsbeschädigter an der verbrecherischen 
Kommunistenaktion zugegeben werden muß und sie auch keinen 
Schutz, selbst nicht durch das Schwerbeschädigtengesetz, finden 
können, so hat doch das Unternehmertum diesen Putsch zu einer 
Generalauskehr der im Betrieb nicht voll ausnutzbaren Kriegsbe¬ 
schädigten benutzt. Zu den über 30 000 arbeitslosen, mehr als 
50 Prozent erwerbsbeschränkten Schwerbeschädigten gesellen sich 
nun noch etwa 50 000 Kriegsbeschädigte mittlerer und leichterer 
Erwerbsbeschränkung, deren Wiederunterbringung bei der heutigen 
Lage des Arbeitsmarktes und dem gemeinsamen Vorgehen der Unter¬ 
nehmer gegen die Kriegsbeschädigten natürlich ungeheuer schwierig 
ist. Wahrlich: ein glänzender Dank unserer Geldherren an 
jene Bedauernswerten, die mit Strömen von Blut, Leiden furcht¬ 
barster Art, den Verlust von Gliedmaßen opferten, während das 
Geld der Kapitalisten sich zu Bergen häufte. Hier enthüllt sich 
die ganze erschreckende Grausamkeit des kapitalistischen Systems. 

Wo man sich aber bereit erklärt, Beschädigte zu beschäftigen 
(Schwerbeschädigte müssen ja nach bestimmten Richtlinien einge¬ 
stellt werden), sucht man durch entsprechende Lohnkürzungen den 
Beschädigten den Dank des Vaterlandes (sprich des Kapitalisten!) 
in der fühlbarsten Form abzutragen. Die Fürsorgestellen und 
Organisationen der Kriegsbeschädigten führen einen ständigen 
Kampf gegen Industrie- und Agrargewaltige, die sich für die 
„Ruhmestat der Einstellung von Schwerbeschädigten“ durch 
unberechtigte Kürzungen am Lohn und Deputat selbst belohnen 
möchten, um so die nicht mögliche volle Ausbeutung der Armen 
wieder wett zu machen. Gerade die Unterbringung von Schwerbe¬ 
schädigten bereitet große Schwierigkeiten, da sich ein großer Teil 
der Arbeitgeber, besonders der Agrarier, noch geschickt um seine 
Einstellungspflicht drückt. 

Gegen die Kriegshinterbliebenen geht das Unternehmertum mit 
denselben Mitteln vor, denn auch diese armen Frauen, die in den 
Kriegsjahren durch harte Fron in den Fabriken, den Bureaus und 
auf dem Lande, durch Unterernährung, durch ein Uebermaß von 
Kummer und Sorge, erzieherischer Arbeit an den vaterlosen Kindern 
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zumeist körperliche Ruinen geworden sind, kann der Unternehmer 
nicht so auspressen wie die gesunden Frauen und Mädchen. So 
ist auch hier eine planmäßige Entlassung von Hinterbliebenen, vor 
allem in der Textil- und Papierindustrie, sowie in den Bureaus zu 
beobachten, wo man aber nur in den wenigsten Fällen dafür 
männliche Kräfte, sondern weit mehr junge Mädchen und junge, 
verheiratete Frauen eingestellt hat. Die meisten armen Kriegswitwen 
müssen schon heute nur von ihrer unzulänglichen Rente leben 
und können dazu meist nur noch als Heimarbeiterinnen, Aufwarte-, 
Waschfrauen und Tagelöhnerinnen etwas verdienen. 

So sieht der Dank des Vaterlandes — sprich Kapitalisten! — 
aus! Mohr hat seine Schuldigkeit getan — er kann gehen! Leider 
zeigt auch dieses brutale Vorgehen des Unternehmertums gegen die 
Kriegsopfer mit anklagender Deutlichkeit die völlige Unzulänglich¬ 
keit der staatlichen Fürsorge, vor allem der gesetzlich verankerten. 
Das Schwerbeschädigtengesetz ist nur ein Stein im noch nicht 
vollendeten Fürsorgebau. Die Hinterbliebenen z. B. genießen keiner¬ 
lei gesetzlichen Arbeitsschutz. Gegen solche planmäßige Unter¬ 
nehmerroheit muß der Staat mit noch ganz anderen Mitteln Vor¬ 
gehen, als mit seinen bisherigen schwachen Versuchen. Genau 
wie sich der Besitz mit allen Schlichen um die notwendige Be¬ 
steuerung drückt, sucht er sich auch der Pflicht der Schaffung von 
Erwerbsmöglichkeiten für die sonst der öffentlichen Fürsorge zum 
Unterhalt anheimfallenden Kriegsopfer zu entledigen. 

Für die Kriegsopfer muß das aber ein Mahnzeichen sein, nicht 
dem schlechten Beispiel der zerrissenen Arbeiterschaft zu folgen, 
sondern unter Ablehnung aller parteipolitischen Interessen (die 
jeder in seiner Partei vertreten kann und soll) endlich jene Organi¬ 
sation der Kriegsbeschädigten und Hinterbliebenen zu schaffen, die 
sich nur auf die speziellen wirtschafts- und sozialpolitischen Ziele 
der Kriegsopfer einstellt. Nur so können die Kriegsopfer einen 
nachhaltigen Einfluß auf den Staat und seine jeweilige Regierung 
ausüben und damit auch ein weiteres Austoben der Unternehmer¬ 
willkür gegen sie unmöglich machen. 


WOLFGANG SCHUMANN: 

Der Pessimismus in der sozialistischen 

Bewegung. 

D ER Pessimismus in der sozialistischen Bewegung ist weit 
verbreitet, tiefgehend, vielartig, durch einige gewichtige Tat¬ 
sachen begründet. Und ist dennoch nicht nur unfruchtbar 
und, selbstverständlich, ein schweres Bleigewicht, 9ondem auch 
letzten Endes aus kurzer und schiefer Einstellung des Blickes 
geboren, eine imgeheuer wichtige, weil ungeheuer wirksame, und 
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darum nie genug zu bekämpfende Stimmung. Nicht zum wenigsten 
auch eine Alterserscheinung der Bewegung, welche die Ansätze 
zur Verjugendlichung nach außen hin überdeckt, nach innen hin 
auf unfruchtbare Nebengebiete abdrängt; eine Gefahr von großem 
Ausmaß, obwohl er in sich selbst zusammensinken wird, weil er den 
Keim der Selbstzersetzung in sich trägt. 

Er hat die Hauptquellen: auf dem Gebiet der inneren Politik, 
auf dem der Wirtschaftspolitik, auf dem der Weltpolitik. 

In der inneren Politik sind Massen und Führer enttäuscht 
von der Demokratie. Beide insofern mit Recht, als Demokrati¬ 
sierung und Ergreifung der Macht durch die Sozialisten nicht 
zusammenfielen. In dieser Seite der Sache stecken für den Führer 
wenigstens keine unüberwindlichen Probleme. Es ist leicht, zu 
sehen, warum es so kam. Es ist nicht schwer, den Massen das 
immerhin Errungene immer wieder begütigend vorzustellen. Da 
das nicht sonderlich greifbar und großartig ist, wird in ihnen 
zwar ein Rest von Enttäuschung bleiben. Aber der ist überhaupt 
nur zu bannen durch Fortentwicklung der Demokratie. Und hier 
liegt denn das erste zentrale Problem; das klarste und relativ 
lösbarste von allen. Vor der Demokratisierung haben ihre An¬ 
hänger viel versprochen. Große, unantastbare Soziologen haben 
versprochen, in der Arena der freien Demokratie würden die 
Führernaturen an leitende Stellen kommen. Selbst ein Mann von 
Max Webers Format verhieß das mit Inbrunst Es war, in ^erster 
Instanz, ein Irrtum. Man hatte zweierlei übersehen: die völlige 
Erstarrung und die Selbstherrlichkeit der Parteiapparate (man sieht 
überall die alten Namen: Trimborn, Westarp, Graef, Stresemann, 
Rießer, Schiffer, Fischbeck, David, Schmidt usw.) und die Er¬ 
schlaffung der kriegszermürbten Menschen. Die Folge ist eine 
allgemeine, in allen Parteien vorhandene Feindschaft gegen das 
Parieiwesen überhaupt; zehn Programme mit der Parole „Ueber- 
windung der Parteien“: Berufsparlament, „Körperschaftssystem“, 
Rätesystem, Dreiteilung und so fort Gewiß liegt — man wird uns 
dies erwidern — die Angelegenheit tiefer, ist sie nicht nur Folge 
der Enttäuschung. Gewiß wären innerpolitische Organisations¬ 
programme auch ohne diese Enttäuschung gekommen, wie sie 
z. B. auch in dem revolutionsfreien England gekommen sind. Die 
„formale Demokratie“ haben wir in dem weltgeschichtlichen Zeit¬ 
punkt bekommen, als sich bereits klar zeigte, daß sie allein und 
für sich die Problemkomplexe der Regierung, Verwaltung, Wirt¬ 
schaft und Kulturpolitik großer Millionenvölker nicht lösen kann, 
so wenig wie die konstitutionelle Obrigkeit Aber der „Stein des 
Anstoßes“ liegt dennoch im Parteiwesen, das, als Frucht einst¬ 
weilen unabänderlicher Veranlagung der gens humana, nicht „über¬ 
wunden“ werden kann, sondern wieder beweglich und lebendig 
werden muß; dann wird trotz der Parteien, ja durch sie, das 
Problem der öffentlichen Willensbildung, -häufung und -lenkung 
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in einer den mannigfachen Aufgaben gemäßen Art gelöst werden.*) 
Mit der absolut notwendigen Ueberwindung der Kriegsschlaffheit, 
der physiologischen Schwäche des Oesamtkörpers, werden dann 
auch die tatbereiten Kräfte aiuftreten, die diesen Weg als richtig 
anerkennen werden ; vielleicht zunächst nicht „Führer“ im Sinne 
<fer Lloyd George und Poincar£, nicht Taktiker, Demagogen, ge¬ 
scheite und glatte Weiterwurstler; vielmehr Verantwortliche, Ge¬ 
stalter, Leistende, jedenfalls ist diese spezifische Problematik 
weder imlösbar noch entscheidend. Pessimismus, der von hier 
stammt, ist Kurzsichtigkeit, Schwäche; es ist hier gerade der 
Anfang gemacht, noch nichts erstarrt, nichts Unabänderliches ins 
Werk gesetzt, das Gebiet ist an sich unstarr, leichtflüssig; die 
gedankliche Durchdringung des Fragenkreises ist bereits stark, 
die Entwicklung schwerlich noch lange aufzuhalten. 

Auf wirtschaftspolitischem Felde liegen die Verhältnisse ver¬ 
zweigter, verzwickter, gespannter, die Quellen des Pessimismus 
tiefer. Die Masse ist Wer schwerer enttäuscht als sonst irgend¬ 
wo und -wie. Die innerpolitische Katastrophe war seit Jahrzehnten 
in ihrer Vorstellung verknüpft mit dem Beginn der sozialistischen 
Epoche. Sie durfte erwarten, daß nun „der Sozialismus komme“. 
Er kam nicht. Man sagt der Masse: Wir konnten nicht 
sozialisieren. Sie erwidert: Ihr wolltet nicht! Man be¬ 
gründet sein Nicht-Können. Die Masse, stets leicht mißtrauisch, 
erwidert: Andere sagen und beweisen, daß man gekonnt hätte! 
In der Tat ist die Lage der Führer hier selber schwierig. Kein 
Wort persönlich gegen die — es sind die „Alten“ —, die nichts 
ins Werk setzten, aufrichtig überzeugt, daß nichts möglich sei, 
gewappnet mit zwei Dutzend Gründen. Indes, sie haben weder 
geschickt noch konsequent operiert, und sie haben überdies geistig 
versagt. Ungeschickt: denn sie haben nicht einmal den ernsten 
Versuch gemacht; die erste Sozialisiemngskommission war ein durch 
und durch lahmer Apparat; idi« Programme der Revolutionsregierun¬ 
gen waren Halbheiten und Schlimmeres. Inkonsequent: denn wer nicht 
an Sozialisierungsmöglichkeiten glaubt, ist kein Sozialist und gehe 
zu den Demokraten. Sozialismus ist Sozialisierungswille, und wenn 
er zehnmal sein Aktionsprogramm ändern müßte, ist aber niemals 
prinzipielle Gegnerschaft gegen Sozialisierung. Und hier liegt das 
geistige „Versagen“. Es ist geistesgescWchtlich, nicht aber sachlich 
begründet. Geistesgeschichtlich insofern, als die alte Dogmatik 
des Sozialismus lehrte, der Sozialismus, das heißt: die Soziali¬ 
sierung, komme „von selbst“, wenn die Zeit erfüllt sei. In diesem 
Glauben erzogen, waren die „Alten“ scharfe Kritiker des 
Bestehenden, aber kaum der raschen Entwicklung der Wirtschaft 
geistig gefolgt, kaum auf die Zukunft vorbereitet. Das repräsen- 


*) Vgl. hierzu Rathenau, Demokratische Entwicklung (Berlin 1920), 
auch Herrfahrdt. 
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tative Buch dieser Richtung: Edmund Fischers „Sozialistisches 
Werden“. Eine fleißige Zusammenstellung verschiedener Ent¬ 
wicklungstatsachen, welche vermeintlich die Wirtschaft dem 
Sozialismus annäherten, mit der stillen Meinung: jetzt sind 10 
oder 20 oder 35 Prozent „sozialisiert“, so muß es „von selbst“ 
weitergehen, in Generationen werden es 70 Prozent sein, nach 
Jahrhunderten 100. Ein fundamentaler Irrtum, da weder Rück¬ 
bildungen — nicht einmal die vergangenen! — genügend in Rück¬ 
sicht gezogen waren, noch die aktive, im großen gestaltende Wirt¬ 
schaftspolitik ins Auge gefaßt wurde. Die Begründung für dieses 
schwächliche Denken wurde frisch und frei ergänzt; sie lautet: 
man kann, prinzipiell, in die Volkswirtschaft nicht „willkürlich“ 
eingreifen. 

Dieses Argument kehrte denn nach, den Enttäuschungen 
der Revolution doppelt stark wieder. „Sowas geht überhaupt 
nicht“ (und folglich laßt uns die Massen „beruhigen“, ablenken 
von Utopien, hinlenken auf die Eroberung kleiner Positionen in 
der Gemeinde-, Sozial- und Tarifpolitik usw.). Das Argument 
ist unbeweisbar, man hat auch nicht einmal versucht, es zu be¬ 
weisen. Es ist ein Glaubensartikel der Schwäche. Es bedeutet den 
geistigen Bankerott des Sozialismus; denn ohne jene vermeintlich 
unmöglichen Eingriffe wird der Sozialismus nie kommen, und das 
ist kein Glaubensartikel. Die Gegenseite nämlich kennt diesen 
Glaubensartikel nicht. Der Kapitalismus geht vom genau um¬ 
gekehrten Grundsatz aus, wie er es seit hundert Jahren gewöhnt 
ist: wir können alles! Europa elektrifizieren? Ja, in zwanzig 
Jahren. Grönland explodieren ? Ja, wenn’s rentiert, sofort. Trusts 
von Länderumfang? Soviel ihr wollt! (nein, soviel wir wollen!) 
Weltkrieg? Gewiß, ist technisch möglich und ein Geschäft, nur 
die Narren und Gelehrten fabeln, daß er in drei Monaten zu Ende 
gehe, wir werden euch zeigen, daß die Industrie mehr kann als 
Maschinen und Glühkörper exportieren. Kapitalistischer Glaube 
ist: wir können alles. Er hat auch in hundert Jahren wahrhaft 
Berge versetzt und das Antlitz der 'Erde verändert, wie es vordem in 
zweitausend nicht verändert ward. Könnte man die vereinigten 
Kapitalisten der Erde zu der Ueberzeugung bringen, daß „soziali¬ 
siert“ werden müsse, sie würden in zwanzig Jahren machen, was 
manche unter uns für unmöglich erklären. Sie glauben übrigens 
auch gar nicht, was ihre freundlichen Gegner ihnen ungezwungen 
zugestehen; man lese die großartigen Berichte über die Verhand¬ 
lungen der zweiten Sozialisierungskommission, um zu sehen, daß 
prinzipiell alle gesellschaftstechnischen Einwände gegen Soziali¬ 
sierung widerlegbar und widerlegt sind. Womit freilich nicht alles 
Notwendige erledigt ist Denn es bleiben noch die psychologischen 
Einwände — diese werden entscheidend gerade von den unseligen 
Pessimisten verstärkt, sind im übrigen aber nur Anlaß zu vor¬ 
sichtigen Anpassung«- und Uebergangsformen, wie sie Rathenau 
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formuliert, und restlich — Glaubenssache (eben darum ist der 
kurzsichtige, menschenfremde Pessimismus ihr Förderer; mit einer 
von schiefen Gedanken künstlich angekränkelten Arbeiterschaft 
ist Sozialisierung freilich sehr erschwert!). Es bleibt ferner der 
machtpolitische, Einwand: Die andern wollen nicht, und ohne sie, 
gegen sie ... ? Richtig. Aber wir werden die Macht nie gewinnen, 
wenn wir aus unserm Programm das Entscheidende aus Mangel 
an Mut weglassen. 

Wir haben die Wahl: entweder eine reformistisch¬ 
demokratische Partei ohne Sozialisierungsprogramm zu werden und 
dann doppelt bereitwillig sowohl die Wirtschaft wie die 90 Prozent 
der mit ihr Verbundenen demagogisch-politischen Macht — die 
Presse und die Suggestiv-Ueberlegenheit der Führerschaft — den 
anderen zu überlassen; oder: mit Sozialisierungsprogramm eine 
sozialistische Bewegung wieder zu werden und damit die Ver¬ 
pflichtung zu übernehmen, eine ständige intensive, teils zeit- und 
entwicklungsbeobachtende, teils theoretische Arbeit auf diesem 
Felde zu leisten. Was bisher in Parteikreisen in unerhört be¬ 
scheidenem Maße geschehen ist! Man vergleiche die unzulänglichen 
Vorschläge zur Revision des Erfurter Programms und die Partei¬ 
presse. Wissell wirkt beinahe schon wie ein Renommier¬ 
sozialist darin. 


Es bleibt endlich aber der dritte Einwand: wir können 
nicht sozialisieren aus weltpolitischen Gründen. Es wäre prächtig, 
wenn dies die einzige Festung des Pessimismus wäre. Sie ist 
nicht so stark, lange nicht, wie der wissenschaftlich verbrämte 
Bankerott-Kleinmut, der gegenwärtig den Kern dieser Stimmung 
bildet. 

Denn wie liegen, auf die letzten großen weltpolitischen Bedingun¬ 
gen hin betrachtet, die Chancen des Sozialismus? Hier springen 
die Quellen des Pessimismus reichlich. Man sagt: der Kapi¬ 
talismus hat gesiegt Das Papier von Versailles legt die Ketten 
in die Hände der Kapitalisten, mit denen sie die Bewegung auf 
unabsehbare Zeit fesseln. Wenn es wahr wäre — wäre es aus¬ 
schlaggebend? Nein, dreimal nein! Seit wann blickt denn die 
sozialistische Bewegung auf nichts als auf die Gegenwart? Seit 

3 an ist ein sozialistisches Programm (nicht ein kurzfristiges 
Jhlaktionsprogramm!) denn der Niederschlag nur dessen, was 
rgen kommen soll? War das kommunistische Manifest, auch 
nur das Erfurter Programm, ein Verzeichnis von unter allen Um¬ 
ständen sofort realisierbaren Gesetzesmaßnahmen? Hat die sozia¬ 
listische geistige Bewegung sich dem Imperialismus von vorn¬ 
herein theoretisch unterworfen und etwa erklärt: es ist jetzt 
nicht viel zu machen und folglich legen wir die Hände in den 
Schoß!? Weiter: sind politische Konstellationen wie die Entente 
und Dokumente wie das von Versailles für die Ewigkeit geschaffen ? 
Wer glaubt das? Es ist doch mit Händen zu greifen, daß diese 
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Konstellation mit neuen Kriegen schwanger geht, die noch vor 
Ablauf eines Menschenalters ausbrechen werden. Man erwidert: 

noch vor einem Menschenalter ? Ja, wenn es so lange dauert_! 

Nun wohl, gerade dieser Pessimismus ist ja so jammervoll, der, 
weil in zehn Jahren vielleicht noch Milliarden kraft des „Friedens“- 
vertrages jährlich abgeführt werden, weil in zehn Jahren vielleicht 
der eiserne Ring noch hält, weil in zehn Jahren der internationale 
Kapitalismus vielleicht noch blüht, heute nicht nur auf Taten, 
sondern sogar auf Oedanken und auf Erziehung verzichtet. Eine 
sozialistische Bewegung, die schon kapituliert, wenn sie recht wohl 
erlebbare und absehbare relative Wartefristen vor sich sieht, die 
nicht die Probe gemäßigter Reaktion und wahrscheinlicher, von ihr 
nicht verschuldeter Kriege wagt, eine solche Bewegung wäre nicht 
würdig, den Namen der von Marx getauften, von Lassalle empor¬ 
gerissenen zu tragen. Wenn dies der Quell des Pessimismus ist, 
daß die Entente uns den Sozialismus nicht erlaubt, dann ist dieser 
Pessimismus freilich kaum noch mehr als Schwäche und Jämmer¬ 
lichkeit 

Man wolle doch eine noch so blasse Vorstellung zu¬ 
nächst davon geben, wie denn eigentlich die Entente es an¬ 
fangen sollte, die geistige und verlebendigende, nachwuchs¬ 
erziehende, glaubenstärkende Arbeit zu verhindern, welche jetzt die 
erste Aufgabe der Bewegung ist, wenn die sozialistische Jugend 
nicht in Lautenspiel, Tanz, Wandern, Gemeinschaftssektiererei und 
Politikfeindschaft romantisch ihre Tage verträumen, sondern sich 
zur Trägerin der Zukunft entwickeln soll? Man wolle des ferneren 
doch die politische Lage nicht aus pessimistischem Ressentiment 
verdrehen und die Argumente der Stinnes-Pnesse freiwillig unter¬ 
bieten. Entweder ist sozialistische Wirtschaft Produktionswirt- 
schaft höherer Ordnung als bisherige Wirtschaft — und dies 
entscheidet allein die allerschärfste und eindringlichste gesellschafts¬ 
technische, rationale Diskussion bis zu dem Punkt, wo die Probleme 
„glaubensreif“ werden, aber ganz und gar nicht marxistische Ge¬ 
lehrsamkeit und unzulängliche bisherige Statistik oder gar der 
gutmütige Glaube an den unentbehrlichen „freien“ Unternehmer! 
— und dann macht sie uns zahlungsfähiger, und dann ist sie 
der Entente so willkommen wie jede Hebung der deutschen 
Zahlungsfähigkeit, zumal wenn sie mit etwas politischem Sinn 
und ohne Schielen nach der russischen Konkurrenz verwirklicht 
wird; oder sie ist nicht produktionsfähiger, und dann, Pessimisten, 
habt ihr recht! Aber nicht wegen der Entente, sondern aus dis¬ 
kutierbaren, gesellschaftstechnischen Gründen. Lieber diese jedoch 
sei abermals der Bericht der Sozialisierungskommission angeführt 

Ein Letztes bleibt zu erwägen. Jede Erörterung des Pessimis¬ 
mus, und so auch unsere, stößt, wenn auch nur gerade hinlänglich 
geführt, auf rational unangreifbare Glaubenseinstellungen. Damit 
scheint sie zur Unfruchtbarkeit verurteilt Indes ist Glaube und 
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Glaube zweierlei Das Kind glaubt Tausenderlei, was der Er¬ 
wachsene weiß oder nicht weiß; der Ungeschulte unterscheidet sich 
vom Geschulten dadurch, daß er die Grenzen zwischen nur Glaub- 
barem und schon Wißbarem nicht kennt. Die Angelegenheiten 
des Sozialismus nun liegen bei weitem nicht so sehr im Bezirk 
des Glaubbaren wie der heutige, schlechthin kurzsichtige Pessimis¬ 
mus auf Grund einer vom Obrigkeitsstaat und von der Wirt¬ 
schaftstechnik des Geschäftsgeheimnisses eingeengten „Erfahrung“ 
und einer überholten Gelehrsamkeit annimmt. Wir, nicht „Opti¬ 
misten“, sondern nur Nicht-Pessimisten, weil vbn den großen Ex* 
pertinenten des Weltkrieges, der Blockade und der modernen Groß¬ 
wirtschaft unvoreingenommener belehrt, dürfen hoffen, daß unver¬ 
bildete kommende Kräfte sehr bald in diesen Dingen andere Gren¬ 
zen erkennen werden, als heute gelten. Und noch eins: sicherlich 
bleibt letzter Urgrund jedes Wollens, auch des sozialistischen, 
nicht eine beweisbare Einsicht, sondern ein beweisbarer Trieb, eine 
mit dem Sein des Menschen gegebene Anlage. Diese schafft sich 
ihr System von gesellschaftstechnischen und kulturpolitischen Ab¬ 
sichten, Konstruktionen, Programmen und von Beweismitteln für 
den Kampf der Oeister. Diese sozialistische Einstellung aber ist 
nach wie vor Vorzugseigentum der Masse. Jeder romantisch-lite- 
ratenhafte Glaube an die Masse und ihre mystische Ueberlegen- 
beit bleibe hier ferne. Die ausgesprochene Tatsache aber ist davon 
unberührt und jenseits dessen beständig. Und ebenso gewiß er¬ 
leben wir trotz aller Enttäuschungen seit 1918, die an sich ja 
gerade von uns nicht bestritten, sondern anders als von den Pessi¬ 
misten gedeutet und gewertet werden, jetzt den Aufstieg der Masse, 
der geschichtlich ihr letzter ist Keine Reaktion, soviel sie auch 
von einzelnen Errungenschaften abbröckeln würde und, einmal zur 
Macht gekommen, wirklich abbröckeln wird, kann die spezifische 
Ergebenheit der Masse in die gottgewollte Herrlichkeit der Oberen 
wieder schaffen. Keine also dauern. Umgekehrt: jede wird diesen 
sehr langsamen, sehr gemäßigten, sehr wenig lauten, aber unaufhalt¬ 
samen Empordrang bald als Gesetz des Jahrhunderts erkennen. 

Und was heißt das für die sozialistische Bewegung? Daß eine 
unzweifelhaft verbürgerlichte, vom Glauben der Massen verlassene 
gegenwärtige Führerschicht der Masse, so außerordentlich ihre 
Verdienste, so unantastbar ihre Ehrenhaftigkeit ist, mit ihrem Pessi¬ 
mismus allmählich wurzeltrocken, entwurzelt wird. In der Tiefe 
wächst der Glaube, der jetzt aus dem Lichte des Tatbereichs 
mühsam verdrängt wird. Er muß ans Licht, nach dem Gesetz 
dieses Jahrhunderts. 
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Dr. ROSENBERO (Berlin): 

Der Braunschweiger Justizskandal. 

Im Leitartikel von Heft 11 der Glocke hat Hermann Wendel die Justizhetze gegen 
Genossen Dr. Stölzel angeprangert In den folgenden Ausführungen nimmt ein 
Rechtsanwalt das Wort dazu, um die juristische Unhaltbarkeit der Verhandlung 
und des Urteils auf Grand des nunmehr vorliegenden Aktenmaterials zu beleuchten. 

Von allen Justizskandalen, an denen die letzte Zeit so reich war, 
ist der Prozeß, der kürzlich in Braunschweig gegen den Landesschul¬ 
rat Dr. Stölzel zum Abschluß gebracht wurde, wohl das tollste Stück. 
Stölzel ist lediglich deswegen angeklagt und verurteilt worden, weil er 
in Abwehr der gegen ihn von reaktionärer Seite in Szene gesetzten 
Hetze einige der Hauptverdächtigen im Wege eines Ermittlungsverfahrens 
vernommen hat und dabei zu Resultaten gelangt ist, die seinen politischen 
Feinden unangenehm waren. Zum Vorwand wurde dabei genommen, 
daß er bei den Vernehmungen etwas scharf zugegriffen hatte, was 
sein gutes Recht war. Der Sachverhalt ist so unerhört, daß man 
geneigt ist, den wahrheitsgetreuen Bericht für eine Uebertreibung zu 
halten. ''Noch nie hat sich die Justiz so sehr zum Instrument des 
politischen Kampfes erniedrigt. Der Prozeß war, wie der Verteidiger 
Dr. Jasper ganz richtig hervorhob, lediglich die Fortsetzung des poli¬ 
tischen Kampfes tnit anderen Mitteln. 

Der braunschweigische Landesschulrat Dr. Stölzel ist in Braunschweig 
geboren. Er war bis zum vorigen Jahre an einem Wilmersdorfer 
Gymnasium als Oberlehrer tätig. Er gehört politisch zur S. P. D. und 
hat sich als Schulreformer einen Ruf gemacht. Im Sommer 1920 wurde 
er von der Braunschweiger Regierung zum Landesschulrat, d. h. zum 
obersten Chef der Schulverwaltung gewählt und trat sein Amt am 
3. August 1920 an. Der Braunschweiger Philologen-Verein hatte die 
Wahl von Anfang an eifrig bekämpft. Da man persönlich zunächst 
nichts gegen Stölzel Vorbringen konnte, handelte es sich darum, zu¬ 
nächst Material zu seiner Bekämpfung zu beschaffen. Wie skrupel¬ 
los dabei vorgegangen wurde, ergibt sich daraus, daß unmittelbar nach 
dem Dienstantritt des Dr. Stölzel sein Schreibtisch erbrochen und Akten 
daraus gestohlen wurden. Außerdem befand sich im Besitze des Philo- 
logen-Vereins eine- Auskunft des Berliner Provinzial-Schulkollegiums über 
Stölzel, die ihn, wie das bei dem reaktionären Charakter dieser Behörde 
selbstverständlich ist, bei aller Anerkennung gewisser pädagogischer 
Geschicklichkeit nicht empfahl, weil er noch zu jung sei. Diese Aus¬ 
kunft wurde eifrig in Lehrerkreisen verbreitet, besonders trat dabei ein 
Oberlehrer Witte (Braunschweig) hervor. Darauf ordnete der damalige 
braunschweigische Kultusminister Sievers eine Untersuchung an und be¬ 
auftragte Herrn Dr. Stölzel mit der Durchführung. Dieser lehnte zu¬ 
nächst ab; der Minister bestand aber darauf, daß Stölzel die Unter¬ 
suchung selbst führe, da ihm die anderen Beamten nicht genügend 
zuverlässig erschienen. Im Laufe dieser Untersuchung vernahm Stölzel 
zunächst den Oberlehrer Witte;'der gab an, daß der Beamte des Landes¬ 
schulamts selbst, ein gewisser Steding, ihm den Inhalt der Auskunft 
mitgeteilt habe. Nun wurde Steding vernommen und bat nach anfäng¬ 
lichem Leugnen jämmerlich um Entschuldigung. 
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Wie der Staatsanwalt mobilisiert wurde! 

Der Philologeh-Verein war der Mittelpunkt der Hetze gegen Stölzel. 
Bereits am 5. August fand eine Vorbesprechung des Vorstandes und 
der Vertrauensleute des Vereins statt. Damals lag noch keinerlei 
„Material“ gegen Stölzel vor. Trotzdem wurde beschlossen, ihn zu 
boykottieren und ihm dadurch die Bildung des Landesschulamts un¬ 
möglich zu machen, das er zur verfassungsmäßigen Durchführung seines 
Amtes brauchte. An der Spitze dieser Bewegung stan4 der Direktor 
einer Braunschweiger Oberrealschule Bach, ln einer Versammlung Wurde 
der Brief eines Gymnasialdirektors Müller aus Wilmersdorf verlesen, 
der unter Anwendung grober Schimpfworte gegen Stölzel hetzte. Gleich¬ 
zeitig wurde zur Beschaffung von Material gegen Stölzel aufgefordert, 
insbesondere über seine angebliche Unwahrhaftigkeit. Dies darf seit 
dem Erzberger-Prozeß unter den Kampfmitteln der so besonders wahr¬ 
heitsliebenden Herren von der deutschnationalen Volkspartei niemals fehlen. 

Trotz der skrupellosen Hetze gelang es aber nicht, sämtliche Mit¬ 
glieder des Philologen-Vereins für die Revolte zu gewinnen. /-Besonders 
sprach sich der zweite Vorsitzende des Vereins, Prof. Saftien, dagegen 
aus. Er wurde deswegen von der 'Mehrheit seiner Kollegen boykottiert. 
Man drohte sogar, diejenigen zu boykottieren, die weiter mit ihm ver¬ 
kehren würden. Trotz all diesem Terrorismus scheiterte aber zunächst 
der Plan, den Dr. Stölzel durch Verweigerung der Mitarbeit die Führung 
seines Amtes von Anfang an unmöglich zu machen. 

Bach mußte nun auf andere Mittel sinnen, um Dr. Stölzel zu 
beseitigen. Außer dem Müller-Brief wurde noch anderes belangloses 
Material zusammengebracht und dem Kultusministerium übersandt. 
Minister Sievers prüfte die Vorwürfe nach, erkannte sie aber als halt¬ 
losen Klatsch und erteilte dem Philologen-Verein einen dahingehenden 
Bescheid. Nun kommen Bach und Genossen auf den Gedanken, ihren 
Feind mit Hilfe der Gerichte zu beseitigen, und zwar kommt man nach 
ausführlichen Beratungen mit reaktionären Juristen, die z. T. als 
„Kollegen“ Stölzels im Ministerium tätig sind, darauf, zu behaupten, 
Stölzel habe die Aussagen von Witte und Steding erpreßt , indem er 
Zwangsmittel anwandte, ein Vergehen, das nach § 343 Str.G.B. mit 
Zuchthaus bedroht wird. Es findet sich außerdem nach einiger Zeit 
eine Frau Schuldirektor Hasse, die behauptet, Stölzel habe sie wider¬ 
rechtlich genötigt, in das Landesschulamt einzutreten. Hierin soll ein 
Vergehen gegen § 339 des Str.O.B. liegen, das mit Gefängnis bestraft 
wird. Der Staatsanwalt ist zwar nicht auf den Gedanken gekommen, 
gegen die Herren Bach und Genossen, die es unternommen haben, 
Ihren höchsten Vorgesetzten durch Bedrohung mit dem Boykott zur 
Amtsniederlegung zu nötigen, einzuschreiten, obwohl hier zweifellos ein 
Vergehen gegen § 114 Str.G.B. vorliegt; er geht aber sofort auf die 
Strafanzeige gegen Dr. Stölzel ein und beantragt Voruntersuchung;, sie 
wird von dem Untersuchungsrichter Gerhard, wie die Verteidigung mit 
Recht hervorhebt, mit „Liebe“ geführt. Herr Gerhard vernimmt z. B. 
die Stenographin Sitz, welche das Protokoll über die Vernehmung des 
Witte geführt hat, 5 Stunden lang und quält sie dabei so, daß sie 
schließlich in Tränen ausbricht. Sie soll durchaus angeben, daß Stölzel 
den Witte durch Drohungen zu seiner Aussage gedrängt hat. Trotz¬ 
dem „vergißt er“, verschiedene Tatsachen aufzunehmen, die geeignet 
sind, Stölzel zu entlasten. Ebenso vergißt er, einen Oberlehrer zu 
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vernehmen, welcher der Unterredung des Dr. Stölzel mit Frau Hasse 
beigewohnt hat und ihn später in der Hauptverhandlung wegen dieses 
Punktes völlig entlastet. In der Voruntersuchung verfällt er schließlich 
auch noch auf den Gedanken, man könne Stölzel wegen Urkunden¬ 
fälschung beikommen, da dieser eine Verfügung falsch datiert habe. 
Nachdem sich aber herausstellt, daß dies im Einverständnis mit Minister 
Sievers aus rein formellen Gründen geschehen ist, muß er diesen Punkt 
fallen lassen. Auf Grund des Ergebnisses der Voruntersuchung erhebt 
die Staatsanwaltschaft Anklage wegen Verbrechens gegen § 343 Str.Q.B. 
und Vergehens gegen § 338 Str.G.B. in drei Fällen! In der Ver¬ 
handlung beantragt der Staatsanwalt Mansfeld die Bejahung der Schuld- 
fragen in vollem Umfange und eine Zuchthausstrafe von / Jahr and 
3 Monaten gegen t)r. Stölzel. Das Gericht kommt zu einer Verurteilung 
indes nur im Falle Steding und verhängt eine Strafe von 2 Monaten 
Gefängnis wegen Vergehens gegen § 338 Str.O.B.Ü 

Die Verhandlungsleitung. 

Dies in kurzen Zügen die Vorgeschichte, die zum Verständnis der 
achttägigen Verhandlung notwendig ist. Nun ein paar Worte über 
die VeChandlungsleitung im allgemeinen. Alles, was den Herren vom 
Philologen-Verein unangenehm sein könnte, wurde sorgfältig fern- 
gehalten. Herr Bach sagt, er wünsche nicht, daß der Brief des Wilmers¬ 
dorf er Schuldirektors Müller an die Oeffentlichkeit komme. Gehorsam 
beschließt das Oericht, diesen Brief, dessen ordinärer Ton den Herrn 
Müller, der ein hervorragendes Mitglied der deutsch'pattonalen Volks¬ 
partei ist, diskreditieren könnte, nicht zu verlesen. Das hindert den 
Staatsanwalt aber nicht, die darin enthaltenen Verleumdungen des Dr. 
Stölzel zum Gegenstand seines Plakloyers zu machen, und der Vor¬ 
sitzende läßt dies ruhig geschehen! 

Der Zeuge Steding, der seiner Sache offenbar nicht ganz sicher 
ist, hat seine Aussage aufgeschrieben. Der Vorsitzende läßt sie ihn 
ruhig vorlesen, ohne ihm durch Zwischenfragen lästig zu werden. An 
entlastende Punkte kann sich dieser Zeuge merkwürdigerweise niemals 
erinnern. Als die Verteidiger die Protokollierung einer besonders un¬ 
wahrscheinlichen Stelle der Stedingschen Aussage beantragen, lehnt dies 
der Vorsitzende ab. Während alles, was zur Aufdeckung der scham¬ 
losen Hetze gegen Stölzel dienen soll, nach Möglichkeit als nicht zur 
Sache gehörig zurückgewiesen wird, läßt es der Vorsitzende zu, daß der 
Staatsanwalt den Bürgermeister Eyffert von Wolfenbüttel fragt, was 
er von der amtlichen Qualifikation des Angeklagten halte. Er ge¬ 
stattet dem Zeugen dann, sich ausführlich darüber auszulassen, welche 
Mängel seiner Meinung nach die Amtsführung des Dr. Stölzel auf¬ 
zuweisen hätte. Eine ganze Reihe von Zeugen wird darüber gehört, 
daß Witte ein anständiger und wahrheitsliebender Mann sei; es wird aber 
in keiner Weise berücksichtigt, daß gerade er in der Sache Partei ist 
Beim Plaidoyer legt der Staatsanwalt den Hauptwert darauf, den Cha¬ 
rakter des Angeklagten im allgemeinen herabzusetzen. Er trägt dazu allen 
möglichen Klatsch zusammen und scheut auch nicht davor zurück, den 
Angeklagten persönlich zu beschimpfen. Der Vorsitzende läßt dies 
ruhig zu. Nicht unerwähnt bleiben mag übrigens, daß dem Staats¬ 
anwalt Mansfeld in der braunschweigischen Landesversammlung offen 
zum Vorwurf gemacht wurde, daß er in dieser Sache die Rolle eines 
Anwalts des Philologen-Vereins gespielt habe. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Der Braunschweiger Justizskandal. 


361 


Verhandlungsergebnisse. 

Wbs nun das Ergebnis der Verhandlung selbst angeht, so hätte dies 
bei einer einigermaßen unbefangenen Würdigung des Sachverhalts un¬ 
bedingt mit Freisprechung in vollem Umfange endigen müssen. Zu¬ 
nächst ist der Zeuge Sie ding im höchsten Mßße unglaubwürdig. Der 
Mann ist dringend verdächtig, den Einbruch in den Schreibtisch des 
Dr. Stölzel ausgeführt zu haben. Er hat sich ihm zunächst ui devoter 
Weise genähert und ihm erklärt, daß er sich vollständig auf ihn ver¬ 
lassen könne. Gleichzeitig hat er aber das Zeugnis aus den Akten der 
Geheimen Kanzlei an Witte mitgeteilt. Er ist auch sonst Zuträger 
der Philologen-Kamarilla gewesen. Charakteristischerweise findet der 
Staatsanwalt Worte der Entschuldigung und des „liebevollen“ Verstehens 
für diesen Mann. Er meint, es käme ja überall vor, daß „die Behörden 
nicht dicht halten“. Er hat jedenfalls für diesen Spitzel und 
Intriganten kaum ein Wort der Verurteilung, während er sich Stölzel 
gegenüber nicht genug auf das hohe moralische Roß setzen kann. Steding 
hat nun behauptet, Dr. Stölzel habe ihn durch Bedrohung mit einem 
pisziplinarverfahren dazu genötigt, ein Protokoll zu unterschreiben, ob¬ 
wohl dasselbe nicht in allen Punkten richtig gewesen sei. Es handelte sich 
dabei um ganz nebensächliche Punkte, und Dr. Stölzel mußte* die Weige¬ 
rung lediglich als eine schikanöse Ausflucht des Steding empfinden. 
Er war daher vollkommen berechtigt, ihn scharf anzufassen. Daß hierin 
ein Verbrechen liegen soll, darauf ist wohl ein deutsches Gericht bisher 
noch nicht gekommen. Es kommt hinzu, daß die Verurteilung lediglich 
auf die Aussage eines Menschen wie Steding erfolgt ist, dem das Gericht 
Glauben schenkt, obwohl der Minister Sievers erklärt, er habe sich 
jhbi gegenüber als ein gerissener und geriebener Intrigant gezeigt. 
Ain unerhörtesten ist es, daß das Gericht bei der ganzen Sachlage das 
Bewußtsein der Rechtswidrigkeit bei Dr. Stölzel annehmen konnte. Es 
dürfte sich ein Analogon in der ganzen deutschen Prozeßgeschichte 
kaum finden. 

In den Fällen Witte und Hasse ist das Gericht zur Freisprechung 
gelangt. Charakteristisch für Witte ist, daß er erst längere Zeit nach 
seiner Vernehmung darauf gekommen ist, daß Stölzel ihn bedroht habe. 
Er hat ferner gesagt, Stölzel habe ihn mürbe gemacht, und er habe 
das Protokoll nur unterschrieben, um aus der für ihn entsetzlichen 
Situation herauszukommen. Daß er diese Situation durch seine In¬ 
diskretion selber verschuldet hatte, wurde weder vom Vorsitzenden noch 
von der Staatsanwaltschaft bemerict. 

Der Fall Hasse stellte sich schließlich als eine jämmerliche 
Klatscherei heraus. Es sei schließlich noch erwähnt, daß der Haupt¬ 
führer der Hetze gegen Stölzel, Herr Bach, wegen erwiesener anderer 
Verleumdungen gegen seinen Vorgesetzten zu einer Disziplinarstrafe von 
300 Mark und einem Verweis verurteilt worden ist. 

Urteilsbegründung. 

Wenn nun auch das Gericht nur in einem geringen Umfange zur 
Verurteilung gelangte, so hat es doch die Gelegenheit benutzt, den 
Angeklagten durch die Urteilsbegründung politisch zu schädigen, indem 
es ihn frei nach Erzberger—Helffericn für unglaubwürdig und un- 
uuverlässig erklärte. Den Ausdruck unwahrhaftig, den der Staatsanwalt 
ftm nahelegte, hat es allerdings vermieden. Man hatte, um die Person- 
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lichkeit des Dr. Stölzel herabzuwürdigen, seine ganze politische und 
amtliche Vergangenheit durchschrräffelt. Dabei stellte sich heraus, daß 
in einigen Fällen persönliche oder politische Gegner von ihm be¬ 
haupteten, er hätte es bei irgendwelchen Gelegenheiten mit der Wahr¬ 
heit nicht genau genommen. Namentlich soll er fälschlich Von einem 
Regierungsrat Scheffels behauptet haben, daß dieser für die Bestrafung 
eines Schuldirektors wegen Veranstaltung einer Sedanfeier gestimmt habe. 
JRichtig ist, daß Scheffels dafür gestimmt hat, daß der Fall dem 
Ministerium überlassen wurde, von dem er annehmen mußte, daß es 
zu einer Bestrafung gelangen würde. Ferner wurde es Dr. Stölzel zum 
Vorwurf gemacht, daß er bei seinen Vernehmungen einem Zeugen eine 
Falle gestellt habe, indem er ihm etwas Falsches angab. Das letztere 
-wird von jedem Ermittlungsbeamten als erlaubt betrachtet. Bei dem 
Fall Scheffels handelt es sich höchstens um eine unkorrekte Ausdrucks- 
Weise. Aber dies alles ist für die Beurteilung des Charakters ganz gleich¬ 
gültig. 

Unwahrhaftigkeit steckt auch in der Behauptung, es sei unter allen 
Umständen unzulässig, aus amtlichen oder politischen Gründen seinen 
Gegnern gegenüber mit der Wahrheit zurückzuhalten. Etwas anderes 
konnte Dr. Stölzel aber auch von seinen Feinden nicht nachgesagt 
werden. Dieses wäre selbst dann nicht geeignet, seinen Charakter her¬ 
abzusetzen, wenn die Behauptung wahr sein sollte. Es liegt eine grenzen¬ 
lose Heuchelei in dieser Kampfmethode, zumal der Führer der Feinde 
des Dr. Stölzel, Herr Bach, es selber mit der Wahrheit keineswegs 
genau nimmt. Abgesehen von der Verleumdung, wegen deren er diszi¬ 
plinarisch bestraft werden mußte, scheut er sich nicht, zu behaupten, 
daß ihm politische Motive bei seinem Kampf ferngelegen hätten; er hätte 
sich nur gegen Stölzel gewandt, weil dieser (oh Krähwinkel!) kein 
Einheimisöher sei!! Dabei stammt Stölzel aus Braunschweig, und es 
ist ganz klar, daß man in ihm nur den Sozialdemokraten und Schal- 
neformer bekämpft hat. 

* 

Stölzel ist für den Gerechtdenkenden aus dem Verfahren als Mensch, 
Schulmann und Politiker rein hervorgegangen. Die wirklich Schuldigen 
sind 9ein Feind Bach und die sogenannten Belastungszeugen. Es ist zu 
fordern, daß gegen diese ein Verfahren mindestens disziplinarrechtlicher 
Natur eingeleitet wird, und daß auch Direktor Müller aus Wilmersdorf 
wegen seiner Verleumdungen zu strafrechtlicher Verantwortung gezogen 
wird. Nur so kann die braunschweigische Regierung ihre verletzte 
Autorität, die Staatsanwaltschaft und Gericht untergruben, einigermaßen 
wieder herstellen. 

' Es entspricht nur der Forderung des allgemeinen Gerechtigkeits¬ 
gefühls, wenn die braunschweigische Regierung, wie wir hören, das 
Urteil kassiert hat. Jedenfalls darf die freiheitliche Presse den Fall 
nicht ruhen lassen, solange er nicht Sühne und gerechte Lösung ge¬ 
funden! 
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Die zwei Deutschland. Im März 
dieses Jahres kam mit dem teuersten, 
aller auswärtigen Minister, Herrn 
Simons, ein schneidiger und statt¬ 
licher Herr nach London, General 
v. Seekt, unmittelbarer Vorgesetz¬ 
ter des Reichswehrministers Geßler. 
Am Tage der entscheidenden 
Sitzung, in der über Deutschlands 
Schicksal die Würfel fielen, erschien 
er in großer, feldgrauer Uniform, 
goldene Eichenlaubstickerei am 
Kragen, E. K. II., E. K. I., Pour le 
Merite.. Vertreter einer Nation von 
„Helden“ (siehe Sombart!), stützte 
er sich lässig auf sein Schwert, 
klemmte das Monokel ins Auge 
und sah sich einmal die Vertreter 
der „Händler“ (siehe Sombart!) 
gründlich an, die Lloyd George 
und Briand und so. Ah, Krämer¬ 
bande ! Die zivilisierten, das ist: 
zivilistischen Völker staunten. 

Drei Monate später kommt 
wieder ein Deutscher nach Lon¬ 
don. Er ist weder schneidig noch 
stattlich, hat keine breiten roten 
Streifen an der Hose und trägt 
nicht einmal ein Monokel. Er ist 
nur ein Oenie, das man noch im 
Jahre 9921 kennen und nennen 
wird: Albert Einstein. Vor diesem 
Deutschen neigen sich ehrfurchts¬ 
voll die Minister des britischen 
Weltreichs, und wenn er in deut¬ 
scher Sprache im Kings College 
einen Vortrag hält, sitzt das ganze 
geistige England andächtig zu 
seinen Füßen und jubelt, als Lord 
Haldane den unscheinbaren Gelehr¬ 
ten als Genie des zwanzigsten 
Jahrhunderts feiert und von der 
Wissenschaft sagt, daß sie keine 


Grenzpfähle kenne. Zum ersten 
Mal wieder dringt Bewußtsein von 
der moralischen Gemeinschaft der 
großen europäischen Kulturvölker 
als warm belebender Hauch zum 
Herzen. 

Wenn einst die Welt die Zer¬ 
störung Nordfrankreichs und die 
Verschickung der Belgier vergißt, 
den Einsteins wird es zu danken 
sein und nicht den Seekts. Aber 
ein stumpfsinniger Hurra-Pöbel 
jauchzt noch heute den roten 
Hosenstreifen und dem blitzenden 
Monokel zu, und das Genie ist 
ihm ein „Saujud“, der sich in 
Bayern nicht sehen lassen darf und, 
weil er der Friedensliga angehört, 
auch in Berlin öffentlich mit Tot¬ 
schießen bedroht wird. 

Wirklich, was haben diese beiden 
Deutschland noch miteinander zu 
schaffen ? Schiri. 

• 

Der sozialistische Parademarsch. 

Nach einem Bericht der „Roten 
Fahne“ wurde der 3. Kongreß der 
III. Internationale mit einer Parade 
der roten Truppen „feierlich eröff¬ 
net“. Welch ein Fortschritt, wenn 
man bedenkt, daß deutsche sozial¬ 
demokratische Parteitage zumeist 
mit Richard Dehmels „Erntelied“ 
begrüßt wurden. Solches wäre 
auch auf dem Kongreß der Mos¬ 
kauer höchst unangebracht ge¬ 
wesen ; denn die Begrüßungsrede 
Lenins klagte über das ungünstige 
Wetter, das zwei Jahre lang kaum 
die mittelmäßigste Ernte aufkom- 
men ließ. Gewehre statt Halme, 
blaue Bohnen für Korn, Parade- 
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marsch statt Erntelied, eine Konse¬ 
quenz nach der anderen: Sozialis¬ 
mus der Tat nach Moskauer Art. 
Adolf Hoffmann soll allerdings ge¬ 
fragt haben, wer den Moskauer 
Parademarsch komponiert habe? 


Karl Marx oder der alte Dessauer? 
Womit wieder einmal die Dumm¬ 
heit der deutschen Arbeiterklasse 
schlagend bewiesen war, deren 
bester Kopf der gute Adolf sein 
soll. Der Kellerlacher. 


NEUE BOCHER. 

jr 

Prof. Dr. A. Walther-Oöttingen: Das Kulturproblem der Gegenwart. 

Verlag F. A. Perthes, Gotha. Preis 4 Mark. 

Eine der wenigen Schriften, die wahrhaft liberal, also sowohl 
deutsch wie westeuropäisch sind. Sie besteht aus drei Vorträgen. 
Das Thema des ersten Vortrages bildet die Zersetzung der gegen¬ 
wärtigen Kultur, die im Vergleich mit den in sich ruhenden Einheits¬ 
kulturen des Orients und des Mittelalters besprochen wird und ver¬ 
folgt sodann die Entwicklung seit der Aufklärung der letzten relativ 
geschlossenen abendländischen Kulturepoche. Die beiden anderen Vor¬ 
träge zeigen als die Kräfte zur Ueberwindung der Krisis einerseits 
die auf den verschiedensten Gebieten jüngst in Fluß geratenen ele¬ 
mentaren Bewegungen zur Ursprünglichkeit, anderseits die den ent¬ 
bundenen anarchischen Kräften der Ursprünglichkeit Halt und Heimat 
gebende Gemeinschaft, die uns ein soziologisch gesünderes Volk 
schaffen kann, sofern die Bedeutung der nachbarlichen Gemeinschaft 
anstelle der anonymen netzartigen Gemeinschaften, durch die fragmen¬ 
tarische Menschen erzeugt werden, erkannt und durch geeignete Organi¬ 
sationen befestigt wird. Im Vorhandensein derartiger Gemeinschaften — 
und nicht im Parlamentarismus — erblickt der Verfasser die Stärke 
Englands und Nordamerikas. X. 


Anfängliche Niederlage ist die Bestimmung alles Oroßen und Außer¬ 
ordentlichen in der Welt, denn es ist Revolution gegen das Bestehende, 
das, bequem und verstandesgerecht geworden, die stabile Masse durch 
das Gesetz der Gewohnheit beherrscht. Die Welt kann das Jugendliche, 
das Freie nicht leiden, denn es ist ein Gericht über sie und ihre 
Trägheit. Sie macht sich auf und bekämpft es, sie siegt, denn das 
Mittelmäßige ist extensiv stärker, das Oroße und Oute intensiv, aber 
diese Intensität kann die Vordermänner nicht vom Untergang retten, 
wohl aber ihre Sache, die sie überdauert. 

Fr. Tk. Wischer. 
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Aufgaben der deutschen Gemeindepolitik 

luiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiroimuiiiiiiiM 

nach dem Kriege 

Verfassungs- u. Verwaltungsfragen :: Finanzwesen 
Armen- und Waisenpflege :: Arbeitslosenfürsorge 

von PAUL HIRSCH 
Dritte, erweiterte Auflage 
I. TEIL — Mark 5J50 

« 

D er Verfasser, einer der bekanntesten Kom¬ 
munalpolitiker, erläutert in diesem Bande 
in leicht verständlicher Form die Zusammen¬ 
hänge zwischen Gesetzgebung und Kommunal¬ 
verwaltung. Die Reichsverfassung vom 11. August 
1919 und die seitdem erlassenen Gesetze, insbe> 
sondere die Finanzgesetze, sind für die deutschen 
» » Gemeinden von ungeahnter Bedeutung. « « 

• • 

Die M Weser-Zeitung“ schreibt am 19. 6. 21: 

Wie alle anderen Qeblete staatlichen und wirtschaftlichen Lebens, so 
hat der Krieg auch besonders die deutsche Gemeindepolitik vor eine 
Summe schwerster Aufgaben und Anforderungen gestellt. Verfassungs¬ 
und Verwaltungsfragen, als Grundlage jeder Gemeindepolitik, sind es, mit 
denen der Verfasser im ersten Teil des Büchleins seine Ausführungen be¬ 
ginnt. Als zweiten, heute in der Gemeindeverwaltung besonders wichtigen 
Faktor unterzieht er anschließend das kommunale Finanzwesen einer ein¬ 
gehenden Erörterung. Alle Verbesserungsmöglichkeiten unserer heutigen 
besonders im Argen liegenden Finanzwirtschaft der kommunalen Gemein¬ 
schaften wie Besteuerung, Kommunalisierung von wirtschaftlich hierfür 
reifen Betrieben finden ausführliche Erwähnung. Ueber Armen- und 
Waisenpflege verbreitet sich anschließend der Verfasser, indem er gleich¬ 
zeitig Reformvorschläge auf diesem Gebiete andeutet. Der Schlußteil des 
kleinen Werkes ist der Arbeitslosenfürsorge Vorbehalten, die in allen Ge¬ 
meindewesen eine brennende Tagesfrage bildet Vorteile und Nachteile 
der produktiven Erwerbslosenfürsorge finden sich hier kritisch behandelt 
In seiner aufklärenden und belehrenden Form ist das Büchlein ein ge¬ 
eignetes Nachschlage buch für alle in der Kommunalpolitik Tätigen und 
bietet gleichzeitig auch Jedem anderen Gelegenheit zur Ergänzung 
seines allgemeinen Wissens auf dem Qebiete der Sozialwissenschaft 


Teil 2 und 3, die voraussichtlich im Laufe d. Js. folgen, werden sich mit den übrigen Zweigen 
der Kommunalpolitik — Schulwesen, Wohnungswesen, Gesundheitswesen — befassen. 
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HERMANN WENDEL: 

Stegerwald und Wirth. 

Berlin, 1. Juli 1921. 

A N der Spitze der preußischen und an der Spitze der deutschen 
Regierung steht ein Zentrumsmann, aber ob sie auch gleiche 
Kappen tragen, der Ministerpräsident Stegerwald und der 
‘Reichskanzler Wirth sind doch sehr ungleiche Brüder. 

Mit jedem Tage gewinnt es an Wahrscheinlichkeit, daß Herr 
Stegerwald die Stufen zur preußischen Ministerpräsidentschaft nur 
emporgestiegen ist, um aller Welt darzutun, daß sich ein Kapital 
an politischem Vertrauen noch rascher vertuen läßt als ein Ver¬ 
mögen in österreichischen Kronen oder polnischen Mark. Vor nicht 
langem noch glaubte man nicht nur in den vorwärtsgerichteten 
Kreisen seiner Partei an ihn, denn er schien aus seiner Vergangen¬ 
heit sozialen Sinn mitzubringen, ohne Scheuklappen zu sein und 
den klaren Blick fürs Wesentliche zu haben. Aber seine Tätigkeit 
an der leitenden Stelle des preußischen Kabinetts zeigt, daß er ent¬ 
scheidendere Eindrücke vom preußischen Herrenhaus empfangen 
hat, dem er eine Zeitlang angehörte, als von der christlichen Ar¬ 
beiterbewegung, aus der er seinen!Weg nahm. Hatte seinen Amts¬ 
antritt anfangs ein Helldunkel von Zweideutigkeiten umspielt, so 
ist sein Verhalten allgemach immer eindeutiger geworden und im 
peinlichen Sinne wird's um sein ganzes Wesen unaussprechlich 
klar. Wenn man die Jahreszahl ein wenig schüttelt, so um 1912 
herum hätte er als Ministerpräsident vielleicht eine ganz leidliche 
Figur gemacht, aber 1921, nach der Revolution, im neuen Deutsch¬ 
land mit den Ansichten an dem Platz — das ist einfach unmöglich! 
Bei jeder der Reden, mit denen er die unhaltbarste aller parla¬ 
mentarischen Lagen, eine Regierung mit kaum mehr als einem 
Viertel der Abgeordneten hinter sich, zu rechtfertigen und jedenfalls 
zu verlängern sucht, erhebt sich hinter seinem Stuhl der graue 
Schatten des seligen Bethmann Hollweg. So als ein Rezitator 
philosophisch aufgeputzter Plattheiten bewegte sich auch der fünfte 
Kanzler des kaiserlichen Deutschland auf der politischen Bühne, 
und wenn Herr Stegerwald sich vor den „politischen Realitäten 
und Möglichkeiten“ verneigt, so erinnert das seltsam an Bethmanns 
Verbeugung vor den „gottgewollten Abhängigkeiten“, und wenn 
der preußische Ministerpräsident die Losung ausgibt: Erst Deut¬ 
scher, dann Parteimann! so ist auch das ein tönender Unsinn, denn 
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zum tätigen, zum politischen Mitglied einer nationalen Gemeinschaft 
wird man nur durch das Medium der Parteistellung, und so wenig 
man einen Wollanzug in die Wolle und den Anzug zerlegen kann, 
so wenig läßt sich ein deutscher Konservativer oder ein deutscher 
Sozialdemokrat dort in einen Deutschen und einen Konservativen, 
hier in einen Deutschen und einen Sozialdemokraten zerlegen, son¬ 
dern Konservativismus oder Sozialdemokratie gehören zu den ver¬ 
schiedenen politischen Formen des Deutschseins. 

Aber politischen Kriegsgewinnlern klingen Schlagworte wie: 
Das Vaterland über die Partei! süß, weil sie dahinter die Rang¬ 
ordnung: Erst die persönliche Eigensucht, dann der Parteinutzen 
und nachher vielleicht das Vaterland! trefflich verstecken können. 
Darum windet auch Herrn Stegerwald die Presse der Rückwärtserei 
jeden Tag einen neuen Blütenkranz, die Deutschnationalen rühmen 
seine Festigkeit und Strammheit gegen links, und Herr Stresemann 
erblickt in dieser preußischen Regierung, die sich nur auf ein 
Viertel der Parlamentsstimmen, aber auf das „Vertrauen zu der 
Persönlichkeit des Ministerpräsidenten“ stützt, hoffnungsfreudig 
bereits den Ansatz zu einem „über den Parteien stehenden System 
der Regierungsführung“ nach dem bis 1918 höchst königlich be¬ 
währten Muster. Aber ob Herr Stegerwald nun merkt, wessen 
Geschäfte er besorgt, oder nicht, seine Versuche, das parlamen¬ 
tarische System durch Zusammenschüttung der entgegengesetztesten 
Parteien zu verwässern und möglichst mit rechts und mit links 
zu regieren, enthüllen einen Mangel an Blick fürs Wesentliche und 
eine Verständnislosigkeit für die großen Kämpfe der nahen Zukunft, 
bei denen es ein Hüben, ein Drüben nur gibt, daß es-selbst für 
einen Gewerkschaftssekretär nicht mehr recht zureichte. Als Staats¬ 
mann aber wirkt Herr Stegerwald als der preußische Kahr; er hält die 
Entwicklung auf, er steht mitten auf dem Geleise — fort mit ihm! 

Eine ganz andere Sprache als die der Vorsicht, der Beschwich¬ 
tigung und des Hinhaltens spricht der Reichskanzler Wirth. Nach 
dem Häuflein larmoyanten Schmalzes, djis seines Vorgängers poli¬ 
tische Wesenheit darstellte, endlich einmal ein Kerl mit festen 
Umrissen! Er kommt aus dem Lande Baden, der Wiege des deut¬ 
schen Konstitutionalismus, wo sich vor mehr als hundert Jahren 
die erste deutsche Verfassung ans Licht rang, und er stammt aus der 
Stadt Freiburg, in der im Vormärz schon die Rotteck und Welcker 
mit ihrem Staatslexikon die Zeitgenossen das ABC der bürgerlichen 
Freiheit lehrten. Geschichtsschreiber unserer Tage haben beiden 
allerdings vorgeworfen, daß sie vom staatlichen Machtgedanken 
keine Ahnung gehabt hätten, und verglichen mit dem, was später 
an Professoren mit Pickelhaube, Hochschullehrern mit Kürassier¬ 
stiefeln und Jugendbildnern mit Schleppsäbel heranwuchs, waren die 
Rotteck und Welcker wirklich dumme Kerle; sie hielten unbegreif¬ 
licherweise dafür, daß nicht Macht, sondern Recht im Volksleben, 
nicht Macht, sondern Recht im Völkerleben die entscheidende In- 
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stanz sein müsse. Wenn Dr. Wirth an diese Ueberlieferung seiner 
engeren Heimat anknüpfte, wäre es nicht das Schlechteste, denn 
dafür, daß in det- Regierungspolitik die Rückkehr zu vormärzlichen s 
Rechtsideologien nicht ein Rückfall in vormärzliche Kleinbürgerlich- 
keiten wird, sorgt schon die Sozialdemokratie. In der Tat scheint 
der Reichskanzler, der nicht nur mit der Hand, sondern auch 
mit dem Herzen der Republik zu dienen gesteht, entschlossen, diesen 
Weg zu gehen. In seiner Essener Rede hat er auf das Ultimatum 
an Serbien mit nur zu gutem Grund als auf die Pandorabüchse 
hingewiesen, aus der mit „der Auswirkung der brutalen Macht: 
dem Krieg“ alles Unheil über Europa kam; er hat den klaren 
und entschiedenen Trennungsstrich gezogen „zwischen dem alten 
Reich, das auf dem Zusammenschluß der Fürsten, und dem neuen, 
das auf dem freien Willen des Volkes beruht“; er hat sich über¬ 
haupt bei jedem öffentlichen Auftreten als so ehrlichen und ein¬ 
sichtigen Staatsmann gegeben, daß sich selbst mißtrauisch ge¬ 
kräuselte Stirnen in den Verbandslandern mi glätten beginnen, 
und es bleibt nur eine leise Beschämung, daß just ein Zentrums¬ 
mann als Leiter der deutschen Politik die Töne anschlägt, die schon 
lange hätten angeschlagen werden müssen, und das Vertrauen in 
der Welt findet, das nicht erst seit gestern zu haben war. 

Daß ein Reichskanzler es unternimmt, durch eine Politik der 
Rechtlichkeit und Redlichkeit, die am Ende nur eine Politik der 
Selbstverständlichkeit ist, Deutschland dem Durcheinander zu ent¬ 
reißen, in dem die Ausnutzer der nationalen Phrase allein auf 
ihre Kosten kommen, erregt schon den tobenden Zorn der All¬ 
deutschen, aber daß er es wagt, zur Erfüllung der Reparations¬ 
verpflichtungen im Tempel des Kapitalismus in das Allerheiligste 
einzudringen, wo die „Goldwerte“ liegen, wirft alle deutschvölki- 
schen Geldsäcke in wilde Wutkrämpfe; die Deutschnationalen 
spucken Gift und speien Galle gegen den „Kanzler der Unab¬ 
hängigen“, und der größte politische Bankerottmacher aller Zeiten — 
der Name Helfferich stellt sich von selber ein — zetert über Wirth’s 
„kommunistisches“ Steuerprogramm. Aber wenn Graf Westarp als 
rechter Vertreter derer, die weder von eigner Arbeit noch von 
andrer Freiheit je etwas wissen wollten, des Kanzlers Ziel, durch 
Arbeit zur Freiheit zu kommen, ein verbrecherisches Schlagwort 
schilt, und wenn starkbierselig der Chor der Hakenkreuzjünglinge 
brüllt: 

Laßt uns froh und munter sein, 

Schlagt dem Wirth den Schädel ein. 

Lustig, lustig, trallerallala, 

Bald ist Wilhelm wieder da, 

so ist das vollkommen in der Ordnung; ein Kanzler, gegen den 
nicht alle Misthaufen Osteibiens und Oberbayerns mobil gemacht 
würden, stände jetzt und fürder am falschen Platz, und je heiserer 
ihn das Wutgekreisch der Rechten umlärmt, desto sicherer mag 
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sich Dr. Wirth auf dem rechten Wege wissen und desto gewisser 
kann er des Vertrauens breitester Volksschichten sein. 

Freilich ist der Gegensatz zwischen Stegerwald und Wirth 
kein auf beider Persönlichkeit beschränkter Widerstreit, denn in 
dem einen wie dem andern verkörpert sich ein Stück der sozialen 
Gärung, die nicht nur die Zentrumspartei, sondern die ganze 
bürgerliche Welt durcheinanderquirlt. Krieg und Revolution haben 
im deutschen Bürgertum tiefgreifende Veränderungen, soziale Um¬ 
schichtungen aller Art hervorgebracht, die genau zu erfassen, Auf¬ 
gabe einer eingehenden Betriebs- und Gewerbezählung und einer 
getreuen Vermögens- und Einkommensstatistik wäre; ganze Gruppen 
sind zerbröckelt und verschwunden, die einen sind durch die Schie¬ 
bungen gestiegen, die andern durch die Geldentwertung gesunken. 
Ohne diese wirtschaftlichen Wandlungen und ihre Rückwirkungen 
auf die geistige Verfassung des deutschen Bürgertums bleibt in 
seinen Reihen der erbitterte Gegensatz zwischen den ehrlichen 
Anhängern der Republik und den verbissenen Parteigängern der 
Monarchie schlechthin unverständlich. 

Welche von beiden Strömungen zunächst in der Zentrumspartei, 
dann aber auch in der bürgerlichen Welt überhaupt die Oberhand 
behält, die Richtung Stegerwald oder die Richtung Wirth, die 
kapitalistische Reaktion oder die kleinbürgerliche Demokratie, der 
•verschimmelt alte Machtwahn oder der ewig neue Rechtsgedanke, 
Schwarz-weiß-rot oder Schwarz-rot-gold, hängt von Entscheidungen 
der äußeren Politik mindestens so sehr, wahrscheinlich mehr als 
von Entwicklungen der inneren Politik ab. Entwölkter Himmel 
lacht da nicht gerade übeir uns. Die Entwirrung der oberschlesischen 
Frage schreitet sehr langsam voran, und eben hat Herr Briand 
noch zu allem Ueberfluß die Aufrechterhaltung der Sanktionen 
angskfmdigt. Wenn er das mit französischen Interessen begründet, 
so handelt die Pariser Politik wieder einmal nach dem Kleinen 
Handbuch für den praktischen Imperialisten, das die Ludendorff 
und Konsorten während des Weltkrieges, allerdings nur für den 
deutschen Dienstgebrauch, in leichtfaßlicher Art und mit durch- 
pausbaren Bildern versehen, ausgearbeitet haben. Aber wenn der 
französische Ministerpräsident wirklich auch das Interesse der 
Festigung des Kabinetts Wirth ins Treffen geführt hat, da die 
Aufhebung der Sanktionen neuen Umsturzversuchen der Alldeut¬ 
schen den Weg ebnen könne, so erweist es sich wieder einmal 
an dem Beispiel des sonst so gescheiten französischen Staatsmannes, 
daß Macht verdummt. Denn setzten die Revanchehetzer und Rache¬ 
prediger in Deutschland eine Prämie für den schärfsten Dolch aus, 
den sie dem Reichskanzler in den Rücken stoßen könnten, der En¬ 
tenteführer, der die wirtschaftliche Absperrung des Rheinlandes ver¬ 
längerte und ihnen so das handlichste Schlagwort gegen das Erfül- 
lungs- und Verständigungsministerium lieferte, trüge den Preis davon. 
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PARVUS: 

Die Ausführung des Ultimatums. 

7. 'Die Auswirkung des Konzerns: die Eisenbahnen. 

I CH sehe voraus, daß man in meinem Vorschlag der Bildung eines 
Konzerns der deutschen Industrie einen Sozialisierungsversuch 
erblicken wird. Das könnte man höchstens in dem ganz allge¬ 
meinen Sinne, daß jede große Kapitalzusammenfassung am letzten 
Ende zu jener von der Wissenschaft vorausgesehenen sozialen Wirt¬ 
schaftsform führt, die einst die kapitalistische Produktionsweise 
ablösen wird. Aber, wenn der Konzern in der von mir vorge¬ 
schlagenen Form bereits Sozialismus sein sollte, dann ist es das 
Kalisyndikat doppelt und dreifach. Mein Vorschlag ändert nichts 
an der Eigentumsform, an der Betriebsweise, an dem Verhältnis 
zwischen den Unternehmern und den Lohnarbeitern, an dem Han¬ 
delsvertrieb, er läßt alles wie es war und vereinigt bloß das 
Kapital zu 6iner höheren Leistung. Er steht in bezug auf die 
Bindung der ihm angegliederten Privatunternehmungen sogar hinter 
dem Kohlensyndikat zurück, das ein Handelsmonopol darstellt. 
In meinem Konzern kann der einzelne Unternehmer seine Ge¬ 
schäftspraxis vollkommen nach seinem eigenen Ermessen gestalten, 
er soll darin weder durch Gesetz noch durch Verträge oder bureau- 
kratische Regelung gehindert werden. Die Zusammenfassung soll 
sich im freien kaufmännischen Verkehr aus der Interessengemein¬ 
schaft ergeben. 

Mein Vorschlag wird auch nicht zu dem Zweck gemacht, um 
einen Grundsatz der sozialen Gerechtigkeit zu verwirklichen. Die 
Zusammenfassung der Industrie soll geschehen zum Nutzen der 
Industrie selber, dieser wiederum soll dem Staate zugute kommen, 
um dessen Einnahmen zu steigern, damit wir unsern Verpflichtungen 
den Alliierten gegenüber nachkommen können. 

Die erste Wirkung des Konzerns wird, wie schon erwähnt, die 
Erleichterung in der Beschaffung von Kredit für unsere Industrie 
sein. Ein Konzern, der mit 50 Milliarden Goldmark solidarisch 
haftet, wird, selbstverständlich, ganz andere Kreditmöglichkeiten 
und Kreditbedingungen finden, als der einzelne Unternehmer. 

Schon aus diesem Grunde ist es wichtig, daß, wie ich vorge¬ 
schlagen habe, die Staatseisenbahnen in den Kopzern mit über¬ 
nommen werden. Es ist wichtig für den Konzern, dessen Kredit¬ 
fähigkeit dadurch gesteigert wird, und wichtig für die Eisenbahnen, 
denen dadurch erst industrieller Kredit erschlossen wird. 

Im Krieg und während der Revolution wurden unsere Eisen¬ 
bahnen in einer Weise heruntergewirtschaftet und vernachlässigt, 
daß man bedeutende einmalige Ausgaben braucht, um sie wieder 
in den guten Stand zu setzen und auf der Höhe der modernen 
Eisenbahntechnik zu halten. Das zu diesem Zweck verwendete 


Digitized fr 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



370 


Die Ausführung des Ultimatums. 

I 

Geld wäre eine durchaus produktive Kapitalanlage, die sich gut 
verzinsen würde. Vor dem Kriege kam den Eisenbahnen der billige 
Staatskredit zugute. Jetzt ist aber die Sache anders geworden: 
die enge Verbindung mit dem überverschuldeten Staat untergräbt 
den Kredit der Eisenbahnen, man muß diese Verbindung lockern und 
die Eisenbahnen auf eine rein kaufmännische Basis stellen, um ihnen 
Kredit zu verschaffen. Das geschieht durch den in Aussicht ge¬ 
nommenen Konzern. 

Die Eisenbahnen sind als Staatseigentum den Alliierten ver¬ 
pfändet, wie würden sich diese dazu stellen, daß die Eisenbahnen 
in Verbindung mit dem Konzern, dem sie beitreten, eine Anleihe 
aufnehmen sollten? Ich meine, die Eisenbahnen haben für die 
Alliierten keinen Wert, solange sie, wie gegenwärtig, Defizit 
machen, — folglich müßten die Alliierten einem Vorgehen zu¬ 
stimmen, das die Eisenbahnen saniert und sie in den Stand setzt, 
wie vor dem Kriege Ueberschüsse abzuwerfen. Die Ueberschüsse 
der Eisenbahnen fließen ja nach wie vor dem Staate zu und dienen 
als Pfand für dessen Zahlungen an die Alliierten. 

Die Eisenbahnen werden überhaupt wirtschaftlicher arbeiten, 
wenn sie durch den Konzern in nähere Beziehungen zu der übrigen 
Industrie treten, der auch ihrerseits daraus große Vorteile erwachsen. 

In welcher Form auch, die Schwerindustrie, also Kohle und 
Eisen, und die Verkehrsmittel, also die Eisenbahnen, müssen ein¬ 
ander koordiniert werden, wenn wir die größte Leistungsfähigkeit 
unserer Industrie erzielen wollen. Die Verstaatlichung der Eisen¬ 
bahnen in Preußen und den andern Bundesstaaten geschah aus 
militärischen Gründen, und diese militärischen Gesichtspunkte waren 
auch maßgebend für den Ausbau des Eisenbahnnetzes und für den 
Betrieb der Eisenbahnen. Man sehe sich doch die Karte unserer 
Eisenbahnen an, und man wird sich leicht überzeugen, daß sie 
darauf berechnet waren, möglichst schnell große Truppenmassen 
nach der östlichen und nach der westlichen Grenze und längst der 
Front zu bewegen. Ebenso war es mit den Betriebsmitteln. Man 
kennt die Aufschrift, die uns bei jeder Eisenbahnfahrt vor den 
Augen wimmelte: „40 Mann 6 Pferde.“ Darauf waren unsere 
Güterwagen eingerichtet, indessen es an Kippwagen für die großen 
Kohlentransporte mangelte. Zwischen den Eisenbahnen auf der 
einen Seite, der Industrie und der Landwirtschaft auf der andern 
wurde durch die Verstaatlichung eine Scheidelinie gezogen: das 
eine war Staatsverwaltung, das andere — das Geschäftsleben. Man 
mußte ja bei der Eisenbahnverwaltung dem Geschäftlichen Rech¬ 
nung tragen, zumal da man aus fiskalischen Gründen recht hohe 
Einnahmen erzielen wollte, berücksichtigte aber zu wenig, daß 
die Eisenbahnen selber nur einen Teil des allgemeinen Geschäfts¬ 
lebens bilden. Darum versäumte man auch systematisch, die Ge- 
schäflsgelegenheiten auszunützen, die sich den Eisenbahnen aus 
ihrer Stellung im Geschäftsleben darboten. So sind z. B. die 
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deutschen Staatseisenbahnen der größte einheimische Konsument 
..von Kohle und Eisen. Ein Geschäftsmann, dem ein derartiger 
gesicherter Eigenverbrauch zur Verfügung stände, würde schon 
längst sich eigene Kohlengruben und Eisenwerke angeschafft haben. 
Er würde selbstverständlich nicht bloß für den eigenen Bedarf 
produzieren, er würde seine starke Stellung als Produzent und 
Verbraucher — und Beherrscher des Verkehrs auch noch dazu! — 
ausgenützt haben, um die gesamte Schwerindustrie sich zu unter¬ 
werfen. Den Staatseisenbahnverwaltungen lag das alles fern. Sie 
kauften nicht einmal direkt von den Kohlenproduzenten, sie kauften 
vom Händler. Sie verkauften ihr altes Ösen zu einem billigen 
Preise und bekamen es zu teuren Preisen zurück in der Gestalt 
von Schienen, Schwellen usw. 

Das wird nicht anders werden, solange die bureaukratische Ver¬ 
waltung bleibt und solange die Staatseisenbahnen als ein in sich 
geschlossenes Gebiet auf gef aßt werden, das eifrig bestrebt ist, nicht 
in das allgemeine Geschäftsleben hinüberzugreifen. Eisenbahnen, 
Kohle und Eisen 'gehören zusammen. Diesen schließen sich von 
selbst an die Maschinenindustrie und die chemische Industrie. Es ist 
unbedingt notwendig, daß eine wirtschaftliche Verbindung zwischen 
diesen führenden Industrien hergestellt wird. 

Ueber die Konzentrationstendenzen innerhalb der Schwer¬ 
industrie braucht man nicht mehr viel Worte zu verlieren. Man weiß, 
wie hier die Syndikate und Kartelle gewirkt haben, wie die ge¬ 
mischten Betriebe die andern niederkonkurrieren und wie die kon¬ 
zentrierten Betriebe nach allen Seiten hinausdrängen, auf weit¬ 
verzweigten Wegen herausgreifen, so daß bereits die Verbindung 
hergestellt worden ist von der Kohle bis zum Zeitungsblatt und 
leider auch bis zu der geistigen Arbeit _der Zeitungsschreiber. Eine 
Verbindung mit den Eisenbahnen eröffnet der Schwerindustrie unge¬ 
zählte Möglichkeiten der Kostenersparnis und der Produktionser¬ 
weiterung. Bildet doch in normalen Zeiten die Fracht einen Haupt¬ 
faktor der Preisberechnung sowohl für Kohle wie für Eisen, für 
das letztere in doppelter Beziehung: 1. bei der Zufuhr von Kohle 
und Erzen, 2. bei dem Versand des Fabrikats. Die Frachtfrage ist 
aber nicht bloß eine Frage der Frachtsätze, sie ist zugleich eine 
Frage des Zeitaufwands beim Aufladen und Abladen, der regel¬ 
mäßigen, ungestörten Ab- und Zufuhr. Allein durch Stellung tech¬ 
nisch vervollkommneter Wagen, durch zweckmäßige Ausstattung der 
Ladevorrichtungen, durch Organisation des Verkehrs lassen sich 
große Ersparnisse erzielen. 

Wie sehr, die Eisenbahnen und die Schwerindustrie aufeinander 
angewiesen sind, ersieht man am besten asus den Verfrachtungen. 
Im Jahre 1913 betrugen die Transporte der deutschen Eisenbahnen 
an Eisen und Kohle 259 Millionen Tonnen, das sind 59,8 Prozent 
unseres gesamten inländischen Güterverkehrs. 
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Nun ist der Konzern, wie wir ihn uns denken, noch keineswegs 
eine fest durchgeführte Organisation der Industrie und der Ver¬ 
kehrsmittel. Es ist nur erst ein loses Band, das sich um das Ganze 
legt. Der Konzern ist zunächst eine Organisation zur gemeinsamen 
Kreditbeschaffung. Aber schon um dieses Ziel zu erreichen, muß 
er kontrollierend und regulierend wirken. Daher auch die Bestim¬ 
mung, daß die dem Konzern angegliederten Unternehmungen sich 
den vom Konzern ausgearbeiteten Normen der Gewinnberechnung 
unterwerfen müssen. Diese Normen werden sich selbstverständlich, 
den besonderen Bedingungen der einzelnen Industriebranchen an¬ 
passen, aber immerhin eine starke Einheitlichkeit durchführen. Die 
Hauptsache aber ist, daß der Konzern eine Uebersicht erlangen 
wird über die technischen und wirtschaftlichen Zusammenhänge und 
Wechselwirkungen der gesamten deutschen Großindustrie. Wie 
man da bessernd eingreifen kann, haben auf einer schmaleren Basis 
die Großbanken gezeigt. 

Auch der Konzern wird sich in seiner Einwirkung auf die 
Großindustrie nicht mit guten Ratschlägen begnügen. Er besitzt 
ein starkes Mittel der Beeinflussung darin, daß der große neu zu 
beschaffende Kredit durch seine Hände geht. Er wird bei der 
* Kreditgewährung auf die Rentabilität und den gesamten technischen 
und wirtschaftlichen Stand der Unternehmungen Rücksicht nehmen 
müssen und Kapital desto leichter beschaffen kjjnnen, je mehr 
durch dessen Verwendung eine Steigerung der Rentabilität erzielt 
wird. Außerdem soll ja nach unserm Vorschlag der Konzern sämt¬ 
liche Wiedergutmachungsaufträge übernehmen und zur Verteilung 
bringen sowie ein großzügiges Bauprogramm durchzuführen suchen. 
Die Beherrschung dieses großen Arbeitsgebietes gibt ihm gewaltige 
Möglichkeiten, durch Konzentration und Organisation der Produk¬ 
tion und des Verkehrs große Ersparnisse zu erzielen. 

Außerdem muß aber der Konzern in der Lage sein, auch auf 
eigenes Konto seiner Zentrale in das Geschäftsleben einzugreifen. 
Zu dem Zweck ist vorausgesehen, daß die Zentrale des Konzerns 
über eigenes Kapital verfügen soll. 

Nun wollen wir sehen, wie sich die Sache rechnerisch stellt. 

Wir haben bereits festgestellt, daß sich die deutsche Groß¬ 
industrie unschwer zu einem Konzern mit 50 Milliarden Gold¬ 
mark Anlagekapital zusammenfassen läßt. Der Konzern wird sich, 
selbstverständlich, nicht mit summarischen Schätzungen begnügen, 
sondern auf Grund der Geschäftsbücher das Anlagekapital und die 
Rentabilität der einzelnen Unternehmungen berechnen. 

Ich habe in meiner ersten Skizze die Banken bereits erwähnt, 
ohne sie zunächst in, Rechnung zu setzen. Der Konzern könnte 
allerdings sein eigener Bankier und seine eigene Versicherungsge¬ 
sellschaft sein. Wenn er dabei ohne die bestehenden Banken aus- 
kommen wollte, müßte er entsprechend sein Kapital vermehren. 
Der Anschluß der Großbanken an den Konzern empfiehlt sich aber 
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schon aus dem Grunde, weil die Banken mit der Industrie eng 
liiert sind und weil sie bereits aus eigener Initiative eine Kontrolle 
der Großindustrie durchgeführt haben. Es gibt keine größere 
Unternehmung, die nicht mit irgendeiner Bank in engerer Ver¬ 
bindung stände. Die von den Banken geschaffene Organisation 
könnte deshalb dem Konzern als Unterlage dienen, um das Ge¬ 
schäftsgebaren der ihm angegliederten Unternehmungen zu kon¬ 
trollieren. Schon bei der Gründung des Konzerns würden die 
Akten der Banken ein wertvolles Material bieten zur Beurteilung der 
Kreditfähigkeit der einzelnen Unternehmungen. 

Das Anlagekapital und die Geschäftsergebnisse der Banken, 
soweit sie nicht Aktiengesellschaften sind, lassen sich nicht öffent¬ 
lich feststellen und auch nicht, wie bei der Industrie, schätzungs¬ 
weise berechnen, denn die Zahl der beschäftigten Personen ist 
für die Größe der Banktransaktionen wenig maßgebend. Um sicher 
zu gehen, setzen wir deshalb in unsere Berechnung nur Aktien¬ 
banken ein, für die Bilanzen publiziert werden. 

Ferner fügen wir noch dem Konzern hinzu: die Industrie der 
Leuchtstoffe und Fette, die sich der chemischen Industrie anschließt, 
die Industrie der Steine und Erden, .die mit der Bauindustrie zu¬ 
sammenhängt, das Verkehrsgewerbe, das die Kleinbahnen, Straßen¬ 
bahnen und die Schiffahrt umfaßt, das V er Sicherungsgewerbe, das 
wir mit den Werten der Aktiengesellschaften einsetzen, und das 
Baugewerbe, ebenfalls nur mit den Werten der Aktiengesellschaften. 

Nach diesen Ergänzungen würde sich das Kapital des Konzerns 
wie folgt zusammensetzen (in Millionen Goldmark von 1913): 

Staatseisenbahnen (reduziertes Anlagekapital) .... 15000 


Bergbau, Hütten, Salinen. 5277 

Industrie der Steine und Erden. 1675 

Maschinenindustrie . .. 5182 

Chemische Industrie. 1225 

Industrie der Leuchtstoffe und Fette. 567 

Baugewerbe (nur Aktiengesellschaften). 104 

Verkehrsgewerbe. 3038 

Banken (nur Aktiengesellschaften). 5194 


Versicherungsgesellschaften (nur Akt iengesellschaften) 453 

Zusammen 37/15 

Diese Gesamtsumme von rund 37,5 Milliarden Goldmark steht 
noch weit hinter den wirklichen Anlagewerten des vorgeschlagenen 
Konzerns zurück. Denn erstens sind eine Reihe Gewerbegruppen 
nur mit dem Werte der Aktiengesellschaften enthalten, so daß z. B. 
das Baugewerbe mit der lächerlich geringen Summe von 104 Mil¬ 
lionen Goldmark erscheint, während das wirkliche Anlagekapital der 
deutschen Bauindustrie mindestens das Zehnfache beträgt; zweitens 
steht das Unternehmungskapital der Aktiengesellschaften, das die 
Grundlajfe unserer sämtlichen Berechnungen bildet, infolge der 
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hohen Abschreibungen in der Regel zurück hinter dem wirklichen 
Werte der Anlagen; drittens sind unsere industriellen Anlagen, seien 
es Eisenbahnen oder Maschinen oder Bauten, zu ihren ursprüng¬ 
lichen Kosten gar nicht mehr herzustellen, und zwar nirgends in 
der Welt 

Wenn wir heutzutage Eisenbahnen oder industrielle Anlagen in 
welchem Lande der Welt auch, ob in Frankreich oder England, in 
Nord- oder Südamerika bauen, so kommen sie uns, selbst in Oold 
gerechnet, auf das Zweifache und Dreifache der Vorkriegszeit zu 
stehen. Eine Wandlung kann nicht eintreten, solange nicht die 
enormen Massen der Kriegsschulden, die den Geldmarkt auch in 
den Ländern der Goldwährung belasten, abgetragen worden sind. 
Der alte Zustand wird wahrscheinlich überhaupt nicht mehr zurück¬ 
kehren, da man die Arbeitslöhne von ihrer erreichten nominellen 
Höhe nicht mehr wird herunterbringen können. Was allerdings 
nicht ausschließt, daß gelegentlich unter Handelskrisen, wie die 
Weltindustrie gegenwärtig eine durchmacht, die Preise tief nach 
unten gehen könnten. Alles in allem, die mit uns konkurrierende 
ausländische Industrie, die gegenwärtig den Weltmarktspreis be¬ 
stimmt, muß gegenwärtig mit doppelten und dreifachen Anlage¬ 
kosten rechnen, als das von uns berechnete Kapital des deutschen 
Konzerns Unter Anwendung eines Goldkoeffizienten kommen wir 
deshalb zu einem mindestens doppelten Gegenwartswert des von 
uns berechneten Anlagekapitals unseres Konzerns, also 75 Mil¬ 
liarden. Wir sind also in der Lage, durch Emissionen neuer Aktien 
und Obligationen das Kapital entsprechend zu erhöhen. 

Die Richtigkeit dieser Umrechnung wird dadurch bestätigt,' daß 
wir, trotz der enormen inländischen Preissteigerung, auf dem Welt¬ 
markt noch immer billiger sind als die andern. Das Schlagwort, 
der Inlandswert der Mark sei größer als ihr Auslandswert, besagt 
mit anderen Worten, daß unsere industriellen Anlagen, trotz der 
stattgehabten Umrechnung, noch immer viel zu niedrig zu Buche 
stehen. v 

Nehmen wir nun an, daß wir das Kapital des Konzerns zunächst 
bloß bis auf 60 Milliarden Gold erhöhen, ajso für 22,5 Milliarden 
Goldmark neue Aktien herausgeben. 

Wie wird sich nun die Rentabilität des Konzerns gestalten? 

Dazu ist zu bemerken: die Voraussetzung der Berechnung ist 
die volle Beschäftigung der deutschen Industrie. Zu dem Zweck 
wird ja der Konzern geschaffen. Er soll durch gemeinsame Kredit-' 
beschaffung und durch Zuweisung von Aufträgen des Wiederauf¬ 
baues unsere Industrie wieder in die Höhe bringen. Auf dem 
gleichen Wege soll er technische Verbesserungen und wirtschaft¬ 
liche Ersparnisse herbeiführen und also eine höhere Rentabilität 
erzielen. Diese letzteren Ergebnisse lassen sich, selbstverständlich, 
schwer im voraus berechnen. Allein einige Anzeichen besitzen wir 
wohl dafür. 
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Beginnen wir mit den Eisenbahnen. 

Im Jahre 1913 war der Reinertrag sämtlicher deutscher Eisen¬ 
bahnen 1066 Millionen Goldmark. Das ergab eine Verzinsung des 
voll berechneten Anlagekapitals mit 5,7 Prozent. Dieses Durch¬ 
schnittsergebnis setzte sich aber so zusammen, daß die kleineren 
Eisenbahngemeinschaften eine geringere Verzinsung hatten, Preußen 
dagegen eine bedeutend höhere. Preußen hatte im Jahre 1913, 
das überhaupt ein wenig günstiges Jahr war, eine Verzinsung von 
6,39 Prozent. In den beiden vorhergehenden Jahren stellte sich 
die Verzinsung wie folgt: 

Verzinsung des vollen Anlagekapitals der Eisenbahnen. 

Im Jahre Reich im ganzen Preußen 
1912 6,29% 7,17% 

1911 6,41% 7,20% 

Die größere Zusammenfassung, die mit der Uebernahme sämt¬ 
licher Eisenbahnen durch das Reich vor sich ging, muß unter 
normalen Verhältnissen die Rentabilität mindestens auf die preu¬ 
ßische Höhe bringen. Das sind im Durchschnitt der drei Jahre vor 
dem Kriege 6,92 Prozent. Diese Zahl ist aber auf das volle 
Anlagekapital der Eisenbahnen berechnet, das wir bei der Berech¬ 
nung unseres Konzerns zunächst um 25 Prozent reduziert haben. 
Auf das reduzierte Kapital berechnet, beträgt die Verzinsung 8,65 
Prozent. 

Wir haben dann eine Steigerung des Kapitals des Konzerns 
durch neue Emissionen vorgenommen. Nun kommt es darauf an, 
wie dieses zuschüssige Kapital von 22,5 Milliarden verteilt werden 
soll. Wir nehmen zum Exempel an, daß davon der Staat 10 Mil¬ 
liarden Goldmark als seinen Steueranteil behält, während 12,5 
Milliarden zur Unterstützung von Industrie und Verkehr verwendet 
werden. Von diesen 12,5 mögen 3 Milliarden von der Zentral¬ 
kasse des Konzerns zur Durchführung neuer großer Unternehmun¬ 
gen zurückbehalten und 9,5 Milliarden zur Verstärkung des Kapi¬ 
tals der bestehenden Unternehmungen verwandt werden. 9,5 zu 37,5 
macht rund 25 Prozent. Es würde also eine Verstärkung des 
Kapitals der bestehenden Unternehmungen um 25 Prozent statt¬ 
finden — alles in Gold gerechnet. 

Bei den Eisenbahnen würden wir dadurch nicht ganz wieder 
auf ihr statistisch berechnetes Anlagekapital kommen mit dem 
Unterschied, daß das jetzt wirkliches tätiges, in Anlagen, Maschinen 
usw. vertretenes und nicht bloß berechnetes Kapital sein würde. 
Das muß in größeren Leistungen und einem rentableren Betrieb 
zum Ausdruck kommen. 

Wir haben oft genug darauf hingewiesen, daß die Unter¬ 
brechung der wirtschaftlichen Tätigkeit während der Kriegs- und 
Revolutionsjahre die Rückwirkung haben muß, daß mit der Wieder- 
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Herstellung normaler Verhältnisse eine gewaltige Steigerung der 
Produktion und des Verkehrs eintreten wird. Man denke daran, was 
für den Eisenbahnverkehr allein die Wiederaufnahme der Bautätig¬ 
keit ausmachen würde. Vor dem Kriege machte der Transport 
von Baumaterialien (ohne Eisen) 27,5 Prozent des gesamten In¬ 
landsverkehrs der deutschen Eisenbahnen aus. Man bedenke, wie 
der Verkehr steigen muß, da wir jetzt das Mehrfache des früheren 
Jahresbedarfs zu bauen haben. Es ist deshalb keine Uebertreibung, 
sondern eher „eine viel zu geringe Schätzung, wenn wir annehmen, 
daß im Jahre 1923 unser Eisenbahnverkehr den gleichen Stand 
erreicht haben dürfte, wie er in diesem Jahre gehabt haben würde, 
wenn die Entwicklung nicht durch die Kriegsjahre unterbrochen 
worden wäre. In Wirklichkeit werden wir, da alles auf einmal 
kommt, ein starkes Zusamnjendrängen der Transporte zu verzeichnen 
haben. 

Im Jahrzehnt 1904 bis 1913 stiegen die Betriebseinnahmen der 
deutschen Eisenbahnelf um mehr als 50 Prozent. Nehmen wir 
1923 gegenüber 1913 eine Steigerung von 50 Proz. an, so ergibt das 
eine Betriebsbruttoeinnahme von 5334 Millionen Goldmark. Der 
Betriebskoeffizient der preußischen Eisenbahnen, d. h. das Verhält¬ 
nis der Ausgaben zu den Einnahmen, war in den letzten Jahren vor 
dem Kriege 66 Prozent. Nehmen wir. an, daß es durch Vereinheit¬ 
lichung des Betriebes, technische Verbesserungen, Freimachung von 
der militärischen Abhängigkeit gelingen wird, den Betriebskoeffi¬ 
zienten auf 60 Prozent herunterzudrücken, so ist auch das sicher 
nicht zu hoch gerechnet. Dann bleibt ein Betriebsüberschuß von 
2133 Millionen Goldmark. 

Das ist eine bescheidene Rechnung, die sich eng an die be¬ 
stehenden Verhältnisse anschließt. Sollte man große Probleme 
ins Auge fassen, wie z. B. die Elektrifizierung der Eisenbahnen, so 
würde man zu Ergebnissen von g'anz anderer Tragweite gelangen. 
Diese Probleme werden vom Konzern auch gewiß aufgenommen 
werden, wir brauchen ja die Elektrifizierung auch für die Land¬ 
wirtschaft, doch das sind Sachen einer längeren Entwicklung. Fürs 
nächste können wir wohl damit rechnen, daß, wenn den Reichseisen- 
bahnen der nötige Kredit zur. Verfügung gestellt wird, um sie in 
betriebstechnischer Beziehung auf die Höhe zu bringen, und wenn 
die industrielle Tätigkeit des Landes in vollem Umfange aufgenom¬ 
men wird, die Reichseisenbahnen einen Betriebsüberschuß von 
rund 2100 Millionen Goldmark liefern dürften. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Von einem Neutralen. 


D ER dritte Aufstand in Oberschlesien ist zu Ende. Er ist 
innerlich zusammengebrochen. Aus zwei Gründen: erstens 
wurde die oberschlesische Industrie von ihren Rohstoffquellen 
und von ihren Absatzgebieten getrennt; zweitens haben die Insur¬ 
genten den großen Fehler begangen, die Städte unbesetzt zu lassen. 

Der Aufstand war mehr als ein militärischer Feldzug, der sehr 
bald sein Ziel erreicht hatte. Nach dem zweiten Tag hörte der 
Vormarsch der Insurgenten auf, und es galt jetzt nur noch die 
sogenannte „Korfantylinie“ gegen deutsche Angriffe zu behaupten. 
Mit Ausnahme des Annaberges haben sich auch die Insurgenten von 
keiner wichtigen Stellung zurückdrängen lassen. Der Feldzug war 
also nur die notwendige Vorarbeit zu Korfantys eigentlichem Ziel. 
Hinter der Front wollte er die Wojewodschaft Oberschlesien auf¬ 
bauen. Oberschlesien sollte von Deutschland getrennt werden, eine 
eigene Verwaltung gekommen, und wirtschaftlich mit Polen ver¬ 
quickt werden. Das war das beabsichtigte „fait accompli“, und 
wäre es gelungen, so wäre auch der Aufstand gelungen. 

Das Aufstandsgebiet wurde beinahe vollständig von Deutschland 
getrennt. Die wirtschaftlichen Folgen waren schon in den ersten 
Tagen zu spüren. Obwohl nach einem Monat die Mehrzahl der 
Belegschaft in allen Gruben wieder arbeitete, war die Förderung 
auf 40 bis 50 Prozent des Normalen gesunken. Auf den Halden 
türmten sich die Kohlen. Einen Absatz gab es jedoch für die 
meisten Werke überhaupt nicht. Nur vereinzelt wurden Kohlen nach 
Polen transportiert. Die Eisenindustrie bekam keine Rohstoffe. 
So war z. B. zu Anfang dieses Monats die Produktion der Bismarck¬ 
hütte auf 30 Prozent der Normalleistung herabgeglitten. Auch hier 
blieb die fertige Arbeit liegen. Nach und nach machte sich außer¬ 
dem der Mangel an den notwendigen Materialien fühlbar. Es 
wurde bei eingeschränkter Beleuchtung gearbeitet, denn neue elek¬ 
trische Birnen waren nicht zu haben. Es fehlten die Manganerze; 
unbrauchbar gewordene Maschinenteile konnten nicht ersetzt werden. 
Mit Säuren und Maschinenöl mußte sparsam umgegangen werden, 
da die Bestände zur Neige gingen. Zu Stillegungen ganzer Betriebe 
ist es jedoch nicht gekommen. Hätte der Aufstand länger gedauert, 
so wäre auch dies nicht zu vermeiden gewesen. Die Arbeitslosigkeit 
und das Elend, die darauf gefolgt wären, hätten den Insurgenten¬ 
staat ganz und gar zugrunde gerichtet. Korfanty. hat sich nicht 
durch den Druck der Interalliierten Kommission zurückgezogen. 
Es war der drohende innere Zusammenbruch, der ihn veranlaßte, 
sein Unternehmen noch rechtzeitig aufzugeben. 

Da die Mehrzahl der oberschlesischen Beamten in den Groß¬ 
städten wohnt, und diese von den Insurgenten nicht besetzt worden 
waren, fehlte den Aufständigen der gesamte verwaltungstechnische 
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Apparat. Infolgedessen mußte sich Korfanty für seinen polnisch- 
oberschlesischen Staat einen neuen schaffen. Er zog aus Polen, 
und besonders aus Posen eine Anzahl Studenten, Rechtsanwälte 
und sonstige Intelligenz heran. Polnisch gesinnte Oberschlesier 
setzte er in höhere Aemter ein, und indem er im allgemeinen die 
außerhalb der Großstädte wohnende deutsche Beamtenschaft walten 
ließ, versuchte er den Rest des %eamtenkörpers auszuwechseln. 
Selbst dieser Versuch scheiterte vollkommen. Es gelang nicht 
einmal eine Behörde zu bilden, die Steuern einzutreiben vermochte. 
Die Insurgentenleitung verordnete sofort Lohn-, Gewerbe- und 
Umsatzsteuern, hat aber nur durch Erpressungen an vereinzelten 
wohlhabenden Bewohnern die zur Verwaltung notwendigen Gelder 
eintreiben können. Außerdem haben die aus Polen herbeigezogenen 
Beauftragten für die allerdings recht schwer verständliche Men¬ 
talität der Oberschlesier ebensowenig Verständnis gezeigt, wie die 
früheren preußischen Beamten. Gegen die aus Polen gekommenen 
fremdländischen Elemente ist im oberschlesischen Volke ein ebenso 
großer Groll entstanden, wie gegen jene Fremdlinge, die einst aus 
Preußen kamen, um alle höheren Stellen zu besetzen. 

Alles was das königliche Preußen und später die Hörsingsche 
Herrschaft in Oberschlesien verbrochen haben, das haben Korfanty 
und seine Mitarbeiter in diesen zwei Monaten gleichfalls begangen. 
Früher hat man verpreußt, die polnische Sprache unterdrückt, die 
Einheimischen von den höheren Aemtern ausgeschlossen, des Landes 
Unkundige hereingeholt. Dann kam die Periode Hörsing und ober¬ 
schlesische Arbeiter wurden erschossen, verprügelt und eingesperrt. 
Die Insurgenten haben jetzt polonisiert. Sie haben die deutsche 
Sprache unterdrückt (zwischen Beuthen und Hindenburg sind alle 
Wegweiser mit den polnischen Farben rot und weiß angestrichen 
und tragen nur polnische Aufschriften, in den Schulen wurden 
während der Insurgentenherrschaft Religion, Geschichte, Schreiben 
und Lesen nur in polnischer Sprache gelehrt), die deutschen Bürger¬ 
meister sind abgesetzt worden, Landfremde saßen hoch in der Ver¬ 
waltung und es wurde ebenfalls erschossen, verprügelt und einge¬ 
sperrt. Deutschgesinnte und polnischgesinnte Oberschlesier sind 
ungefähr quitt. 

Eine große Ernüchterung ist eingetreten. Die polnische Propa¬ 
ganda hat viel versprochen. Der Aufstand hat aber nichts als 
Elend und Enttäuschung gebracht. Die oberschlesische Arbeiter¬ 
schaft beginnt sich gegen das Polentum aufzulehnen. Dabei wendet 
sie sich aber nicht dem Deutschtum zu. In ihrer Stellung zur 
Arbeiterschaft sind sich deutscher und polnischer Nationalismus 
viel zu ähnlich. 

Sicherlich war es besser, daß die Interalliierte Kommission 
beim Eintreffen der englischen Verstärkungen den Aufstand nicht 
blutig unterdrückt hat. Er war schlimm genug, hätte aber viel 
schlimmer werden können. Wenn die Engländer und Italiener 
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den deutschen Selbstschutz nicht im Zaum gehalten hätten, wäre der 
fürchterlichste Bürgerkrieg entstanden. Die bessere Lösung war 
ohne Zweifel der innere Zusammenbruch des Aufstandes. Nationa¬ 
listisches Polentum und nationalistisches Deutschtum verdienen es, 
diskreditiert zu werden und jetzt sind sie es beide gründlich. Die 
Stimmung für ein unabhängiges Oberschlesien war beim ober¬ 
schlesischen Volke nie so günstig wie heute. Und wenn ein unab¬ 
hängiges Oberschlesien von der Entente nicht erwogen wird, so 
bleibt immerhin jene Stimmung auf alle Fälle die nüchternste und 
deshalb die ungefährlichste und beste. Sollte es zu einem vierten 
Aufstand kommen (daß Korfanty einen solchen plant, ist nicht 
zu bezweifeln), so wird er bei der großen Masse der Arbeiterschaft 
kaum jene Begeisterung entfachen können, die dem soeben beendig¬ 
ten einen so überraschend starken Auftakt gab. 


A. HOPFNER: 

Ultimatum und Gewerkschaften. 

D IE Annahme des Londoner Ultimatums durch Regierung und 
Reichstag hat natürlich für unser Wirtschaftsleben einschnei¬ 
dende Folgen. Erhöhte direkte und indirekte Steuern sind in 
Aussicht genommen, und auch von einer Zusammenfassung der ge¬ 
samten deutschen Wirtschaft war die Rede. Das Verhalten der Schwer¬ 
industrie zur jetzigen Regierung spricht nicht dafür, daß sie mit aller 
Kraft an der Lösung der uns bevorstehenden gewaltigen steuerlichen 
Aufgaben herantreten wird. Sozialisten sind wohl an der Regierung 
beteiligt, aber die Zersplitterung der Arbeiterschaft schwächt den 
Widerstand gegen allzu hohe steuerliche Belastung der breiten Massen. 
Der Streit um Programme und Pärteidoktrinen geht ihnen vor. So wirt¬ 
schaften sich die politischen Arbeiterparteien langsam, aber sicher 
ab. Immer mehr treten die Gewerkschaften in den Vordergrund der 
Interessen. Trotz eifriger Wühlereien der Kommunisten stellen sie 
heute die beste Zusammenfassung der erwerbstätigen Bevölkerung 
dar. Schon heute beeinflussen sie die Gestaltung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse stark, und sind bemüht, sich als mitbestimmende Helfer 
beim Wiederaufbau und Umbau unseres Wirtschaftslebens durchzu¬ 
setzen. Ein Gewerkschaftsministerium hätte die meiste Aussicht zur 
Mobilisierung aller organisatorischen und schöpferischen Kräfte des 
deutschen Volkes und zur Schaffung einer tragfähigen Mehrheit im 
Parlament Solange Deutschland sich auf eine starke Gewerkschafts¬ 
bewegung stützen kann, ist es nicht machtlos. Hier ringen noch 
unverbrauchte Kräfte zum Licht. 

Der Londoner Vertrag sieht bekanntlich eine 26 prozentige Aus¬ 
fuhrabgabe an die Entente vor. Diese Erschwerung unserer Ausfuhr 


Digitized by Go», ’äle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




380 


Ultimatum und Gewerkschaften 


wird natürlich eine große Arbeitslosigkeit Zur Folge haben und 
außerdem den Bestrebungen auf Lohnabbau Vorschub leisten, ln 
England spielen sich soziale Riesenkämpfe ab, die auf einen solchen 
beabsichtigten Lohnabbau zurückzuführen sind. 

Angesichts der durch das Ultimatum erneut eintretenden Ver¬ 
teuerung aller Lebensmittel ist es sicher von Interesse, den Stand der 
Lebenshaltungskosten am l.Mai d. J. kennen zu lernen. Die Zahlen 
beziehen sich auf die beiden teuersten Städte des Reiches, Berlin und 
Frankfurt a. M. Obgleich die Indexziffern seit November v. J. bis 
zum Mai d. J. einen Rückgang um 12 Prozent aufweisen, erreichen 
sie doch erst den Stand vom September 1920. IjPenn somit 
der Höchstpunkt überschritten zu sein scheint, so ist der Rückgang 
der Lebenshaltung gegenüber dem Friedensstande von 1914 außer¬ 
ordentlich hoch. Die Preise sind im Durchschnitt um das Zehn¬ 
einhalbfache höher als im Jahre 1914. Seit dem 1. April 1919 
sind sie beinahe um das Dreifache gestiegen. Vergleichen wir nun 
z. B. Frankfurt und Berlin mit 1919 und 1921, so ergeben sich 
nachfolgende Prozentsätze: 



1. April 

l.'Januar 

1. März 

l.Mai 


1919 

1921 

1921 

1921 

Frankfurt a. M. . 

. ICO 

311 

297 

290 

Berlin. 

. 100 

347 

320 

303 


Da die Löhne im Durchschnitt höchstens dag 7—8 fache der 
Friedenszeit ausmachen, so kann demnach von einem Lohnabbau 
nicht die Rede sein. Anders steht die Sache, wenn die Unternehmer 
den hohen Stand der Arbeitslosigkeit ausnutzen, und die Reduktion 
der Löhne erzwingen wollen. Dann werden Aussperrungen und 
Streiks kein Ende nehmen und unseren kranken Wirtschaftskörper 
wieder in Fieberschauern versetzen. 

Im Anschluß an die Vergleichszahlen der beiden genannten 
Städte Deutschlands sind die Lebenshaltungs-Indexziffern der größ¬ 
ten Auslandsstaaten höchster Beachtung wert. 


Monat 

Amerika 

England 

Frankreich 

Deutschland 

1914 

Lebensmittel 

Lebensmittel 

(inkl. Heizung, 
Beleuchtung) 

ebenso 

ebenso 

Juli ..... 

100 

100 

100 

100 

1920 





Januar .... 

193 

230 

295 

623 

Dezember . . 

t 

175 

265 

385 

916 

1921 





Januar .... 

169 

251 

410 

924 

April. 

149 

228 

328 

894 
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Die Kosten für Lebenshaltung haben sich demnach im Ausland 
viel stärker verringert, als bei uns in Deutschland, besonders in den 
letzten Monaten. Zumal Amerika gegenüber ist die deutsche 
Indexziffer im April sechsmal so groß, während sie bei England 
3,9 und bei Frankreich 2,7 beträgt. Die Kurve dürfte nach An¬ 
nahme des Ultimatums wieder ansteigen, da Deutschland Repara¬ 
tionen in Gold leistet und sich dadurch der Markkurs im Ausland 
verschlechtert. 

* 

* 

Wie unsicher es für die nächste Zukunft bereits mit dem 
Standard der Arbeiterschaft bestellt ist, geht auch z. B. aus den 
Wirkungen der „Sanktionen“, insbesondere der Rheinzollinie her¬ 
vor. Diese Zollschikane hat durch das notwendige Genehmigungs¬ 
verfahren und die Verzollungen Verzögerungen in den Lieferungen 
und Absatzstockungen, nicht nur vom besetzten und unbesetzten 
Gebiet zur Folge, auch der Außenhandel der linksrheinischen In¬ 
dustrie wird dadurch auf das äußerste erschwert. Alle Kund¬ 
gebungen auf Aufhebung der Rheinzollinie sind bis jetzt wirkungs¬ 
los geblieben. Der Verein der Industriellen in Köln teilt der 
weiteren Oeffentlichkeit mit, daß die Beschäftigung der Arbeiter¬ 
schaft ihnen nahezu unmöglich gemacht wird. Täglich gehen Be¬ 
triebe dazu über, Feierschichten einzulegen. In Aachen besteht 
bereits fast ausnahmslos Kurzarbeit (zwei bis drei Feierschichten in 
der Woche). In einem Metallbetriebe mußten vom 10. bis 21. Mai 
29 Feierschichten eingelegt werden. Im Euskirchener Bezirk nahm 
man zur selben Zeit 50 Prozent, im Jülicher Bezirk 25 bis 30 
Prozent Entlassungen vor. Man hat also mit einem bedeutenden 
Anschwellen des Arbeitslosenheeres zu rechnen. Die Zahl der 
Erwerbslosen, die übrigens am 1. März (inkl. unterstützte Fami¬ 
lienangehörige) 495 000 betrug, würde weit höher sein, wenn 
Gewerkschaften, Regierung und Arbeitgeberverbände nicht alles 
tun würden, um der Arbeitslosigkeit abzuhelfen. Ihrer gemeinschaft¬ 
lichen Tätigkeit ist es zu verdanken, wenn Mitte Juni 6000 Maß¬ 
nahmen der produktiven Erwerbslosenfürsorge Vorlagen, durch die 
es ermöglicht wurde, mehr als 200 000 Erwerbslosen durchschnitt¬ 
lich vier bis fünf Monate Arbeit zu verschaffen. Eine anerkennens¬ 
werte Leistung für denjenigen, der die Schwierigkeit dieser Aufgabe 
zu beurteilen weiß. 

Zu all den Erschwernissen, unter denen die breite Masse zu 
leiden hat, kommt noch die bevorstehende Verteuerung der Kohle, 
des Brotes und der Mieten. Auch die Regierung rechnet infolge¬ 
dessen mit Lohnerhöhungen. Ob diese sich aber ohne Kämpfe 
durchsetzen lassen werden, ist angesichts der schlechten Konjunktur 
‘ sehr fraglich. Die Unabhängigen beantragten bekanntlich im Reichs¬ 
tagsausschuß einen gesetzlich anerkannten Lohnaufschlag, der jedoch 
an der Unmöglichkeit der Differenzierung scheitern mußte. 
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Die Wiedergutmachung der Schäden in Frankreich und Belgien 
nfitzten die Gewerkschaften zu einem greifbaren Erfolg. Bekanntlich 
hatten die Vertreter der internationalen Gewerkschaften in Amster¬ 
dam eine Basis für die Lösung dieser Reparationsfrage geschaffen. 
Nachdem Frankreich seinen Widerstand gegen die Beteiligung der 
deutschen Industrie und der deutschen Arbeiter zum Teil aufgegeben 
hat, ist für den Wiederaufbau in einer Sitzung im Wiederaufbau¬ 
ministerium am 21. Mai ein großzügiger Plan vereinbart worden. 
Vertreter der Gewerkschaften und der Unternehmerverbände nahmen 
an der Besprechung teil. Die Lieferung von 25 000 Holzhäusern 
scheint nach der Zusammenkunft von Loucheur und Rathenau in 
Wiesbaden ihrem Abschluß nahe zu sein. Weiter sollen Hoch-, Tief- 
und Aufforstungsarbeiten durch deutsche Arbeiter unter der Kon¬ 
trolle der Gewerkschaften ausgeführt werden. Es ist aber den 
Gewerkschaftsverbänden anzuempfehlen, die Pläne rechtzeitig aus¬ 
zuarbeiten, damit kein unnötiger Aufenthalt in der Arbeiterfrage 
eintritt. Die deutschen Gewerkschaften stehen, wie man ersieht, 
vor gewaltigen und schwierigen Organisationsaufgaben. Hoffentlich 
zeigen sie sich ihnen gewachsen. 

Sicherlich bedeutet der Wiederaufbau eine große Entlastung 
unserer heimischen Arbeitslosigkeit. Aber die Schwierigkeiten der 
Lebenshaltung der Arbeiterschaft sind dadurch noch lange nicht 
aus der Welt geschafft. Die Regierung hat vielmehr die Aufgabe,* 
bei den neuen Steuerplänen die schwachen Schultern zu schonen 
und das Wirtschaftsleben trotz Sanktionen, Rheinzollinie, Ober¬ 
schlesien in Gang zu halten. 

Der frühere britische Schatzsekretär Mac Kenna erklärte am 
15. Juni in einer Rede vor Finanzleuten, daß die Löhne in Deutsch¬ 
land nicht mehr als die Hälfte der in England bezahlten betragen 
und daß die Abtragung der Reparationsschuld auf Kosten der 
Lebenshaltung der arbeitenden Klasse Deutschlands erfolge. Daraus 
ergibt sich für uns vor allem die Notwendigkeit, unsere Sozial¬ 
versicherung auszubauen, damit die Leistungsfähigkeit und die Ge¬ 
sundheit unserer Arbeiterschaft geschützt und gefördert werden. 
Fürsorgemaßnahmen z. B. gegen die Tuberkulose und frühzeitige 
Invalidität dürfen nicht leiden. Unverständlich bleibt es, daß 
Lungen- und Nervenheilstätten der Landesversicherungsanstalten 
sich in der Gefahr einer Stillegung befinden. Erst kürzlich richteten 
der „Deutsche Gewerkschaftsbund“ und Dr. Richard Freund von 
der Berliner Versicherungsanstalt einen Appell an die Reichsbe¬ 
hörden, zur Durchführung des vorbeugenden Heilverfahrens einen 
Zuschlag zu den gesetzlichen Beiträgen zu erheben, um die An¬ 
stalten lebensfähig zu erhalten. Hier muß sofort gehandelt werden, 
oder soll es sich in der Tat bewahrheiten, daß die Urheber des 
Versailler Vertrages die Vernichtung unserer Sozialgesetzgebung 
beabsichtigten? 
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Nur wenn unsere Arbeiterschaft physisch intakt und in der 
Qualität der Produktion hochstehend bleibt, wäre es möglich, allen 
anstürmenden Schwierigkeiten Herr zu werden. Alle Faktoren 
müssen deshalb opferbereit Zusammenarbeiten — Regierung, Arbeit¬ 
geber und Arbeitnehmer — unter Hintansetzung kleiner Partei¬ 
interessen, wie der Reichskanzler es in Essen so eindringlich vor 
Augen führte. Bleiben die äußersten Lebensnotwendigkeiten uner¬ 
füllt, dann wird unser aufs- letzte angespannter Wirtschaftskörper' 
immer wieder von Fieberausbrüchen erfaßt. 


IQNOTUS: 

Unternehmer- und Produktionsprozeß. 

I N einem Artikel der „Glocke“ („Sozialismus und Wirtschafts¬ 
führer“) hat Max Sachs darauf verwiesen, wie notwendig eine ver¬ 
änderte und höhere Bewertung der Leistungen der Wirtschafts¬ 
führer sozialisierter Betriebe für die Durchführung des Sozialismus 
ist Dazu wäre noch ergänzend zu sagen, daß, wenn das ge¬ 
schieht, den Gegnern des Sozialismus eine ihrer wirkungsvollsten 
Waffen aus der Hand geschlagen würde. Bemühen sich doch 
nicht nur die von der Schwerindustrie auf gekauften Tageszeitungen, 
sondern fast die gesamte bürgerliche Tagespresse, die Sozialisierung 
und den Sozialismus dadurch zu diskreditieren, daß sie im Hinblick 
auf Rußland behaupten, die Arbeiterschaft wolle die technische 
und kaufmännische Initiative der Unternehmer und Wirtschafts- 
fülirer ausschalten. Auf der anderen Seite wird gleichzeitig der 
Versuch unternommen, deren Tätigkeit eine allein maßgebende Be¬ 
deutung beizumessen. In dieser Richtung wird schon seit Jahr¬ 
zehnten von den Unternehmerverbänden und Großindustriellen syste¬ 
matisch gearbeitet. Nicht nur durch direkte Beeinflussung der 
Zeitungen- (Ala!) und der technischen Fachpresse, sondern auch 
in den „Wirtschaftsarchiven“ der Verbände und Großbetriebe. Es 
hat sich dort ein umfangreiches Material zu einer kapitalistischen 
Wirtschaftsgeschichte angesammelt. Die Deutsche Arbeitgeber¬ 
zeitung hat den Zweck dieser Archive einmal dahin angegeben; 

„Die Wahrheit zu Gesicht zu bekommen, und es wird sich 
unter anderem heraussteilen, ob diejenigen Recht haben, welche 
die Person des Unternehmers, seine geistige und moralische (!) 
Energie in den Vordergrund stellen, oder diejenigen, welche 
sich entweder der nebelhaften Vorstellung allgemeiner ökono¬ 
mischer Oesetze hingeben, oder gar die schwielige Faust des 
Arbeiters zum ausschlaggebenden, zum einzig Werte schaffenden 
Faktor erheben möchten.“ 

Richard Woldt gibt in seinem Buche: „Der industrielle Groß¬ 
betrieb“ eine kursorische Darstellung des Bestrebens der Unter- 
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nehmer in der Vorkriegszeit, die kapitalistische Wirtschaftsgeschichte 
zu einem Heldengedicht zu gestalten. Dazu wurden besondere 
Wirtschaftshistoriker angestellt, Professor Ehrenberg in Leipzig, 
Tille, Schwann, und das Fehlende ergänzte der bekannte General¬ 
sekretär Buek. Mit dem in der Vorkriegszeit gesammelten Material 
wird die öffentliche Meinung auch heute noch beeinflußt 

Schon im Jahre 1911 unternahm der jetzige Ministerialdirektor 
K. Wiedenfeld den Versuch, in der Fülle von markanten Einzel¬ 
persönlichkeiten von Unternehmern „Führer und Gestalter der Ge¬ 
samtentwicklung“ zu zeichnen. Die Schrift ist jetzt in zweiter und 
ergänzter Auflage: „Das Persönliche im modernen Unternehmer¬ 
tum“ (Dunker & Humblot, München-Leipzig. Preis 10 Mark) er¬ 
schienen. Hierin wird die Persönlichkeit des Unternehmers mit 
einer psychologisch-ästhetischen Gloriole umgeben. Nicht der alte 
Selfmademan, der von der Pike auf diente, sondern die Industrie¬ 
kapitäne: Krupp, Thyßen, Stinnes, Kirdorf, Rathenau und andere. 
Ist die Unterschätzung der Persönlichkeitswerte im Produktions¬ 
prozeß auf seiten der Arbeiter oft unrichtig, so ist es noch weit 
mehr die Ueberschätzung des Einflusses der Unternehmer auf die 
Gestaltung der Wirtschaft Dabei sieht Wiedenfeld selbst ein, ob¬ 
gleich er es nicht zugesteht, welchen Einfluß Technik und Ent¬ 
wicklungstendenzen auf das Emporkommen prominenter Unter¬ 
nehmerpersönlichkeiten beanspruchen. Zur Begründung der psycho¬ 
logischen Momente ihres Einflusses auf die Wirtschaftsgestaltung 
wird eine Ausscheidung nach Nationalitäten vorgenommen. Ganz 
richtig erscheint die aus dem Charakter der Franzosen erklärte 
spezielle Entwicklung der Feinindustrie und die Neigung der engli¬ 
schen Unternehmer das äußerste Beweglichkeit erfordernde Arbeits¬ 
gebiet, Handel und Preiskampf, anderen, zum Teil auch Fremden zu 
überlassen, „für sich dagegen das Feld ruhigerer Beteiligung vor¬ 
zubehalten, wo noch die Leistung nach ihrer Güte und nicht in 
erster Linie nach ihrer Billigkeit gewertet wird“. Aber aus der 
nationalen Differenzierung werden zu weitgehende Schlüsse ge¬ 
zogen, um den Einfluß der Persönlichkeit auf die Wirtschaft in 
das hellste Licht zu rücken. Nur ein Beispiel über England: Was 
beim Kinde britischer Abkunft schon auffällt, was beim Er¬ 
wachsenen im sprichwörtlichen Spleen (!) oft unbequem wird — 
das Bedürfnis nach eigenwilliger, vornehmer Betätigung, bestimmt 
am letzten Ende auch den Aufbau der wirtschaftlichen Unter¬ 
nehmungen. Man sieht, die psychologische Methode ist recht be¬ 
quem, da sie den ganzen Komplex sachlicher Faktoren nicht zu 
untersuchen braucht. Es ist kein Zufall, daß diese Methode gegen¬ 
über der nordamerikanischen Unternehmerschaft völlig versagt 
Denn hier hat die unpersönliche Zusammenballung in Trusts, Kar¬ 
tellen und Interessenverbänden keinen Raum gelassen für die 
nationalen Differenzierungen des alten Europa. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Unternehmer* und Produktionsprozeß. 


385 


Zwischen dem schon überpersönlich gewordenen Engländer und 
dem noch übersachlichen Nordamerikaner soll der deutsche Unter¬ 
nehmer stehen. Die Organisationsformen unserer Schwerindustrie 
sollen letzten Endes nur aus dem eigentümlichen Kampfe zu ver¬ 
stehen sein, „den in der Brust jedes Leiters das reale Bedürfnis 
der Technik und Wirtschaftlichkeit mit dem irrationalen Bedürfnis 
der Persönlichkeitsentfaltung fortdauernd auszukämpfen hat“. Man 
kann die Psyche des Scharfmachers der Schwerindustrie wirklich 
nicht schamhafter entblößen! Wie nach dieser Methode die Per¬ 
sönlichkeitsfaktoren in der Schwerindustrie dargestellt und bewertet 
werden, würde eine derbe Kritik rechtfertigen, wenn die von Wieden¬ 
feld angeführten Tatsachen aus der Vorkriegszeit inzwischen durch 
die Verhältnisse nicht überholt worden wären. Denn inzwischen 
sind dem Amerikanismus in der deutschen Industrie und den über¬ 
ragenden Persönlichkeitsfaktoren der Stinnes, Thyßen, Hoesch, Röch¬ 
ling usw. in der Arbeiterschaft hemmende Kräfte entgegengetreten, 
deren Einfluß auf die deutsche Wirtschaft noch nicht zu ermessen ist. 
Leben sich die Betriebsräte schnell und gründlich in die Wirt¬ 
schaft ein, so verflüchtigen sich die heute noch so gepriesenen 
Per^önlichkeitswerte der Unternehmer zu nützlichen Leistungen 
brauchbarer Wirtschaftsführer. Sie werden die entthronten Wirt¬ 
schaftskönige als Präsidenten und Minister großer Wirtschafts¬ 
körper mehr als ausreichend ersetzen. Man hüte sich nur, rein 
praktische Dinge in das Gebiet metaphysischer Abstraktionen und 
psychischer Analysen zu verlegen. Was dabei herauskommt, zeigt 
uns Wiedenfeld nur zu deutlich. Ganz im Banne der privat¬ 
kapitalistischen Warenproduktion, kann er sich nicht vorstellen, daß 
eine Bedarfswirtschaft denkbar ist, die auf die Anregung der Kauf¬ 
lust verzichtet, wie auf das Rastlose des Wettbewerbes. „Der 
Einzelpersönlichkeit des Konsumenten entspricht die Einzelpersön¬ 
lichkeit des Unternehmers.“ Solche apodiktischen Schlüsse können 
aus der Waren produzierenden kapitalistischen Wirtschaft gezogen 
werden in Rücksicht auf Modeartikel, Damenhüte und Kleider oder 
auf Genußmittel wie Tabakerzeugnisse, aber zur Erweiterung 
unserer volkswirtschaftlichen Kenntnisse dient diese ästhetisch¬ 
psychologische Methode nicht. Denn es liegen doch gar keine 
Erfahrungen vor, welche Kräfte eine gemeinwirtschaftliche Organi¬ 
sation auslöst, wenn einmal wirklich dem Tüchtigen freie Bahn 
gegeben ist. Was von Wiedenfeld über die Hemmungen der leiten¬ 
den Persönlichkeiten durch vielerlei Instanzen und ein die Initia¬ 
tive hinderndes Hineinreden angeführt wird, berührt die Fehler 
bureaukratischer Verwaltung in Gemeinde- und Staatsbetrieben oder 
Aktiengesellschaften. Alles Formen der alten Wirtschaft, denen 
keine Ewigkeitswerte beizumessen sind. Auch bei der Entstehung 
des unpersönlichen Industriekapitals tauchten ähnliche Einwendun¬ 
gen auf, wie sie heute gegen die gemeinwirtschaftliche Organisation 
vorgetragen werden. 
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Es ist daher nur als ein post hoc-Argument zu betrachten, 
wenn gesagt wird, die Sozialisierungsvorschläge I und II der Reichs- 
komtnission berücksichtigten zwar das Renteninteresse des Kapitals 
in gewissem Umfänge, schlügen aber die Arbeitskraft des Unter¬ 
nehmers tot. Denn Unternehmer und Leiter, kaufmännische wie 
technische, sind schon längst nicht mehr übereinstimmende Begriffe. 
Und wenn wirklich eine Anzahl Unternehmer sich auf die faule Haut 
legen und nur ihrem Renteninteresse leben wollten^ so würden 
sie als absterbende Organe der kapitalistischen Epoche doch Luft 
und Licht frei machen für die Entwicklung der in der Urkraft 
des Volkes verborgenen Kräfte. Die psychologischen Beweise für 
die Unentbehrlichkeit des Unternehmers im Produktionsprozesse 
können sich daher nur auf eine bestimmte wirtschaftsgeschichtliche 
Epoche beziehen. 


R. O. HAEBLER: 

Gerrit Engelke. 

D IESES Proletariers Tod ist ein Verlust, dessen Schwere wir 
heute langsam erkennen. Vielleicht hat es das Schicksal trotz¬ 
dem gut mit ihm gemeint; Achill, der frühe stirbt, im Sonnen¬ 
aufgang seines Lebens. Wer weiß das. Uns bleibt trotz allem 
mit Verstand und Skepsis Erklügeltem doch der wehe Schmerz, 
daß gerade er, und daß er so kurz vor dem Ende des großen 
Mordens fallen mußte. Drei Tage, bevor die Waffen den Händen 
derer entsanken, die jahrelang widereinander gestanden waren. 
Unter ihnen weilte er, vier Jahre lang, immer vorn, im Graben. 
Millionen Kugeln pfiffen an ihm vorbei, Millionen Granatsplitter 
sprühten um ihn, millionenfach war rings um ihn Sterben — ihn 
fand der Tod vier lange Jahre nicht. Da, drei Stunden bevor der 
Vorhang fiel, trifft ihn die törichte Kugel; er wird von Engländern 
geborgen, stirbt in einem englischen Lazarett in Frankreich. Wir 
kennen sein Grab nicht. 

Und doch war er, das steht wohl heute fest, nachdem seine 
Gedichte gesammelt erschienen sind,*) die stärkste Begabung unter 

*) Oerrit Engelke: Rhythmus des neuen Europa. Gedichte. Außer 
diesem Versband, der bei Eugen Diederichs in Jena erschien, hat m. W. 
Gerrit Engelke noch bei Bernhard Vopelius, Jena, zusammen mit Lersch 
und Zielke das Buch: Schulter an Schulter. Gedichte von drei Arbeitern 
veröffentlicht. Ferner sind in der Zeitschrift „Nyland“, Frühjahr 1920, 
„Tagebuchblätter aus der Zeit des Krieges“ und ein Aufsatz von Jakob 
Kneip über Engelke veröffentlicht. Hoffentlich wird es möglich sein, 
später einmal auch den Briefwechsel Engelkes mit seiner Braut zu bringen; 
Kneip sagt hierüber: „Es sind Liebesbriefe von so gänzlich unliterarischer 
Ehrlichkeit und Absichtslosigkeit, von solch rührender Güte und tiefer 
Wehmut, voll solch ungeheuren Erlebens — daß dieser Liebesbriefwechsel 
einzig dastehen wird in der Geschichte der Menschheit.“ 
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den dichtenden Proletariern. Wesentlicher als Barthel, tiefer als 
Lersch, ursprünglicher als Bröger. Er war geborener Hannoveraner. 
Seine Eltern waren arm; nach der Schule gaben sie ihn einem 
Malermeister in die Lehre. Und dann gingen sie fort, aus dem 
Land hinaus, nach Amerika. Er blieb in der Heimat. Allein, ganz 
auf sich gestellt. In solcher Einsamkeit wächst der, dem das 
Schicksal die Kraft des Emporstrebens geschenkt hat, zu doppelter 
Höhe. Er nahm neben seinem Beruf Zeichenunterricht; und dann 
erstand ihm die große Welt der Kunst. Ihn drängte es, dem inneren 
Gestalten äußere Gestalt zu geben. Er begann zu dichten: ur¬ 
sprünglich, aus innerstem Trieb heraus. Daneben wuchs er in die 
Kultur: Theater und Musik wurden ihm Erlebnis, Bücher wurden 
ihm Freunde. Der Proletarier schuf sich mit einem tiefen Instinkt 
um das Wesentliche seine geistige Heimat: die großen Deutschen, 
die großen Ausländer, Goethe, Schiller, Shakespeare, Walt Withman, 
Strindberg, Jacobsen, Dostojewski und Tolstoi. Und über allem 
war ihm die Welt Beethovenscher Musik. Und dann traten die 
Menschen in sein Leben, die ihm Führer und Freund sein konnten. 
Eines Tages stand er, der Anstreichergeselle, auf einem Gerüst; 
neben ihm ein Däne. Engelke fragt: „Kennst du Niels Lyhne?“ — 
„Was? Kennst du denn Niels Lyhne?“ Und der Freund war 
gefunden. Neue kamen hinzu, solche, die ihm seinen Weg — nicht 
zeigen, denn den kannte er — wohl aber leichter machen konnten. 
Im Frühjahr 1914 zog er, ein Bündel Gedichte in der Tasche, 
zu Dehmel nach Blankenese. Und der schickte ihn zu den Werk¬ 
leuten auf Haus Nyland. Ihrem Kreis schloß er sich an. Dann 
kam der Krieg. Engelke war damals gerade in Dänemark. Zweifelnd 
stand er der Kriegsbegeisterung gegenüber, wie so viele, die draußen 
vom Ausbruch überrascht wurden. Aber er kam, um seine Pflicht 
zu tun. Und er hat sie getan, bis zum Ende. 

Sein Verlust ist vor allem ein Verlust für die moderne deutsche 
Arbeiterdichtung. In meinem Aufsatz „Der neue Faust“ (in der 
„Glocke“, Heft 4 dieses Jahrganges) habe ich darauf hingewiesen, 
welche eigentümliche, wesentliche Stellung die jüngeren sozialisti¬ 
schen Dichter innerhalb der Arbeiterdichtung einnehmen. Gerrit 
Engelke prägt diese Einstellung vielleicht am schärfsten aus. In 
dem eben erschienenen Gedichtband „Rhythmus des neuen Europa“ 
läßt sich dies im einzelnen deutlich belegen. Die aktuelle, angreife- 
risehe Haltung der Proletarierdichtung vor zehn, zwanzig und 
dreißig Jahren fehlt vollkommen. All dies im engeren Sinne Klas¬ 
senkämpferische ist einer tiefen innerlichen Menschlichkeit gewichen, 
für die der sozialistische Gedanke überhaupt keine Forderung mehr 
ist, sondern eine Selbstverständlichkeit geistigen Daseins. Dem 
entspricht die relative Seltenheit eigentlich proletarischer Stoffe; 
gewiß sind einzelne Gedichte da, die aus der proletarischen Umwelt 
emporwachsen, wie: Die Fabrik; Der Tod im Schacht; das von 
gewaltigem Rhythmus erfüllte Lied der Kohlenhäuer. Aber das 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



388 


Der Tod im Schacht. 


bleibt stofflich betrachtet Stückwerk, Vereinzelung. Wichtiger ist, 
daß alle diese Dinge im geistigen Hintergrund aller Dichtungen 
leben. Das große Problem Natur und ^elt, Schönheit und Maschine, 
Wachstum und Technik, Seele und Form ist es vor allem, um das 
des Dichters Denken gestaltend kreist. Er sieht die unentrinnbare 
Notwendigkeit all des Lärmgetriebes und doch fliegt seine Seele 
hinaus in die Schönheit der Natur. Trotzdem wird ihm dieser 
Konflikt nicht zu einem Ja auf der einen und Nein auf der andern 
Seite, er findet das Ja und Nein: er bejaht trotz allem den wilden 
Wirrwarr des modernen Lebens — „Neuer Stolz des Weltmenschen“ 
ist es ihm, in diesem Schwellen und Gellen sich selbst als den 
Pol zu empfinden, um den dies alles kreist. Diese Empfindung der 
Hingabe an die Welt steigert sich zu Walt Withmanschen Rhythmen, 
wie überhaupt das Buch voll inneren Rhythmus ist. Dazu kommt 
eine sehr starke sprachschöpferische Kraft, die, vielleicht manchmal. 
zu gewaltsam, neue Bildformen und Wortprägungen hinausschleu¬ 
dert. Aber in jedem Falle ist, was Gerrit Engelke gibt, Dichtung! 
Nicht immer vollendete, reine, abgeschlossene, formgerechte, son¬ 
dern oft noch jäh, gewaltsam, eruptiv — immer aber Zeugnis 
eines innerlichst dichterisch empfindenden Menschen, der ein Pro¬ 
letarier war. 


Der Tod im Schacht. 

Zweihundert Männer sind in den Schacht gefahren. 
Mütter drängen sich oben in Scharen. 

Rauch steigt aus dem Schacht. 

Die Kohlenwälder nachtunten glühen, 

Urwilde Sonnenfeuer sprühen. 

Rauch steigt aus dem Schacht. 

Retter sind hinabgestiegen; 

Kamen nicht wieder, sie blieben liegen. 

Rauch steigt aus dem Schacht. 

Der Brandschlund frißt seine Opfer — und lauert. 

Die brennenden Stollen werden zugemauert. 

Rauch steigt aus dem Schacht. 

Zweihundert waren in den Schacht gefahren. 

Mütter weinen an leeren Bahren. 

Rauch steigt aus dem Schacht. 

Gerrit Engelke. 

(Aus dem Gedicbtband „Rhythmus des neuen Europa'*. Eugen Diedericfas, Jena.) 
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JAKOB ALTMAIER: 

Hölz und das Bürgertum. 

„Mir brauchen o erseht kee’ Fleesch, fer uns essens de Fabrikanten. 
Die waten im Fette 'rum bis hie her. Wer das ni gloobt, der brauch 
ock 'nunter gehn nach Bielau und nach Peterschwalde. Da kann 
ma’ sei’ Wunder sehn: immer e Fabrikantenschloß hinter’n andern. 
Immer e Palast hinter'n andern. Mit Spiegelscheiben und Türmeln 
und eisernen Zäunen. Nee, nee, da spiert keener nischt von 
schlechten Zeiten. Da langt’s uf Gebratenes und Gebackenes, uf 
Eklipaschen und Kutschen, uf Gouvernanten und wer weeß was. 
Die sticht d’r Haber aso sehr. Die wissen gar nich,,was se schnell 
anstell’n vor Reechtum und lebermut . . . Und daderbei gibt’s Leute, 
Gerichtsschulzen, gar nich weit von hier, Schmär\vampen . . . die 
woll'n behaupten, de Weber kennten gutt und gerne auskommen . .“ 
Husar Moritz Jaeger in Gerhart Hauptmanns: „Die Weber“. 

„. . . Da hier doch nur Bourgeois zugelassen werden, stelle ich 
den Antrag, von morgen an in einem Weinlokal am Kurfürstendamm 
zu verhandeln . . . Nach der Ermüdung der letzten Tage fordere 
ich für morgen Urlaub; ich will auch mal wie ein richtiger Bourgeois, 
mit meiner Frau einen Sonntagsausflug in den Grunewald machen. 
... Ob ich an diesen Polizeihäuptling noch eine Frage habe? Ja. 
Wie viele Schweineschnitzel mit Bratkartoffel hat er täglich ge¬ 
gessen, um solche Specknacken zu bekommen? . . . Solchem bürger¬ 
lichen Blutrichter antworte ich überhaupt nicht. Wozu denn noch 
der ganze Mumpitz? Vorhang runter, damit die Affenkomödie ein 
Ende hat/' Husar Max Hölz vor Gericht. 

Im Berliner Großen Schauspielhaus werden „Die Weber“ von Gerhart 
Hauptmann gespielt. In der großen Szene de? vierten Aktes, da der 
Sturm der zerlumpten und verhungerten Proletarier durch das Haus 
des Fabrikanten Dreißiger fegt, und der alte Baumert mit den Worten: 
„arm soll a wer’n wie ne Kirchenmaus“, das Zeichen zur Zerstörung 
gibt, mitten in diesem Auftritt erhebt sich der dritte Rang zum donnern¬ 
den Beifall und fortgerissen von der gewaltigen Wucht der Darstellung 
und des Dramas jubelt auch das Parkett, und dreitausend Zuhörer 
bringen dem Dichter nie erlebte Ovationen. Auch der „Lokal-Anzeiger“ 
berichtet dies, wie alle Tageszeitungen. Ueber dem Strich klagen jedoch 
die reaktionären Blätter, daß das Gericht den Anführer der Mordbrenner 
nicht zum Tode und nur zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt hat. 
Ueber dem Strich und unter dem Strich ist nur ein kleiner Unterschied 
zwischen Ort und Zeit. 1844—1921! Großes Schauspielhaus—Moabit! 
Husar Moritz Jaeger — Husar Max Hölz! 
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Hölz und das Bürgertum. 
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Hermann Wendel hat im vorigen Heft dieser Zeitschrift, unter dem 
Titel „Ein Kriegsverbrecher“ den Fall Hölz treffend beleuchtet. Er 
hat die Kluft gezeigt, zwischen Anarchismus und Sozialismus, zwischen 
einem Räuberhauptmann und der sozialdemokratischen Arbeiterschaft; 
zwischen Banditen und Klassenkämpfern. Mit Recht zeigt Wendel auch 
den Erzieher des Hölz und seiner „Hölzer“: den Verderber Weltkrieg und 
Militarismus. Mit Hölz und der Arbeiterschaft ist jedoch das Thema 
noch lange nicht erschöpft. Es geziemt ein Wort über Hölz und das 
Bürgertum. 

Wenn wir Sozialdemokraten mit einem Hölz abrechnen, haben wir 
das Recht dazu. Das Bürgertum keineswegs. Der Husar bei den schle¬ 
sischen Webern und der Husar bei den Putschisten in Mitteldeutschland, 
die beide beim Kommiß ihren Mann gestanden, sind beide durch die 
kapitalistisch-militärische Schule gegangen und nicht durch die sozia¬ 
listisch-gewerkschaftliche. Nicht über Karl Marx — über Ludendorff 
kamen Hölz und seine Mannen in die Arbeiterbewegung. Neunzehntel 
jener Arbeiter, die schon vor dem Krieg Sozialdemokraten und Gewerk¬ 
schaftsmitglieder waren, sind auch in der Revolution von allen Illusionen 
und vor dem Bolschewismus bewahrt geblieben. Jene aber, die erst der 
Krieg zu Feinden des kapitalistischen Systems hämmerte, sie haben 
den Glauben an die rohe Gewalt in die wirtschaftlichen und politischen 
Kämpfe mit hinübergenommen. Das Bürgertum, das den Eisenbahn- und 
Postarbeitern bis 1918 das Koalitionsrecht versagte, ihnen verbot, sozial¬ 
demokratische Zeitungen zu lesen; keinen Nachtwächter anstellte, wenn 
er bei den „Vaterlandsverrätern“ organisiert war und einen Dreiklassen¬ 
staat aufrecht hielt; die verlogene Presse, die vier Jahre lang „Helden“ 
feierte, den Mord als höchste Tugend pries; das System, das in Feindes¬ 
land sengen und brennen und Hospitalschiffe versenken ließ, für abge¬ 
schnittene Kehlen Orden verlieh — all jene sind die letzten, dif sich über 
verzweifelte Taten mitteldeutscher Arbeiter oder gar über einen Räuber¬ 
hauptmann entrüsten dürfen. In der Romantik besingen ihn die bürger¬ 
lichen Gesangvereine als Jung-Volker, den die Fidel und die Flinte 
zierte. Im Theater jubeln sie ihm zu. Erscheint er aber in Moabit vor 
Gericht, lechzen sie nach seinem Blut! 

Die Lehre, die die Aufständigen von 1914—19*6 genossen, wäre 
noch nicht ausschlaggebend. Viel wichtiger sind die heutigen Verhältnisse. 
Im tiefsten materiellen und geistigen Elend lebend, ihre Kinder darbend, 
sehen die' Arbeiter auf der anderen Seite „die Paläste, die Spiegel¬ 
scheiben, die Türmein, die Equipagen, die Kutschen, die Gouvernanten, 
den Uebermut, die Schweineschnitzel und die Schmerwampen“. In den 
Mietskasernen verrecken die Säuglinge zu Tausenden, in den Bädern und 
Weinstubenrestaurants -türmt sich die Schlagsahne. An Zehntausenden 
von Kriegskrüppeln, die bettelnd auf der Straße liegen, sausen die Luxus- 
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autos und rauschen die pelz- und brillantenbehängten Damen vorüber. 
Und wo die Verstümmelten noch arbeiten, wird ihnen der Lohn durch 
den Abzug der Rente geschmälert. Die Tuberkulose mäht die Proletarier 
reihenweise nieder — die Großagrarier schmuggeln das Vieh über die 
Grenze. Hier zehnprozentiger Lohnabzug — dort Kapitalverschiebung — 
und Verschleierung, Steuerhinterziehung, Staatsbetrug und ein Milliardär 
Stinnes, der nicht einmal seine Steuererklärung unterschreibt. Banditen 
und Räuber! Wer? Nur Holz, oder auch die Wucherer und Volks¬ 
ausplünderer? 

Die Generalanzeiger sind fast ohnmächtig geworden über den Ton, 
mit dem Holz preußische Richter anschnauzte. Wundert sich jemand? 
Niemand, als die Justiz selbst, gab dafür die Voraussetzungen. Sie hat 
sich zur Dirne der Reaktion erniedrigt, läßt mit zynischer Grausamkeit 
das Fallbeil auf jeden Arbeiter und Sozialdemokraten niedersausen, der 
sich in ihren Maschen fängt und spricht einen Kessel frei, einen Soldaten¬ 
schinder Hiller und einen Massenmörder Marloh. Zweitausend Jahre 
Zuchthaus in Mitteldeutschland — für die Kapprebellen nicht eine 
einzige Stunde Haft, für die Aulockbestien sogar Amnestie. Im Verlag 
„Neues Vaterland“ ist soeben ein grausiges Buch von E. J. Oumbel 
erschienen: „Zwei Jahre Mord.“ Daraus entnehmen wir folgende Zahlen: 
775 Offiziere, die beim Kapp-Putsch beteiligt waren — Gesamtstrafe: 
null. 193 Mitglieder, Anhänger und Soldaten der Münchener Räterepublik, 
Gesamtstrafe: ein Todesurteil «und 520 Jahre Zuchthaus oder Festung. 
Dabei sagt Gumbel, er habe etwa nur die Hälfte der Urteile in seinem 
Buch erfassen können. 505 Anhänger der Rätediktatur wurden „stand¬ 
rechtlich“ erschossen, davon 321 völlig willkürlich, ohne irgend ein 
Verfahren. Nur drei der Mörder sind bestraft worden. 

Für 314 von Anhängern der Rechtsparteien innerhalb zwei Jahren 
begangenen politischen 'Morde erhielten vier Mörder, die vor Gericht 
standen, 31 Jahre 3 Monate Zuchthaus und Gefängnis; ein fünfter, 
Graf Arco Valley lebenslängliche Festung. „Insgesamt kommt in den 
Jahren 1919 und 1920 beinahe auf jeden zweiten Tag ein ungesühnter 
Mord von rechts.“ In die gleiche Zeit fallen 13 politische Morde, be¬ 
gangen von links. Sühne: 8 Todesurteile, 176 Jahre 10 Monate Zuchthaus, 
Gefängnis und Festung. In einem Land, in dem die Justiz zu einer 
schwarzen Schmach geworden ist, darf sich das Bürgertum nicht aufregen, 
wenn selbst ein Holz seine Richter beschimpft. 

„A jeder Mensch hat halt 'ne Sehnsucht,“ sagt der Lumpensammler 
Hornig. Sie ist bei den Millionen der Mühseligen und Beladenen des 
Jahres 1921 nicht geringer als 1844. Das Kampfziel und die Kampfart 
sind andere geworden. Das Proletariat lacht heute schmerzlich über jene 
Weber, die in den Maschinen die Quelle des Elends sahen. Es ballt auch 
heute die Faust gegen Banditen vom Schlage Holz, die nur einem System 
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nützen, dem kapitalistischen, und nur eine politische Richtung stärken; 
die Reaktion. Räuberhauptmänner sind nicht die Geschwüre der Arbeiter¬ 
schaft, sie waren und sind ein Abszeß der Bourgeoisie. Sie hat ihren 
Karl Moor hervorgebracht, ihren Husar Moritz Jaeger, ihren Husar 
Max Hölz und wird andere großziehen, die der Gegenpol ihrer jeweiligen 
Staatsanwälte und Richter, ihrer Krupp, Stinnes, Ludendorff und Hiller 
sein werden. 


UMSCHAU. 


Filsers Werdegang. Auch die 
Gareis - Debatten im Reichstag 
haben erwiesen, daß Miesbach 
keineswegs eine böswillige Erfin¬ 
dung ist. Miesbach gibts. Es liegt 
an der Schlierach unterhalb des 
Schliersees, hat reichlich 4000 Ein¬ 
wohner, ein Bezirksamt, ein Amts¬ 
gericht, Post, Telegraph, ein paar 
Bierbrauereien und ein Käseblatt: 
den „Miesbacher Anzeiger“. Dieser 
hat einen amtlichen Charakter, vier 
Setzer, ein Maul, das ausge¬ 
wachsene Juden quer verschlucken 
kann, einen penetranten Latrinen¬ 
geruch und eihen deutschvölkischen 
Mitarbeiter namens Ludwig Thoma. 
Dieser ehemalige Nationalistenhas¬ 
ser hinwiederum gesteht in einer 
Zuschrift an die „Münchener 
Neuesten Nachrichten“, daß er 
erstens dem „Miesbacher Anzeiger“ 
„sehr zugetaH und dankbar“ sei 
und zweitens schon früher gegen 
alles gewesen sei, was er „für 
dumm und häßlich hielt“. Nur mit 
dem kleinen Unterschied, daß er 
früher für dumm und häßlich hielt, 
was er heute im Jargon Josef 


Filsers vertritt. Beweis: der Sim- 
plicissimus der Vorkriegszeit. 

Angesichts dieses schaurigen Na¬ 
turspiels suchen gründlich veran¬ 
lagte Leute zu enträtseln, wieso 
ein ehemaliger Dichter und Sati¬ 
riker derart auf den Miesbacher 
Hund kommen kann Die Politiker 
erklären: einen kleinbürgerlich- 
partikularistischen Herzfehler hat 
Thoma immer gehabt. Die Philosophen : 
junge Huren, alte Betschwestern. 
Die Spezialisten für Sexualpatho¬ 
logie: verdrängter Johannistrieb, der 
sich in zotigem Gekeif entlädt. 
Das alles trifft nur halb. Ludwig 
Thoma hat sich einfach in der 
Richtung der Briefe seines bay¬ 
rischen Landtagsabgeordneten Josef 
Filser weiter entwickelt. Diese 
Richtung führt im Schweinstrabe 
zum finstersten politischen An¬ 
alphabetismus. Und da er auch 
kein Dichter mehr ist, wagt kein 
anständiger Mensch Thoma’s 
neuere Filserbriefe zu drucken. 
Bleibt nur der „Miesbacher An¬ 
zeiger“. Der bringt sie; Erkennungs¬ 
zeichen : unverfälschter Kuhstallge¬ 
ruch hundert Meter gegen den Wind. 
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— I. TEIL: ALTERTUM — 

Preis Mk. 6,— 
Presse-Urteile: 

„G e r m a n i a - , B e r l i n, 21. 12. 19: Das Beer'sche Buch als ganzes bietet 
eine ganz vorzügliche Übersicht über die sozialen Kämpfe des Altertums, wie sie 
unseres Wissens in dieser anschaulichen Darstellung noch nicht existiert Von 
anziehendem Reiz ist besonders der Überblick über die griechische und römische 
Kultur und die Lehrsysteme der großen Denker dieser Epoche: Plato, Aristoteles 
usw. werden scharf umrissen und In Idchtfaßlicher Weise dargestellt, wie denn 
überhaupt Beer’s Darstellung, die ein flüssiger Stil auszeichnet, stets allgemein* 
verständlich bleibt. 

„Vorwärts", Berlin, 28. 7. 20: Professor Dr. Conrad Schmidt schreibt in 
einer längeren Rezension: „Sozialismus und soziale Kämpfe im Altertum." Von 
diesem interessanten Thema gibt Beer in dem ersten bisher erschienenen Bändchen 
auf etwa 100 Seiten eine ailgemeinverständliche und dabei weltschichtiges Tat¬ 
sachenmaterial verwertende Darstellung. Die kleine Schrift, an die sich hoffentlich 
bald ein ähnlich kurzgefaßttr Überblick über die sozialen Ideen und Tendenzen 
des Mittelalters und der neuen Zeiten schließen wird, füllt eine Lücke unserer 
populär - wissenschaftlichen Parteiliteratur aus. Mit der Charakteristik der 
christlichen Ideen schließt die Wanderung, die auch den Blick für die Beurteilung 
der Gegenwart verstärken und verteilen kann und der man schon aus diesem 
Grunde zahlreiche Leser wünschen möchte, ab. 

„Sozialistischer Erzieher“, Berlin, 30. 7. 20. Man kommt in 
Verlegenheit, wenn man heute dem Belehrung Suchenden eine Geschichte des 
Sozialismus empfehlen soll. ... Es ist daher mit Freude zu begrüßen, daß 
M. Beer, der Verfasser der „Geschichte des Sozialismus in England", nach seiner 
hübschen Marxbiographie uns eine Oeschichte des Sozialismus in populärer 
Darstellung, aber fußend auf wissenschaftlicher Grundlage, bietet, die in fünf 
Teilen vom Altertum bis zur Gegenwart geführt werden soll Nach dem vor¬ 
liegenden ersten Bande wünschen wir herzlich, daß der Verfasser seinen Plan 
auszuführen in der Lage sein möge; dann werden wir eine kurzgefaßte populäre 
marxistische Darstellung des gewaltigen Stoffes haben, die den Bedürfnissen der 
Arbeiterschaft und aller derer entgegen kommt, welche ohne wissenschaftliche 
Fach- und Vorkenntnisse an den Gegenstand herantreten. Die Darstellung hält 
geschickt die Mitte zwischen Erzählung und unerläßlicher kritischer Würdigung 
und weiß die sozialistischen Ideen und Klassenkämpfe des Altertums auf Grund 
gediegener Sachkenntnis stets auf dem großen Hintergrund der allgemeinen 
Geschichte aufzuzeigen. — Möge diese Schrift namentlich auch den Weg in die 
Hände der Lehrer finden, um den Unterricht ln alter Geschichte, was fälschlich 
für weniger dringlich als in der neueren gehalten wird, von Grund aus um¬ 
zustellen. Denn gerade das Altertum ist zum Idol der Reaktion geworden. 

„Gasse 1 er Vol ksblatt", 23.4. 20: Auf 100 Seiten gibt Beer eine 
Geschichte des Sozialismus im Altertum, und was uns unglaublich erscheint, 
dabei entrollt sich die gesamte Geschichte des Altertums auf diesen wenigen 
Seiten ln so klarer, fast Jahreszahl- und königloser Darstellung, daß die Wahr¬ 
heiten d6r materialistischen Geschichtsauffassung sich an diesem kleinen Beispiel 
als überraschend richtig erweisen. Beer gibt die Geschichte der sozialen Kämpfe 
der Juden, Griechen und Römer und vermittelt eine blutvolle Vorstellung von 
der ökonomischen, politischen und philosophischen Eigenart dieser Völker. 
Beer’s Versuch ist überraschend gelungen und wir sehen den folgenden Bändchen 
seines Oeschichtswerkes mit großen Hoffnungen entgegen. . . . 

„Gewerkschaftliche Rundschau", Reichenberg, 20. 2. 20, ... 
Es bedarf nicht vieler Worte, um dieses Werk zu empfehlen. Wer den ersten Teil 
in die Hände bekommt, wird ihn nicht niederlegen, ohne ihn mit wachsender 
Aufmerksamkeit durchgelesen und sein Wissen erheblich bereichert zu haben. . . . 
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HERMANN WENDEL: 


Nationale Märtyrer und Ansichtssachen. 


Berlin, 8. Juli 1921. 


A LLES, was an dem schwarzweißroten Lappen hängt, ist ob 
der „Schmach von Leipzig“ vor Wut und Entrüstung ganz 
aus dem Häuschen. Dort ist vor dem Reichsgericht ein kleines 
Zipfelchen von dem Vorhang gelüftet worden, der für viele back¬ 
fischhafte Gemüter die deutsche Kriegführung noch immer verhüllte, 
und ein paar Szenen aus einem furchtbaren Pandämonium hat der 
schaudernde Blick erhascht Was man während des Krieges nicht 
einmal flüsternd andeuten durfte, sofern man Schutzhaft oder 
Schützengraben vermeiden wollte, ist durch die sechs Verhandlungen 
vor dem obersten deutschen Gerichtshof unabweisbar und ein¬ 
wandfrei festgestellt worden: Deutsche haben an der Front waffen¬ 
lose Feinde nach der Gefangennahme niedergemacht, Deutsche 
haben in der Etappe acht- und zehnjährige Kinder gegen alles 
Recht der Welt monatelang eingekerkert gehalten, Deutsche haben 
in der Heimat Kriegsgefangene gemein beschimpft, mit Faust und 
Stock ins Gesicht geschlagen, mit Füßen getreten, mit dem Kolben 
mißhandelt; in krankem Zustand zur Arbeit gezwungen und an 
Pfähle gebunden, Deutsche haben schließlich auf hoher See Lazarett¬ 
schiffe angebohrt und gleichmütig ihr Versinken abgewartet. Für 
nur sechs Prozesse ist diese Ausbeute allerdings dazu angetan, 
jedem anständig fühlenden Deutschen die Röte der Scham ins 
Gesicht zu jagen, und der „Tag“ hat durchaus recht, wenn er sich 
über die Unempfindlichkeit weiter Kreise angesichts der Leipziger 
Feststellungen hart ausläßt: „Millionen unter uns spüren gar nicht 
mehr oder kaum noch die Schmach solcher tiefsten Erniedrigung. 
Sie sind unter dem Joch der Schande stumpf geworden. Sie haben 
die Scham verlernt.“ 

Aber wie? Der „Tag“, ein deutschnationales Blatt, und schreibt 
so menschlich, so verständig, so politisch? Ja, Kuchen! Wohl 
schreibt er so, aber nicht den in Leipzig enthüllten Schandtaten, 
nein! der Bestrafung dieser Schandtaten gilt seine bebende 
Empörung! Den alldeutschen Kommißstiefelseelen ist nicht die 
Versenkung eines Schiffes mit Verwundeten eine Erniedrigung, nicht 
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die Niedermetzelung gefangener Franzosen eine Schande, nicht die 
Grausamkeit gegen belgische Kinder eine „Sünde wider den Geist**, 
sondern daß die Täter solch entehrender Taten überhaupt vor 
Gericht gezogen werden, das ist ihnen die „Schmach von Leipzig**. 

Der „Deutschen Zeitung** und ihrem Troß gelten die Schlächter 
wie die Peiniger wehrloser Gefangener als der Speisung auf dem 
Prytaneion wert, und mit ihrer Bestrafung steigen sie^wie es in 
Maurenbrechers Blatt zu lesen stand, zu „Märtyrern der politischen 
Justiz** auf! Selbst wer auch in des Gegners Brust nach Ver¬ 
söhnendem zu spähen pflegt und auch für des Gegners Handlungen 
Verständnis aufzubringen sucht, wendet sich von solcher Begriffs¬ 
verwirrung geradezu erschüttert ab. Menschenschinder und Mensch- t 
heitsschänder als nationale Märtyrer — wer so pervers fühlt, 
von dem trennen uns nicht nur politische Gegensätze, sondern 
Wesensunterschiede im sittlichen Empfinden, die durch nichts zu 
überbrücken sind, und wir schämen uns ganz ehrlich, mit solchen 
Lobpreisern niedrigster Brutalität durch denselben Volksnamen ver¬ 
bunden zu sein und innerhalb der vier Wände derselben Nation 
zu wohnen. 

Diese Beschöniger und Verherrlicher deutscher Kriegsverbrechen " 
begeben sich auch jedes Rechts, über die Kriegsverbrechen der 
andern Klage zu führen und eine pompöse Gegenrechnung aufzu¬ 
machen. Ganz gewiß ist die Annahme, daß nur auf der einen 
Seite das Bajonett die verbrieften Bestimmungen des Völkerrechts 
in Fetzen gerissen habe, genau so widersinnig wie der Glaube, daß 
in einem alle wilden Leidenschaften aufpeitschenden Vernichtungs¬ 
krieg der Völker hier lauter Teufel, dort lauter Engel gefochten 
hätten; Hunnen und Barbaren hat es unter allen Fahnen gegeben. 
Schon im Februar 1920 legte dey französische Sozialist Vaillant- 
Couturier ein aufwühlendes Bekenntnis über Unmenschlichkeiten 
französischer Kriegführung ab; er hatte Offiziere sich rühmen 
gehört, deutsche Kriegsgefangene niedergeschossen zu haben, nur 
um ihre Revolver zu erproben; er hatte gesehen, wie man Ver¬ 
wundeten den Rest gab; er wußte die Namen von Offizieren, die 
gefangene und entwaffnete Deutsche niederschießen ließen und 
für diese Greueltaten befördert und ausgezeichnet wurden. Und 
eben wird in der „Humanite** von dem Schriftsteller Gouttenoire de 
Toury der französische Divisionsgeneral Martin de Bouillion be¬ 
schuldigt, den gleichen schrecklichen Befehl erteilt zu haben, wie 
der im sechsten Leipziger Prozeß angeklagte deutsche General 
Stenger, nämlich keine Gefangenen zu machen. Wenn die 
französische Regierung über diese und andere Bezichtigungen gegen 
ihre Kriegsverbrecher mit Stillschweigen hinweggeht, statt zu unter¬ 
suchen und zuzupacken, so entehrt sie sich selber, aber nie und 
nimmer ist, wie es von der alldeutschen Lärmtrommel tönt, Deutsch¬ 
land entehrt, weil es als vorläufig einziges Land hinter die Schuld 
die Sühne setzt 
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Den schwarzweißroten Radaupatrioten jedoch sind die Ver¬ 
fehlungen drüben nicht ein Orund, der Menschlichkeit und Ge¬ 
rechtigkeit auf allen Seiten eine Gasse bahnen zu helfen, sondern 
nichts als ein billiger Vorwand zu nationalistischer Hetze; auf das 
laute Geschrei: Seht die deutschen Barbaren! antwortet ihr noch 
lauteres Geschrei: Seht die englischen Schinder! Seht die fran¬ 
zösischen Mörder! Aber gebessert ist damit nichts; die Straße wird 
nicht sauberer, wenn jeder nur anklägerisch 'auf den Schmutz¬ 
haufen vor des Nachbars Tür hinweist und keiner vor der eigenen 
Schwelle den Besen ansetzen will. Kehre jeder vor seiner Tür, und 
wir haben dazu allen Anlaß! Zwar standen die Angeklagten samt 
und sonders mit der Gebärde der Schuldlosigkeit, selbstsicher und 
des Beifalls der Oalerie gewiß, vor den Schranken; wohl redete 
sich der eine oder andere männlich und deutsch mit seinen Nerven 
heraus, und der Major Crusius, den die gehäuften Schrecken eines 
Schlachttages in geistigen Zusammenbruch warfen, trug durch diese 
Widerstandsunfähigkeit fast einen versöhnenden Zug in das Bild, 
aber sonst hatten sie alle nur stramm ihre Pflicht getan; alle hatten 
einen Befehl, eine Verordnung, eine Weltanschauung hinter sich; 
alle hatten sich Ergebende niedergeschossen, Gefangene beschimpft 
und mißhandelt, Kinder gebüttelt, Lazarettschiffe versenkt nicht 
im Bewußtsein, gegen die allergröbsten Begriffe menschlicher Ge¬ 
sittung zu verstoßen, sondern reinen Herzens, innerlich überzeugt, 
mit Gott für König und Vaterland Wären die Täter nicht leidlich 
harmlose und brave, blauäugige und blondhaarige Durchschnitts¬ 
menschen, sondern vertierte Apachen oder abgebrühte Rohlinge, 
es stände minder schlimm, aber gerade das ist das Trostlose und 
Niederziehende, daß es sich nicht so sehr um Ausschreitungen 
einzelner brüchiger Elemente als um Auswirkungen eines peinlich 
ausgeklügelten Systems handelt 

Die moralische Katastrophe für dieses System bedeuteten in 
Leipzig die Sachverständigen. Hohe Militärs mit breiten roten 
Hosenstreifen, Generale, auch in der Republik noch in Amt und 
Würden, traten vor, hatten nichts auszusetzen, lobten die An¬ 
geklagten als mustergültige Soldaten und. bedauerten anscheinend 
nur, daß sie keine Orden austeilen konnten. Gefragt, ob Schläge 
ein erlaubtes Mittel gegen Gefangene seien, erwiderte der General 
v. Fransecky gleichmütig, das sei Ansichtssache. In der Tat, alles, 
was Menschenachtung und Menschenwürde anging, war für dieses 
eiskalte und furchtbare, dieses preußische System seit jeher An¬ 
sichtssache, und nur die Gewalt als Mittel zu jedem Ziel galt 
ihm als oberster, unverbrüchlicher Glaubenssatz. Im Frieden der 
Staat, und wenn die Waffen sprachen, der Krieg — dem hatte sich 
alles, aber auch alles unterzuordnen. Dieses System lehrte im 
Handbuch des deutschen Generalstabs für den Kriegsgebrauch, 
daß humanitäre Rüdesichten, Schonung von Menschen und Gütern 
nur in Frage kommen könnten, „soweit die Natur und der Zweck 
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des Krieges es erlauben“; dieses System verkündete durch Hinden- 
burgs Mund, daß die grausamste eigentlich die humanste Krieg¬ 
führung sei, weil sie den Krieg abkürze; dieses System steckte 
in Belgien Dörfer in Brand und vollzog Massen hinrichtungen aa 
Unschuldigen; dieses System hat die nichtswürdige Verschickung 
der belgischen Bevölkerung, die Schaffung der Somme-Wüste, die 
Zerstörung der nordfranzösischen Bergwerke, die Torpedierung 
der „Lusitania“, die Duldung der Armeniermetzeleien auf seinem 
Gewissen und bläht sich trotz allem noch heute dreist und gottes- 
fürchtig wie am ersten Tag. * 

Was Scharnhorst, unter den Heerführern Preußens einer der 
größten, weil vielleicht der menschlichste, anno 1794 einem Freunde 
schrieb* „Die militärische Ehre und, ich fürchte, der Geist der 
deutschen Nation wird durch diesen Krieg schwer verwundet“, 
kann als Leitspruch über dem hundertzwanzig Jahre später be¬ 
ginnenden Weltkrieg stehen. Daß das, was man militärische Ehre 
heißt, durch die in Leipzig dargebotenen Kostproben deutscher 
Kriegführung beschmutzt wird, hat selbst der Senatspräsident des 
Reichsgerichts zugegeben, der gewiß kein grundsätzlicher Hasser des 
wilhelminischen Deutschland ist Aber auch der Geist der deutschen 
Nation scheint durch den Krieg so schwer verwundet, daß viele 
unter dem Einfluß der nationalistischen Hetze in den Angeklagten 
und Verurteilten von Leipzig wirklich nationale Märtyrer sehen. 
Mögen sie ihnen Lorbeerkränze aufstülpen und Bildsäulen errichten! 
Es wird doch der Tag der Vernunft und Einkehr kommen, wo 
sich vielleicht auch der rotbäckigste Ostelbier der furchtbaren sitt¬ 
lichen Verwirrung dieser überhitzten Zeiten nur mit Scham er¬ 
innert 

Für die vorwärtsstrebenden werktätigen Volksmassen in Deutsch¬ 
land aber ist es längst keine Ansichtssache mehr, daß das in 
Leipzig zum wievielten Male bloßgestellte System bis auf den 
letzten Stein abgetragen und daß auch dieser letzte Stein noch zu 
Staub zermalmt werden muß. 


PARVUS; 


Die Ausführung des Ultimatums. 

8. ^Der Konzern und der Staat. 


A LS Anhaltspunkt für die Berechnung der Rentabilität unserer 
Großindustrie besitzen wir die Abschlüsse der Aktiengesell¬ 
schaften. Wir müssen auch hier auf die Vorkriegszeit zurück¬ 
greifen. Die Papiergewinne der letzten Jahre lassen sich auf die 
Goldwerte der Anlagen nicht umrechnen. Nun haben allerdings 
die Aktiengesellschaften durchweg starke Kapitalerhöhungen vor- 
gencmmer., sie verfuhren aber dabei nach verschiedenen Grund¬ 
sätzen und rechneten durchweg mit einer weiteren Steigerung des 
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Markkurses. Außerdem waren die Produktions- und Rentabilitäts¬ 
verhältnisse in den letzten Jahren so vielen Zufälligkeiten unter¬ 
worfen, daß sie nicht zur Grundlage dauernder kaufmännischer 
Berechnungen gemacht werden können. 

Im Jahre 1913 zeigte die Rentabilität der Aktiengesellschaften 
der in dem von uns vorgeschlagenen Konzern aufgenommenen 
Industriebranchen folgende [lurchschnittswerte: 


Industriebranchen 

Jahresgewinn in % 
des dividenden- 
berecbt. Kapitals 

Jahresgewinn in °/ t 
des gesamt. Unter¬ 
nehmungskapitals 

Bergbau, Hütten, Salinen .... 

12,60 

• 10.22 

Dasselbe, die kombinierten Betriebe 

14,93 

12,11 

Industrie d. Steine u. Erden . . 

10,54 

9,11 

Maschinenindustrie. 

11,34 

9,23 

Chemische Industrie. 

22,08 

16,33 

Industrie d. Leuchtstoffe u. Fette 

12,01 

9,78 

Baugewerbe . 

9,82 

8,40 

Banken . 

9,56 

7,42 

Versicherungsgewerbe. 

36,37 

13,91 

Verkehrsgewerbe. 

8,36 

7,16 

Diese 10 Gruppen zusammen . . 

12,7 

93 


Bemerkenswert in dieser Uebersicht ist besonders der Unterschied 
in der Rentabilität zwischen den kombinierten Betrieben und den 
sonstigen Betrieben der Bergbauindustrie. Das zeigt, wie sehr 
die industriellen Zusammenfassungen die Rentabilität steigern. 

Für 1913 haben wir eine durchschnittliche Rentabilität von 
rund 10 Prozent herausgerechnet. Das war zu einer Zeit, da die 
deutscher. Staatsanleihen sich mit 4 Prozent verzinsten, die eng¬ 
lischen und französischen mit 3tya Prozent. Seitdem ist der Kapital¬ 
zinsfuß in der ganzen Welt enorm gestiegen, die Diskontsätze sind 
hoch, und dementsprechend wird in der ganzen Welt mit höheren 
Gewinnsätzen gerechnet. Zu einer Zeit, da die Staaten und Kommunen 
für ihre Anleihen 8 Prozent und mehr zahlen, muß man in der 
Industrie mit einem Durchschnittsgewinnsatz von mindestens 15 
Prozent rechnen. Wir rechnen aber diesen Gewinn nur auf das 
werbende Kapital der Industrie — die 10 Milliarden, die nach 
unserer Voraussetzung der Staat für sich behalten soll, kommen 
bei der Rentabilitätsberechnung nicht in Betracht. Es verbleiben 
dann im Konzern, außer den Eisenbahnen, 30 Milliarden Goldmark 
werbendes Kapital, die etwa 4500 Millionen Reingewinn erbringen 
dürften. Dazu der früher berechnete Betriebsüberschuß der Eisen¬ 
bahnen mit 2100 Millionen, maeht zusammen 6600 Millionen Oold- 
mark nach*dem Stand von heute. 
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Nehmen wir nun zum Exempel an, die Verteilung des Reut- 
gewinns finde wie folgt statt: 

Zuerst Verzinsung der neuen Aktien bis 8 Prozent, 
vom Rest Verzinsung der alten Aktien bis 5 Prozent, 
vom Rest wiederum die neuen Aktien bis 2 Prozent, 
der weitere Rest gleichmäßig verteilt auf alle Aktien. 

Danr ergibt der von uns herausgerechnete Reingewinn folgende 
Verzinsung: 

die neuen Aktien 15,8 Prozent, ^ 

die alten Aktien 10,8 Prozent 
und der Staat erhält dann (in Millionen Goldmark): 

fUr 10 Milliarden neue Aktien.1580 

für 20 Milliarden alte Aktien ( Eisenbahnen) 2160 

Zusammen 3740 

ln Papiermark, zum Kurse von 8 gerechnet, sind das 46 750 Mil¬ 
lionen Mark. Wollten wir den Tageskurs zur Zeit der Nieder¬ 
schrift dieser Zeilen zugrunde legen, so wären es 56 Milliarden. 

Das sind alles Schätzungen. Die von uns angestellten Be¬ 
rechnungen dienen nur zur Illustration, um zu zeigen, um welche 
Summen es sich handelt. Bei der Bildung des Konzerns kann 
eine genaue Rechnung aufgestellt werden auf Grund der Ge¬ 
schäftsbücher der beteiligten Unternehmungen. 

Eine Kontrolle unseres Gesamtergebnisses läßt sich bis zu 
einem gewissen Grade durchführen auf Grund der Ergebnisse 
der preußischen Einkommensstatistik. In Preußen betrug 1914 
(in Millionen Mark): 

das Einkommen aus Kapitalvermögen .... 2394,6 
das Einkommen aus Handel, G ewerbe, Bergbau 2286,5 

Zusammen 4681,1 

Diese Zahl ist sicher eher zu gering, als zu groß, da doch die 
Steuerzahler in der Regel kein Interesse haben, ihr Einkommen zu 
überschätzen. Uebertragen wir das Ergebnis auf das Reich unter 
Berücksichtigung der größeren Bevölkerungszahl, so erhalten wir 
7800 Millionen Goldmark nach dem Stande der Mark vor dem 
Kriege. Dieses Einkommen umfaßt allerdings die Renten und 
Schuld7insen und bezieht sich auf das Gesamteinkommen von 
Gewerbe und Handel, während wir nur die Großindustrie der 
wichtigsten Gewerbezweige zusammengefaßt haben. Dafür erhalten 
wir aber auch, trotz der in Aussicht genommenen Steigerung des 
Gewinnsatzes, nur einen Reingewinn von 4500 Millionen in Gold¬ 
mark nach dem gegenwärtigen Goldwert gegenüber 7800 Millionen 
Goldmark nach dem früheren Goldwert. 

Wir sind aber auch in der Lage, unsern Konzern zu erweitern. 
Wir haben z. B. bis jetzt das große Gebiet von Post, Telegraphie 
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und Fernsprechwesen unberücksichtigt gelassen. 1913 waren in 
diesen Anstalten in Deutschland 334 000 Personen beschäftigt, 
die Bruttoeinnahme war 946 Millionen, der Ueberschuß 115 Mil* 
lionen. Es ist aber gerade auf dem Gebiete der Telephonie noch 
viel zu erreichen. Das führt uns zugleich zu den Gemeindebetrieben 
über, die wir ebenfalls in unserer Zusammenstellung nicht berück¬ 
sichtigt haben. » 

Die Hauptsache ist, daß die deutsche Großindustrie inklusive 
Staatsbetriebe Sicherheiten genug bietet, um eine Goldanleihe auf¬ 
zunehmen, wie wir sie zur Wiederaufrichtung der Industrie und 
Sanierung der Staatsfinanzen brauchen. 

Wir haben die Aufnahme von 22,5 Milliarden Goldmark vor¬ 
gesehen. Wir denken es uns als Emission von Vorzugsaktien der 
in einem Konzern zusammengefaßten deutschen Großindustrie. Die 
wirkliche Summe und die Bedingungen können, selbstverständlich, 
nur das Ergebnis eingehender Verhandlungen und Besprechungen 
sein. Als Exempel haben wir angenommen, daß die neuen Aktien 
vor allem mit 8 Prozent zu verzinsen wären. Das macht für 22,5 
Milliarden einen Zinsbedarf von 1800 Millionen. Diese Summe ist 
unbedingt gesichert. Denn 1913 war allein der Betriebsüberschuß 
der Staatseisenbahnen und der Reingewinn der dem Konzern ange¬ 
schlossenen Aktiengesellschaften über 2 Milliarden, also mehr als 
die 8 Prozent Verzinsung. Der Zusammenschluß der gesamten 
Großindustrie dürfte aber doch auf alle Fälle mehr ergeben. 

Es stehen uns noch andere Sicherheiten zur Verfügung, wenn 
das nicht genügen sollte. Da ist z. B. der städtische Grundbesitz, 
dessen Ertrag vor dem Kriege allein in Preußen 869,5 Millionen 
Goldmark war, also im Reiche weit über eine Milliarde. 

Will man noch weiter in der Garantieleistung gehen, so wird 
man, statt Aktien, Obligationen herausgeben, deren Verzinsung 
nicht vom Reingewinn, sondern von den Bruttoeinnahmen erfolgt 
und für die das ganze Vermögen haftet, das das Mehrfache des 
geschuldeten Betrags ausmacht. Die Verzinsung dieser Obligationen 
wird geringer sein. 

Man kann auch ein kombiniertes Verfahren einschlagen und 
Aktien mit garantierter Minimumverzinsung, aber ehtsprechend 
geringerem Anteil am üebergewinn herausgeben. 

_ Am praktischsten ist es, alle drei Verfahren, Vorzugsaktien, Ob¬ 
ligationen, Aktien mit garantierter Minimumverzinsung, einzu¬ 
schlagen, was bei der Größe der emittierenden Kapitalsummen sich 
wohl durchführen läßt. ' 

Kurz und gut, wir können die Kapitalemissionen des Konzerns 
mit solchen Sicherheiten umgehen, daß sie zu einem allgemein be¬ 
gehrten Börsenpapier werden würden — unter der Voraussetzung 
allerdings, daß der Ertrag zum Aufbau der Industrie verwendet 
wird, daß im Zusammenhang damit eine gesunde wirtschaftliche 
Entwicklung einsetzt. Sollten wir nur unter Verpfändung der In- 
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dustrie Geld aufnehmen, um damit unsere Staatsschulden zu be¬ 
zahlen, ohne dieses Geld der Industrie zuzuführen, so wird die 
Industrie zum Bankerott getrieben, mit ihr das Deutsche Reich 
und dessen Gläubiger. 

Nur durch Produktion können wir die Zahlungen erübrigen, die 
wir zu leisten haben. Folglich müssen wir unsere Industrie ent¬ 
wickeln. * 

Zur Entwicklung unserer Industrie brauchen wir Kredit. Diesen 
verschaffen wir uns durch den Konzern, der die Großindustrie und 
die Staatsbetriebe zusammenf^ßt. 

Der Konzern eröffnet auch zahlreiche Möglichkeiten, die Lei¬ 
stungsfähigkeit der Industrie zu steigern und Ersparnisse an den 
Produktionskosten herbeizuführen. 

Die Zentral leitung des Konzerns, bestehend aus Direktion, Auf¬ 
sichtsrat und Generalversammlung, in der die Regierung, die be¬ 
teiligten Industrien, wohl auch Großstädte und andere öffentliche 
Körperschaften vertreten sein werden, wird auch auf eigene Rech¬ 
nung — wir haben vorausgesetzt, daß ihr drei Milliarden Goldmark 
zur Verfügung stehen werden — in das Geschäftsleben eingreifen, 
um großangelegte Pläne durchzuführen. 

So wirkt alles zusammen, um die wirtschaftliche Entwicklung 
zu fördern. 

Es handelt sich vor allem darum, die deutsche Industrie inkl. 
Eisenbahnen nach der Raubwirtschaft der Kriegsjahre technisch 
auf die Höhe zu bringen. Schon das bringt Beschäftigung, also 
Löhne, Gewinne, steigenden Verbrauch und steigende Steuererträge. 

Es handelt sich um die Wiederaufnahme der Bautätigkeit im 
großen Maßstabe, um der Wohnungsnot abzuhelfen. Das berührt 
sich zum Teil mit dem Wiederaufbau der Industrie. 

Es handelt sich darum, der Landwirtschaft Betriebsmittel und 
Kunstdünger zur Verfügung zu stellen. 

Wird so die Produktion auf allen Gebieten im vollen Maße 
aufgenommen, dann hält sie durch zahllose Wechselwirkungen 
von Produktion und Verbrauch zusammen und treibt von selbst 
zur Erweiterung ihrer Basis. Damit zugleich entwickelt sich auch 
der auswärtige Handel. 

Es ist falsch, die deutsche Industrie hauptsächlich auf den 
Export einstellen zu wollen, um möglichst viel Devisen zu erlangen. 
Der deutsche Export entwickelte sich im engsten Zusammenhang 
mit dem inländischen Markt. Der Bau der Eisenbahnen, die Ent¬ 
wicklung der Großstädte und die Entwicklung der Landwirtschaft 
waren die treibenden Momente der Entwicklung der 'deutschen 
Industrie und des deutschen Exports. Entzieht man der deutschen 
Industrie den inneren Markt oder schränkt man ihn ein, so wird 
sich auch der Export nicht entwickeln können,. und das ganze 
stürzt zusammen, wie ein Haus, dessen obere Stockwerke man 
immer weiter ausgebaut hat, ohne Rücksicht auf das Fundament. 
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Die Sucht nach den Devisen wird dann zu einer Jagd nach 
dem Schatten vergangener Herrlichkeiten. Wenn aber die deut¬ 
sche Industrie sich festigt, dann wird, unter Voraussetzung, daß 
die inländische Kriegsschuld abgetragen wird, auch der Markkurs 
sich festigen. Und wenn der Kurs der Mark sich festigt, dann 
wird die Mark ebenso als internationales Zahlungsmittel dienen, 
wie der Frank oder der Dollar oder der Pfund Sterling. Hier 
liegt die Lösung des Problems und nicht darin, daß man uns 
zwingt, möglichst viel ausländische Valuta zu kaufen. Es ist auf 
die Dauer gar nicht notwendig, daß die Zahlungen, die wir an 
die Alliierten zu leisten haben, voll in Gestalt von Waren ins 
Ausland gehen, um dort die Preise zu drücken. Es genügt, vor¬ 
ausgesetzt, daß unsere Valuta fest ist, wenn sie als Forderungen 
auf Deutschland bestehen bleiben. Die deutschen Milliarden können 
dann in Deutschland wie in der ganzen Welt als Zahlungsmittel 
gebraucht und werbend angelegt werden. 

Um unsere Valuta zu festigen, ist aber die Abtragung unserer 
ungeheuren Staatsschuld unerläßliche Voraussetzung. Sonst können 
wir weder unser Staatsbudget bilanzieren noch die Industrie ent¬ 
wickeln. Wir müssen auch, wenn wir eine sichere Valuta wieder 
hersteilen wollen, den Goldumtausch der Banknoten wieder auf- 
nehmen und wir können das nur, indem wir uns dem geänderten 
Geldkurs anpassen. 

Geschieht das alles, so wird dem Staat seine Beteiligung am 
Konzern voll zugute kommen. Sie gibt ihm eine sichere und 
steigende Einnahme. Die Einnahmen des Staates werden steigen 
mit der Entwicklung der Tätigkeit des Konzerns. Diese wird bald 
über die von uns berechnete Basis hinauskommen. Schon der 
Bau von einer Million Wohnungen, die wir brauchen, ist nach 
den gegenwärtigen Verhältnissen mit 20 Milliarden Goldmark zu 
bewerten. Ich habe zwar das Baugewerbe in den Konzern auf- 
gencmmen, aber nur mit dem geringen Kapitalbetrag der Aktien¬ 
gesellschaften dieser Branche. Dazu kommen die Sachleistungen 
an die Alliierten. Die Einnahmen des Staats aus dem Konzern 
können ferner gesteigert werden durch die Hineinbeziehung weiterer 
Produktionszweige in den Konzern, durch die Steigerung der 
Quote der Staatsbeteiligung und durch Erhöhung des Staatsanteils 
am Reingewinn. Darum bin ich der Meinung, daß die Einnahmen 
des Staates aus dem Konzern schon in wenigen Jahren auf das 
Doppelte und Dreifache des von uns berechneten Betrags werden 
gesteigert werden können — auf 7 bis 10 Milliarden Goldmark. 

Durch die Beteiligung des Staats am Konzern werden die 
bisherigen Steuereinnahmen des Staats in keiner Weise tangiert. 
Nur für die neuen Emissionen des Konzerns verlange ich Steuer¬ 
freiheit. Das geschieht, weil wir alles aufbieten müssen, um die 
neuen Emissionen populär zu machen. Wir müssen das noch aus 
dem Grunde, weil die Goldbonds, die wir für die Alliierten heraus- 
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zugeben haben, ebenfalls steuerfrei sind. Und die Beteiligung des 
Staates am Konzern ist ja von vornherein eine Kapitalisierung der 
Besteuerung. 

Oer bisherige Besitz, also die Bezüge aus den alten Inhaber¬ 
anteilen des Konzerns, das wird nach wie vor der Einkommens-, Ver¬ 
mögens-'und sonstigen direkten Besteuerung unterliegen. Aber die 
Steigerung der Einnahmen des Staates aus seiner Beteiligung an der 
Industrie wird ihm die Möglichkeit geben, in der gesamten Steuer¬ 
gesetzgebung, der direkten wie indirekten, reformierend einzu¬ 
greifen. 

Zur Durchführung einer grundlegenden Steuerreform braucht 
es Zejt, denn die Grundlagen für diese Reform können erst durch 
den Wiederaufbau der Industrie geschaffen werden. Aber schon 
während der Uebergangsperiode erhält der Staat eine eminente Er¬ 
leichterung sowohl durch die Steigerung seiner Einnahmen wie 
auch dadurch, daß ihm, nach unserer' Voraussetzung, von den 
Emissionen des Konzerns ein Kapital von 10 Milliarden Ooldmark 
in die Hand gegeben wird. Er kann im Notfall sich dadurch 
helfen, daß er einen Teil seines Besitzes an Obligationen oder auch 
Aktien des Konzerns veräußert Der Staat wird also nicht mehr 
gezwungen sein, in aller Hast Steuern zu pressen und Banknoten zu 
drucken, um die laufenden Ausgaben zu decken, obwohl die Situation 
dadurch sich nur immer mehr verschlimmert, er kann.durch In¬ 
anspruchnahme seines Kapitals sich über die Uebergangszeit, bis 
die normalen Zustände der Produktion und des Verbrauchs wieder 
hergestellt sein werden, hinweghelfen. 

Ich rechne mit einer Uebergangszeit von höchstens zwei Jahren , 
wenn wir uns sofort ans Werk machen. Bis Ende 1923 kann unsere 
Industrie auf einen Stand gebracht werden, der jenen von 1913 
bereits weit übertreffen wird. (Fortsetzung folgt.) 


RUDOLF WISSELL: 

Sozialismus und christlicher Solidarismus. 

D ER frühere Reichsminister EYzberger hat tiefer in die deutsche 
Wirtschaft geblickt als mancher andere, der in der Wirtschaft 
steckt, aber nicht über den Horizont seines beschränkten Wir¬ 
kungskreises hinaus sehen kann. Deshalb beurteilt Erzberger die 
gegenwärtigen Verhältnisse auch vielfach zutreffender, als mancher, 
der im sogenannten praktischen Leben steht, oder als Theoretiker 
die Probleme unseres so vielgestaltigen und flüssigen Lebens zu 
erkennen sucht. Er gehört auch zu den Politikern, die feinfühlig 
die Bedürfnisse der Zeit voraus spüren und besitzt die geistige Reg¬ 
samkeit, früher Verworfenes oder nicht genügend Unterstütztes 
unter einer nur anderen Formulierung wieder aufzunehmen und 
zu fördern. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Sozialismus und christlicher ^Solidarismus. 403 

Erzberger nimmt in einet neuen Broschüre „Christlicher Soli- • 
darismus als Weltprinzip “ Stellung zu den unsere Gegenwart be¬ 
wegenden wirtschaftlichen Fragen. Der Kern des von Erzberger 
erstrebten christlichen Solidarismus ist letzten Endes nichts anderes, 
als eine neue Vokabel für das, was die mir nahestehenden Wirt¬ 
schaftspolitiker unter dem Namen Gemeinwirtschaft zusammen¬ 
gefaßt haben. Nicht etwa, daß alles, was Erzberger als christ¬ 
lichen Solidarismus versteht, wirkliche Gemeinwirtschaft wäre. Im 
Gegenteil! Manches in seinen Darlegungen ist ganz einseitig ge¬ 
sehen und ist letzten Endes reinster Syndikalismus. Manches andere 
aber deckt sich mit wirklicher Gemeinwirtschaft. Es ist auch 
um deswillen durchaus beachtenswert, weil es in der Richtung der 
uns durch den verlorenen Krieg aufgezwungenen Wirtschaftsge- 
staltung liegt. 

Erzberger meint, der Kapitalismus feiere zwar gerade jetzt 
seine höchsten aber auch seine letzten Orgien, doch das sei sein 
Totentanz. Der Friede von Versailles habe zwar den internationalen 
Kulminationspunkt des Kapitalismus, aber auch den Anfang seines 
Weitendes gebracht. Möge auch der zähe Kampf um das Erworbene 
und die mit allen denkbaren Mitteln geführte Agitation für die 
Vormachtstellung des Kapitalismus noch geraume Zeit dauern, das 
ändere nichts an der Tatsache, daß das kapitalistische System bis 
in seine Grundfesten erschüttert* sei. Jedoch auch der Sozialismus 
sei tot; dieser These schließt Erzberger dann sofort die folgenden 
Sätze -an: 

„Wie_der heutige Kapitalismus in Versailles seine letzten Triumphe 
feiert, so der Kommunismus in Moskau. Das zeitliche Zusammen¬ 
treffen der beiden Extreme ist kein zufälliges. Der Sozialismus in 
allen seinen Spielarten bekämpft das kapitalistische Prinzip mit Nach¬ 
druck. ’ Aber seine Einseitigkeit und seine maßlosen Uebertreibungen, 
die nur aus der materialistischeif Weltanschauung heraus zu erklären 
sind, haben zu seiner Lebensunfähigkeit geführt.“ 

Ich brauche nur diese Sätze zu zitieren, um den Lesern das 
völlig Schiefe der Erzbergerschen Auffassung vom Sozialismus 
ersichtlich werden zu lassen. Mit Rücksicht auf meinen Leserkreis 
brauche ich mich mit dieser Auffassung nicht auseinander zu setzen. 
Zum anderen beschäftige ich mich an dieser Stelle nicht mit 
Erzberger, um mit ihm über die Naturbedingtheit des Sozialismus 
zu diskutieren, sondern deshalb, weil vieles von dem, was Erzberger 
will, sich mit dem von uns Sozialisten Erstrebten deckt. Es liegt 
auf dem Wege zu dem von uns erstrebten Ziel. Daß Erzberger dem 
von ihm Gewollten den Namen christlicher Solidarismus gibt, stört 
mich nicht. Ich nutze die Möglichkeiten des Augenblicks, um vor¬ 
wärts zu kommen, einerlei, wer mir diese Möglichkeit bietet. Wenn 
mein Fuhrmann sein Ziel, das bei weitem nicht so fern wie das 
meine liegt, erreicht hat, muß ich versuchen, allein weiter zu 
kommen. Aber bis dahin kann ich mit ihm reisen. 
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Ein christlicher Solidarismus, der an die Spitze den Satz stellt: 
Der Mensch ist der Herr der Welt und zwar der arbeitende Mensch 
inmitlen der Gesellschaft, kann von einem Sozialisten glatt unter¬ 
schrieben werden, und wenn der christliche Solidarismus die mensch¬ 
liche Arbeitskraft höher stellt als das Kapital, wenn er den Gemein¬ 
schaftsgedanken in den Vordergrund rückt, so wüßte ich nicht, 
welcher Sozialist dem widersprechen jcönnte. Nur bestreiten wir, 
daß es möglich ist, den Gemeinschaftsgedanken ohne Beseitigung 
der Privatwirtschaft restlos—zu verwirklichen, wie es Erzberger 
glaubt. Privatwirtschaft ist Individualismus, sie kennt nur den 
eigenen Vorteil, auch wo er nur auf Kosten der Gesamtheit zu 
erreichen ist. Die Gemeinwirtschaft dagegen kennt .nur die Allge¬ 
meininteressen. Wo die Einzelinteressen mit ihnen kollidieren, 
müssen sie zurücktreten. Die Privatwirtschaft kennt eigentlich nur 
das eigene Interesse als Motor der Inganghaltung und daneben 
kommt noch der Ehrgeiz und Machthunger in Betracht. Beides kann 
freilich dem Allgemeininteresse dienlich sein, wird ihm jedoch zu¬ 
meist entgegenstehen. Die Folgen einer ungehemmten Betätigung 
des individuellen Willens in der Wirtschaft haben sich in den 
letzten Jahrzehnten zur Genüge gezeigt. Er hat uns den Krieg, 
die wilden Orgien des Kriegs- und Revolutionsgewinnlertums ge¬ 
bracht. 

Nun halte ich es zwar für unmöglich, die bisherigen Antriebs¬ 
motoren unserer Wirtschaft auf einmal restlos durch die neuen 
des Allgemeininteresses zu ersetzen. Dazu bedarf es einer Um¬ 
stellung des Denkens aller Menschen, die sich noch nicht voll¬ 
zogen hat. Aber wir können die neuen Motore mit einschalten, 
bis sie in weiterer Entwicklung die Kraft entwickeln, daß die 
alten ausgeschaltet werden können. Erzberger will grundsätzlich die 
Privatwirtschaft erhalten und glaubt, sie werde zum Dienst am 
Gemeinwohl veredelt werden- können. Das ist eine Utopie. Nur 
dann kann eine Einstellung der Wirtschaft auf die Allgemeininter¬ 
essen geschehen, wenn man die Verfügungsgewalt des Privat¬ 
besitzes an den Produktionsmitteln beschränkt und die Kräfte an 
der Verfügung beteiligt, die auf das Allgemeininteresse eingestellt 
sind. Das will auch Erzberger, wobei ihm offenbar nicht klar 
wird, daß daraus ein recht erheblicher Eingriff in den Privatbesitz 
erfolgt. Et will einmal der Arbeiterschaft eine zweckentsprechende 
Beteiligung an der Leitung der Unternehmung gewähren und sie 
ferner als Mitträger der Produktion nach der Eigenart des Betriebes 
am Besitz oder Ertrag beteiligen. Er hält dieses letztere für das 
Kernproblem des christlichen Solidarismus. Um es zu erreichen, 
will Erzberger in sämtlichen gewerblichen Unternehmungen mit 
zwanzig oder mehr Arbeitern und Angestellten, soweit sie nicht in 
Gemeineigentum überführt sind, Werksgenossenschaften bilden. 
Ihnen sollen als gleichberechtigte Mitglieder einmal alle Arbeiter 
und Angestellten angehören, weiter die infolge Alters und Erwerbs- 
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Unfähigkeit aus der Unternehmung ausgeschiedenen Arbeiter und 
Angestellten, so weit sie nicht in einen; anderen Unternehmen, 
das eine Werksgenossenschaft hat, beschäftigt sind, endlich aber 
auch die Ehefrauen der vorgenannten Personen und im Falle des 
Ablebens derselben die Vormünder der minderjährigen Kinder. 

Diese Werksgenossenschaften sollen im Höchstfall mit 50 Pro¬ 
zent des gesamten Anlagekapitals an der Unternehmung beteiligt, 
ihr Kapital soll mit dem übrigen in der Unternehmung arbeitenden 
Privatkapital vollkommen gleichberechtigt sein. Das Vermögen der 
Werksgenossenschaft soll aus der Hälfte des 6 Prozent des Anlage¬ 
kapitals überschießenden Reingewinnes der Unternehmung gebildet 
und zum Anlagekapital hinzugerechnet werden. Sofern dieser Rein¬ 
gewinn nicht ausreicht, der Werksgenossenschaft ein Vermögen 
zuzuführen, das in den ersten 10 Jahren je 2 Prozent des Privat¬ 
kapitals und in den nächsten 30 Jahren je 1 Prozent bis zur 
Höchstsumme von 50 Prozent erreicht, soll es in diesen Sätzen 
aus dem Privatkapital kostenlos abgetreten werden. 

Das Vermögen der Werksgenossenschaft soll ein unteilbares, 
unveräußerliches Ganzes bilden und kein Mitglied beim Ausschei¬ 
den aus dem Betrieb oder (1er Genossenschaft Anspruch auf einen 
Teil dieses Vermögens haben. Wo eine Erhöhung des Privatkapitals 
der Unternehmung eintreten soll, bedarf es der Zustimmung der 
Werksgenossenschaft. Die Erhöhung soll dann jeweils zu gleichen 
Teilen auf das Privatkapital der Unternehmung und das Vermögen 
der Werksgenossenschaft erfolgen. Der der Werksgenossenschaft 
zufallende Betrag der Kapitalserhöhung soll von der Unternehmung 
gestundet und ebenso wie die Bildung des Vermögens getilgt 
werden. 

Das Vermögen der Werksgenossenschaft soll auch im 
gleichen Verhältnis an den Reingewinn beteiligt sein, wie das in 
der Unternehmung arbeitende Privatkapital. Die Einnahmen aus 
dem Vermögen der Werksgenossenschaft sollen dann nach Be¬ 
schlüssen der Werksgenossenschaft verteilt werden, wobei die Ein¬ 
nahmen nur für Mitglieder der Werksgenossenschaft verwendet 
werden dürfen. Erzberger denkt sich, daß davon 30 Prozent für 
Wohnungsfürsorge, 10 Prozent für Kinderfürsorge, 10 Prozent als 
Zuschuß für erwerbsunfähige Mitglieder der Werksgenossenschaft 
und der Rest gemäß den Beschlüssen der Werksgenossenschaft 
verteilt werden. Die Auflösung einer Unternehmung soll der Zu¬ 
stimmung der Werksgenossenschaft bedürfen und die letztere das 
ganze Unternehmen auf eigene Rechnung weiterführen können. Die 
Entschädigung für das Privatkapital soll höchstens zum Nominal¬ 
betrag erfolgen. Lehnt die Werksgenossensphaft bei einer Auflösung 
des gesamten Unternehmens die Weiterführung desselben ab, soll 
das Vermögen der Werksgenossenschaft unter die Mitglieder nach 
der Dauer der Zugehörigkeit zur Werksgenossenschaft verteilt 
werden. 
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Ganz abgesehen davon, daß sich Erzberger bei seinen Dar¬ 
legungen schon hier, wie auch bei den noch zu besprechenden 
viel zu sehr in Einzelheiten verliert, die, selbst wenn sein Plan 
verwirklicht würde, vielleicht viel besser anders geregelt werden 
könnten, tritt hier schon die syndikalistische, von Erzberger gewiß 
nicht gewollte Tendenz seiner Vorschläge in die Erscheinung. 
Er schafft neben dem Privatkapitalismus einen Gruppenkapitalismus 
und insoweit an Stelle des Egoismus des Einzelunternehmers einen 
Gruppenegoismus, also den reinsten Syndikalismus. Seine Werks¬ 
genossenschaft wird an hohen Preisen und Gewinnen interessiert 
und kann genau so gegen die Interessen der Volksgesamtheit tän¬ 
deln, wie heute der Einzelunternehmer gegen das Gesamtinteresse 
handelt. Daß er Selbstverwaltungskörpern die Preisregulierung 
übertragen will, ändert hieran nichts. 

Die gleiche Beteiligung der Arbeitnehmer am Ertrag der Unter¬ 
nehmung, nur in etwas anderer Form, sieht Erzberger auch bei 
der Sozialisierung vor. Er will die für die Vergesellschaftung 
geeigneten privaten wirtschaftlichen Unternehmungen nach Maß¬ 
gabe eines jeweils zu erlassenden Reichsgesetzes in Gemeineigen¬ 
tum überfjjhren. Der Vorbesitzer soll nach dem tatsächlichen Wert 
seines Besitzes entschädigt werden, die Tilgung der Entschädigung 
in der Regel jedoch erst nach 30 Jahren erfolgen, bis dahin aber 
eine Verzinsung von 3Va Prozent gewährt werden, die um 1 bis 
11/ 2 Prozent erhöht werden kann, wenn das aus dem fünften Teile 
des Ueberschusses der in Gemeineigentum überführten wirtschaft¬ 
lichen Unternehmung zu erzielen ist. Zweifünftel des Ueberschusses 
sollen auf die Arbeiter und Angestellten als Jahressondervergütung 
entfallen und die restlichen Zweifünftel dem Reiche zufallen, das 
sie in erster Linie zum Ausbau der Unternehmung verwenden soll. 
Also auch hier eine Gewinnbeteiligung, die von einem Sozialisten 
grui.dsätzlich abgelehnt werden muß. Eine Gewinnbeteiligung 
kann nur aus dem Mehrwert, und ein Mehrwert nur aus zu hohen 
Preisen, wie sie das Ergebnis eines besonders günstigen Standorts, 
einer Konjunktur oder einer Monopolstellung sein können, sich 
ergeben. Der Arbeiter und der Angestellte hat nur den Anspruch 
auf eine gerechte Entlohnung, die seinen wirklichen Leistungen 
und seiner Mitwirkung in der Wirtschaft entspricht. Muß das 
Reich aus irgendwelchen Gründen — wie es heute der Fall ist — 
aus der Wirtschaft Einnahmen ziehen, dann müssen sie auch dem 
Reich, d. h. der Allgemeinheit, wieder zufließen. Bei jeder anderen 
Regelung werden in der Arbeiterschaft einander widerstreitende 
Interessen geschaffen, sie in Interessengruppen zersplittert. Daher 
ist diese Konstruktion Erzbergers einer Gewinnbeteiligung der 
Arbeitnehmer zu verwerfen. Es trifft hier im vollsten Maße zu, 
was Hugenberg bei einer Besprechung der Sozialisierung sagte, 
nämlich: 
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„Die Kapital- und Gewinnbeteiligung der Arbeiter und Ange¬ 
stellten ist eine antisozialistische Lösung ihrem ganzen Wesen nach 
und müßte, um wirksam zu sein, auf antisozialistischen Motiven auf¬ 
gebaut sein. Ob man sie dann „Sozialisierung“ nennen würde, um den 
Beteiligten ein liebgewordenes Wort zu lassen _ ist eine Neben¬ 
sache.“*) "" 

Ich habe diese Worte eines Vertreters der großkapitalistischen 
Interessen gewählt, um mit ihnen zu zeigen, daß das, was Erz¬ 
berger vom Gedanken der Kleinaktien sagt, rein kapitalistisch und 
individualistisch gedacht und von keiner nennenswerten wirtschaft¬ 
lichen Bedeutung für die Arbeiterschaft ist, und daß das genau so 
auf seinen eigenen Vorschlag zutrifft. _ 

• 

Anders liegt es aber mit den Vorschlägen, denen ich gerade als 
Sozialist im wesentlichen zustimmen kann. Erzberger will nämlich 
für das Wirtschaftsleben Selbstverwaltungskörper schaffen und 
zu diesem Zweck die wirtschaftlichen Unternehmungen auf berufs¬ 
genossenschaftlicher Grundlage entweder für das Reich oder für 
einzelne Wirtschaftsgebiete zum Zweck der Regelung der Produktion 
und der Gestaltung der Preise zusammenschließen. Für einzelne 
Wirtschaftsgebiete sollen auch Sektionen des Selbstverwaltungs¬ 
körpers gebildet werden können. 

Mitglieder dieser Selbstverwaltungskörper sollen die Vertreter 
der Unternehmungen und die Vertreter der Werksgenossenschaften 
oder Betriebsräte in paritätischer Zusammensetzung sein. Sie sollen 
in geheimer Wahl (Verhältniswahlsystem) gewählt werden. 

Für jeden Selbstverwaltungskörper soll in Anlehnung an die 
Satzung der Berufsgenossenschaften der Unfallversicherung, eine 
eigene Satzung erlassen werden; Aufsichtsorgan soll das Reichs¬ 
wirtschaftsministerium sein. In den Vorstand der Selbstverwaltungs¬ 
körper sollen vom Reichswirtschaftsrat Vertreter entsendet werden, 
die nicht dem betreffenden Selbstverwaltungskörper angehören 
dürfen und die ihm gegenüber als die Vertreter der Verbraucher 
gelten sollen. Auch Vertreter des Reichs sollen in den Vorstand 
entsendet werden. Die Zahl dieser Vertreter darf ein Viertel der 
Gesamtzahl des Vorstandes nicht überschreiten. 

Die Selbstverwaltungskörper sollen die Erzeugung der Güter 
in den einzelnen ihnen angeschlossenen Unternehmungen regeln, 
di£ Kontingente derselben festsetzen und auch das Recht der Be¬ 
schaffung der Rohstoffe sowie der Arbeitsvermittlungsregelung 
haben. 

Die Preise für die erzeugten Güter würden vom Selbstver¬ 
waltungskörper als Durchschnittspreise der Gestehungskosten aller 


*) Hugenberg, Sozialisierung, Süddeutsche Ztg. Nr. 214. Stuttgart, 
12. 8. 1919. 
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angeschlossenen Unternehmungen festgesetzt, wobei die günstigeren 
Gestehungskosten unter dem Durchschnittspreis nicht restlos der 
einzelnen Unternehmung, sondern teilweise dem Selbstverwaltungs¬ 
körper zufließen sollen. Diese Gelder sollen zur Förderung jener 
Unternehmungen verwendet werden, welche teuerer als der fest¬ 
gesetzte Durchschnittspreis arbeiten, sowie zur rascheren Ansamm¬ 
lung des Vermögens der Werksgenossenschaften solcher Unter¬ 
nehmungen, die weniger als 6 Prozent Reingewinn auf das Anlage¬ 
kapital verteilen. 

Der Selbstverwaltungskörper soll auch die Kleinhandelspreise 
dieser Produkte festsetzen, dabei jedoch dem Vertreter des Reichs 
gegen die Festsetzung der Preise, und zwar aller, ein Einspruchs¬ 
recht zustehen und dieses geltend machen müssen, wenn die Ver¬ 
treter der Verbraucher sich gegen die Höhe der Preise aussprechen. 
Die letzte entscheidende Stelle über Beschwerden usw. würde das 
Reichswirtschaftsministerium mit Zustimmung des Reichswirtschafts¬ 
rats sein. 

Auch über den Reichswirtschaftsrat läßt sich Erzberger aus; 
ihm soll die Ordnung der gesamten Wirtschaft im Reich zugunsten 
des Gemeinwohls obliegen und ihm sollen angehören: 

a) die Vertreter der Selbstverwaltungskörper auf berufsgenossenschaft¬ 
licher Grundlage, und zwar Vertreter der Unternehmer und der 
Werksgenossenschaften oder Betriebsräte in gleicher Anzahl, 

b) Vertreter der freien Berufe, welche die Reichsregierung auf Vor¬ 
schlag der Standesorganisationen beruft, 

c) angesehene Kenner des Wirtschaftslebens, von der Reichsregiertmg 
berufen, 

d) die früheren Reichsminister. 

Die Vertreter von b und c dürfen zusammen ein Fünftel der 
Gesamtzahl der Mitglieder des Reichswirtschaftsrats nicht * über¬ 
steigen. Die Wahl oder Berufung der einzelnen Mitglieder soll 
auf fünf Jahre erfolgen. Die Selbstverwaltungskörper sollen bei 
ihrer Wahl auf die einzelnen Wirtschaftsgebiete des Reiches Rück¬ 
sicht nehmen. Die Bezirkswirtschaftsräte sollen die unter b und c 
bezdehneten Mitglieder vorschlagen. 

Erzberger sagt nichts über die Notwendigkeit des von ihm 
voigeschlagenen horizontalen Zusammenschlusses. Aber es unter¬ 
liegt keinem Zweifel, daß es der diesem horizontalen Zusammen¬ 
schluß zugrundeliegende Gedanke der Produktionssteigerung und 
-Förderung ist, der ihn zu seinen Vorschlägen kommen läßt. Unsere 
Verpflichtungen sind nur zu erfüllen bei einer wesentlichen Steige¬ 
rung der Produktion und ihrer Qualität. Nur die höchste Güte 
unserer Waren gibt die Absatzmöglichkeit auf dem Weltmarkt. 
Diese Steigerung nach Menge und Qualität unter möglichster Her¬ 
absetzung der Kosten ist ohne einen Zusammenschluß der gleichen 
Zweige der Wirtschaft nicht möglich, weil es dazu einer Verständi- 
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gung übet die zweckmäßigste Gestaltung des Produktionsprozesses 
bedarf, die wieder nur unter den gleichen Zweigen der Wirtschaft 
möglich ist. 

Diese Notwendigkeit einer Produktionssteigerung nach Menge 
und Güte beherrscht die Wirtschaftspolitik unserer ganzen Zukunft, 
sie muß unter allen Umständen erreicht werden. Ihre Lösung ist 
nur auf technisch-organisatorischem Wege möglich. Nicht zum 
wenigsten gerade im Interesse der deutschen Arbeiterschaft muß 
sie erstrebt werden. Die Arbeiterschaft kann nicht nur nicht keine 
weitere Belastung ihrer Lebenshaltung ertragen, sondern bedarf 
dringend einer wesentlichen Hebung derselben. Auf dem Wege 
der Belastung des Konsums, der Steigerung der Warenpreise, wo¬ 
möglich gar mit Kürzung der Löhne, geht’s nicht höher, sondern 
noch tiefer in den Abgrund. Also neue Wege! Sie führen zum 
Zusammenschluß des innerlich Zusammengehörigen in der Wirt¬ 
schaft. Ob auf dem Wege über die bestehenden und dann auszu¬ 
bauenden Fach verbände, ob unter Anlehnung an die für Zwecke 
der Unfallversicherung schon vorhandenen horizontalen Zusammen¬ 
schlüsse der Wirtschaft oder wie sonst, ist eine Nebenfrage. Daß 
solche Zusammenschlüsse nicht gedacht werden können ohne \ ollste 
freie Selbstverwaltung ist zu klar, als daß das noch besonders 
betont werden müßte. Durch Zwang und Eingriff von außen 
ist keine Produktivität zu erzielen. Das Streben zur höchsten 
Ergiebigkeit unserer Wirtschaft kann nur aus der freien Selbst¬ 
verwaltung der sachkundigen Berufsgenossen erwachsen. 

Aller Berufsgenossen! Also auch der Arbeitnehmer. Ohne ihre 
Mitwirkung kann das Streben zur Erlangung der höchsten Pro- 
dukticnsvollkommenheit keinen Erfolg haben, weil sie sonst in 
einem Ausbau neuer Produktionsmethoden eine gegen sie gerichtete 
Tendenz erblicken und fürchten werden, daß sie zu vermehrter 
Ausnutzung ihrer Arbeitskraft ohne Vorteile für die Gesamtheit 
herangezogen werden sollen. 

Soweit Erzberger den horizontalen Zusammenschluß der Wirt¬ 
schaft in Selbstverwaltungskörpern mit gleichberechtigter Anteil¬ 
nahme der Arbeitnehmer will, also das, was man vor zwei Jahren 
aus völliger Verkennung unserer Lage und ihrer Bedürfnisse ab¬ 
lehnte, müssen wir Sozialisten ihm die Hand bieten. Wir müssen 
es, weil wir nur so hoffen können, wieder vorwärts zu kommen. 
Mag man es Solidarismus an Stelle des verpönten Wortes Plan¬ 
wirtschaft heißen, — es ist nur eine andere Vokabel für das Wort 
Gemeinwirtschaft. 
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ALFONS FEDOR COHN: 

Ausstellungszwecke. 

D IE Klagen der zünftigen Kunstkritik über das Ausstellungsun¬ 
wesen nehmen an Häufigkeit und Dringlichkeit zu. Mit Recht. 
Allerdings gelten sie weniger der Vielheit der Ausstellungen, 
ah ihrem oft unübersehbaren Umfange. Schon bei der auch hier 
besprochenen Schwarz-Weiß-Ausstellung der Berliner Akademie, die 
doch nur ein Teilgebiet aller bildenden Künste berücksichtigte, war 
dies bemerkbar. Und angesichts der diesjährigen Großen Berliner 
Kunstausstellung im Landesausstellungsgebäude, die (allerdings 
vierundeinhalb Monate geöffnet) über 1300 Nummern umfaßt, 
stehen Beschauer wie Beurteiler vor einer unlösbaren Aufgabe. 
Man muß daher fragen: Wem dienen heute überhaupt noch der¬ 
artige Ausstellungen? Dem Künstler selbst, mag er Meister oder 
Lehrling sein? Dem Publikum, sei es als Besucher, sei es als 
Käufer? Oder dem Kritiker, mag er sich nun mehr wissenschaft¬ 
lich-historisch oder ästhetisch-führend einstellen? Mir scheint, 
niemandem. 

Die „Große Berliner“ enthält neben verschiedenen Sonderaus¬ 
stellungen, darunter einem Gedächtnissaal für Max Klinger, ge¬ 
trennte Ausstellungen des Vereins Berliner Künstler, der Freien 
Sezession, der Novembergruppe und des Bundes Deutscher Archi¬ 
tekten. Dieser Zusammenschluß der führenden künstlerischen Or¬ 
ganisationen, dem gleichwohl einige wichtige aus eigener Wahl 
ferngeblieben sind, ist gewiß eine Errungenschaft der Umwälzung, 
die auch auf künstlerischem Gebiet demokratisierend jeder Schule 
oder Richtung jene Gleichberechtigung in der staatlichen Oeffent- 
lichkeit einräumen wollte, die das alte Regime in seiner selbst¬ 
verständlichen Vorliebe für clie jeweils älteste und beharrungs¬ 
kräftigste Richtung nicht anerkannte. Aber trotzdem haftet diesen 
Ausstellungen noch immer soviel von ihren geschichtlichen d. h. 
akademischen Ursprüngen an, daß äuch eine Revolution in organi¬ 
satorischer, nicht nur gesinnungsmäßiger Art dringend geboten 
erscheint. 

Kunstausstellungen dieser Art gab es in Frankreich schon im 
17. Jahrhundert; 1673 stellten die Maler und Bildhauer der König¬ 
lichen Kunstakademie zum erstenmal im Palais Royal, 1699 zum 
zweitenmal im Louvre aus. Die erste Ausstellung der Berliner 
Akademie fand im Todesjahre Friedrichs des Zweiten, 1786, statt 
und wurde seitdem, wenn auch zunächst nicht alljährlich, so doch 
in regelmäßigen Zeitabständen fortgesetzt. Damals waren sowohl 
Arbeiten der Lehrer und Schüler wie die geschätzter Amateure zu 
sehen; der Zweck war einleuchtend: man wollte Achtung und Ver¬ 
ständnis für die damals noch recht brotlosen und sozial nicht ge¬ 
schätzten Künste wecken, den Lernenden eine Ermunterung geben, 
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den Lehrern Empfehlungen für Privataufträge bieten. Das sind 
Gesichtspunkte, unter denen man heute auch noch Ausstellungen 
gutheißen könnte. Tatsächlich sind aber die Ziele und Wirkungen 
einer modernen Massenschau ganz andere, weit verwickeltere ge¬ 
worden. 

Zunächst sind die Schülerarbeiten als solche längst verschwun¬ 
den, wenn auch kein irgendwie gearteter Befähigungsnachweis die 
Meisterschaft der Aussteller zu beglaubigen hat. Nur der Maßstab, 
den die jeweilige Jury an das Können anlegt, entscheidet. Allerdings 
mögen sich die Angehörigen dreier so verschiedener Richtungen, 
wie des Vereins Berliner Künstler, der Freien Sezession und der 
Novembergruppe, die etwa drei aufeinanderfolgenden Generationen 
entsprechen, einander wie überwundene Lehrer oder unreife Schüler 
betrachten. Vor dem Publikum müssen sie sich als Gleichbe¬ 
rechtigte gebärden. Und es hilft dem Beschauer auch nicht viel, 
wenn ihn die Kritik darüber belehrt, daß die alten Berliner Künstler 
jetzt ungefähr so malen, wie die alte Sezession^vor zwanzig Jahren 
und daß die Novembergruppe ohne wesentliche Errungenschaften 
der Freien Sezession nicht denkbar wäre. Die Kritik kann auch 
im^Rahmen ihres verfügbaren Zeitungsartikels nichts anderes tun, 
als entweder einen mehr oder weniger willkürlichen Auszug aus 
dem Katalog zu geben oder sich mit den Spitzen der ihr gerade 
nahestehenden Richtung zu befassen. Der Käufer wird in eine 
solche Massenschau nicht wie in eine Tombola greifen, sondern 
muß und wird vorher wissen, wo er etwas zu suchen und zu finden 
hat. Der Lernende, ob selbst produktiv oder nur ästhetisch ge¬ 
nießend, muß gleichfalls seine Anleitung aus gesichteteren Kreisen 
mitbringen. Das große Publikum aber, das nichts als guten Willen 
und offene Augen mitbringt, um seinen Arbeitstag durch künst¬ 
lerische Erhöhung abzurunden, ist vollends verkauft. 

Ich gebe zu, daß der Vorschlag, etwa jeder der vier aus¬ 
stellenden Gruppen, anstatt ihnen das Gebäude für vier Monate 
zu überlassen, das Gebäude auf je einen Monat einzuräumen und 
so jeweils einheitliche und übersehbare Ausstellungen zu geben, 
keine restlose Lösung darstellt Ganz abgesehen davon, daß jede 
Organisation sich dadurch benachteiligt -fühlen würde. Es handelt 
sich ja auch nicht nur um eine Vielheit gleichartiger Organisationen, 
wobei noch außer acht bleiben mag, daß verschiedene Händler 
und Sammler ihre Bestände mit hinein schmuggeln, weil die be¬ 
treffenden Künstler der eingeschmuggelten Werke den betreffenden 
Gruppen angehören. Man muß noch einmal auf die ganz heteroge¬ 
nen Ausgangspunkte dieser Massengruppenschau zurückgehen. Diese 
Künstlerorganisationen, die ihre Selbständigkeit und Anerkennung 
oft in jahrelangem zähen Kampfe gegenüber Kritik, Käufer und 
weitester Oeffentlichkeit durchsetzen mußten, taten das zumeist 
unter dem Schutze und gleichzeitig im Interesse gewisser wage¬ 
mutiger Kunsthändler. Sobald sich eine Gruppe als ausgesprochene 
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Richtung mit einem festen Kunstprogramm und womöglich einem 
eigenen Ausstellungslokal etabliert hatte, nahm sie bereits den 
Charakter einer gewissermaßen zivilen Akademie, gegenüber der 
einer staatlichen, an. Die Sezessionen zeigten tfon einem gewissen 
Zeitpunkte ab alle Merkmale der akademischen Geschlossenheit, 
ihrer Sicherheit wie ihrer Beschränkung, und auch in jüngeren 
Kunstgruppen vollzog sich derselbe Prozeß vielleicht noch schneller 
und intensiver. Die scheinbare Liberalität der preußischen Kunst¬ 
verwaltung, allen Gruppen gleichberechtigt das staatliche Aus¬ 
stellungslokal zu überlassen, war im Grunde nur die Anerkennung 
eines bereits bestehenden Zustandes. Nun aber hätte man den 
Ausstellungen den Charakter einer wirklich akademischen Aus¬ 
wahl auferlegen müssen, nur Künstler und Kunstwerke vorbild¬ 
licher und führender Art zulassen und möglichst die Verkaufsab¬ 
sichten zurücksetzen müssen, die den privaten Salons überlassen 
bleiben mögen. Dann hätte man bei einem vielfachen Bruchteil 
der Aussteller und Werke dem Ansehen der einzelnen Gruppen sowie 
dem Genuß des aufnahmefähigen Publikums gedient, und damit 
indirekt die Verkaufsmöglichkeiten an ihrem Platze gefördert. Denn 
letzten Endes muß es doch auf die Gesamtentwicklung der Kunst 
ankommen und auf die innere Anteilnahme einer möglichst großen 
Anzahl von Volksgenossen an dieser Entwicklung, nicht so sehr 
auf eine schematische Gleichberechtigung der einzelnen, der Orga¬ 
nisationen und ihrer wirtschaftlichen Chancen nach dem Vorbilde 
der politischen Gleichberechtigung. Diese kritiklose Uebertragung 
der politisch erforderlichen Gleichberechtigung auf künstlerische 
Gemeinschaftsformen hat sich auch bereits in verschiedenen Nach¬ 
barkünsten als abträglich für die lebendige Produktion erwiesen. 
Auch hier dürften mit der Zeit vernichtende Wirkungen zur Um¬ 
kehr zwingen. 

Diesen Ausstellungen, denen der Charakter einheitlichen Stils 
fehlt, muß auch ein einheitliches Echo aus Publikum und -Kritik 
fehlen, und fehlt jetzt bereits. Damit aber entsteht die Gefahr 
mangelnder Resonnanz, der auch die stärkste produktive Kraft auf 
die Dauer nicht entbehren kann. Der Künstler muß wissen, für 
welchen Beschauer er schafft. Im Mittelalter und in der Renaissance 
wurden einfach bestimmte Aufträge von Fürsten, Kirchenherren, 
Mäzenen für bestimmte Zwecke erteilt. Nachdem der Kunstmarkt 
sozusagen der freien Konkurrenz erschlossen wurde, wurde die 
Produktion zweifellos vielseitiger, entwicklungsfähiger, aber auch 
gleichzeitig schwankender, zerrissener und immer loser dem Volks¬ 
ganzen verbunden. Trotz des scheinbar aristokratischen Charakters 
der älteren Kunst wuchs sie doch tief heraus aus schwerem ein¬ 
heitlicher: Kulturboden, dem auch die hohen Auftraggeber mehr 
oder weniger bewußt dienten. Der betonte Individualismus des 
Künstlers, der bis zu einem gewissen Grade ein psychologischer 
Widersprach in sich ist, kennzeichnet das Zeitalter der bürgerlichen 
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Befreiung, des freien Handels und der freien Gewerbe. Die ver¬ 
borgene Tendenz der Massenausstellungen strebt nach Vereinheit¬ 
lichung des -Stils, Ausgleich der Richtungen, Wiederfinden eines 
einheitlichen Beschauers, der weder Liebhaber noch Mäzen, sondern 
das Volksganze sein wird. Noch ist das Bewußtsein von solcher 
Erkenntnis und gar von solchen Zielen weit entfernt; aber viel¬ 
leicht dämmert doch schon bei manchen die Einsicht, daß wichtiger 
als der Kampf um die „Richtung“ die um das Publikum im 
höchsten Sinne, dem unerläßlichen, gleichgestimmten und bei seiner 
Empfänglichkeit dennoch befeuerndem Faktor, ist. 


MÜLLER-BRANDENBURG: 


Mein Fall. 


D IE Redaktion der „Glocke“ hat mich auf gefordert, zu der Er¬ 
klärung des Ministers v. Brandenstein im thüringischen Land¬ 
tag am 24. Juni Stellung zu nehmen. Ich komme diesem Rufe 
gerne nach, muß jedoch vorher einige Dinge festlegen, die die 
Sachlage näher beleuchten. 

D^r „Fall Müller-Brandenburg“ hat in ganz Deutschland Auf¬ 
sehen erregt. Besonders die Monarchisten aller Grade haben sich 
mit mir in einer gerade auffallenden Weise beschäftigt. Es ist 
erstaunlich, welcher Aufwand von Geistesblitzen, Tintenschvvärze 
und Zeilungspapier im Interesse der Beseitigung des „Hochver¬ 
räters“ getrieben worden ist. Im Grunde überaus lächerlich, daß man 
mit solchem Kraftaufwand gegen einen Mann vorgeht, der einen 
Polizeikörper von ganzen 800 Menschen kommandierte. Aber dieser 
Mann ist eben der „berüchtigte rote Major“, wie die „Leipziger 
Neuesten Nachrichten“ schreiben, und man merkt ordentlich, wie 
dem Schreiber dieser Titulation bei ihrer Abfassung die Gänsehaut 
über den Rücken gelaufen ist. Nun hat sich auch der „Miesbacher 
Anzeiger“ in Form eines Schauerromans über mich erregt. 
Spalte auf Spalte öffnet er den „Berichten“ über mein „Treiben“. 
War ich der reaktionären Presse Thüringens „gefährlich“, so ge¬ 
fährlich, daß ich „mit allen Mitteln für immer unschädlich gemacht“ 
werden mußte, so bin ich nach dem „Miesbacher Anzeiger“, der es 
ja als bajuwarisches Blättle wissen muß, ein Hanswurst, der „stroh¬ 
dumm“ ist. Die Volksgenossen mögen daraus ersehen, daß mein 
Charakterbild erheblich schwankt. Ich finde es nur geradezu 
blamabel für die Monarchisten, daß sie zur Beseitigung eines „Stroh¬ 
dummen“ so fabelhafte Anstrengungen machen müssen. Erst wird 
das §eligentschlafene Kabinett Fehrenbach zu Hilfe geholt, dann 
kommt „Disziplinarverfahren“, dann „Verfahren wegen Hochverrat“ 
beim Reichsanwalt und jetzt noch parlamentarischer Untersuchungs¬ 
ausschuß. Aber überlassen wir es ruhig den Reaktionären aller 
Schattierungen, darüber zu streiten, ob ich „gefährlicher als ein 
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Dutzend andere“, ein„zielsicherer, deshalb erst recht peinlicherMann“, 
oder ob ich „strohdumm“, bin. Viel wichtiger ist mir, daß der sozial¬ 
demokratische Wirtschaftsminister Thüringens, Genosse Fröhlich, 
am 24. Juni im Landtag erklärt hat, daß ich als „Mensch, Sozial¬ 
demokrat und auch als Kommandeur rein dastehe“, daß ich nur 
als Verwaltungsbeamter als nicht geeignet betrachtet werde. Nun 
wird man mir zubilligen müssen, daß man als Befehlshaber eines 
Polizeikörpers doch wohl in allererster Linie Kommandeur, nur 
in sehr schwachem Maße Verwaltungsbeamter ist. Minister Fröhlich 
mußte sich darauf stützen, was ihm der Innenminister, Herr Freiherr 
v. Brandenstein, mitzuteilen für gut befunden hat. Dessen Erklärung 
aber im thüringischen Landtag am 24. Juni hat schon mit vollem 
Recht die Kritik des „Vorwärts“ gefunden. Ich bin nicht in der Lage, 
ehe ich vor dem parlamentarischen Untersuchungsausschuß Gelegen¬ 
heit gehabt habe zu sprechen, hier alles richtig zu stellen, was 
an der Brandensteinschen Erklärung verbesserungsbedürftig er¬ 
scheint Ich will hier nur feststellen: In dieser Erklärung ist 
mir zugebilligt, daß ich bis zum Dezember 1920 den Aufbau der 
thüringischen Landespolizei „im allgemeinen gut durchgeführt“ 
habe. Dann war ich bis 30. Januar (ab 9. Dezember 1920) d. J. 
krank. Als ich den Dienst wieder antrat, wurde mir eröffnet, daß 
die Verwaltung der L. P. nicht mehr mir als Befehlshaber unter¬ 
stellt sei, die Abtrennung sei nötig, um die „Verwaltung in die 
Staatsmaschinerie Thüringens einzupassen“. Kein Wort hat mir der 
Minister v. Brandenstein darüber gesagt, daß ich „versagt“ hätte! 
Wenn der Minister von „eigenmächtigen Anordnungen“ spricht, 
so vergißt er, daß ich nach dem Wortlaut des Anstellungsvertrages 
„Organisator und Leiter der Landespolizei Thüringens“ war, und 
daß der Minister mir keinerlei Richtlinien gegeben hat, in denen 
die Grenzen meiner Befugnisse festgelegt waren. Mein Auftrag 
lautete, innerhalb sechs Monate fünf Polizeiabteilungen und eine 
Polizeischule in Gesamtkopfstärke von 600 Beamten auf die Beine . 
zu bringen. Dazu hatte der Landtag die entsprechenden Mittel 
bewilligt. Innerhalb des Rahmens dieser Aufgabe habe ich ge¬ 
handelt. Der Etat ist nicht überschritten worden, ohne daß nicht 
die Genehmigung der maßgebenden Stellen eingeholt worden ist, 
die Polizei ist, im Einvernehmen mit dem Ministerium und dem 
Landtag, Mitte April 1921 800 Köpfe stark gewesen. Die soge¬ 
nannten „Eigenmächtigkeiten“ muß mir der Herr Minister von 
Brandenstein vor dem parlamentarischen Untersuchungsausschuß 
wohl erst noch nachweisen. Auch was Freiherr von Branden¬ 
stein in bezug auf Polizeileutnant Spangenberg und die 
Kommunisten sagt, bedarf der Berichtigung, die ich an den Unter¬ 
suchungsausschuß geben werde. Hier sei nur festgestellt, daß mir 
vor dem 24. Juni völlig unbekannt war, daß man im März im 
Ministerium des Innern meine Entlassung erwogen hat. Der Herr 
Minister v. Brandenstein hat mir niemals irgendwelche Mißbilligung 
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dienstlicher Handlungen ausgesprochen, außer in dem einen Fall, da 
ich mich seinerzeit (im November 1920) unmittelbar beim Reichs- 
schatzminister darüber beschwert habe, daß ihm unterstellte Be¬ 
amte in Thüringen mich als „roter Major 0 und als Republikaner 
beschimpft hatten und meine Arbeit zu sabotieren versuchten. Da 
ist mir die Galle übergelaufen und ich habe mich unter Umgehung 
des Ministers direkt in Berlin beschwert. Dort war man über 
dieses Kapitalverbrechen fürchterlich empört; es gab eine 
Nase. Die erste, die die einzige blieb! Noch Anfang 
April hat Minister v. Brandenstein die Landespolizei und mich wegen 
der tadellosen Haltung während der mitteldeutschen Unruhen vor 
dem Landtage gelobt! Der Herr Minister kann ja auch in seiner 
Erklärung vom 24. Juni an dieser Tatsache nicht vorbei, er be¬ 
stätigte die „einwandfreie 0 Haltung in „schwieriger Lage“. Mehr 
möchte ich vorerst zu der Erklärung des Ministers im Thüringer 
Landtag nicht sagen. 

Wie ich die Polizei auf baute, habe ich in der „Welt am 
Montag 0 vom 13. Juni kurz geschildert. Hier sei nur noch wieder¬ 
gegeben, was die sozialdemokratische Jenaer Zeitung „Das Volk“ 
am 22. April schrieb: 

„Hier muß man fragen, was Müller-Brandenburg nicht getan 
hat! — 

Er hat die Landespolizei nicht zu einem Instrument der Konter¬ 
revolution werden lassen. (Soweit das in seiner Macht stand.) 

Er hat nicht auf die Erwerbslosen bei ihrer Demonstration 
in Weimar schießen lassen und ließ den von der Rechten am 
gleichen Tage inszenierten Zusammenstoß zwischen Bürgerbund 
und Erwerbslosen nicht zu blutigem Ausgang kommen. 

Müller-Brandenburg hat in Thüringen während der letzten 
Putschtage keinen-Schuß auf streikende Arbeiter abgeben lassen. 
Er hat nicht provoziert, nicht provozieren lassen. 

Müller-Brandenburg ist der Freund der werktätigen Bevölke¬ 
rung, der Arbeiter, Angestellten und Beamten (nicht der höheren 
allerdings!). Er ist der Polizeimann der Republik.“ 

Als ich infolge der infamen Verleumdungen in Punkto „Hoch¬ 
verrat“ beurlaubt wurde, schrieb die „Ostthüringische Volkszeitung“ 
in Altenburg: 

„Es ist bekannt, daß umstürzlerische Offiziere schon lange 
drauf und dran sind, die Staatspolizei in die Hände zu bekommen. 
Gescheitert ist dies bisher an der Rechtlichkeit des Majors Müller- 
Brandenburg.“ 

Und im Landtag sagte der Sprecher der Sozialdemokratischen 
Partei, Genosse Hartmann, am 24. Juni: 

„Wir verlangen von der Polizei, daß sie^die Verfassung stärkt 
und stützt, und wir müssen auch dafür sorgen, daß es tatsächlich 
geschieht. Wenn der Leiter der Polizei in diesem von uns ge¬ 
wollten Streben Fehlgriffe begangen hat, so ist ihm daraus ein 
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Vorwurf nicht zu machen. Er mußte darauf sehen, daß er Repur 
blikaner in seine Truppe bekam. Was die Polizei in ihrer Ge¬ 
samtheit betrifft, so hat selbst der Reichskommissar zugeben müssen 
in einer Unterhaltung mit mir, daß das Korps gut ausgebildet ist, 
daß es aus einwandfreien Leuten besteht. Wenn bei dem Polizei¬ 
korps heute nicht alles so ist, wie wir es wünschen, dann sind 
daran nicht zuletzt die Bestimmungen des Reiches selbst mit schuld. 
Das Reich ist es, das vorschreibt, nur ein Fünftel des Korps darf 
verheiratet sein. Das ist einer der Fehler, die wir bekämpfen, .die 
aber Ursache manch anderer Fehler sind. Hätten wir die Warnungen 
in den Wind geschlagen,' die an die Regierung und an uns ge¬ 
kommen sind, so hätte die mitteldeutsche Bewegung an den Grenzen 
Thüringens kein Halt gemacht. Daß es aber so wqr, danken wir 
dem Verhältnis zwischen Arbeiterschaft und Polizei; zu der erstere 
das Vertrauen hatten, in jeder Beziehung republikanisch zuverlässig 
zu sein. In dieser Beziehung haben wir auch heute noch zum Major 
Müller-Brandenburg unbedingtes Vertrauen. Solch Vertrauen aber be- 
.darf auch die Polizei, wenn sie fruchtbringend wirken soll. Wie kann 
aber das Vertrauen aufkommen, wenn so gegen die Polizei geschrieben 
wird, wie es von Weimar aus tatsächlich täglich geschehen ist und 
noch geschieht, wenn die Presse der Rechten von dem Aufstellen 
einer roten Mörderbande schreibt in Beziehung auf die Landes¬ 
polizei? Aus allen diesen Aeußerungen leuchtet die Furcht hervor, 
von der die Parteien der Rechten befallen sind. Sie sprechen von 
der großen Beunruhigung im Lande, — ja, die haben wir auch 
bemerkt, allerdings in anderer Art, bei den Arbeitern hören wir die 
Befürchtung, daß die Rechte die Zeit für gekommen hält zu neuen 
monarchistischen Putschen und daß sie dazu die Landespolizei für 
sich benutzen will. Diese Befürchtung der Arbeiter wird genährt 
durch die Beseitigung republikanischer Führer und deren Ersatz 
durch monarchische Offiziere .“ 

Die Reaktion hat ihr Ziel erreicht. Ich bin abgetreten. Hoffent¬ 
lich findet sich ein Nachfolger, dem die arbeitenden Schichten 
Thüringens ebensolches Vertrauen entgegenbringen dürfen, wie 
sie es mir entgegengetragen haben. Die stolzeste Erinnerung 
meines Lebens! 

Eins aber möchte ich doch noch sagen: Ich erkläre, wenn 
gegen jeden Reichswehrkommandeur und Polizeichef in Deutschland 
in der gleichen Weise vorgegangen würde, wie man gegen mich 
vorging (der Abgeordnete Brill U. S. P. nannte das Vorgehen seitens 
des verflossenen Reichsinnenministers Koch „skandalös“)» dann 
würde kein Kommandeur sich zu halten in der Lage sein. Mit diesem 
, System ist jeder zu erledigen, mag er sein, wer er will, mag er 
geleistet haben, was er will. Der Präzedenzfall ist geschaffen. 
Ich werde zu gegebener Zeit daran erinnern. 
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ALFONS PAQUET: 

Tagore, der Besucher. 

Als ich kürzlich einige Worte über die Darmstädter Veranstaltungen 
geschrieben hatte, mit denen man den indischen Dichter Tagore zu 
ehren und ihn gleichzeitig zum Mittel einer gewissen Propaganda zu 
machen gedachte, deren politischer Hintergrund kaum noch verschleiert 
war, schrieb mir ein alter Gelehrter, daß er die Grundstimmung meines 
Einspruches teile, aber er werde doch nach Darmstadt gehen, es bewege 
ihn etwas wie Liebe. Diesem alten Freunde antwortete ich: Sie sind 
weiser als ich, ich wünschte, ich könnte es Ihnen gleichtun und mich 
um die Begleitumstände der Begegnung nicht kümmern. Aber es geht 
nun einmal nicht, über diese Begleitumstände ganz hinwegzusehen. 

Jenen Gelehrten, es war Natorp, sprach ich dann, nachdem er in 
Darmstadt gewesen war. Tagore hatte seine Erwartungen übertroffen, 
die Begleitumstände freilich waren schlimmer gewesen als in der Er¬ 
wartung. Als er nun dazu kam, auszusprechen, worauf der große und 
reine Eindruck der Persönlichkeit des indischen Dichters beruhte, ergab 
es sich, daß es mehr eine Art der ästhetischen Vollendung 'als die 
Neuheit und Kraft des Gedanklichen war. Mein Freund, der in jungen 
Jahren die griechische Rhythmik studiert hatte, traf da zum ersten 
Male bei einem Dichter jene ganz zum Rhythmus gewordene Natür¬ 
lichkeit, die das Zeichen der Einheit ist; er war unter Europäern noch 
niemals dieser strömenden, das ganze Wesen eines Menschen von innen 
her bestimmenden und formenden Gewalt des Rhythmus begegnet; nie¬ 
mals, selbst bei einem Künstler des gesprochenen Wortes wie dem ver¬ 
storbenen Milan, war ihm so unmittelbar diese Ausdruckskraft, Fein¬ 
heit, Schmiegsamkeit und Gewalt der Sprache zu Herzen gegangen, und 
der Strähl der allmenschlichen Güte, der von 1 Tagore ausging, die 
Herzlichkeit, in der nichts Gemeines mehr ist, hatte ihm wohlgetan wie 
die belebende Wärme der Sonne. So war Tagore jenem Freunde das 
östliche Erlebnis geworden. Junge Inder hatten ihm gegenüber schon 
vor Jahren ihrer leidenschaftlichen Verehrung für den Meister Aus¬ 
druck gegeben; er begriff nun diese Verehrung. Eine königliche Be¬ 
geisterung der Jugend für einen Lehrer wahrzunehmen, ist das nicht 
ein Erlebnis für einen Denker, der sein Leben im Kampfe für ein Ideal 
verbracht hat, und den dje Einsicht in die Verworrenheit unserer europäi¬ 
schen Welt, in der die Kräfte des Materialismus den idealen Aufschwung 
als Ideologie verspotten, zuweilen tief bedrückt? 

Da ich gestehen muß, Tagore nicht aus seinem ganzen Werke, sondern 
nur aus einzelnen seiner hohen Lieder, aus einzelnen seiner Gedanken 
und aus wenigen seiner Dramen zu kennen, so steht mir die literarische 
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Kritik nicht an, ich halte sie auch hier für überflüssig. In jenen 
Tagen sandte mir Bonseis einen Aufsatz, den er über Tagore für eine 
Berliner Zeitung schrieb; diese Betrachtung nennt den indischen Dichter 
einen Menschen der Andacht und der Einsicht, nicht aber einen Ver¬ 
künder des Opfers und der Erkenntnis. Das mag, mit abstrakten 
Worten, ein richtiges Gefühl bezeichnen. Was dem Erscheinen Tagöres 
in den europäischen Städten einen so großen Reiz auf die Menge gab, 
das war der prophetische 'Hinweis auf die Verkehrtheit und tiefe Ver¬ 
dammnis der europäischen Zivilisation und auf die Vernichtung, der 
sie in ihrem rücksichtslosen Machtgebrauch und in ihrer schamlosen 
Geldliebe entgegentreibt, der Zorn über die Schuld Europas an dem 
schweren Schicksal des Ostens, und daneben die Predigt der Liebe von 
Kreatur zu Kreatur. 

Diese doppelte Verkündigung ist aber bei Tagore wie eine unauf¬ 
gelöste Gleichung. Es ist ein Unbekanntes in ihr, eine hohle Stelle. 
Vielleicht ist es das Nichtwissen um die Bürde des europäischen Men¬ 
schen. Der europäische Mensch ist doch wohl sehender, als Tagore 
annimmt. Tagore gleicht auf den Bildern, die man von ihm sah, einer 
sehr feinen und gütigen alten Dame, und obwohl wir das Wort der 
Liebe auch in der lyrischen Sprache dieses Typus gelten lassen, so er¬ 
scheint uns doch sein Ruf zur Versöhnung unvermittelt; ist er nicht 
einfach der Nachhall einer späten und müden Epoche der indischen 
Philosophie? Das männliche Wort der Liebe, das uns treffen muß, wird 
nicht so ohne Salz und ohne Härte sein. Die Einsicht in die große 

Gefahr und Verantwortung unseres europäischen Weges ist schließlich 
ebensowenig östlich wie die Mahnung zur Liebe. Denn Worte zu sagen, 
ist nicht östlich genug, es ist nicht erschöpfend. Und es ist mit 
uns auch schon so weit gekommen, daß Worte keinen Halt mehr finden. 
Die Tat und das Beispiel der Umkehr, das ist es, -was uns lehren kann. 

Ich weiß, Tagore hat gesagt, daß er von Deutschland noch zuerst 
die Umkehr erwarte. Vielleicht steht er hier unter den Eindrücken, die 
er von den verschiedenen Völkern des Abendlandes gehabt hat. Amerika 
erschien ihm unrettbar, England in manchen Kreisen etwas besser daran, 
Frankreich in seiner Denkweise als ganz mittelalterlich, Deutschland 

schließlich als erfüllt von Gärungen, von tiefen, bis auf den Grund 

der Gemüter hinabreichenden Gegensätzen. Alles dieses ist bei dem 
Dichter nur Intuition geblieben; von der slawischen Welt wußte er 

kein Wort zu sagen. Wie kann er aber, wenn er mehr als ein Dichter 
wäre, an den Völkern so flüchtig vorübergehen, auf denen wirklich 
noch etwas wie eine Hoffnung für die europäische Zukunft und für 
die Zukunft aller Menschen ruhtt Wie kann er nach Indien zurückreisen, 
vielleicht, um niemals wiederzukehren, ohne zu spüren, daß die Bürde, 
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die wir tragen, nicht abgeworfen werden kann, sondern daß Wirklichkeiten 
vor uns liegen? Tagore hat sein Wesen mitgeteilt, er hat vielleicht 
manches Gewissen, das wach ist, geschärft, vielleicht manche Stirn einen 
Augenblick geglättet. Aber er hat Unbefriedigte zurückgelassen, er hat 
die Verwirrung vergrößert, statt zu schlichten, und die das Kreuz tragen, 
tragen ihre Last nicht leichter. 

Wohin sollen wir uns wenden, wohin blicken? Ganz von ferne 
glaube ich, daß etwa der Grieche Perikies, als Denker und als Staats¬ 
mann, ein solcher Mann war, wie er uns vorschwebt; in seiner Be¬ 
grenzung auch William Penn, der mitten in der Zeit der gewaltsamen 
Kolonisation Amerikas den Staat Pennsylvanien auf den Frieden und 
die Wahrheit gründete, ebenso der deutsch-östliche Denker Comenius, 
der mitten in der Zeit des dreißigjährigen Krieges ein Werk der Menschen¬ 
erziehung begann, das noch heute von ungebrochener Wirkung ist. 
Doch diese Namen sind vielen heutigen Menschen nichts als Namen. 
Wir mögen es bedauern, aber es ist auch gut so, denn die Oefahr liegt 
nahe, Historie und Philologie zu treiben. Wir wollen selber in das Un¬ 
vergängliche Vordringen, und alles kommt darauf an, daß Menschen, 
die das Wissen haben, das immer da ist, den Weg beschreiten, der die 
Dinge durch ihre eigene Wirklichkeit überwindet. 


UMSCHAU. 


Ziffern aus Sowjetrußland. In 

Sowjetrnßland herrscht die Ar¬ 
beiterklasse über die rechtlos ge¬ 
machte Bourgeoisie, nicht wahr? 
Und „das Proletariat ist“, sagen 
Bucharin und Preobraschensky in 
ihrem „ABC des Kommunismus“, 
„eine riesengroße Klasse, die Bour¬ 
geoisie ein kleines Häuflein“. In¬ 
folgedessen sieht das zahlenmäßige 
Verhältnis zwischen Herrschenden 
und Beherrschten also aus: Sowjet,- 
rußland hat 110 bis 120 Millionen 
Einwohner. Bei einem fff demo¬ 
kratischen Wahlrecht ergäbe das 
50 bis 60 Millionen Wähler. Aber 
dank der Entrechtung der „Bour¬ 
geoisie“ zählt Sowjetrußland laut 
amtlicher Statistik des Vorsitzen¬ 
den des Wahlgerichts nur 671000 


Stimmberechtigte! An die Urne 
traten davon bei den-letzten Wah¬ 
len 340000!! Für die Bolsche¬ 
wisten stimmten davon 248000!!! 
Diese 248 000 Menschen unter hun- 
dertundetlichen Millionen sind die 
Basis der schwindelnd hohen Pyra¬ 
mide, deren Spitze 1-enin und 
Trotzky bilden; dieses 1 / 444 des 
russischen Volkes stellt die Recht¬ 
fertigung der Sowj.etherrschaft 
durch den „Volkswillen“ dar. 

Wenn sich in Deutschland eines 
schönen Morgens die Partei der 
Deutschhannoveraner (5 Reichstags¬ 
abgeordnete) der Staatsmacht be¬ 
mächtigte, einen Weifenprinzen 
zum Kaiser ausriefe und seine 
Selbstherrschaft über 65 Millionen 
Deutscher mit Maschinengewehren 
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aufrechterhielte, wäre die Groteske 
nicht ganz so groß, denn immerhin 
hatten bei den letzten Wahlen die 
Deutschhannoveraner mit 318000 
Stimmen etwas mehr als 1 / 200 des 
deutschen Volkes hinter sich! 

SchirL 

* 

Politische Broschüren. Die Sozial¬ 
demokratie ist heute nicht reich an 
billigen Broschüren. Die Druck¬ 
kosten sind zu hoch, als daß die 
Massenverbreitung so leicht zu er¬ 
zielen wäre wie ehedem. Da sie 
nichtsdestoweniger wichtig ist für 
das geistige Leben der Arbeiter¬ 
bewegung, sollte die aktuelle billige 
Flugschrift in unseren Reihen 
immer Beachtung finden. Greifen 
wir drei aus jüngster Zeit heraus: 
Im Vorwärtsverlag erschien die 
Rede gedruckt, in der Genosse 
Wels im Reichstag die Stellung 
der Sozialdemokratie zum Ulti¬ 
matum begründete (Preis 1 Mark). 
Die Rede rechnet gleichzeitig ab 
mit den Parteien der Rechten, die 
sich im entscheidenden Augenblick 
von der Verantwortung drückten 
und zieht den trennenden Strich 
zwischen uns und der Deutschen 
Volkspartei. — „Neues Deutschland 
— Neues Europa“ nennt sich eine 
Broschüre von Hermann Wendel 
(Buchhandlung Volksstimme, Frank¬ 


furt a. M., 1,50 Mark). Eine Rede, 
gehalten am 12. Juni. Eine scharfe 
Charakteristik der deutschen Repu¬ 
blik und ihrer Maulwürfe. Schla¬ 
gend, fesselnd, gut pointiert, mit 
dem historischen Horizont, der bei 
Wendel immer da ist..— Stinnes 
ist der Typus des politisch be¬ 
fähigten, machthungrigen Groß¬ 
kapitalisten deutscher Prägung. 
Kurt Heinig zeichnet ihn in einer 
Broschüre von 48 Seiten (Buch¬ 
handlung Vorwärts, Berlin). In 
kurzen Kapiteln von der Art des 
flotten Zeitungsartikels wird 
Stinnes’ wirtschaftliche Macht, die 
Verzweigtheit seiner Unterneh¬ 
mungen und ihren internationalen 
Verästelungen aufgedeckt. Die drei 
Broschüren enthalten brauchbares 
Material für den politischen Tages¬ 
kampf. 

Offizier und Reichsgericht. Aus 
dem Plaidoyer des Reichsanwalts 
im Prozeß Stenger-Crusius: 

Ich will dem Major Crusius nicht des 
Vorwurf der subjektiven Unwahrhaftigkeit 
machen, denn ich kann mir nicht denken« 
daß ein höherer deutscher Offizier das 
Reichsgericht anlügen würde. 

Wer wird hier am meisten über¬ 
schätzt: das Reichsgericht oder der 
höhere Offiziere Und was sagen 
die nichthöheren Offiziere, was die 
übrigen Gerichte dazu?! 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




SOZIALWISSENSCHAFTLICHE BIBLIOTHEK 14. BAND 


Soeben erschienen: 

M. Beer 

Allgemeine Geschichte d. Sozialismus 

IIIIIIIUIIIlfflIIIIHIUIIIIIlllllllllllllN 

und der sozialen Kämpfe 

UIIIUMIIIIIIIIIIIIIIH^ 

II. TEIL MITTELALTER 

- Preis 6,— Mark ■■■■■■ 

Dieser Teil umfaßt die Geschichte der sozialen Ideen 
vom 4. bis zum 14. Jahrhundert. 

===== - Inhaltsverzeichnis: = 

DAS SOZIALE DENKEN DES MITTELALTERS 

Wesen und Quellen des mittelalterlichen Kommunismus — Der 
Geist des Urchristentums und der Patristik — Gnosis, Mystik und 
Neuplatonismus — Allgemeines über das mittelalterliche Naturrecht — 
Römisches und christliches Naturrecht 

VÖLKERWANDERUNG UND WIEDERAUFBAU 

Die Germanen — Die Kirche — Die klösterlich-kommunistischen 
Niederlassungen 

VOM KOMMUNISMUS ZUM SONDEREIQENTUM 

Wirtschaftliche Zustinde — Joachim von Floris. Amalrieh von Bena — 
Franz von Assisi; Duns Scotus; Marsillus von Padua; Wilhelm von 
Occam — Domingo de Ouzraan; Thomas von Aquino 

WESEN DER KETZERISCH - SOZIALEN BEWEGUNG 

Oeistige Strömungen — Die Katharer — Katharer und Kommunismus — 

Die Inquisition 

AUSBREITUNG UND VERFOLGUNG DER KATHARER 

Bulgarien und die Bogumilen — Italien: der Kampf zwischen Papst und 
Kaiser, Amoldisten, Humiliaten, Apostelbrüder — Frankreich: Waldenser; 
Languedoc: Albigenser — Flandern: Beguinen und Begharden; Loli- 
harden Deutschland: Waldenser, Beguinen und Begharden, Ortlieber, 
Brüder des freien Geistes, die deutschen Mystiker, Brüder des 
gemeinsamen Lebens. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
oder direkt beim 

Verlag für Sozial wissenschaft 

Berlin SW. 68 Postscheckkonto Berlin 27576 Llndenstr. 114 


Digitized by 


v Google 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





Soeben erschien: 



Alfred Döblin 


Staat und Schriftsteller 

♦ 

Eine bedeutsame geistige Auseinandersetzung 
der produktiven Persönlichkeit mit der 
Staatskonstruktion 



Preis brosch. Mk. 3,— 


Diese Broschüre dürfte das Interesse aller Intellektuellen finden 


Verlag für Sozialwissenschaft Berlin SW 68 

Postscheckkonto: Berlin 27576. 



bv Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


DIE GLOCKE 

16. Heft 18. Juli 1921 7.Jahrg. 
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HERMANN WENDEL: 

Die Offiziere und die Republik. 

Es war die Rettung der Republik, daß es 
gelungen ist, so viele organisierte Arbeiter zu 
bewegen, in die Volkswehr einzutreten. 

Otto Bauer. 

Berlin, 15. Juli 1921. 

Im April des Jahres hat Otto Bauer, ein nicht nur theoretischer 
Führer der österreichischen Sozialdemokratie, dessen Lebenswerk bis 
heute eine wissenschaftliche Leistung von seltener Rundung und Ein¬ 
dringlichkeit darstellt, vor Offizieren einen Vortrag über die Offiziere 
und die Republik gehalten, der jetzt, verlegt von der Wiener Volks¬ 
buchhandlung, im Druck erschienen ist. Dieser Vortrag dringt 
nicht nur mit einer meisterhaften Klarheit marxistischer Begriffs¬ 
bestimmung in das Wesen des ehemals k. und k. Portepeeträgers 
ein, der dem neuen Staatswesen befremdet, dem republikanischen 
Geist verständnislos gegenübersteht; er appelliert nicht nur mit 
schlagenden Gründen an den deutschösterreichischen Offizier, den 
Gegensatz zum Wehrmann zu überwinden und daran zu arbeiten, 
daß das Offizierkorps der Republik zu einem wahrhaft republi¬ 
kanischen Offizierkorps werde, sondern die Schrift ist auch von 
A bis Z voll brennender Gegenwartsbedeutung für uns; das: Tua 
res agitur!, das: Um euer eigenes Schicksal geht es! hallt uns 
von jeder ihrer Seiten entgegen. Auch in Oesterreich brodelte im 
Winter 1918 das Chaos; vielleicht ging es mehr um Kopf und 
Kragen als bei uns in den Tagen, da Spartakus in den Straßen 
Berlins umherputschte. Jede Staatsgewalt zusammengebrochen, der 
Boden unter den Füßen schwankend, eine Flutwelle desparater 
Frontsoldaten ins ausgesogene Hinterland strömend, die Brandfackel 
des Kommunismus schon entzündet, die schwarze Fahne des Hungers 
über Wien, ringsum ein Kreis neuer, aber unbarmherziger Feinde, 
Ungarn, Polen, Tschechen und Südslawen, und für Augenblicke 
überhaupt keine Wehrmacht; wer immer ein paar Maschinengewehre 
hinter sich brachte, konnte sich der obersten Gewalt bemächtigen. 
Was tat in so verzweifelter Lage die neue Regierung? Vertraute 
sie den habsburgischen Generalen ihre Sicherheit an? Uebertrug 
sie abenteuerlustigen Offizieren der alten Armee die Sammlung von 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 






422 


Die Offiziere und die Republik. 


Freikorps? Bildete sie das neue Heer, indem sie jene Generale 
an die Spitze dieser Freikorps stellte? Sie dachte gar nicht daran. 
Die organisierten Arbeiter rief sie auf: „Es gilt, die Republik 
zu retten! Sie ist verloren, wenn ihr nicht den Schießprügel in 
die Hand nehmt und in der Volkswehr Ordnung schafft!" Von diesem 
Gedanken: Rettung der Republik! getrieben, eilten die sozialdemo¬ 
kratischen Arbeiter herbei und füllten die Reihen der Volkswehr, 
die damit zu einer unbedingten und zuverlässigen Schutztruppe 
der jungen Freiheit wurde und es noch ist, denn der Hinweis, 
daß der Proletarier mit dem Bestand der Republik die Interessen 
seiner Klasse schützt, wenn er Soldat wird, blieb bis heute das 
wichtigste Werbemittel der deutsch-österreichischen Wehrmacht 
Deutschösterreich ist, mit Deutschland verglichen, ein armes, zer¬ 
lumptes, verhungerndes Land. Aber in seinem Heer sind neun Zehntel 
der Mannschaft sozialdemokratisch eingegliedert, und nicht ein 
Zehntel der Offiziere ist habsburgisch gesinnt Glückliches Deutsch¬ 
österreich ! 

Ja, blasser Neid kann uns packen, wenn wir neben dieser in 
Schein und Sein republikanischen Truppe das monarchistische Heer 
unserer Republik betrachten. Denn daß es in seinem Zentralnerven¬ 
system, dem Offizierkorps, überzeugt monarchistisch und in seinen 
Gliedern, der Mannschaft nicht überzeugt republikanisch ist, wer 
dürfte das billig bezweifeln! Als Noske in dunkler Stunde seine 
Reichswehr aufbaute, nahm er nicht nur als Führer aus dem alten 
Offizierkorps, was er bekommen konnte, sondern er wähnte auch, 
daß das, war er bekommen hatte, gut sei, weil es sich militärisch 
brauchbar anließ. Er glaubte an den unpolitischen Offizier. Nun 
war das deutsche Offizierkorps ganz gewiß insofern unpolitisch, als 
es bis hinauf zu Ludendorff von den wirklich bewegenden Kräften 
aller Politik keine Ahnung hatte, aber gefühlsmäßig, triebhaft 
auf eine ganz bestimmte politische Richtung festgelegt waren schon 
im März 1848 jene Offiziere des Gardekorps, von denen Bismarck 
erzählt, daß sie murrten und mit den Säbelscheiden aufstießen, 
als Friedrich Wilhelm IV. ihnen in einer Ansprache sagte, daß 
er niemals freier und sicherer gewesen sei als unter dem Schutze 
seiner Bürger. Den unpolitischen Offizier hat es nie und nirgends 
gegeben, und dem Träger des „vornehmsten Rockes" in unseren 
Tagen war das Bild eines vom Kaiser regierten, von den Junkern 
beherrschten und von Preußen geführten Deutschland unaus- 
wischbar ins Hirn geätzt; von ihm einen jähen Bruch mit Erziehung 
und Ueberlieferung, eine geistige Umstellung über Nacht heischen, 
von ihm verlangen, daß er zwar die Monarchie im Herzen trage, 
aber für die Republik den Degen ziehe, war ein Unding. Man 
stirbt nicht, sagt Otto Bauer mit Recht, für ein Dienstreglement, 
aber man kämpft bis zum Tode für eine Idee, und auch die deutsche 
Wehrmacht um die republikanische Idee zu sammeln, war die einzige 
Möglichkeit, die Republik auf festen Grund zu bauen. 
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Statt dessen ließ man den monarchistischen Offizieren freie 
Hand, die wenigen republikanischen Fremdkörper, die es unter 
ihnen gab, wegzuekeln und auszumerzen; auch die Mannschaft 
wurde sorgfältig nach sozialer Herkunft und politischer Gesinnung 
gesiebt, die Kasernen verwandelten sich in Zweigstellen der deutsch- 
nationalen Parteileitung, und Noske ging solange mit der Binde 
vor den Augen umher, bis sie ihm in der Stunde des Kappstreiches 
von denen herabgerissen ward, die er mit seinem Vertrauen über¬ 
füttert hatte. In diesen Tagen hohen Wellenganges erwies sich die 
Reichswehr in ihrem vollen Wert; neben den keck und fröhlich 
meuternden Helden erklärten sich zahlreiche Offiziere mit ihrer 
Truppe für „neutral“, um abzuwarten, auf welche Seite das Butter¬ 
brot fallen werde, und bekundeten so, daß sie sich mit dem Staats¬ 
wesen durch nichts verbunden fehlten und wie eine Söldnerschar des 
dreißigjährigen Krieges außerhalb standen. Da nach Noske Geßler 
als neuer Besen kam, versprach er, gut auszukehren; man verhieß 
Aufklärungsunterricht und andere schöne Sachen. Aber erreicht 
wurde, du lieber Himmel! Die dümmste Kasinoordonnanz grinst 
heute bei dem Namen Geßler über das ganze Gesicht, weil ihr all 
die schnoddrigen Witze einfallen, die bei Liebesmahlen auf seine 
Kosten gerissen werden; Offiziere, die sich in den Kapptagen mehr 
als eindeutig benommen haben, tanzen ihm im Ministerium selbst 
auf der Nase herum, und da er von dem verhängnisvollen Irrtum 
seines Vorgängers nicht abkam, nicht eine von republikanischem 
Bewußtsein erfüllte, sondern eine „unpolitische“ Truppe haben zu 
wollen, ist das „unpolitische“ Offizierkorps heute mehr denn je -t 
mit Spreqgstoff gegen alles geladen, was republikanische Regierung 
heißt. 

- Der ganze aufgeblasene Dünkel von 1913, der Geist von Zabern 
lebt unverändert in den schneidigen Herren weiter, die sich durch 
die silbernen Achselstücke von der nicht sporentragenden Kanaille 
durch eine ganze Welt geschieden glauben. Ein roter Sozialdemokrat 
als äh! Staatsoberhaupt, einfach unglaublich! Ein schlapper Zivilist 
sozusagen Kriegsminister, fabelhafter Scherz! Versauung des Offi¬ 
zierkorps durch Beförderung gewöhnlicher Unteroffiziere, zum 
Kotzen das! Ueberhaupt dolle Zustände! Aber eines Tages reitet 
der Hohenzoller wieder im Adlerhelm und Küraß der Gardedu- 
korps, unter den Klängen des Preußenmarsches, an der Spitze seiner 
Grenadiere durch das Brandenburger Tor. Oberst und Major, 
Hauptmann und Leutnant — auf diesen Tag hoffen alle, auf diesen 
Tag harren alle, auf diesen Tag trinken alle, wenn sie unter sich 
sind, und dann soll auch den Juden und Sozen einmal gezeigt 
werden, was eine Harke ist! ' 

Auch sonst ist man ja nicht schüchtern. Den Republikanischen 
Führerbund, der das Ziel im Auge hatte, das in Deutschösterreich 
durchzusetzen gelang, hat der Reichswehrminister als politischen 
Verein verboten, aber der Deutsche Offiziersbund, der als „gänzlich 
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unpolitisch“ erlaubt ist und gehätschelt wird, feuert bei jeder 
Gelegenheit, bald wegen Oberschlesien, bald wegen Annahme des 
Ententeultimatums, mit einem hanebüchenen Beschluß der Regierung 
einen Knüppel zwischen die Beine, und eben vermerkt die „Kreuz¬ 
zeitung“, die es freilich wissen muß, wegen der Verminderung der 
Offiziere auf Geheiß von Paris und London, wegen der Novelle 
zum Offizierspensionsgesetz, aber auch wegen der Leipziger Pro¬ 
zesse sei „die Stimmung im Offizierkorps gegen die Regierung 
äußerst erregt“. Sturmzeichen, ihr lieben Leute! Auch vor dem 
Kapp-Putsch war die Stimmung unter den Offizieren äußerst erregt, 
und wenn heute oder morgen ihren Drohungen gemäß die ober¬ 
schlesischen Freischärler gegen die „Judenbande hinter Ebert“ vom 
Leder ziehen, wenn übermorgen der unvermeidliche Konflikt wegen 
der Verteilung der Kriegslasten von den Umstürzlern der Rechten 
auf die Straße getragen wird oder wenn sich der von der Stinnes- 
kumpanei so inbrünstig ersehnte Diktator findet, wer, vielleicht 
außer dem bedauernswerten Herrn Geßler, zweifelt dann noch 
daran, daß die Reichswehr mit dem gegen die Regierung äußerst 
erregten Offizierkorps nicht dort stehen wird, wo die Fahnen der 
Republik wehen! 

Freilich ist es im März 1920 der Anstrengung und Aufopferung 
der Arbeiter gelungen, den glühende Lava speienden militaristischen 
Krater bald zur Ruhe zu bringen, und bei einem neuen Versuch, 
die verhaßte Herrschaft überlebter Kasten aufzurichten, würden sich 
die Herren abermals den Schädel einrennen. Darüber möge sich 
niemand täuschen. Aber jeder freche Stoß gegen die neue Ordnung 
beschwört nicht nur im Innern Gefahren ohne Zahl herauf, sondern 
bringt auch in unseren auswärtigen Beziehungen alles wieder ins 
Rutschen, und allzuviel kann Deutschland auf diesem Gebiet wirk¬ 
lich nicht mehr vertragen. Darum ist es nicht der übliche Appell 
an die Konsuln, nach dem Rechten zu sehen, wenn angesichts so 
bedrohlicher Lage an die Verantwortlichen, an alle Verantwortlichen 
die Mahnung ergeht, sich aufzuraffen und zu handeln, statt zu reden. 
Daß einmal im Jahr bei der Etatberatung im Reichstag über die 
Kaisersgeburtstagsfeiern und die anderen monarchistischen Treibe¬ 
reien in der Reichswehr bewegliche Klage geführt wird, damit ist 
es wahrhaftig nicht getan. 

Die Dinge dürfen nicht schleifen; es muß etwas geschehen; es 
geht einfach nicht an, daß wir sorglos unsern Kohl pflanzen, ruhig 
unsere Paragraphen schnitzeln und ganz vergessen, wie sehr die 
Republik ihre Hütten an den Hang des Vesuv gebaut hat. 
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PARVUS: 

Die Ausführung des Ultimatums. 

9. Steuer- und Zollreform. 

N UR durch die Entwicklung von Produktion und Verbrauch 
können wir hochkommen. Der Staat muß das in seiner Steuer¬ 
politik auf das weiteste berücksichtigen. 

Bei den Verbrauchssteuern empfiehlt es sich deshalb, wo es 
nur kaufmännisch durchführbar ist, zum Monopol überzugehen. 
Beim Spiritus, beim Tabak liegen bereits gute Erfahrungen anderer 
Staaten vor. Ich sehe aber nicht ein, warum man nicht auch den 
Handel mit den großen exotischen Genußmitteln, Kaffee, Tee, 
Kakao monopolisieren sollte. Desgleichen wäre ein Monopol des 
Zuckerhandels in Erwägung zu ziehen. Die Monopole geben dem 
Staat die Möglichkeit, durch billigeren Einkauf bzw. billigere Her¬ 
stellung der Produkte sowie durch Organisation des Vertriebes 
Gewinne zu erzielen. Vor allem aber wird der Staat in den Stand 
gesetzt, die Preise zu regulieren und sie so der Kaufkraft der 
Bevölkerung anzupassen, daß eine gesunde Entwicklung des Ver¬ 
brauchs bei steigenden Staatseinnahmen erzielt wird. Genau wie 
der Großkaufmann, der, selbst wo er die Konkurrenz nicht zu 
fürchten hat, sich hütet, die Preise über ein bestimmtes Maß zu 
treiben, weil sonst der Rückgang des Konsums ihn um die Vorteile 
des hohen Preises bringen würde, so muß es auch der Staat halten. 
Welcher der angemessene Preis ist, kann sich, selbstverständlich, 
nur aus der Praxis ergeben. 

Es lassen sich Staatsmonopole auch auf anderen Gebieten durch¬ 
führen. So wäre z. B. ohne besondere Schwierigkeiten die Papier¬ 
fabrikation zu monopolisieren. Allein ich halte es aus wirtschaft¬ 
lichen wie aus politischen Gründen für unzweckmäßig, die Staats¬ 
monopole zu sehr überhandnehmen zu lassen. 

Industrie und Handel haben ihre eigene Organisationsform 
des Kollektivbetriebes entwickelt. Das sind die Handelsgesellschaf¬ 
ten mit ihrer entwickeltsten Form der Aktiengesellschaft. Das sind 
die Genossenschaften. Diese Organisationsformen sind das Ergebnis 
einer jahrhundertelangen Entwicklung, die sich eng den weitver¬ 
zweigten Verwickelungen des Geschäftslebens anpaßte. Der Staat 
wiederum hat seine Organisationsform im Anschluß an die Armee 
und die Steuererhebung entwickelt. Sie ist bureaukratisch, wie auch 
die Regierungsform sein mag. Bisher war es so, daß, wenn der 
Staat sich auf das wirtschaftliche Gebiet begab, er auch hier ohne 
weiteres seine Organisationsform anwandte. Das war falsch und 
führte zu Mißerfolgen. Die Industrie läßt sich nicht bureaukrati- 
sieren. Wenn der Staat Geschäfte treiben will, muß er die dem 
Geschäftsleben entsprechende Organisationsform anwenden. Als 
Mitinhaber, sei es in einer Aktiengesellschaft oder in einer Genossen- 
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schaft, stört der Staat niemanden und kann nur durch seine Macht¬ 
mittel und Autorität die Geschäfte fördern. 

Bei Produkten, die hoch mit Steuern belastet sind, ist der 
Uebergang zum Staatsmonopol die Rettung aus einem unhaltbarem 
Zustand. Im übrigen ist eine staatliche Beteiligung einer Verstaat¬ 
lichung piit Monopolrechten im allgemeinen vorzuziehen. Die 
Papierfabrikation, die wir soeben als Beispiel angeführt haben,' 
kann sehr leicht dem großen Industriekonzern angeschlossen werden. 

Die Beteiligung des Staates an der Produktion ist der einzige 
Ausweg auj der fiskalischen Raubwirtschaft, die wir jetzt betreiben. 

Was wir jetzt durchleben, ist nicht die Zeit der schrankenlosen 
Privatwirtschaft, die es übrigens nie gegeben hat, sondern die Zeit 
der allgemeinen, aber ungeregelten staatlichen Einmischung. Der 
Staat erhebt zwar kein Eigentumsrecht auf die Industrie, aber er 
betrachtet die gesamte Industrie als seinen Schuldner, und er 
ist der hartherzigste Gläubiger, den es je gegeben hat. • 

Der Staat muß in Schranken gesetzt werden durch Beteiligung. 

Er muß nicht als der Gläubiger dastehen, der jeden Augenblidc 
sein Pfändungsrecht ausübt, ohne Rücksicht auf den Stand und die « 
Zukunft des Unternehmens, sondern er muß der Mitinhaber sein, 
dessen Interessen mit der Unternehmung eng verbunden sind. 

Was nun die direkten Steuern anbetrifft, so läßt sich wohl der 
Beweis erbringen, daß auch gegenwärtig noch in Deutschland die 
Verbrauchssteuern drückender sind, als diese. Aber damit ist noch 
nicht der Beweis erbracht, daß die direkten Steuern gesteigert 
werden können. Im Gegenteil, wenn hohe Verbrauchssteuern zu 
entrichter. sind, können die direkten Steuern noch weniger gezahlt 
werden, denn, wie auch die einzelne Steuer sein mag, schließlich 
werden sie doch alle aus dem Einkommen gezahlt. Es ist bereits 
alles so überversteuert, daß weder die Arbeiter noch der Mittel¬ 
stand mehr Steuern zahlen können, im Gegenteil, die Spannung 
kann nicht auf die Dauer gehalten werden, es muß eine Entlastung 
staUfinden. Aber auch bei den hohen Einkommen gibt es eine 
Orenzc der Besteuerung. Diese liegt nicht bei der Lebenshaltung, 
sie ist viel höher, sie ist dort, wo die produktive Anlage des Ein¬ 
kommens stattfindet. Die Annahme, daß die reichen Leute ihr 
Einkommen verprassen, gilt höchstens für ganz primitive Verhält¬ 
nisse. In einem Industriestaate ist es anders. Der größere Teil 
der hohen Einkommen wird zu neuen Kapitalanlagen, also zur 
Erweiterung der Produktion verwendet. Und je höher das Ein¬ 
kommen, desto größer der Teil, der wieder der Industrie zufließt. 

Ein Milliardär verbraucht für sich und seine Umgebung sicher rela¬ 
tiv viel weniger, als tausend Millionäre. Wenn nun die Einkommen¬ 
steuer so hoch ist, das sie den Anteil angreift, der kapitalisiert 
wird, so schädigt sie damit die industrielle Entwicklung. In jenem 
Teil seines Einkommens, den er wieder der Produktion zuführt, ist 
der Kapitalist nur eine Mittelsperson, der Leitungsdraht, der von 
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Produktion zu Produktion führt. Diesen Teil des kapitalistischen 
Einkommens für Steuerzwecke zu verwenden, ist ebenso falsch, wie 
wenn man Telegraphenstangen niederreißen wollte, um damit die 
Oefen zu heizen. 

Aber selbst abgesehen von diesen volkswirtschaftlichen Ge¬ 
sichtspunkten, ist zu konstatieren, daß bei dem erreichten hohen 
Stand der direkten Besteuerung in Deutschland jede weitere Steige¬ 
rung ihren Zweck aus dem einfachen Grunde verfehlt, weil die 
Steuern abgewälzt werden. Die Geschäftswelt hat sich bereits 
auf diesem Gebiet so eingearbeitet, daß der Abwälzungsapparat 
mit einer frappanten Fixigkeit funktioniert. Kaum sind die neuen 
Steuern da, so sind auch schon die Preise gestiegen. Darauf ver¬ 
langen die Arbeiter Lohnerhöhungen. Soweit es den Arbeitern 
nicht gelingt, ihre Löhne auf das gesteigerte Preisniveau zu bringen, 
sind sie es wie das verbrauchende Publikum überhaupt, die die 
Steuern tragen. Schließlich schlägt das Ganze, die Preissteigerung 
wie die Lohnsteigerung auf das Staatsbudget, da der Staat mit der 
allgemeinen Verteuerung auch seine Ausgaben steigern muß. Man 
will jetzt durch Steuererhöhung die Staatseinnahmen auf 80 oder 
100 Milliarden Mark bringen. Das ist rechnerisch wohl möglich. 
Aber in dem Augenblick, wo der Staat diese Beträge einkassiert 
haben wird, wird er zur Deckung seiner Ausgaben infolge der 
gesteigerten Preise und Löhne weitere 20 oder 40 Milliarden 
Mark brauchen. Er wird also die Notenpresse arbeiten lassen und die 
bereits durch die Teuerung gedrückte Valuta noch weiter drücken. 
Diese Entwicklung ist so sicher, daß sie von der Geschäftswelt 
bereits im voraus in Rechnung gesetzt wird. Noch sind die ange 7 
kündigten Steuern nicht da, und schon ist unsere Valuta so gesunken, 
daß alle budgetären Berechnungen über den Haufen geworfen sind. 

Wir sind mit unserer Steuerpolitik zu Ende. Wir können 
unseren Verpflichtungen nach ginnen wie nach außen nur nach- 
kommen, wenn wir unsere Industrie aufrichten und die Produktion 
steigern, wozu, selbstverständlich, Zeit gehört. Diesen Grundsatz 
müssen wir klipp und klar hervorkehren. Es hat keinen Zweck, 
uns selbst und der ganzen Welt blauen Dunst vorzumachen. 

Die Voraussetzung zur Annahme des Ultimatums ist nicht, daß 
wir unserer Industrie Abbruch tun, denn dadurch würden wir auf die 
Dauer ihren Ertrag vermindern, folglich auch unsere Zahlungs¬ 
fähigkeit; die Voraussetzung ist auch nicht, daß wir die Lebens¬ 
haltung der werktätigen Bevölkerung herabsetzen, denn dadurch 
würden wir ihre Leistungsfähigkeit vermindern, folglich auch den 
Ertrag unserer Produktion, — die Voraussetzung ist, daß wir die 
Lasten des Ultimatums tragen können bei steigender Produktion, 
steigender Leistungsfähigkeit der Bevölkerung, steigendem Export 
und steigender Entwicklung des inneren Marktes, ohne die auch 
der industrielle Export nicht steigen kann, also bei steigendem Ver¬ 
brauch. 
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Durch Eingriff in das Vermögen kann man die gelegentliche 
dringende Forderung eines Gläubigers befriedigen, dauernde 
Leistungen lassen sich nur aus den Ueberschlissen der Volkswirt¬ 
schaft erzielen. 

Daß Deutschland in den nächsten Jahren einen hohen Teil 
seines Ueberschusses wird abgeben müssen, das steht fest Um 
welche Summen es sich bei den Ueberschüssen der deutschen 
Volkswirtschaft handelt, haben wir wiederholt auf verschiedene Art 
geschätzt Wir wollen jetzt eine Rechnung aufstellen, die jeden¬ 
falls mit Sicherheit das Minimum nach dem Stand vor dem Kriege 
angibt 

Unser Ausgangspunkt ist die preußische Einkommensstatistik, 
bei der es sich zweifellos um Mindestangaben handelt 

Nach den Ergebnissen von 1914 verteilte sich das Einkommen 
der preußischen Bevölkerung wie folgt: 

I Einkommen bis 3000 Mark 89,5% der Steuerzahler 

II „ von 3500—6500 Mark 5,3% „ „ 

HI „ n 6500-9500 „ 0,5% „ 

IV „ über 9500 Mark 4,7% „ 

Die Arbeitslöhne fielen damals, mit sehr vereinzelten Aus¬ 
nahmen, unter die Gruppe I. Die Gruppe II war schon Mittel¬ 
stand, Gruppe III sehr wohlhabender Mittelstand, Gruppe IV die 
reichen Leute. Mit einem Einkommen von 9500 Mark, das einem 
Gegenwartgwert von 120 000 Mk. entspricht, konnte man damals sehr 
gut leben. In der Gruppe IV hat es 145 899 Steuerzahler gegeben. 
Nehmen wir für diese reiche Klasse als Existenzminimum 10000 
Mark an, wodurch ihnen vor dem Kriege ein sehr wohlhabendes 
Leben gesichert worden wäre, so ergibt ihr persönlicher Bedarf die 
Summe von 1459 Millionen Mark. Das Gesamteinkommen dieser 
Gruppe war aber 4195 Millionen Mark. Bleibt ein Ueberschuß von 
2736 Millionen Mark. In dieser Summe sind bereits die Schuld¬ 
zinsen abgezogen sowie die Einnahmen, die der Staat aus den Ver¬ 
brauchssteuern und Zöllen gezogen hat. An direkten Steuern hatte 
diese Gruppe nach der damaligen Gesetzgebung etwa 180 Millionen 
Mark zu entrichten. Verbleiben als Nettoüberschuß 2556 Millionen 
Mark. Auf das Reich übertragen ergibt das 3844 Millionen Mark. 
Da das Einkommen für die Besteuerung, besonders in der Land¬ 
wirtschaft, nachweislich viel zu gering angegeben war, können wir 
mindestens mit einem Nettoüberschuß von vier Milliarden Gold¬ 
mark rechnen, der nach Entrichtung sämtlicher Staatsabgaben und 
nach Bestreitung einer reichlichen Existenz der wohlhabenden Klasse 
1914 noch übrig blieb. Dieser Ueberschuß wurde in seiner Haupt¬ 
masse auch gar nicht von dessen Besitzern selbst verbraucht, son¬ 
dern durch neue Kapitalanlagen der Industrie zugeführt. Die vier 
Milliarden Goldmark können als die jährlichen Ersparnisse Deutsch¬ 
lands in der Zeit unmittelbar vor dem Kriege bezeichnet werden. 
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Die Schwierigkeit liegt nicht darin, daß die Steuersätze nicht 
hoch genug sind, sondern daß wir diese Ersparnisse nicht mehr 
haben, weil unsere Industrie und Landwirtschaft heruntergewirt- 
schaftet sind und nicht mehr mit voller Kraft arbeiten. Wir 
brauchen Zeit und Oeld, um unsere Volkswirtschaft wieder aufzu¬ 
richten. Dann werden die Steuererträge und sonstigen Staatsein¬ 
nahmen von selbst steigen. 

Jede weitere Drauflosbesteuerung artet in einen Steuerbolsche¬ 
wismus aus, der die Grundlagen der Volkswirtschaft untergräbt, 
alle kaufmännischen Kalkulationen immer aufs neue über den 
Haufen wirft, eine Unsicherheit der Eigentumsverhältnisse schafft, 
die den Geschäftsmann zwingt, auf Spekulationsgewinne auszugehen, 
die Risikoprämie und mit ihr den Zinsfuß steigert, die Mittel¬ 
schichten vollständig aufreibt, die sozialen Gegensätze zwischen 
den Produzenten und Konsumenten, zwischen den Mietern und den 
Hausbesitzern, zwischen den Arbeitern und den Unternehmern ver¬ 
schärft und die sozialen Kämpfe immer aufs neue aufpeitscht, so 
daß das Land überhaupt nicht mehr zur Ruhe kommen kann. Der 
Kampf der Arbeiter um Besserung ihrer Lage wird unter diesen 
Umständen zur Sisyphosarbeit: kaum haben sie die Löhne gebessert, 
reißt ihnen ehe Teuerung den Erfolg herunter. Die Staatskassen 
leeren sich indessen ebenso rasch, wie sie sich gefüllt haben, und 
nur das Heer der Steuerbeamten wächst, die eifrig bemüht sind, das 
bodenlose Danaidenfaß vollzumachen. 

Produktion und Absatz ist alles. Von diesem Gesichtspunkt 
aus müssen wir auch unsere Zollpolitik einer Revision unterziehen. 

Die Grundlage des deutschen Zollsystems bildeten bis jetzt die 
Qetreidezölle. Diese lassen sich nicht mehr aufrechterhalten, da der 
amerikanische Getreidepreis das Doppelte des deutschen beträgt 
und Rußland vom Weltmarkt ausgeschaltet ist. Ich empfehle des¬ 
halb die Schaffung eines Oetreideeinfuhrmonopols. 

Als alleiniger Bezieher des ausländischen Getreides kann der 
Staat bis zu einem gewissen Grade einen Druck auf den Welt¬ 
marktpreis ausüben. Noch mehr kann er den inländischen Preis 
beeinflussen. Nach Freigabe des inländischen Getreidever¬ 
kehrs werden die Getreidepreise noch steigen, und der 
Staat wird sich genötigt sehen, die Milliarden Lebensmittel- und 
Notstandszuschüsse, die er jetzt zahlt, noch zu erhöhen. Statt 
dessen ist es viel rationeller, das ausländische Getreide während der 
Teuerung unter dem Anschaffungspreis zu verkaufen und so das 
allgemeine Preisniveau zu senken. Das kann der Staat im Falle 
eines Getreideeinfuhrmonopols. Fassen wir eine längere Periode 
ins Auge, so kann der Staat zur Zeit der guten Ernten und billigen 
Preise Reserven anlegen, um regulierend während der Teuerung und 
zur Zeit der Brotknappheit zu wirken. Selbstverständlich wäre es 
kaufmännisch irrationell, wenn sich der Staat nur auf das aus¬ 
ländische Getreide beschränken wollte. Er wird aber dank der 
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Einrichtungen des Getreideeinfuhrmonopols in der Lage sein, auch 
inländisches Getreide in großen Mengen zu kaufeh, ohne einen 
Zwang einzuführen. So kann der Staat, wenn er sich auf größere 
Zeiträume einstellt, in hohem Maße ausgleichend auf die Preise 
einwirken, was sowohl für die Verbraucher, wie für die Landwirt¬ 
schaft wohltuend wirken würde. 

Ein? weitere Verbilligung des Brotes läßt sich erzielen durch 
den Zusammenschluß der Brotfabriken und deren Vereinigung mit 
der Mühlenindustrie. Hier läßt sich ein Zusammenwirken der 
Konsumvereine, der Gemeinden und des Staates herbeiführen. 

Mit dem Wegfall der Getreidezölle stürzt in finanzieller Be¬ 
ziehung unser ganzes Zollsystem zusammen. Es ist eine Umstellung 
notwendig, und zwar in der Hauptsache von Einfuhrzöllen auf 
Ausfuhrzölle. 

Man gestatte mir, um etwas Abwechslung in die nüchterne 
Darstellung zu bringen, ein Paradoxon: Einfuhrzölle sind Aus¬ 
fuhrzölle. Wenn Rohstoffe mit Einfuhrzöllen belegt werden, so 
wird dadurch das Fabrikat verteuert, folglich die Ausfuhr. Wenn 
Lebensmittel mit Zöllen belegt werden, so steigen die Löhne, 
und das Fabrikat wird verteuert, folglich die Ausfuhr. Es kommt 
also weniger darauf an, ob die Zölle bei der Einfuhr oder bei der 
Ausfuhr erhoben werden, als darauf, auf welche Ware und in 
welchem Maße sie gelegt werden. Wenn uns die Alliierten einen 
hohen Wertzoll aufnötigen, so ruiniert das unsere Ausfuhr, weil 
damit nicht Rechenschaft getragen wird der Konkurrenzfähigkeit der 
verschiedenen Waren unseres Exports auf dem Weltmarkt. 

Es ist also die Aufstellung eines neuen, rationell differenzierten 
Zollsystems notwendig. Unsere reine Zolleinnahme vor dem Kriege, 
nach Abzug der Einfuhrscheine, war rund 650 Millionen Goldmark. 
Die Aufgabe ist, ein Zollsystem aufzustellen, das diese Summe unter 
zweckmäßiger Verteilung auf die einzelnen Positionen unserer Ein- 
und Ausfuhr einbringt. 

Daneben ist es notwendig, daß die wilde Konkurrenz der deut¬ 
schen Industrie auf dem Weltmarkt aufhört. Vor dem Kriege haben 
wir dank der Ueberlegenheit unserer jungen Industrie und der 
Vorzüglichkeit unserer kaufmännischen Verbindungen einen Preis¬ 
druck auf dem Weltmarkt ausgeübt. Das muß aufhören. Wir 
müssen darauf verzichten, bei der Bildung des Weltmarktpreises 
mitzuwirken, sondern uns nach dem Weltmarktpreis richten, wie er 
durch die Industrien der andern Länder gebildet wird. Wir kommen 
in eine Zeit internationaler Preiskonventionen. Bis dahin haben 
die Kartelle und Syndikate preisregelnd vorgewirkt. Der von uns 
in Aussicht genommene große Konzern wird seinerseits zahlreiche 
Anregungen, Möglichkeiten und Notwendigkeiten eröffnen, um in¬ 
ländische wie allgemeine Preisvereinbarungen herbeizuführen. 

Der deutsche Handel und die deutsche Industrie, mit ihnen auch 
die deutsche Landwirtschaft, können sich nur entwickeln in innig- 
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ster Verbindung mit dem Welthandel und der Weltindustrie. Ist 
diese Verbindung gestört, so können wir nicht nur unsern Zahlungs¬ 
verpflichtungen nicht nachkommen, sondern überhaupt als in- 
. dustrielles Land nicht mehr existieren. Das ist die Frage, die für 
Deutschland mit dem Ultimatum zur Entscheidung stand. 

Die Zurückweisung des Ultimatums würde uns um das Ruhr¬ 
gebiet und Oberschlesien gebracht haben. Das ist nun einmal sicher. 
Gewiß würde dabei Frankreich nicht auf seine Kosten kommen. 
Frankreich wäre ruiniert, aber wir erst recht zugrundegerichtet und 
die ganze Welt in eine Krisis verwickelt, deren Ende und Folgen 
gar nicht auszudenken sind. Die Frage war also nicht die: zahlen, 
oder Prügel kriegen, — die Frage war vielmehr: zahlen, oder unter¬ 
gehen! Es handelt sich auch nicht bloß um Deutschland, es 
handelt sich um die ganze Welt. Es handelte sich darum, daß 
endlich einmal Ruhe und Ordnung eintreten. Es handelte sich, kurz, 
um die Liquidation des Krieges, um die Wiederherstellung fried¬ 
licher Zustände der Entwicklung der Weltindustrie und des Welt¬ 
handels. 

Dadurch allein könnten die Bedingungen hergestellt werden 
für die Entwicklung der deutschen Volkswirtschaft. Diese Ent¬ 
wicklung wird sie auf den Stand von 1913 bringen und dann darüber 
hinaus. In dem Maße wird auch unsere Zahlungsfähigkeit steigen. 

Wir haben oben 4 Milliarden Goldmark als jährliche Erspar¬ 
nisse Deutschlands vor dem Kriege herausgerechnet. Wir brauchen 
sie nicht ganz abzugeben. Denn, erstens, kann ein großer Teil 
unserer Zahlungen, wie schon früher nachgewiesen, durch Erspar¬ 
nisse an den Militärausgaben geleistet werden, zweitens, bedeutete 
die Goldmark, wie ebenfalls schon oft genug hervorgehoben worden 
ist, vor dem Kriege einen, größeren Wert, als heute. Wie es 
falsch ist, die Papiermark von heute mit der Goldmark zu ver¬ 
gleichen, ebenso falsch ist es, die Warenmark aus der Zeit vor 
dem Kriege mit der Goldmark von heute gleichzustellen. 

Schließlich darf man doch nicht glauben, daß die Milliarden, die 
wir an das Ausland zahlen, für uns ganz verloren gehen. Soweit 
Sachleistungen von uns bezogen werden, ist es klar, daß das Geld 
wiederum' an uns zurückfließt Es ist also dasselbe Spiel, wie bei 
unseren früheren großen Militär- und Marineausgaben. Denn die 
Panzerplatten und Kanonen, die wir fabrizierten, vermehrten unseren 
Wohlstand nicht, und doch lebten wir davon, da sie Beschäftigung 
schufen. Was geschieht aber mit dem Geld, das wir bar bezahlen? 
Es fließt an die Bevölkerung der alliierten Staaten. Und dann? 
Dann erscheint es als gesteigerte Kaufkraft auf dem Weltmarkt und 
wendet skh damit wiederum, neben den andern, auch unserer 
Industrie zu. Man verlangt von uns Zahlungen in ausländischer 
Valuta. Man wird erleben, daß diese Zahlungen wieder in Mark 
werden umgewandelt werden, um deutsche Waren zu kaufen. Je 
mehr bares Oeld von uns ins Ausland fließt, desto mehr wird das 
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Geld dort entwertet und desto teurer wird man unsere Waren zu 
bezahlen haben — wenn wir nicht selber durch wilde Konkurrenz 
die Preise drücken. 

Die Vorbedingungen im Inlande aber sind: die Abtragung der 
Kriegsschuld und die Beschaffung einer Uebergangsanleihe für die 
Industrie und für den Staat Darum kommen wir nicht umhin, 
man mag sich stellen, wie man will. 

Der Reichskanzler hat noch vor Toresschluß dem Reichstag 
eine Rechnung präsentiert, um die in Aussicht genommenen großen 
Steuererhöhungen zu rechtfertigen. Demzufolge stellen sich, wenn 
man von den Ausgaben für die Ausführung des Friedensvertrages 
und von den Rückzahlungen an die Bundesstaaten absieht, die eigent¬ 
lichen Reichsausgaben wie folgt: 

ordentlicher Etat.35,8 Milliarden 

außerordentlicher Etat.32,8 

darunter: 

für Zuschüsse an Betriebsverwaltungen .... 13.9 ,. 

für Lebensmittelznschüsse, Erwerbslosenfürsorge 14,2 „ 

Wie kann man aber denken, einen außerordentlichen Etat von 
solcher Größe durch laufende Einnahmen decken zu können? Offen¬ 
bar braucht man dazu eine Anleihe. Welchen Sinn hat es, durch 
neue Steuern die Lebenshaltung zu verteuern, wenn man jetzt schon 
über 14 Milliarden Mark Zuschüsse an die unbemittelte Bevölkerung 
zu zahlen hat? Mit der Freigabe des Getreideverkehrs werden auch 
noch von selbst die Brotpreise steigen; hebt man die Zwangs¬ 
ordnung der Mieten auf, so wird es auch hier eine gewaltige 
Steigerung geben — und dazu noch neue Steuerß? Dann werden 
wir ja die Notstandszuschüsse auf 30 oder 40 Milliarden zu steigern 
haben! Diese Zuschüsse gehören aber weg, und sie können nur 
beseitigt werden durch Steigerung der Produktion und Milderung 
der Steuerlasten. 

Soweit die Zuschüsse an die Betriebsverwaltungen durch die 
Verschlechterung des Koeffizienten der Ausnützung entstanden sind, 
müssen sie durch Aenderung der Tarife beseitigt werden. Das 
ist aber nicht der Hauptgrund des Defizits. Die Hauptursache 
sind die Neuanschaffungen und Ergänzungen. Das deckt man aber 
nicht aus den laufenden Einnahmen, dazu bedarf es einer Anleihe. 
Das sind dauernde Anschaffungen, die die Rentabilität steigern 
werden. Es ist falsch, sie auf das Konto eines Jahres zu setzen. 
Man ist aber noch viel weiter gegangen. So finden wir selbst 
im ordentlichen Etat der Staatseisenbahnen Ausgaben, die nicht 
eigentliche Betriebskosten, sondern laufende Anschaffungen sind. 
Z. B. 2263,3 Millionen zur Anschaffung von neuen Lokomotiven 
und sonstigen Fahrzeugen. Das ist aber ein besonders eklatanter 
Fall, bei dem es jedermann ohne weiteres einleuchtet, daß die 
Ausgabe nicht auf das Konto eines einzelnen Jahres gesetzt werden 
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darf. Der Eisenbahnetat für 1921 enthält an sachlichen Ausgaben 
zunächst die Forderung von 5433,8 Millionen für „Unterhaltung 
und Ergänzung der Ausstattungsgegenstände sowie Beschaffung 
der Betriebsstoffe“. Das sind die eigentlichen sachlichen Betriebs¬ 
ausgaben. Dann folgen aber 4098,4 Millionen „für Unterhaltung, 
Erneuerung und Ergänzung der baulichen Anlagen“. Aus der Er¬ 
läuterung ersehen wir, daß es sich dabei uni den Umbau von 
2350 km Strecke sowie um die Beschaffung von Material „auf 
Vorrat“ handelt. Es handelt sich offenbar um eine große einmalige 
Ausgabe, die aus außerordentlichen Mitteln gedeckt werden muß. 
Folgt die Position „Unterhaltung, Erneuerung und Ergänzung der 
Fahrzeuge und maschinellen Anlagen“ mit 8166,3 Millionen Mark. 
Darin sind enthalten: die schon früher erwähnten 2263,3 Millionen 
zur Beschaffung von neuen Fahrzeugen und weitere 1521,5 Millionen 
zur Beschaffung von Werkstoffen „auf Vorrat“. Von dem Posten 
„Löhne der Werkstättenarbeiter“ mit 217^,7 Millionen werden 
sicher auch ein großer Teil auf Neuprodukten zu setzen sein 
und ebenso von den 2206 Millionen „sonstiger Ausgaben“. Alles 
in allem dürften im ordentlichen Eisenbahnetat rund 10 Milliarden 
einmaliger Ausgaben enthalten sein, die nach richtiger kauf¬ 
männischer Berechnung durch eine Anleihe gedeckt werden sollten. 
Zieht man diesen Betrag von den ordentlichen Betriebsausgaben 
ab, die mit 28,3 Milliarden berechnet werden, so verbleiben 17,3 
Milliarden gegenüber einer Betriebseinnahme von 27,6 Milliarden. 
An Stelle des Defizits ergibt sich dann im ordentlichen Etat der 
Eisenbahnen ein Ueberschuß von 10,3 Milliarden Mark. Nehmen 
wir an, daß, um die einmaligen und außerordentlichen Ausgaben 
der Eisenbahnen zu decken, eine Anleihe von 20 Milliarden Papier¬ 
mark aufgenommeii wird und die Verzinsung nebst Amortisation 
dieser Anleihe 8 Proz. jährlich beträgt, so macht das einen Zinsbedarf 
von 1,6 Milliarden, und so verbleibt noch ein Nettoüberschuß von 
8,7 Milliarden. 

Aber die Anleihe ist nicht zu beschaffen? Ja, weil der Kredit 
des Reiches erschöpft ist Um diesen zu festigen, schlage ich die 
Bildung des Konzerns vor, der die Eisenbahnen und die Groß¬ 
industrie tunfassen soll. 

Damit schließe ich meine Auseinandersetzungen über die Aus¬ 
führung des Ultimatums. 
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ROBERT GRÖTZSCH: 

Einigungsresolutionen. 

D ER kommende Parteitag der deutschen Sozialdemokratie wird 
sich mit der Frage der Vereinigung der beiden sozialistischen 
Parteien zu beschäftigen haben. Die politische Entwicklung 
stellt diesen Punkt gebieterisch auf die Tagesordnung; die Reso¬ 
lutionen werden aus der Arbeiterschaft kommen. Die Anhänger der 
S. P. D. wie der U. S. P. D. arbeiten in den Gewerkschaften zusam¬ 
men, sitzen in den Betriebsräten nebeneinander, stehen im täglichen 
Kampfe um Lohn und Brot Schulter an Schulter; sie sehen nicht 
ein ~ wenigstens nicht die politisch reiferen Arbeiter der Sozial¬ 
demokratie — warum die Führer so wenig Neigung zeigen, einander 
die Hände zu reichen. 

Aus diesem einfachen instinktiven Empfinden heraus entstanden 
' die Anträge auf der Landesversammlung der sächsischen S. P. D., 
die Anfang Juli in Leipzig tagte. Die bürgerliche Presse Sachsens, 
die aus einer Verschmelzung der beiden sozialistischen Parteien die 
Vorherrschaft der Sozialdemokratie und ihre unbestrittene Regie¬ 
rung in Sachsen kommen sieht, hat das Schlagwort von der „Chem¬ 
nitzer Richtung“ erfunden. In Leipzig aber zeigte sich, daß man 
in Chemnitz wohl gelegentlich anders formuliert und in besonderer 
Tonart vertritt, was die Arbeiterschaft anderer Gegenden im selben 
Maße empfindet: einstimmig angenommen wurde jene Resolution, 
die eine baldige Verschmelzung als das ideale Ziel unserer Politik 
erklärt und bis dahin ein engeres Zusammenarbeiten mit den Ver¬ 
tretern der U. S“. P. in allen Körperschaften anstrebt. Auf diesen 
Boden hat sich im Laufe der Blätterdiskussion die S. P. D. ganz 
Deutschlands gestellt. 

Die Antwort der U. S. P. schallt jetzt zurück; sie zeigt, daß 
bis zu der großen Stunde noch manches Wort gewechselt werden 
muß und daß Parteien, die ihre Tätigkeit am stärksten in der Agi¬ 
tation entfalteten, von nichts schwerer loskommen als von der 
Phrase. Immerhin wird in dem vor Wochenfrist veröffentlichten 
Aufruf der U. S. P. betont, daß es niemals notwendiger und zeit¬ 
gemäßer gewesen sei, von der Einigung des zersplitterten Prole¬ 
tariats zu sprechen als gerade jetzt. Darum wurde das Zusammen¬ 
gehen in den Parlamenten, in den Fragen der Steuer- und Wirt¬ 
schaftspolitik empfohlen und Rudolf Hilferding brachte in der 
„Freiheit“ einen Artikel, der den Aufruf der Parteileitung gewisser¬ 
maßen begründete. Auch darin wird die Bereitschaft zum ge¬ 
meinsamen Kampfe betont, „wo immer dieser möglich und not¬ 
wendig ist. Nicht Konkurrenz der Parteien, sondern das Kartell, 
die proletarische Interessengemeinschaft, fordert die politische und 
ökonomische Lage der deutschen Arbeiterklasse“. Aehnlich hat 
auf das Bekenntnis der sächsischen Sozialdemokratie zur Einheits- 
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front die sächsische U. S. P. am Sonntag, den 9. Juli, auf ihrer 
Landeskonferenz geantwortet: es müsse alles getan werden, um 
die Einheitsfront des Proletariats herbeizuführen, aber die organi¬ 
satorische Vereinigung könne erst herbeigeführt werden, „wenn 
die Grundauffassungen und demzufolge die Handlungen aller oder 
einzelner Parteien die gleichen sind . . 

Hat man sich durch den raschelnden Papierberg dieses Mei¬ 
nungsaustausches hindurch gelesen, so bleibt der Eindruck, daß die 
sachlichen Gegensätze zu geringfügig sind, um einen fortgesetzten 
Aufwand von Druckerschwärze und Redekunst zur gegenseitigen 
Bekämpfung zu rechtfertigen. Was noch trennend zwischen uns 
steht, erschöpft sich in den Begriffen Rätediktatur und Koalitions¬ 
politik. Aber auch in diesen Punkten ist das Geschrei erheblicher 
als die Differenz der Orundauffassung. Vom Utopismus und 
Putschismus wurden die Unabhängigen durch Spartakus geheilt; 
die Liebäugelei mit dem Sowjetismus hat ihnen das Moskauer 
Satirspiel gründlich abgewöhnt. Der Rest, das Bekenntnis zur 
Diktatur der Mehrheit des Proletariats, ist theoretisch derart — 
sagen wir: elastisch, das es von uns hingenommen werden kann. 
Bliebe die Koalitionspolitik! 

Was sich gegenwärtig zwischen U. S. P. und S. P. D. abspielt, 
ist ein Prozeß der Annäherung von ziemlich lebhaftem Tempo. 
Gerade in der Frage des Zusammengehens mit republikanisch-demo¬ 
kratischen Parteien zeigt sich das. Mit welch großen Worten haben 
die Unabhängigen noch vor Jahresfrist die Unterstützung eines 
bürgerlich-sozialistischen Koalitionskabinetts abgelehnt! Heute 
stützen sie das Kabinett Wirth und übernehmen damit eine Ver¬ 
antwortung, die nicht rückgängig zu machen ist. Von dieser Etappe 
bis zum Eintritt in ein demokratisch-sozialistisches Kabinett ist 
nur ein Schritt, und nicht einmal ein großer. Hilferding und Breit¬ 
scheid wissen das, wenngleich sie diese Wahrheit verblümter 
zwischen den Zeilen zu verstehen geben, als der unabhängige 
sächsische Minister Jäckel. Der hat in einer Parteiversammlung 
seines Wahlkreises erklärt, daß in Ländern, wo keine sozialistische 
Mehrheit bestehe, „unter Umständen die Beteiligung unserer Partei 
an einer Regierung mit bürgerlichen Parteien erwogen werden> 
müsse“. Dagegen setzte auf der Landesversammlung der sächsischen 
U. S. P. ein nicht übermäßig kräftiger Theaterdonner der Unent¬ 
wegten ein. ln der Resolution zur Einheitsfrage wurde das Zu¬ 
sammengehen mit bürgerlichen Parteien noch einmal verpönt Wie 
lange noch? Der unabhängige Arbeitsminister aus dem politisch 
vulkanischen Vogtland hat nur das ausgesprochen, was sich viele 
in der U. S. P. noch nicht einzugestehen oder auszusprechen wagen. 
Daß er es ohne Rückversicherung bei seinen unabhängigen Mihister- 
kollegen Fleißner und Lipinski gewagt hat, erscheint unwahr¬ 
scheinlich. Die sitzen mit am Steuerrad — wenn es auch nur 
das sächsische ist — und wissen um die Schwierigkeiten des 
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Apparats ebensogut Bescheid wie um den Mangel an Kräften 
in den eigenen Reihen. Jäckel, ehedem einer der Radikalsten, wird 
binnen kurzem Jünger finden, die ins selbe Horn stoßen. Die 
Zeit der reinen, ungetrübten Agitationspolitik ist für die Unab¬ 
hängigen vorüber. 

Wenn also die Einigung auch nicht unmittelbar vor der Tür 
steht, so müssen wir ihr nichtsdestoweniger die Wege ebnen und 
die Tore öffnen. Die Notwendigkeit zum soundsovielten Male 
zu beweisen, hieße Eulen nach Athen tragen. Wer die reaktionären 
Sturmzeichen der Zeit noch nicht erkannt hat, dem sind sie durch 
Druckerschwärze nicht mehr sichtbarer zu machen. Das hüben und 
drüben laut gewordene Argument einer Vereinigung der beiden 
sozialistischen Richtungen werde die geeinte Partei durch Richtungs¬ 
kämpfe lähmen, läuft auf bureaukratische Bequemlichkeitsmeierei 
hinaus. Ein lebhaftes geistiges Leben hat eine Partei noch nie 
gelähmt, wohl aber jener Bruderkampf, der uns die letzten Jahre 
hindurch geschwächt hat und die Politik der Ermüdung oder des 
Fortwursteins, wie sie nicht nur bei den bürgerlichen Parteien 
gang und gäbe ist, sondern auch in den sozialistischen Lagern 
anfängt, gefährlich zu werden. Der Herbst erwartet uns mit großen 
Kämpfen; die Demokratie und die Republik schreit nach der soziali¬ 
stischen Einheitsfront! 

Resolutionen haben nur Sinn, wenn sie in Willen lind Tat 
umgesetzt werden. Hoffentlich vermehrt der sozialdemokratische 
Septemberparteitag die Bekenntnisse zur Einheitsfront nicht ledig¬ 
lich um eine weitere Entschließung; er hat Gelegenheit, mit der 
Revision des Parteiprogramms den Weg zur Einheit zu ebnen 
und seinen Willen zu einer energischeren Politik in sozialistischer 
Richtung nachdrücklich kund zu tun. 


HERMANN ESSWEIN: 

Das Bürgertum und die Weltbürgerlichkeit 
des deutschen Geistes. 

D IE politische Reaktion hat auch auf geistig kulturellem Gebiet 
zu Reaktionserscheinungen geführt, die in ihrer verzweifelten 
Tragikomik die allgemeine Verfassung unserer Geistigkeit zu 
grell beleuchten, als daß man den Versuch unterlassen dürfte, 
sie einer heilsamen Analyse zu unterziehen.. 

Heilbehandlung tut not, denn die Zustände, welche durch die 
reaktionäre Umstellung des vom Boden der revolutionären Tat¬ 
sachen längst wieder entwichenen Bürgertums geschaffen wurden, 
kränken die Achtung, deren wir von seiten klardenkender Europäer 
mehr bedürfen als je, und sie gefährden im inneren die Entwicklung, 
indem sie die Ergebnisse dreißigjähriger weltbürgerlich-deutscher 
Kulturarbeit mit einem Schlage zu vernichten drohen. 
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Es handelt sich um nicht mehr und nicht weniger als um 
ein planmäßiges, allenthalben bereits zu vernichtenden Wirkungen 
durchgedrungenes Unterdrückungsvorgehen der publizistisch fest im 
Sattel sitzenden Reaktion gegen die gesamte freiheitliche und 
fortschrittliche Geistesentfaltung in Deutschland, durch die wir, 
der Eigenart unserer weltbürgerlichen Veranlagung entsprechend, 
bei voller Wahrung unserer nationalen Besonderheiten, uns zu 
Trägern und Mittlern eines internationalen, eines europäischen 
Kulturgedankens gemacht hatten, dessen vorwärtsführende, auf* 
klärende und völkerversöhnende Macht bei Kriegsausbruch leider 
noch nicht bis zu dem Punkte erstarkt war, sich gegen das los¬ 
brechende Unheil behaupten zu können. 

Das geistige Dänisch 1 and vor dem Kriege war in der Tat 
ein Sammelbecken aller europäischen Oedanken, die im 19. und 
im anhebenden 20. Jahrhundert die Völker von den britischen 
Inseln bis an den Ural, von Skandinavien bis nach Italien bewegt 
hatten. Man fand bei uns die Prärafaeliten und Hamsun, Clzanne 
und Dostojewski anders und besser gewürdigt, gründlicher ver¬ 
standen und verarbeitet als in ihren Heimatländern, denn unser 
so gern geschmähtes, leider noch lange nicht genug entwickeltes 
Interesse für alles Fremdländische, der einzige rein geistige Er¬ 
oberertrieb, welcher dem deutschen Volke mit Recht und zu 
seiner Ehre nachgesagt werden kann, hatte unser gesamtes Geistes¬ 
leben in Kunst und Wissenschaft, in Schrifttum und Theater zu 
einem Akkumulator wahrhaft ungeheuerer Energien der Sammlung 
und des Fortschrittes gemacht Wir arbeiteten, ganz deutsch, 
segensreiche Vorbereitungsjahre hindurch mit einem aus aller Welt 
bezogenen Rohstoff höchstwertiger Ideen, traten mehr und mehr 
aus dem Zustand der Angeregtheit, des Kennenlernens in den der 
eigenen Produktivität, schichteten aus den Steinen, deren manchen 
die Bauleute draußen kurzsichtig verworfen hatten, das Fundament 
eines geistigen Gebäudes, das von durch und durch deutscher Form 
war, so viel des fremden Materials wir darin verarbeitet hatten, 
das weithin sichtbar die Welt einlud, ihr Bestes bei uns in einer 
Prägung wiederzufinden, die zugleich unser eigenes Wesen ver¬ 
dolmetschte und uns von den Verkennungen befreite, denen uns 
nicht unsere Künstler, unsere Gelehrten, unsere Schriftsteller aus¬ 
setzten, sondern unsere Diplomaten, unsere alldeutschen Politiker 
und unsere Handlungsreisenden. 

Die gegnerische Kriegspresse wußte genau, was sie tat, als sie 
vor allem dies geistige Deutschland hinwegsuggerierte, als sie 
mit täglich erneutem Eifer und mit einem ungeheuerlichen Aufwand 
an Sophismen und an Tatsachenentstellungen just diesen Bau be¬ 
schmutzte und schließlich zertrümmerte. 

Sie bediente rieh dabei genau der nämlichen Dialektik wie 
unsere Reaktionäre von heute, die in unserem besten Instinkt für 
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soziales Eingeordnetsein im Kreise der Weltvölker, für geistige 
Symbiose der Nationen, nur Unselbständigkeit, Charakterschwäche, 
Plagiat, schnöde Ausländerei sehen wollen. Die Verketzerungspresse 
der Entente hat während der Kriegsjahre unablässig behauptet, 
eine deutsche Kunst, ein deutsches Schrifttum, deutsche Wissen¬ 
schaft und Kultur gäbe es überhaupt nicht, aber den Beweis dafür, 
den die Gegner schuldig geblieben waren, haben erst unsere 
Reaktionäre erbracht: Im Augenblick, als sie die Hände zu Stink¬ 
bombenwürfen gegen deutsche KunsJ und Kultur frei bekamen. 

Man radierte aus der gesamten bürgerlichen Öffentlichkeit 
auch die Spur einer Erinnerung an die weltbürgerlich-deutsche 
Moderne von 1890—1914. Man stempelte „diese ganze Richtung“, 
die ja schon Wilhelm II. nie recht gefallen hatte, die nur die 
wirklichen Besten der Nation und die Besten aller Kulturnationen 
auf ihrer Seite gehabt, zu einer deutschfeindlichen Machenschaft 
„fremdstänjmiger“ Intellektueller. Man fegte uns unsere besten 
Bücher vom Tisch, gröhlte unsere stärksten Dramatiker von der 
Bühne und stempelte unsere gesamte neuzeitliche Kunstentwicklung 
auswahllos zu einem Chaos der Entartung, kurzum: man entmannte 
sich auf Befehl der gegnerischen Hetzpresse selber, und mm dürfte 
man freilich vergebens auf die Wunderzeugung eines original¬ 
deutschen Nachkriegsgeistes warten, wenn nicht etwa Hindenburg- 
stücke, antisemitische Kampflyrik, irgendwelche rückständige Roman¬ 
tikerei in Kunst und Schrifttum das Neue vorstellen soll, für das 
man unsere „Ausländerei“ von Dostojewski bis van Gogh enthusi¬ 
astisch dahingegeben. 

In der Tat sieht man auf unseren Bühnen neben den obligaten 
Klassikern fast nur noch bedrückend stumpfsinnige Unterhaltungs- 
ware, und die Kunstausstellungen werden in ungeheuerlichem Aus¬ 
maß zu Tummelplätzen einer Mittelmäßigkeit, die schon vor Jahr¬ 
zehnten ihr Recht auf die Oeffentlichkeit verwirkt hatte. Wahr¬ 
haftig, die Generation, welche die schnöde Weltbürgerlichkeit der 
deutschen Moderne ersetzen wollte, müßte anders aussehen, als 
diese rasch aus den dunkelsten Winkeln hervorgekrochenen Nichtse, 
die heute ihre Zeit gekommen fühlen, da die bürgerliche Oeffent¬ 
lichkeit Deutschlands mit unerschütterlicher Konsequenz nichts 
irgend Belangvolles mehr duldet. 

Die reaktionäre Verkennung der Lage beruht gleichmäßig auf 
mangelndem historischem Sinn und auf Blindheit für das, was in 
neuerer Zeit unter unseren Augen vor sich gegangen ist. Die 
klassische Periode deutscher Geistigkeit war zugleich mit der 
agrarisch-kleinstädtischen Lebensform des vormärzlichen Deutschland 
erschöpft. Nach 1848 folgte ihr lediglich noch ein mehr oder minder 
belangloses Epigonentum, während ungefähr von eben diesem Zeit¬ 
punkt ab sich das Hineinwachsen in den modernen Industriestaat, 
in die moderne Lebensform, in die Großstadt vorbereitete. Im 
materiellen Aufbau dieses neuen Lebens durch exakte Wissenschaft 
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und Technik — und in seinem Mißbrauch! — gelang es uns bald, 
mit den älteren Westvölkern gleichen Schritt zu halten, ja sie fast 
zu überflügeln. Die geistigen Derivate dieses neuen Lebens aber 
konnten uns notwendigerweise erst später und eben, nur vom Aus¬ 
lande her Zuwachsen. 

Daß diese geistigen Bestrebungen zum Teil auf Modeabwege 
und in Entartungssackgassen gerieten, war durchaus kein Wunder, 
da ja auch die materiellen Grundlagen unserer Fortentwicklung 
nicht nur gute Früchte trugen, sondern den Raubbau im Inneren 
und verhängnisvolle weltpolitische Anmaßlichkeit nach außen hin 
zeitigten. Aber es ist nun einmal geschichtliche Tatsache, daß wir 
just in der Frühperiode dieses Aufstieges, anstatt von den demo¬ 
kratischen Westvölkern zu lernen, immer noch Goethe und sämtliche 
Ideale des natiönalliberal mißverstandenen Schiller im Munde 
führten, daß die ärgsten Gründerzeiten zugleich Hoch-Zeiten eines 
völlig epigonal und romantisch-retrospektiv eingestellten bürger¬ 
lichen Kunstgeschmacks gewesen sind. 

Dieser schlechte Geschmack war in chauvinistisch erhitzter 
Weise deutsch von 1870 bis in die neunziger Jahre hinein. 
Er war die künstlerische Prägung der deutschen Bürgermentalität, 
während die freisinnig-weltbürgerlich gerichtete deutsche Moderne 
als individualistisch-revolutionäre Opposition zum Teil in deutlicher 
Anlehnung an die sozialdemokratische Arbeiterbewegung zustande, 
aber leider zu spät erst zu voller Auswirkung kam. Bürgerlich 
ist weder der jüngstdeutsche Roman noch das deutsche naturali¬ 
stische Drama, weder die Kunst der Sezessionen, weder der Sym¬ 
bolismus noch der Expressionismus gewesen. Bürgerlich war ledig¬ 
lich der Widerstand gegen diese ästhetischen Zeitsymptome, deren 
Träger, ihre Klassenherkunft trägt zum Wesentlichen der Sache 
nichts bei, im Grunde an die Aufklärungs- und Emanzipationsepoche 
des 18. Jahrhunderts anknüpften, Einzelgänger, Individualisten, Re¬ 
volutionäre waren, die nicht für, sondern zumeist in allerschärfster 
Form gegen die bürgerliche Klassenmentalität kämpften, die sie 
als dem Untergang entgegentreibend erkannt hatten. Nichts törichter, 
als diesen bis in die „maßgebendsten“ Kreise erstreckten welt¬ 
bürgerlichen, antispießbürgerlichen Zug der Entwicklung heute aus 
chauvinistischem Grollgefühl hinwegzaubern, eine Bewegung, die 
in jeder Literatur- und Kunstgeschichte mit den klangvollsten 
deutschen Namen verzeichnet steht als eine Art Schwabingerei, als 
verlottertes Intellektuellentum abtun zu wollen. Das deutsche 
Bürgertum, das nominell immer noch für das verantwortlich 
zeichnet, was sich auf deutschem Boden an kulturellen Bewegungen 
ergibt, wäre durch diesen Akt grotesker Selbstpreisgabe nur in 
der Lage, seine besten Männer von gestern, etwa einen Georg Hirth 
oder M. G. Conrad, oder von Künstlern so ausgeprägt weltbürger¬ 
liche Erscheinungen wie Habermann und A. von Keller, der chauvi¬ 
nistischen Jugend von heute als Popanze pflichtvergessener Aus- 
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länderei und eines charakterlosen „jüdischen“ Moderummels vor 
Augen zu stellen, wenn sich nämlich dieses Bürgertum bei seiner 
im Tonfall oft unterproletarischen Demagogie nur überhaupt irgend 
etwas dächte. 

War alles das, was eine Auslese europäisch eingestellter 
deutscher Persönlichkeiten seit 30 Jahren getan und gefördert 
hat, wirklich nur wurzelloser Modeunfug, von dem sich heute 
nicht mehr zu reden verlohnt, wo war dann wohl in dieser Zeit 
die eigentliche, die wertvolle deutsche Arbeit? Sie muß im Geld- 
machen und Wettrüsten bestanden haben, denn andere Spuren lassen 
sich kaum feststellen. 

Man'merkt nicht, daß man durch die Zerschmetterung des Ge¬ 
leisteten ein großes, beschämendes Loch erzeugt hat, in das ebenfalls 
die Kirche ihr Kreuzesbanner pflanzen und mit ihren katholischen 
Autoren, ihrer katholischen Kirnst zu füllen versuchen könnte. 
Die geistigen Errungenschaften römisch-konfessionellen Deutschtums 
decken aber bei weitem das gräßliche Manko nicht, so mancher 
ehrsame Lokalwert sich unter ihnen befinden mag. 

' Das Schicksal, welches die bürgerliche Reaktion heute der 
lediglich dem äußeren Klassenzusammenhang nach „bürgerlichen“, 
in Wahrheit jedoch revolutionären deutschen Moderne zu bereiten 
im Begriff ist, appelliert an die sozialdemokratische Welt um 
tatkräftige Hilfe. .Diese weltbürgerlich deutschen Werte, die niemals 
durch eine brave Rückkehr zu Schiller und Goethe, zu Storm und 
Anzengruber ersetzt werden können, seien dem Schutze der so¬ 
zialistischen Publizistik empfohlen, denn in den Blättern des Bürger¬ 
tums, das sich noch gestern in liberalem Stolze „unserer“ Errungen¬ 
schaften freute, ist ihnen keine Freistatt, kein gutes Wort mehr 
gegönnt. Es soll aber dereinst dem deutschen Volk nicht nach¬ 
gesagt werden können, daß es irgend eine Frucht seiner geistigen 
Friedensarbeit in Kriegsnot und im Elend der Niederlage frei¬ 
willig preisgegeben habe. 


GREGOR KNIPPERDOLLING: 

Oesterreichs schöne Reste. 

A LS die „Herren der Welt“ den sonderbaren Rumpf der alten 
Monarchie Oesterreich-Ungarn aufteilten, warfen sie mit Be¬ 
lohnungen um sich. Man belohnte die Rumänen, die Süd¬ 
slaven, die Polen und Tschechen, die Italiener. Man ließ den 
Ungarn ein rundliches Fetzchen Land, groß genug, um alle echten 
Magyaren darauf kleinbäuerlich anzusiedeln; schließlich stand man 
vor den beaux restes — und wies sie den Deutschen zu. Es waren 
wirklich die schönen Reste! Von Bludenz bis Friesach, von Gastein 
bis SL Pölten, vom Semmering bis Klagenfurt, welche erlesene 
Kette von Schönheiten der Landschaft und der Siedelung!, und dazu 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Oesterreichs schöne Reste. 


441 


den herrlichsten deutschen Strom in seinen entzückendsten Teilen und 
die schönste deutsche Stadt, jenes Wien, das selbst den schweig¬ 
samen Moltke entzückt hatte. Man behauptete den Bewohnern dieser 
Restgebiete ins Gesicht: Tu l’as voulu, Autrichien! und kehrte den 
Verdutzten den Rücken. Bei dieser wirksamen Geste, den Rest- 
„Staat“ a posteriori zu behandeln, verblieb man bis heute. 

Die seither verflossenen Jahre lehren eins: ob aus Resten, die 
beim Staatenschneiden übrig bleiben, ein Staat wird, kann der 
Schneider nicht bestimmen. Die schönen Reste, die wir „Deutsch- 
Oesterreich“ nennen, die Franzosen aber „Oesterreich“, haben zwar 
einen Präsidenten, einen Kanzler, mehrere Minister, Ministerien in 
den schönsten alten Palästen des palastreichen Wien, ein Parlament 
in einem Haus, das immerhin Stil hat und einst größere Tage sah, 
sie haben eine Verfassung, daß Gott erbarm, sie haben „eigene“ 
Banknoten, mit denen man Finanzkenner in Schrecken setzen kann, 
eigene Briefmarken zur Freude der Philatelisten. Aber ein Staat 
ist das Ganze nicht, und ob es je einer wird, mag man billig 
bezweifeln. 

Dazu würde unter anderm gehören, daß die Regierung irgend¬ 
eine Macht hätte; aber sie konnte weder die Anschlußabstimmungen 
verhindern, noch Westungarn erlangen, noch einen brauchbaren 
Kredit beschaffen, noch auch nur die Landesregierungen von den 
dreistesten Selbstherrlichkeiten abhalten oder zur Durchführung 
der Reichsgesetze zwingen. Das macht, die diese Landstriche be¬ 
wohnen, Wollen diesen „Staat“ nicht. Was sie denn wollen? Sie 
wollen entweder Kärnten, Steiermark, Salzburg, Tirol usw. oder das 
Deutsche Reich (den „Anschluß“) oder beides zusammen, oder den 
Sozialismus oder den Katholizismus, das Deutschtum, die Musik — 
nur nicht Deutsch-Oesterreich! Wer kann es ihnen verdenken? Man 
hat ihnen seit Jahrzehnten, und zuletzt mit verzehnfachter Lungen¬ 
kraft, eingeredet, daß Oesterreich-Ungarn ein höchst wünschbarer 
Staat sei, man hat die Wissenschaft genotzüchtigt, bis sie schrie, 
es sei sogar ein höchst organischer Staat, man hat den „öster¬ 
reichischen Staatsgedanken“ zum Losungswort jedes echten Deutschen 
im Schwarzgelbland ausgerufen. Dann riß das gepriesene Gebilde, 
und bis auf weiteres haben die Genarrten wohl genug vom Staats¬ 
gedanken. Zumal sie teils Arbeiter, teils Bauern, teils Juden sind 
(der Rest von ehemals starkem deutschem Bürgertum ist eine kleine 
ziellose Minderheit). Ueberdies sieht jedes Kind, daß dieses Staats¬ 
gebiet strategisch wehrlos, wirtschaftlich hilflos und weltpolitisch 
null ist. Man hat ausgerechnet, daß mehrere indische Nabobs reich 
genug sind, um das Ganze: Privatbesitz, Staatsbesitz und Staats¬ 
schulden mit einem Scheck zu kaufen. Man kann sich leicht klar 
machen^ daß nicht allzu vieles die Bewohner zusammenbindet. 
Ihre gemeinsame Geschichte ist ein „Zeitalter“ von zweieinhalb 
Jahren zweckloser Quälerei. Ihr „gemeinsames“ Stammesgefühl 
schließt das vielrassige Wien und damit ein Drittel der Staats- 
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bewohner aus. Die ehemals gemeinsame, „angestammte“ und wirk¬ 
lich bindend-wirksame Dynastie hat gründlicher ausgespielt als 
die Romanows. Von einheitlicher Wirtschaft ist keine Rede, zumal 
Stinnes, Castiglioni, die Entente, die Sukzessionsstaaten und inter¬ 
nationale Bankgrößen sich das Wesentliche davon gesichert haben. 
Genug, der Zerfall ist nicht etwa „unaufhaltsam“, wie die Schmocke 
sich ausdrücken, sondern längst eingetreten, insoweit etwas zerfallen 
konnte, was nie anders als auf dem Papier da war, und insofern 
eine geographisch immerhin noch zusammenhängende Ländermasse 
überhaupt „zerfallen“ kann. 

Dies alles wäre zu beachten, wenn man beurteilen will, was 
man so gewöhnlich als Politik in Oesterreich bezeichnet findet 
Man hört etwa von den Anschlußabstimmungen in Tirol oder 
Salzburg. [Me Entente will diese weltpolitisch völlig folgenlosen 
Demonstrationen nicht. Folglich sucht die Wiener Regierung sie 
zu verhindern. Irgendeine Macht dazu hat sie nicht, Autorität noch 
weniger. Folglich finden einige dieser Abstimmungen statt, teils 
aus echtem Gemütbedürfnis, teils weil die bürgerlichen Parteien 
einen Agitationsstoff branchen, um ihre Existenzberechtigung nach¬ 
zuweisen, teils weil es nichts kostet und keine innenländische 
Erwägung dagegen spricht. Daß der Staat und die Re¬ 
gierung in Wien darunter bedenklich leiden könnten, ist dem Tiroler 
höchst gleichgültig. Schließlich kommt die Abstimmungsepidemie 
nach Steiermark (nach Kärnten hätte sfe kaum übergegriffen, denn 
die Kärntner wohnen an der Feindesgrenze und wissen, daß kantön- 
liche Extravaganzen unter Umständen mit der „Abtretung“ wichtiger 
Gebiete an die Südslaven bezahlt werden müssen). Die Steiermärker 
sind begeistert, die Regierung tut das einzige, was sie kann, um 
der Entente einen guten Willen zu zeigen, sie demissioniert. Die 
Umstimmung der Steirischen überläßt der Staat den Parteien! Der 
kluge Seipel wird zum christlich-sozialen Obmann gewählt und 
bringt die Christlich-Sozialen Steiermarks in vierzehn Tagen zwar 
nicht zur Vernunft, aber doch vorläufig von der Abstimmung ab. 
Die City lächelt — man weiß nicht, ob befriedigt, oder spöttisch, 
oder gelangweilt, zumal der Kredit immer noch nicht fließt. 

Die christlich-soziale Partei hatte nun mit der Rekordleistung: 
ihre eigene Landesgruppe von einer nutzlosen Volksabstimmung 
zurückzubringen, ihre Kräfte derart erschöpft, ihren „Willen zum 
Staate“ derart überspannt, daß sie sich zur Uebernahme der Regie¬ 
rung nicht mehr aufraffen konnte. Freilich, man darf nicht ver¬ 
gessen, daß „Uebernahme der Regierung“ in Oesterreich über¬ 
haupt eine sonderbare Vornahme ist. Um was handelt es sich da? 
Um möglichst scharfsinniges Verhandeln mit den Staaten, die die 
Macht haben, und um das Ausführen ihrer ausführbaren und das 
Schein ausführen ihrer unausführbaren Anordnungen. Das ist die 
Hauptsache. Ferner um einen höchst unfruchtbaren Kampf mit 
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den Länderregierungen, z. B. gegen das Tiroler Landesgeld oder 
gegen unberechtigte Grenzabsperrungen innerhalb des Staates. Dann 
um eine Gesetzgebung, deren Radius zufolge der Eingeschnürtheit 
des Staates in Verträge und Unsinnigkeiten und zufolge der Partei- 
gegensätzc lächerlich gering ist. Denn auch die seitab stehende 
Sozialdemokratie ist eine Macht, da sie die Armee und Wien be¬ 
herrscht (und deswegen — nebenbei bemerkt — von den wütenden 
Antisemiten, die das Land in allen Gliedstaaten bevölkern, mit den 
in Wien allerdings sehr auffälligen jüdischen Börsen- und Waren- 
speku lauten, Bankiers und Aufsichtsräten in einen Topf geworfen 
wird). Als Prämie winkt der regierenden Partei, daß sie den 
Ehrgeiz einiger Parteihäupter befriedigen, etliche Aemter besetzen 
und innerhalb gewisser Grenzen der Korruption frönen kann; aber 
das kann sie auch, ohne die Regierung direkt aus ihren Reihen 
zu stellen, und die ganze Prämie ist überhaupt von geringem 
Wert. Nicht wesentlich anders liegt das Problem der Regierungs¬ 
bildung für die Sozialdemokratie. Es ist dabei weder weit-, noch 
„staats“-, noch parteipolitisch sonderlich viel zu holen. Die erreich¬ 
baren kleineren Vorteile, gewisse gemeinwirtschaftliche Veranstaltun¬ 
gen, Gewerkschafts- und Genossenschaftssachen usw. sind fast 
leichter von der Oppositionsbank her zu erraffen als von der 
Regierungsbank. Im großen ist nichts erreichbar. 

So ist das halb partei-, halb beamtenmäßige Ministerium Schober 
eigentlich zu Unrecht geschmäht worden. Es ist der Ausdruck der 
Lage, bei der Länder und Parteien, Wirtschaftsführer und schlichte 
Staatsbewohner die Regierung nicht eigentlich wollen, weil sie 
den Staat nicht wollen können. Die österreichische Regierung ist 
eine Clearing-Agentur zum Ausgleich der Interessen der "Parteien, 
der Länder, der Finanziers und last not least des Auslandes. 
Das „Programm“ Schobers ist der mit gutem Grund inhaltleere 
Prospekt dieser Clearing-Firma. Wird es gelingen, das Ausland 
zur Kreditaktion zu gewinnen? Das ist die einzige Frage. Wenn 
ja, so versprechen sich manche, daß der damit aus absoluter in 
relative Hoffnungslosigkeit gehobene Staat vielleicht genesen, das 
heißt: allmählich die Sympathie seiner Bewohner gewinnen könnte. 
Selbst diese Hoffnung ist in weitblickenderen Köpfen stark ange¬ 
kränkelt von dem Gedanken, daß Kredite, auf deutsch: Schulden, 
gewöhnlich bezahlt werden müssen, und daß auch ein auf drei 
Jahre saniertes Oesterreich nach deren Ablauf kaum zahlungsfähig 
sein dürfte. So bleibt die einzige Hoffnung — der Anschluß an 
Deutschland, eine menschlich die geplagten und liebenswerten 
Oesterreicher sehr belebende, mit oft durchaus echter Begeisterung 
erfüllende, politisch und wirtschaftlich angesichts unserer Lage 
schließlich auch nicht übermäßig viel versprechende Aussicht. Der 
Anschluß, dessen Vorboten heute den Zerfall noch ins Extrem zu 
steigern drohten, als tatsächlich einzige Hoffnung! Das ist das 
düster-ironische Situatiönsbild. 
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Wie sich dies aber soziologisch auswirkt, ist nicht uninteressant 
zu beobachten. Es ist ja erfreulicherweise nicht an dem, daß poli¬ 
tisch-wirtschaftlicher Wahnsinn eine Gesellschaft allsogleich in den 
Höllenabgrund würfe. Ein Volk, das viele Bauern und etliche 
Industrien umschließt, auch noch recht rege Händlermassen dazu, 
hilft sich irgendwie schon durch die Schlingen von Verträgen und 
Gesetzen hindurch. Wenigstens bis zu einem gewissen Grade. 
Freilich, was außer der Staats- und Wirtschaftsmoral, die natürlich 
auf den Tiefpunkt sinken, an Menschen-, vor allem an Kinderleben, 
an Gesundheit, Lebensfreude, Lebenskulturgewohnheiten zugrunde 
geht, ist nur teilweise der Statistik erfaßbar, kann aber sonst von 
jedem augenoffen Hinschauenden mit Schauder beobachtet werden 
hinter den ängstlich verschlossenen Türen der Privatwohnungen. 
Es ist furchtbar genug. Vor allem Wien, diese für das kleine 
Land ganz sinnlos riesenhafte, unproduktive, den Antisemitismus 
täglich befruchtende, tief zu bedauernde alte Kulturstadt, weist 
Grauenerregendes auf. Der Korrespondent auswärtiger Zeitungen 
wird dagegen nur den Luxus hervorheben, der ihre einst reichen 
Läden zum Ergötzen der ausländischen Offiziere, Kommissionen, 
Bummler, der inländischen Schieber und Ruingewinnler füllt und 
oft Spuren feinsten Wiener Geschmacks aufweist. Aus diesen 
krassen Gegensätzen- eines moralisch verwilderten Geschaftlhuber- 
tums, eines dem Ende ^ntgegenblödelnden Adels, eines unaufhaltsam 
sinkenden mittleren Bürgertums, eines knapp lebenden organisierten 
und eines total verelendeten unorganisierten Proletariats, eines auf ge¬ 
wagten Pfaden emporgestiegenen und eines im Schmutz und Jammer 
verkommenden Judentums — aus alledem hebt sich eine kleine 
Schicht vergeistigter Menschen, die sich auf ihrem tiefen, aber nicht 
völlig unerträglichen wirtschaftlichen Niveau unter starker Selbst¬ 
entäußerung und mit klarem Verzicht „einrichten“ und einer nach 
innen gerichteten Kultur leben. Der Natur, der Wissenschaft, der 
Kunst, der Musik — den beaux restes, die niemand dem Oesterreich 
rauben konnte. Hier sind starke Kräfte am Werke, experimentierend 
und schaffend, erlebend und gemeinschaftbildend. Volksbildung, 
Heimatpflege, Tonkunst, Dichtung, Theater — in Stadt und Land 
charakterisiert vieles davon das „Leben“, das als einziges von 
überzeitlicher Geltung und internationaler Vorbildlichkeit dem Sechs- 
millionenvolk noch übrig geblieben ist. 
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KURT HEILBUT: 


Jugend und Partei. 

1. Die net^e Jugend. 

Wir wissen, daß Revolutionen nicht „gemacht“ werden, d. h. nicht 
planmäßig herbei- und durchgeffihrt werden können, wenn die Ver¬ 
hältnisse und Umstände nicht danach schreien. Wer es noch nicht 
gewußt hat, sollte es aus dem Zusammenbruch vom November 1918 
gelernt haben. Niemals ist eine Revolution, ein gewaltsamer 
Umsturz weniger vorbereitet und beabsichtigt worden. Und doch sind 
die Folgen dieses Zusammenbruches für Deutschland vielleicht revo¬ 
lutionärer als alle die mehr oder weniger gewaltsameren und blutigeren 
Umwälzungen, die ihm vorangegangen sind. 

Wie gewaltig und tiefgehend die Veränderungen sind, kann man be¬ 
sonders gut an ihrer Wirkung auf die Jugend beobachten. Eine Wirkung, 
der man bisher viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat. 

Durch die Novemberrevolution ist die Jugend von den polizeilichen 
und staatlichen Fesseln des alten Klassenstaates befreit worden. Man kann 
heute schon feststellen, daß ihr diese plötzlich gewonnene Freiheit viel 
weniger geschadet hat als den Erwachsenen, obgleich die Folgen der' 
Befreiung bei der Jugendbewegung und den Jugendpflegeverbänden aller 
Schattierungen deutlich zu spüren ist. 

Uns interessiert hier vor allem unsere Arbeiterjugendbewegung. Der 
Arbeiterjugendtag in Weimar, die Führeraussprache in Dresden und 
die verschiedenen Tagungen der Jungsozialisten künden uns von dem 
neuen Geist, der in unserer Jugend lebt. Vielleicht hat "der Novetnber- 
umsturz am tiefsten gewirkt auf die sozialistische Jugend, die ja auch 
am schwersten unter den früheren polizeilichen und staatlichen Fesseln 
seufzte. 


2. Die Stellung der Partei zur Jugend. 

Der Sturm und Drang in unserer Jugend hat für die Partei eine 
doppelte Bedeutung. Einmal als Tatsache an sich, die irgendwie verdaut 
werden muß. Jedes Ablehnen der Bewegung ist nicht nur gefährlich, 
sondern auch zwecklos: Der Parteitag von Weimar 1919 lehnte die 
Bildung jungsozialistischer Gruppen ab (Teilung der Arbeiterjugend in 
14- bis 17- und 17- bis 20jährige). Es hat nichts genützt. Ohne und selbst 
gegen den Willen der Partei entstanden in den verschiedensten Städten 
jungsozialistische Vereinigungen. Die Folge war, daß der Parteitag 
in Kassel 1920 diese jungsozialistischen Gruppen nicht nur anerkannte — 
anerkennen mußte, sondern auch die Parteiorganisationen aufforderte, 
diese Gruppen zu unterstützen und an Orten, wo keine Gruppe besieht? 
eine zu gründen. Dieses kurzsichtige Verhalten des Weimarer Partei¬ 
tages hat nicht dazu beigetragen, die Achtung und das Vertrauen der 
Jungen zur Partei zu stärken. 
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Es soll allerdings anerkannt werden, daß die Partei als Ganzes 
seit Kassel eine Umstellung vorgenommen hat und der Jugend im 
allgemeinen mit größerem Verständnis entgegenkommt. Daß die Massen 
dieser neuen Einstellung noch nicht überall gefolgt sind, ist — wenn 
auch bedauerlich, so doch erklärlich. 

Dife Jugend wird heute fast überall finanziell unterstützt — soweit 
es in den Kräften der Partei liegt. Das ist gut, aber es genügt nicht. 
Mehr noch als bisher müssen die Erwachsenen der Jugend mit Rat und 
Tat zur Seite stehen. Wobei wir uns klar sein müssen, daß diese Mit¬ 
arbeit in der Jugendbewegung einzig und allein im Dienst der Jugend zu 
geschehen hat. Daß wir die Jugendlichen nicht zu Parteigenossen er¬ 
ziehen wollen, genau so wie die Jugend selbst es ablehnt, in den 
Parteikarren eingespannt oder für die Taktik der Partei verantwortlich 
gemacht zu werden. 

Und doch ist diese Arbeit für die Jugend zugleich Arbeit für die 
Partei,- weil diese Jugend nun einmal ein Teil von uns ist. 
Weil sie zu uns gehört sowohl ihrer Herkunft nach, wie auch' 
ihrer Gesinnung nach. Sie wird also einmal früher oder später den 
Weg zu uns finden. Damit kommen wir zu der zweiten bedeutungs¬ 
vollen Seite, welche die Jugendbewegung für die Partei hat: 

Heute fehlen der Partei die jungen Kräfte, .fehlt der Nachwuchs. 
Eine Nachkriegskrankheit, unter der alle Parteien zu leiden haben. 
Dieses Fehlen macht sich überall bemerkbar: von den kleinsten Zahlabcnd- 
versammlungen bis zu den großen Tagungen der Partei. Auch aus diesem 
Grunde sollte die Partei das Wiedererwachen und Erstarken unserer 
Jugendbewegung freudig begrüßen. In der Gewißheit, daß die Kräfte, 
die in der Jugend sich bilden, erzogen werden und sich selbst erziehen, 
einst der Partei zugute kommen. Also auch um der Partei und um 

unserer selbst willen können wir der Jugend gar nicht genug Ver¬ 
ständnis und gar nicht genug Helferwillen entgegenbringen. 

Wie sehr hierin noch gefehlt wird, zeigen zwei Vorfälle auf dem 
Thüringer Bezirksparteitag (in Weimar am 28. und 29. Mai). Auf 

der mit ihm verbundenen Frauenkonferenz beklagte sich eine junge 
Genossin darüber, daß die älteren Genossinnen den jüngeren die Mit¬ 
arbeit erschweren. Die lebhafte Zustimmung, die sie von allen Seiten 
erhielt, beweist, daß es sich nicht um einen Einzelfall handelt. Und 
natürlich trifft das nicht nur auf Thüringen zu. Ich weiß auch, daß 

diese Mitarbeit den jungen Genossinnen (und Genossen!) nicht nur in 
den Ortsvereinen erschwert wird, sondern auch in anderen Parteiorgani¬ 
sationen. 

. Auf dem Parteitag selbst empfand ich es als ebenso taktlos wie 
ungeschickt, daß ein älterer Parteigenosse von einem jüngeren als von 
einem „jungen Mann" sprach in des Wortes absichtlich und bewußt 
geringschätziger Bedeutung. Ich erwähne das an und für sich natürlich 
ganz nebensächliche Vorkommnis, weil es typisch ist für die „überlegene", 
das heißt völlig verkehrte Einstellung, die zahlreiche ältere Genossen 
den jüngeren gegenüber einnehmen. 
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3. Das Auf gehen der Jugend in der. Partei. 

Bisher hat die neue Jugend der Partei wenig Schwierigkeiten gemacht, 
von finanziellen Opfern abgesehen. Das kommt zum großen Teil daher, 
daß besonders die jungsozialistische Bewegung noch sehr jung ist und 
fürs erste genug mit sich selbst zu tun hat. Sobald sie aber zahlenmäßig 
und innerlich erstarkt ist, wird das anders werden. 

Man braucht kein Prophet zu sein, um voraussegen zu können, daß 
diese Jugend der Partei mit ihren Forderungen noch unbequem werden 
wird. Vielleicht weniger der Partei als Gesamtheit, aber dafür 
einzelnen Parteigenossen. Cs hat keinen Zweck, das ableugnen oder dar¬ 
über forttäuschen zu wollen. Die Kulturideale der Partei, die heute 

neben den politischen und wirtschaftlichen mehr und mehr in den 
Vordergrund treten — wenn auch vorläufig meist noch theoretisch —, 
m der Jugend sind sie bereits lebendige Wirklichkeit geworden. 
Die Jugend versucht bereits, sozialistische Lebensideale praktisch zu 

betätigen. Diese Jugend kann und wird daher nicht einfach in der 
Partei aufgehen, sondern die Vereinigung von Partei und Jugend wird 
— nicht heute und morgen, aber im Laufe der kommenden Jahre — 
sich nur in der 'Synthese vollziehen: in dem Zusammenschluß zu einer 
höheren Einheit. 

Auch die Jugend der Vorkriegszeit ist der Partei oft unbequem, 

ja sogar gefährlich geworden. Aber in ganz anderer Weise: Weil sie 
bei ihren „radikalen“ Forderungen nur zu oft den Boden der Wirk¬ 

lichkeit unter den Füßen verlor. Das ist bei der neuen Jugend nicht 
zu befürchten — wenn die Entwicklung in den biherigen Bahnen weitergeht. 

Ueberhaupt stellt sich die Jugend selbst keineswegs in einen Gegen¬ 
satz zur Partei. Sie anerkennt vielmehr dankbar, was von der Partei 
allgemein und für die Jugend geleistet worden ist. Nur macht sie 
bei dem bisher Errungenen nicht halt, sondern ist gewillt, an dem er¬ 
reichten Punkt einzusetzen und darüber fort und hinaus weiterzubaucn. 
Das ist ihr gutes Recht. Und gerade dieser zielklare und entschlossene 
Wille, das von der Partei geschaffene Werk — in voller Anerkennung 
des bisher Geleisteten — fortzuführen, sollte der Partei zeigen, daß 
diese Jugend auf dem rechten Wege ist. Das eine Gute hat unsere 
Jugendbewegung für die Partei bereits gehabt: so mancher ältere Partei¬ 
genosse, der auf dem Wege war — alt zu werden, ist mit der 
Jugend und durch die Jugend wieder jung geworden. Gegen 
diese natürliche Verjüngungskur (ohne Steinach) wird sich gewiß niemand 
sträuben. Und sobald die Parteigenossen in dieser und anderer Be¬ 
ziehung erkannt haben, daß die Jugendlichen nicht nur Fordernde, sondern 
in viel reicherem Maße auch Gebende sind, werden Partei und Jugend 
sich in jenem Gemeinschaftsgeist zusammenfinden, in dem unser sozialisti¬ 
sches Ziel bereits in der Gegenwart seine Erfüllung finden kann. 
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So war es nicht gedacht! 

Von Alfons Petzold. 

So war es nicht gedacht, daß Millionen Knechte 
Wenigen Herren dienstbar müssen sein. 

Auf einen Tag sich häufen tausend Nächte 
Mit einer Kerkerlampe trüben Schein. 

Und daß der Felder Korn, der Wein tausender Berge 
Die Scheuern füllt, die Schloß und Riegel sperrt. 
Indes die Armen vom erloschnen Herd 
Sich qualvoll hungern in die Weichholzsärge. 

Und daß sich Mauern heben aus dem Boden 
Zu vielen Häusern ohne Luft und Licht, 
ln denen die Lebendigen den Toten 
Anneiden ihr verschüttetes Gesicht. 

Und daß ein gelbes, ausgekühltes Feuer, 

Zu Stein erstarrt, als geile Gottheit thront, 

Die, wie Karthagos Götzenungeheuer, 

Beim Opferdienst die Kinder nicht verschont. 

Und daß zuletzt ein jeder Menschenwille 
sich wie ein Dolch nach Blut und Morde sehnte 
Und in der schwülen, giftdurchsch weltkn Sülle 
Den Körper raubtiergleich zum Sprunge dehrti. 
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II. Teil: MITTELALTER 

.. ■■ Preis 6,— Mark = 

Umfassend den Zeitraum vom 4. bis 14. Jahrhundert) 

Dieser Teil gibt u. a. zum ersten Male eine systematische Dar¬ 
stellung der ketzerisch-sozialen Bewegung, insbesondere deren Zu¬ 
sammenhang mit den kommunistischen Ideen, wie sie aus der religions¬ 
philosophischen Gedankenwelt der mittelalterlichen Zeit hervorgingen 

■■ Inhaltsverzeichnis: = 

DAS SOZIALE DENKEN DES MITTELALTERS 

Wesen und Quellen des mittelalterlichen Kommunismus — Der 
Oelst des Urchristentums und der Patristik — Gnosis, Mystik und 
Neuplatonismus — Allgemeines Über das mittelalterliche Naturrecht — 
Römisches und christliches Naturrecht 

VÖLKERWANDERUNG UND WIEDERAUFBAU 

Die Germanen — Die Kirche — Die klösterlich - kommunistischen 

Niederlassungen 

VOM KOMMUNISMUS ZUM SONDEREIOENTUM 

Wirtschaftliche Zustände — Joachim von Floris. Amalrich von Bena — 
Franz von Assisi; Duns Scotus; Marsillus von Padua; Wilhelm von 
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AUSBREITUNG UND VERFOLGUNG DER KATHARER 

Bulgarien und die Bogumilen — Italien: der Kampf zwischen Papst und 
Kaiser, Arnoldisteh, Humiliaten, Apostelbrüder — Frankreich: Waldenser; 
Languedoc: Albigenser — Flandern: Beguinen und Begharden; Loli- 
harden — Deutschland: Waldenser, Beguinen und Begharden, Ortlieber, 
Brüder des freien Oelstes, die deutschen Mystiker, Brüder des 
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München/Badischer Kultusminister Hermann Hummel, Karlsruhe/ 
Präsident des Hessischen Landesamts für das Bildungswesen Dr. 
Bernhard Strecker, Darmstadt / Legationssekretär a. D. B. W. 
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Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Angora. 

Berlin, 21. Juli 1921. 

W ENN einer der deutschnationalen Dutzendredner, deren Namen 
wohl das Landtagshandbuch, aber nimmer die Weltgeschichte 
vermerkt, vergangene Woche in der preußischen Kammer 
„unserem schwächsten, aber tapfersten Bundesgenossen“ in Angora 
ein Kränzlein flocht, so bekundete er damit lediglich, daß der 
enge Hirnkasten von seinesgleichen mit ein paar Schlagworten wie 
„Erdolchung der Front“, „republikanische Mißwirtschaft“ und 
„unser Kaiserhaus“ hinreichend ausgefüllt ist und für jede Kenntnis 
weltpolitischer Tatsachen keinen Platz mehr hat. Denn in Wahr¬ 
heit ist dieser „unser“ Bundesgenosse ein Bundesgenosse der Lenin 
und Trotzki und hat, um es zu werden, recht kräftig auf die 
Fahne schwarz-weiß-rot spucken müssen; daß er gezwungen ge¬ 
wesen sei, mit den deutschen Imperialisten Schulter an Schulter 
zu kämpfen, bedauerte unter Ausdrücken heftigen Abscheus gegen 
ihre „Räuberpolitik“ im vergangenen Jahre Enver Pascha, einst 
der Schwarm aller vaterländischen Backfische und Held aller pa¬ 
triotischen Stammtische in Deutschland, vor der Orientkonferenz 
der Dritten Internationale aufs tiefste, und die Anhänger Kemal 
Paschas denken nicht viel anders. Dann aber ist die „zweite 
Türkei“ in Angora ein ausgesprochenes Hätschelkind Frankreichs, 
und wenn derselbe deutschnationale Herr Ahnungslos sie feierte, 
weil sie sich halte, „unerschüttert durch französischen Imperialis¬ 
mus“, so läßt sich mit demselben Recht von Korfanty in Ober¬ 
schlesien sagen, daß er durch den französischen Imperialismus 
.unerschüttert sei. Aber mag die deutschnationale Partei diese 
Deutschland verleugnenden, Sowjetrußland verbündeten und Frank¬ 
reich dienenden Angoratücken ebenso stürmisch als Bundesgenossen 
begrüßen, wie ihr gleicher Redner eines der bluttriefendsten Scheu¬ 
sale aller Geschichte, den von einem seiner geschändeten Opfer 
rechtens niedergestreckten Armenierschlächter Talaat Pascha als 
„großen Patrioten“ an sein Herz preßte, so hat das deutsche Volk 
guten Grund, die Dinge in Kleinasien mit nüchterneren Augen an¬ 
zusehen. 

Als 1919 Kemal Pascha von Angora aus gegen den die Türkei 
erledigenden Friedensvertrag von Sevres das nationale Selbstgefühl 
der Osmanen aufrief, war der Sultan in Konstantinopel nicht mehr 
und nicht weniger als ein Gefangener der Engländer. Ihr im Wandel 
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der Zeiten unwandelbares Ziel, die Sicherung der Etappenstraße 
vom Mutterland zu der wichtigsten und wertvollsten Kronkolonie 
Indien, hatte die britische Weltpolitik durch Menschenalter hindurch 
auf die Erhaltung der Türkei festgelegt, die ihr an der Dardanellen¬ 
straße als bester Schlüsselbewahrer zum Schwarzen Meer erschien. 
Der Ausgang des Weltkriegs hat durch Errichtung der Meerengen¬ 
kommission England selbst den Schlüssel zum Pontus überreicht 
und damit alle Rücksicht auf den Kalifen als den religiösen Ober¬ 
herrn der islamischen Welt um so eher überflüssig gemacht, als 
es im Schatten britischer Macht in dem 'Scherifen von Mekka 
einen eigenen Anwärter auf diese Würde zur Hand hatte; folge¬ 
richtig ist nach Zerstückelung des Osmaneqreiches ein Gürtel neu¬ 
gebackener arabischer Vasallenstaaten wie Hedschas, Yemen, Meso¬ 
potamien, Kurdistan und Transjordanien berufen, eine Sperrkette 
gegen jeden Angriff auf die englische Meerengenstellung am 
Bosporus zu bilden. 

Einen Strich durch diese Londoner Rechnung machte die Er¬ 
starkung Kemals, der in Anatolien mit seiner rein oder doch vor¬ 
wiegend türkischen Bevölkerung aus der eigentlichen Kraftquelle 
' des Osmanentums schöpft. Wenn die Türkei vor zehn Jahren 
noch als gewaltiger Raubvogel über drei Erdteilen schwebte, Kon¬ 
stantinopel der Kopf, die linke Schwinge bis zur Adria reichend, 
die rechte weithin Asien überschattend und der Schwanz sich bis 
in die lybische Wüste erstreckend, und wenn inzwischen der linke 
Flügel verdorrt und der Schwanz ausgefallen, aber der rechte 
Flügel gekräftigt ist, so hat sich damit lediglich die „engere Be¬ 
schränkung“ des osmanischen Reichs auf „naturgemäße Grenzen“, 
auf nationale Grenzen vollzogen, die Moltke schon 1840 als Be¬ 
dingung seines Fortbestandes erkannte. Die Regierung Kemals ist 
zwar, ob auch die Nationalversammlung von Angora in ihrer 
jüngst ausgearbeiteten Verfassung dem Parlament eine Machtfülle 
in den Schoß schüttet, wie sie kaum der französische Nationalkon¬ 
vent von 1793 besaß, von einer wirklichen Demokratie so weit 
entfernt wie bisher alle türkischen Regierungen und nichts als ein 
Ausschuß der osmanischen Herrenkaste, der feudalen Beys, aber 
wenn selbst bei der mohammedanischen Bevölkerung des doch 
entwickelteren Bosnien das religiöse Band stärker ist als der soziale 
Gegensatz zwischen Beys und Bauern und diese zur widerspruchs¬ 
losen Gefolgschaft jener macht, so schart die jahrhundertelange 
Ueberlieferung, verstärkt durch den Druck von außen, die armen 
anatolischen Bauern unbedingt hinter ihre Herren. Darin wurzelt 
Kemals Stärke. 

Aber dem britischen Imperialismus wird Kemal durch die 
Rückendeckung, die er sich zu sichern wußte, noch unheimlicher. 
Daß der Bolschewismus in Asien einfach in den Spuren der Aus- 
dehnungs- und Eroberungspolitik des Zarismus weitertappe, ist 
nichts als Geschwätz. Vielmehr verliert die folgerichtige und ge- 
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radlinige Sowjetpolitik nie die Weltrevolution als Ziel aus dem 
Auge. Da dieser Weltrevolution das Haupteingangstor zu den 
großen europäischen Westmächten gesperrt ist, sucht Moskau sie 
in der rechten Erkenntnis, daß sich der europäische Kapitalismus 
durch Aussaugung der überseeischen Kolonien immer wieder mit 
frischem Lebensblut vollpumpt, mit einer Revolutionierung Asiens 
durch die Hintertür einzuschmuggeln. Der Bolschewismus ist dabei 
von derselben genialen Bescheidenheit wie wenn er im Innern, 
um sich als Ganzes am Ruder zu halten, schon erreichte wirt¬ 
schaftliche Machtstellungen einem kleinbürgerlichen Kapitalismus 
wieder preisgibt, denn weit entfernt von der Losung: Alles oder 
nichts! und einzig auf das Mögliche eingestellt greift er der na¬ 
tionalen und demokratischen Bewegung der erwachenden Mittel¬ 
klasse in den asiatischen Ländern hilfreich unter die Arme und 
ist mit der Erhebung kleinbürgerlicher und reformistischer Forde¬ 
rungen, etwa der Parzellierung des Bodens, mehr als zufrieden. 
Unbekümmert paktiert er auch" mit den türkischen Großgrundbe¬ 
sitzern, die die soziale Grundlage der Regierung von Angora bilden. 
Da im Zeichen des miteinander verbündeten Sowjetsterns und 
Halbmonds auch Afghanistan dem Schutz- und Trutzbündnis bei¬ 
trat und Persien, vorläufig handelspolitisch, gleichfalls herange¬ 
zogen wurde, da nur ein Narr den Einfluß des in Angora weilenden 
Scheichs der Senussi auf den Glaubensfanatismus aller Moslems 
unterschätzt, da endlich Aegypten nach Brand riecht, Mesopotamien 
Rauch entwickelt und Indien Blasen wirft, legen die Herren der 
Welt in Downingstreet nicht umsonst die Stirn in besorgte Falten. 

Der drohenden Gefahr zu begegnen, schickte der britische 
Imperialismus den nach Smyrna mit Hinterland gierenden grie¬ 
chischen Nationalismus nicht anders vor, als der französische Im¬ 
perialismus den polnischen Nationalismus als Klopffechter benutzt. 
Aber was Griechenland bislang an kriegerischen Lorbeeren heim¬ 
brachte, genügt kaum, eine schwarze Suppe zu würzen, denn die 
Kemalisten haben außer der Gunst des Geländes, der Bundes¬ 
genossenschaft Moskaus und der Neigung aller Moslems auch zwei 
europäische Mächte für sich, die sie mit Kriegsbedarf und allem 
Nötigen versorgen und auch moralisch unterstützen. Wenn die 
Expansionspolitik Italiens an dem Aufkommen einer neuen Mittel¬ 
meergroßmacht Griechenland ein sehr negatives Interesse hat, so 
ist das Finanzkapital Frankreichs in der Ottomanischen Bank 
und in der Tabakregie, bei dem Ausbau des Staatsstraßen- und 
Eisenbahnnetzes, bei der Ausbeutung der Häfen wie der Bergwerke 
in der Türkei mit insgesamt mindestens zweieinhalb Milliarden 
Goldfranken festgelegt und wegen der Zinsen- und Dividenden¬ 
zahlung für den Bestand eines möglichst ungeschwächten und 
zahlungsfähigen asiatischen Osmanenstaates eingenommen. Selbst 
wenn von den beiden großen europäischen Siegesmächten jede der 
anderen neuen Machtzuwachs nicht neidete, müssen diese „legi- 
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timen Interessen Frankreichs“ mit den Aussprüchen und Plänen 
des britischen Imperialismus in Kleinasien zusammenprallen, und 
so begrüßt die Pariser Presse jeden Erfolg Kemals, während bei 
einem Vorrücken der Truppen Konstantins ein Frohlocken durch 
die Londoner Blätter geht. Das Schicksal des armen ausgesogenen 
Landes Anatolien selbst aber mit seiner unglücklichen, verelendeten 
Bevölkerung rührt im Grunde niemanden; nur ein beliebiges der 
vielen Schachbretter ist es, auf denen zwei Weltmächte ihre Partie 
gegeneinander spielen. 

Da aber so bald weder die Griechen in Angora noch die 
Türken in Smyrna einrücken werden, ist das Harren auf eine 
Waffenentscheidung eine langwierige und, soweit eine nicht plato- 
nische Unterstützung einer der beiden kriegführenden Mächte in 
Frage kommt, auch kostspielige Sache; „Gewalt kostet Geld!“, wie 
mit dem Sozialisten Brailsford bereits weite Schichten des eng¬ 
lischen Volkes sagen. Sowohl in London wie in Paris herrscht 
deshalb Neigung, sich zu verständigen und eine Verständigung 
zwischen Athen und Angora zustande zu bringen; außer den offi¬ 
ziellen Verhandlungen sind ja die ganze Zeit unverbindliche Be¬ 
sprechungen im Gange. Aber Kemal Pascha, dem die kriegerischen 
Erfolge den Rücken gesteift haben, verlangt eine Mehrung des 
türkischen Einflusses in der Dardaftellenkommission, Smyrna sowie 
Thrakien. Je stärker er dasteht, desto mehr ist die britische Politik 
gezwungen, Frankreichs wohlwollende Unterstützung in der klein¬ 
asiatischen Frage aufzurufen und dafür den Pariser Plänen in 
anderen Ecken der Welt freie Hand zu lassen. Je besser es also 
„unseren Bundesgenossen“ in Angora geht, desto schlimmer für 
uns, denn, kann der britische Imperialismus die Sicherung seiner 
Etappenstraße nach Indien mit einer Auslieferung Oberschlesiens 
an Frankreich, das ist: Polen erhandeln, so wird ihn alles Fair- 
Play-Gerede Lloyd Georges nicht abhalten, mit dieser Münze zu 
zahlen. Hinter dem neuerlichen Versuch der Pariser Politik, auf 
eigene Faust die Entscheidung über Oberschlesien verhängnisvoll 
zu vertagen, steckt vielleicht wo nicht eine geheime Abmachung 
zwischen Paris und London über Kleinasien, so doch die Hoffnung 
auf eine solche Abmachung. 

Derart geht es auch um unsere Haut, und hören wir von 
Ismid und Karahissar, so klingt es uns wie Oppeln und Gleiwitz. 

Bei den Industriefeudalen, für die Oberschlesien eine besondere 
Domäne ist, hatte jene deutsche Weltpolitik ihren mächtigen Rück¬ 
halt, die mit dem Traum Berlin—Bagdad bis nach Anatolien hin¬ 
übergriff. Es wäre ein für die wirtschaftliche und politische Ent¬ 
wicklung der deutschen Republik sehr tragischer, aber zugleich 
unendlich bissiger Witz der Weltgeschichte, wenn durch Rück¬ 
wirkung der Ereignisse in Anatolien das Industrierevier Ober¬ 
schlesien Deutschland verloren ginge und sich so der Kreis deutsche 
Industrie—Kleinasien—deutsche Industrie schlösse. 
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Die Wirtschaftspolitik der Räteregierung. 

A LS die russischen Kommunisten Ende 1917 zur Herrschaft 
gelangten, waren sie der festen Ueberzeugung, daß es ihnen 
durch ihr Beispiel und ihre Propaganda gelingen würde, das 
Proletariat der anderen Länder zu einer ähnlichen Umwälzung zu 
veranlassen, wie sie in Rußland vor sich gegangen war. Sie 

rechneten mit der Weltrevolution.- 

Die gesamte bisherige und neuerliche Wirtschaftspolitik der 
Räteregierung ist nur unter Berücksichtigung und im Hinblick auf 
die Aussichten ,der „Weltrevolution“ zu verstehen. In der ersten 
Zeit erstrebte die Räteregierung eine möglichst vollständige Besitz¬ 
ergreifung aller Prodüktionsmittel durch den proletarischen Staat — 
in der Hoffnung, beim Proletariat der anderen Länder Unter¬ 
stützung und Gefolgschaft zu finden —, und erst das Scheitern 
dieser Erwartungen hat sie - zu einem allmählichen wirtschafts¬ 
politischen Rückzug gezwungen. Selbstverständlich haben auf die 
Gestaltung der kommunistischen Wirtschaftspolitik auch andere 
Ereignisse, wie der Krieg mit Polen und der Kampf mit der 
Gegenrevolution, eingewirkt — auch hat doktrinärer Fanatismus 
eine Rolle gespielt —, aber grundsätzlich eingestellt war die Wirt¬ 
schaftspolitik, sowohl in ihren Auswirkungen wie in ihren Voraus¬ 
setzungen, auf den Sieg einer proletarischen Revolution in den 
anderen Ländern. 

Gegenwärtig sind diese „Illusionen begraben“, wie Trotzky in 
seiner letzten Rede gesagt hat. Man rechnet in Moskau mit einem 
„sehr viel langsameren Tempo der Weltrevolution“ und vollzieht 
demgemäß eine Umstellung der Wirtschaftspolitik. 

Die Ueberzeugung, daß die Weltrevolution versagt hat, ist 
den russischen Kommunisten sicherlich nicht erst jetzt gekommen 
— sie konnte sich aber in wirtschaftspolitischer Hinsicht erst neuer¬ 
dings deutlich bemerkbar machen, weil bisher der Krieg die wirt¬ 
schaftlichen Fragen überhaupt in den Hintergrund gedrängt hat, 
beziehungsweise alle Wirtschaftsangelegenheiten unter dem Ge¬ 
sichtspunkte der Kriegswirtschaft behandelt werden mußten. Erst 
jetzt, nach Abschluß des Krieges, sieht sich die Räteregierung 
im vollen Umfang vor die dringliche Aufgabe gestellt, die gänzlich 
zerrüttete Wirtschaft des Landes zu heben. 

Im agrarischen Rußland ist selbstverständlich die Landwirtschaft 
das Gebiet, bei dem alle wirtschaftlichen Maßnahmen einzusetzen 
haben. Und in der Landwirtschaft ist es wieder der Rückgang 
der Anbaufläche, durch den in erster Linie die Ernährungsweise 
in den Städten und das Fehlen von Exportware verursacht wird. 
Um dieser verhängnisvollen Entwicklung entgegenzutreten, mußte 
vor allem ein Anreiz für die Bauern geschaffen werden, ihre 
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Erzeugung zu steigern. Dieser Ansporn ist durch die Freigabe 
des Handels mit Lebensmitteln gegeben — jedoch kann der Handel 
keinen größeren Umfang annehmen, solange den Bauern von der 
Stadtbevölkerung und der Regierung als Gegenwert nur Papier¬ 
rubel angeboten werden. Erst wenn der Landbevölkerung die Gegen¬ 
stände ihres täglichen Oebrauchs im Austausch angeboten Werden, 
wird eine Erweiterung der landwirtschaftlichen Erzeugung kommen. 
Hierzu bedarf es aber einer Wiederbelebung der russischen Indu¬ 
strie, hauptsächlich der Textilindustrie, die wiederum nicht ohne 
weitgehendste Unterstützung des Auslandes möglich ist 

Bereits vor dem Kriege reichte die einheimische Kapitalbildung 
für die russische Industrie nicht aus, und ohne ausländischen Kredit 
und ausländische Techniker konnte die russische Volkswirtschaft 
nicht bestehen. Nunmehr sieht sich die Räteregierung .vor die 
überaus schwierige Aufgabe gestellt, ausländisches Priv^tkapital 
für den Wiederaufbau der russischen Wirtschaft auf sozialistischer 
Grundlage zu gewinnen. Die Isolierung Räterußlands inmitten 
einer kapitalistischen Umwelt erweist sich in diesem Punkt ganz 
besonders folgenschwer. Allerdings verfügt Rußland über sehr 
große natürliche Reichtümer, die dem ausländischen Gläubiger eine 
gewisse Sicherheit bieten könnten, wenn er nicht andererseits durch 
die schlechten Erfahrungen bei der Nationalisierung der russischen 
Industrie und durch die eigentümlichen politischen Verhältnisse 
abgeschreckt werden würde. Um aus diesen Schwierigkeiten einen 
Ausweg zu finden, bemüht sich die Räteregierung, im Konzessions¬ 
verfahren das ausländische Kapital heranzuziehen — ob mit Er¬ 
folg, bleibt abzuwarten. Einstweilen rechnet das ausländische 
Kapital jedenfalls mit einer weiteren Wandlung der Wirtschafts¬ 
politik der Räteregierung und beobachtet daher große Zurück¬ 
haltung. Letzten Endes wird sich daher die Räteregierung wahr¬ 
scheinlich gezwungen sehen, nicht nur ihre Wirtschaftepolitik* 
sondern auch die allgemeinen politischen Verhältnisse den west¬ 
europäischen Zuständen anzupassen. 

Tatsächlich vollzieht sich in Rußland zurzeit eine Rückbildung 
in der Wirtschaftsorganisation. Fast alle hausindustriellen und 
handwerksmäßigen Betriebe werden „denationalisiert“, d. h. den 
privaten Unternehmern zurückgegeben, die unter einer gewissen 
Kontrolle der Behörde den Betrieb weiterführen sollen und be¬ 
rechtigt sind, Gewinne zu erzielen. Ob es den Kleinbetrieben 
gelingen wird, die Arbeit aufrecht zu erhalten, hängt davon ab, 
wie sie mit Roh- und Heizmaterial versorgt sein werden, an denen 
bekanntlich großer Mangel herrscht. In erster Linie werden ja doch 
die nationalisierten Großbetriebe beliefert werden, und die Klein¬ 
industrie wird entweder das Nachsehen haben oder sich auf Schleich¬ 
wegen die Materialien beschaffen. Nur sofern es sich um boden¬ 
ständige Betriebe handelt, die ihr Rohmaterial aus nächster Nähe 
beziehen, kommt diese Schwierigkeit in Fortfall* was allerdings 
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bei der Hausindustrie in gewissem Umfang der Fall ist Die Haus¬ 
industrie ist aber größtenteils von der Nationalisierung gar nicht 
erfaßt worden, so daß für sie die Denationalisierung nur von 
geringer Bedeutung ist 

Auch hinsichtlich der Großindustrie wird der Grundsatz der 
Verstaatlichung durchbrochen werden. Es besteht die Absicht, 
einzelne Werke Gesellschaften, Genossenschaften oder Privat¬ 
personen zu übergeben — in Pacht, zu treuen Händen oder wie 
sonst, das ist noch nicht festzustellen. Jedenfalls ist man in Ruß¬ 
land so fest davon überzeugt, daß diese Absichten verwirklicht 
werden, daß ein lebhafter Handel mit Industriepapieren stattfindet 
Sogar die Firma bildet wieder ein Handelsobjekt Für diese Art 
denationalisierte Werke gilt wohl im allgemeinen dasselbe, was 
von der Kleinindustrie gesagt wurde: sie werden ihren Betrieb 
nur insoweit aufrechterhalten können, als sie von der Regierung 
ausreichend mit Rohstoffen versorgt werden. Somit ist die Ab¬ 
hängigkeit der Privatindustrie von der Regierung, die die Rohstoff¬ 
versorgung und den Verkehrsapparat in der Hand hat, eine sehr 
weitgehende, ja man kann sagen — vollständige. Eine Konkurrenz 
zwischen der verstaatlichten und der wiedererstehenden Privat¬ 
industrie dürfte der ersteren wohl -nicht gefährlich werden, da 
sie bei dem herrschenden Rohstoffmangel jedenfalls in erster Linie 
versorgt werden wird. Solange der Kohlen- und Rohstoffmangel 
anhält, ist daher auch nicht zu erwarten, daß die Privatunternehmer 
sich mit Erfolg werden betätigen können. Dasselbe gilt natürlich 
auch für alle in Konzession zu vergebenden Betriebe — und bildet 
zweifellos ein wesentliches Hindernis für die Uebernahme von 
Betrieben durch ausländische Konzessionäre. Die Räteregierung 
macht allerdings die größten Anstrengungen, um die Bereitstellung 
von Kohle, Naphtha, Holz, Eisen, Baumwolle usw. zu fördern. Bisher 
aber nur mit wechselndem und unzureichendem Erfolg, denn einer 
Zunahme in einem Gebiet steht gewöhnlich ein Rückgang an einem 
anderen Erzeugungsort gegenüber. Wohl war die Gesamtlage, vor 
einem Jahre etwa, noch viel schlimmer, gewisse Erfolge sind in 
der Rohstoffbeschaffung immerhin zu verzeichnen — aber sie 
bleiben einstweilen unzulänglich und unstet Die Verwüstungen, 
die durch den Bürgerkrieg — vor allem durch Koltschak und 
Denikin im Eisenbahnwesen und in den Bergwerken (Donez- 
becken) — und schon vorher durch die Revolution angerichtet worden 
sind, sind um so nachhaltiger, daß es noch einiger Jahre bedürfen 
wird,sehe ein normaler Zustand erreicht werden kann. 

Ferner vollzieht sich gegenwärtig eine Revision des Ver¬ 
waltungsapparates der Industrie. Vereinfachung, Dezentralisation 
und Sparsamkeit werden angestrebt Ein Teil der unzähligen 
„Stellen“ soll aufgelöst und die Angestellten der unmittelbaren 
Produktion zugeführt werden. 
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Die „private Initiative“ und das „Privatkapital“, die von den 
außer Besitz . gesetzten kapitalistischen russischen Kreisen emp¬ 
fohlen werden, können natürlich allein nicht Abhilfe schaffen. Von 
der Wiederherstellung kapitalistischer Zustände in Rußland alles 
Heil zu erwarten, heißt die Ereignisse der letzten drei bis vier 
Jahre vollständig verkennen. Selbst wenn es dem Privatkapital 
gelingen würde, ausländischen Kredit leichter zu erhalten als der 
Räteregierung, so wären andererseits die Widerstände innerpoliti¬ 
scher Art, denen das private Unternehmertum und eine ihm ent¬ 
sprechende und zusagende Regierung begegnen würde, so groß, 
daß sie letzten Endes nichts erreichen würden. 

Es ist daher nur zu hoffen, daß die Räteregierung sich so weit 
umbildet, daß von ihren ursprünglichen kommunistischen Wirt¬ 
schaftsmethoden nur übrig bleibt: eine planmäßige Leitung der 
gesamten Volkswirtschaft durch eine zentrale Stelle, verbunden mit 
allgemeiner Arbeitspflicht, aber unter Belassung eines gewissen 
Spielraumes für die Initiative des Leiters der organisatorisch zu¬ 
sammengefaßten Betriebe, ln dieser Richtung bewegt sich die Ent¬ 
wicklung, und das wäre an sich eine Errungenschaft Es führen 
allerdings viele Wege nach Rom L und Rußland ist einen besonders 
dornenreichen gegangen. 


PAUL OESTREICH: 

Das Destillat der Frauendienstjahragitation. 

D ER tapfere Kampf der Sozialdemokratie und der Frauen¬ 
bewegung für die Werterhöhung der weiblichen Hälfte der 
Nation begann bereits vor der Revolution Früchte zu tragen, 
erfreuliche wie sonderbare. Der Gedanke, daß Gesamtheit und 
Individuum dabei gewinnen, wenn neben der Gemüts- auch der 
Verstandesausbildung der Frau der gleiche Wert wie beim Manne 
beigemessen wird, daß die denkende Frau als Familienmutter die 
ideellen Werte besser erhalten und entwickeln, die unterrichtete 
Arbeiterin nicht mehr zu ihrem eigenen Leidwesen eine unsaubere 
Konkurrenz darstellen werde, daß sie dazu um des Ganzen und 
ihrer selbst willen auch politische Stimme erlaügen müsse, dieser 
Gedanke des Ineinanderfließens weiblicher Rechte und Pflichten 
durchleuchtete schließlich sogar die beharrenden Gesellschafts¬ 
schichten und Parteien. Aber natürlich wurde dabei der Er¬ 
kenntnisstrahl dem Medium .gemäß gebrochen und vereinseitigt 
Rechtlose Frauenarbeit sollte dazu dienen, wirtschaftliche Schwierig¬ 
keiten einzelner Schichten zu überwinden, Frauenarbeit und Frauen¬ 
bildung Aicht um ihrer selbst willen, sondern nur auf das ,,Ideal“ 
der dienenden Frau hin gepflegt werden. 
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Der Krieg hatte die Frauenprobleme in die Gedanken hinein¬ 
gezwungen. Ganze Frauenheere waren mobilisiert worden, um 
die landwirtschaftliche, gewerbliche, industrielle Arbeit der ein- 
gezogenen Männer zu leisten. Zahlreiche Frauen widmeten sich 
der Kriegspflege, andere Scharen, meist aus den „gehobenen“ 
Schichten, ermöglichten die Durchführung der Kriegssozialpflege 
im Lande. Die Führerinnen hatten es dabei nicht leicht: Rasches 
Abflackern des Strohfeuers, daher häufiger Personenwechsel, der 
Mangel an Schulung bei den Helferinnen, die häusliche Un¬ 
tüchtigkeit vieler „Bepflegten“, das ließ sie auf Abhilfe sinnen, 
und sie fanden als Universalheilmittel die „weibliche Dienstpflicht“, 
die verständlicherweise in der Kriegsopferstimmung an vielen 
Stellen Anklang fand. Das junge Mädchen sollte wie der junge 
Mann dem Staate einen Teil seiner Jugendzeit „opfern“, um ihm 
zu „dienen“ und derart ausgebildet zu werden, daß es ihm später 
als Hausmutter oder sozialpolitische Helferin Besseres als die 
gegenwärtige Frauenwelt leisten könnte. Vor allem sollte es 
„Einfügung lernen“ und „sich ihre weibliche Eigenart erhalten“. 
Das war etwa das Gemeinsame; sonst widersprachen die Befür¬ 
worter und Befürworterinnen einander im Streite über den Umfang, 
Inhalt und Zweck der „Dienstzeit“ durchaus. Die einen wollten 
nur Ausdehnung der vorhandenen Kurse, die zweiten Erweiterung 
der Fortbildungsschulpflicht, andere aber eine Kasernierungsdienst¬ 
zeit bis zu zwei Jahren. Die eine Richtung sah die Ausbildung 
nur als Mittel zum Wohlfahrtszweck an, die andere wollte, ihrem 
Ideal gemäß, konfessionell-kirchliche Erziehung. Entweder wurde 
einfach Verlängerung der Schulzeit oder eine Ableistung der Dienst¬ 
pflicht zwischen dem 16. und 21. Lebensjahre verlangt. Entweder 
wurde die Parallele zur männlichen Dienstzeit zu Tode gehetzt 
oder die „nationale Kriegsopferpflicht“ als Argument benutzt. So 
entstand ein scheinbar gewaltig rauschendes Konzert der Dissonan¬ 
zen, obgleich der aus engbegrenzten Volksschichten stammenden 
Musikanten gar nicht so viele waren. Von einer „volksauf- 
rüttelnden“ Bewegung konnte gar keine Rede sein. Leider hinderten 
Zeitstimmung und Zensur während des Krieges die sich nüchtern 
erhaltenden Kritiker, durch rücksichtslose Beschneidung abwegiger 
Wucherungen den Kern der Forderungen bloßzulegen und 
schützend zu erhalten, so daß nun in der Not dieses „Friedens“ 
mit dem volkswirtschaftlich und volksethisch Undiskutabeln auch 
das Notwendige begraben zu werden droht. 

Die Parallele zur männlichen Dienstzeit war ganz schief. Die 
„analytische Fortsetzung“ (mathematisch gesprochen) der Dienst¬ 
pflichtidee vom Männlichen aufs Menschliche war unzulässig, weil 
die erweiterte Idee im Männlichen nicht mit der Heeresdienst- 
pflicht identisch ist. Wurde die Reichsverteidigungspflicht aner¬ 
kannt, so folgte daraus die allgemeine Wehrpflicht in einem Alter, 
in dem der junge Mann körperlich ausgewachsen war. Seine Aus- 
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bildung geschah um des Zweckes, nicht um seiner selbst willen. 
Aus der Grundidee flössen logisch alle Modalitäten der Ausführung. 
Dagegen können wir uns in ,der Kriegs- und Friedenssozialpolitik 
als Träger der Aktion statt der Frauen ebensogut die nicht im 
Waffendienste stehenden Männer wie beamtete Kräfte denken. 
Es bedurfte also ganz anderer Gesichtspunkte, um für die Frau 
zu einem logisch haltbaren Gedankenaufbau zu gelangen. Man 
konnte etwa sagen, sie solle als Hausfrau (Sachwalterin der 
Familie) und Staatsbürgerin tüchtig gemacht werden, was ins 
Männliche übertragen hieße: Tüchtigmachung zur Berufsausübung 
und tätige Bekanntmachung mit den Staatseinrichtungen. Von 
beiden Dingen war aber im Militärdienstjahr keine Rede! Mit dieser 
ganz andersartigen Grundbestimmung entfiel aber jede haltbare 
Beziehung zum Militärdienstjahr! Es handelte sich nicht, wie beim 
Manne, um eine in gewissem Sinne demokratisch eingestellte Aus¬ 
übung hauptsächlich körperlicher Funktionen, sondern um eine 
Erziehungsfrage, die teils volksliche, teils geistige Bezirke umfaßte, 
die mittelbar gewiß eminent dem Staat anging, ihm je nach ihrer 
Lösung nützte oder schadete, aber nicht eine unmittelbare „Existenz¬ 
frage“ für ihn war, wie die Wehrpflicht ehemals. 

Folgen wir der logischen Entwicklung der Grundidee: Die Frau 
soll als Mensch und Weib tüchtig werden. Da die Schule bisher 
nicht genügte, wird man die Schulzeit verlängern, Art und Umfang 
des Unterrichts entsprechend anpassen müssen. Schon die all¬ 
gemeine Grundschule, welche die „Demokratinnen“ der „sozial¬ 
versöhnenden Dienstpflicht“ doch zunächst hätten fordern müssen, 
6tatt später bereits differenzierte junge Mädchen wieder rückwärts 
zu nivellieren, sollte mehr Arbeitsschule werden, zu den ein¬ 
fachsten Säuberungs-, Koch-, Einkauf-, Wertungs-, Buchungs¬ 
handlungen Mädchen wie Knaben geschickt machen. Die Schul¬ 
zeitverlängerung (bis zum 16. Lebensjahre) könnte dann der 
Biologie, Physik, Chemie, Bürgerkunde, Hygiene und für die 
Mädchen besonders der Hauswirtschaftslehre, Säuglings- und 
Krankenpflege gewidmet werden. Darüber hinaus setzte die Be¬ 
rufsausbildung ein, die nicht wieder unterbrochen werden darf, 
soll nicht ein minderwertiger Berufsmensch entstehen. Beim 
Jüngling glaubte der Staat die Dienstzeit fordern zu müssen, sie 
6etzte auch erst ein, wenn die Lehrzeit beendigt und einige Gehilfen¬ 
zeit verstrichen war, so daß die erworbene Fertigkeit nicht wieder 
verloren gehen konnte; beim Mädchen zwingt nichts zu einer 
solchen späteren Unterbrechung. Es wäre eine unentschuldbare 
Kräftevergeudung, gemäß dem Programm des Breslauer „Bundes 
für Frauendienstpflicht“ die Mädchen vom 14. bis 16. Jahre sich 
selbst zu überlassen, sie dann zwei Jahre lang (1) „einzuziehen“, 
nachdem sie wahrscheinlich zwei Jahre verbummelt und viele 
Schulkenntnisse vergessen hätten, und sie dann von neuem an 
den Beginn der beruflichen Ausbildung zu stellen. Da der ßres- 
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lauer Bund in keiner Weise den jungen Mädchen die wünschens¬ 
werte Ehe garantieren kann, da die im Kriege so ausgedehnte 
Frauenarbeit auch im Frieden sicher nicht auf den alten Umfang 
zurückschrumpfen wird, so zeugt es von geringem volkswirt¬ 
schaftlichem Verständnis, für die Ausbildung der jungen Mädchen 
einen Modus vorzuschlagen, der die berufliche Fachausbildung 
zerstückelt, erschwert, niederhält. Gewiß ist ein Teil der Frauen¬ 
arbeit nicht der Not entsprungen, sondern der wirtschaftlichen 
Unfähigkeit, aber wegdekretieren kann man sie deshalb doch nicht. 
Verbieten läßt sich die Frauenarbeit nicht, also müssen wir sie 
heben, qualifizieren, damit sie nicht Mann und Volk schädige. 
Die Vorschläge der Hunderte von Autoren, welche sich zum 
„Dienstjahr der Frau“ äußerten, waren aber zumeist ausgesprochen 
frauenarbeitsfeindlich; sie gingen den verkehrten Weg, nicht die 
arbeitende Frau beruflich höher bilden zu wollen, sondern ihr 
durch eine verkehrte Ausbildung die Arbeitserlangung zu • er¬ 
schweren, sie damit zur billigeren Arbeiterin, zur Lohndrückerin 
und Streikbrecherin zu prädestinieren, ohne damit einer höheren 
Staatsraison zu opfern! 

Ist es aber nicht berechtigt, für die spätere Familienmutter 
eine hauswirtschaftliche Schulung, von der ledig bleibenden, beruf¬ 
lich unbeschäftigten Frau eine staatliche Sozialdienstpflicht zu ver¬ 
langen ? Ganz gewiß! Die nötige Grundlage für alle liefert die 
verlängerte Schulzeit. Für den sozialen Hilfsdienst sind die berufs¬ 
freien Haustöchter in vierteljährlichen Zwangs-Ortskursen auszu¬ 
bilden. Sie sollen dann aber nicht etwa den berufsmäßigen 
Pflegerinnen das Brot wegnehmen, sondern nur den Kreis-, Orts- und 
Bezirksschwestern ehrenamtlich zur Seite stehen. Unser ganzer 
Wohlfahrtsbetrieb marschiert ja immer weiter in die hauptberuf¬ 
liche Organisation hinein, und das ist gut: Jeder Arbeiter ist 
seines Lohnes wert! und von einem Menschen mit Berufsverant- 
lichk v eit kann man Besseres und Ernsteres erwarten als von einem 
Dilettanten. 

Die zukünftigen Hausmütter müßten vor der Verheiratung 
auf Staatskosten ein Vierteljahr in Wirtschaftsheimen zubringen, 
die, nach dem Einkommen des zukünftigen Oatten abgestuft (was 
nach restloser Sozialisierung — ein Traum! — natürlich wegfiele), 
die Bräute mit Wirtschaftsführung, Säuglings- und Gesundheits¬ 
pflege überhaupt, auch mit den staatsbürgerlichen Rechten und 
Pflichten der Frau bekannt machen. Dieses „Heimvierteljahr“ vor 
der Ehe bedeutet nur scheinbar einen harten Eingriff. Schlimm 
stände es um einen Lebensbund, der nicht eine solche Probe- und 
Vorbereitungszeit freudig ertrüge. Sie wäre jedenfalls in höchstem 
Maße zweckmäßig und weit weniger störend als eine frühere ein- 
oder zweijährige „Dienstjahr“ausschaltung der berufstätigen Frau 
ohne die Aussicht, je das Erlernte erwünscht verwenden zu können. 
Es heißt die Fähigkeiten einer in der Berufsarbeit immerhin ein 
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wenig gedanklich geschulten Frau abnorm niedrig einschätzen, 
wenn man die Möglichkeit bestreitet, daß sie sich in 90 Heira- 
„arbeits“tagen zu je 10 Stunden, mit der beflügelnden Sicherheit, 
das Gelernte unmittelbar, zum Wohle des Gatten, später des 
Kindes, betätigen zu können, die notwendigen Grundlagen an¬ 
zueignen imstande ist. Um mehr aber kann es sich gar nicht 
handeln. Das Mädchen soll die Augen geöffnet erhalten für die 
gewinnende Behaglichkeit eines sauberen Haushaltes, für die ver¬ 
schiedene Verwertungsmöglichkeit desselben Geldbetrages, für die 
Grundforderungen der Hygiene. Sie soll nicht Kurpfuscherin, 
Lichtzieherin, Brotbäckerin, Weberin usw. werden, nicht tausend 
Kochrezepte im Heim selber durchkochen. Das sind romantische 
Gebräuche aus der Haustöchtersphäre, in der das Töchterlein 
behaglich von der Schule bis zur Ehe herumdilettierte, deren 
Uebertragung auf breite Volksschichten verhängnisvoll wirken 
würde. Der „Fortschritt der weiblichen Dienstpflicht“ darf nicht 
dahin führen, daß wir gegen alle wirtschaftliche und Wohnungs¬ 
möglichkeit das eigenwirtschaftliche Idyll der Vergangenheit er¬ 
streben. In der Großstadt werden weiterhin hauswirtschaftliche 
Funktionen in eine organische Konzentration hineingezogen werden, 
und manche Qual wird damit entfallen; der Hausfrau er¬ 
wachsen aber manche neue Aufgaben; vor allem soll sie etwas 
volkswirtschaftlich denken lernen, um sich als Materialverwalterin 
und -Wählerin verantwortlich zu fühlen. Aus alledem geht hervor, 
daß die Ausbildung der Hausfrau schichtenmäßig und lokal durch¬ 
aus bedingt ist, daß also die allgemeine Mädchenkasernierung 
ihr nicht dient. Auch dürfen die Aufgaben einer sozialen Dienst¬ 
pflicht nicht verwechselt werden mit denen der unbedingt er¬ 
forderlichen ländlichen und städtischen Fortbildungsschulen für 
Arbeiterinnen und Dienstboten. 

Vorläufig ist es ganz still von der Frauendienstpflicht-ge¬ 
worden; es droht mit der marktschreierisch bemalten Umhüllung 
auch der brauchbare Inhalt weggeworfen zu werden. Die Frauen¬ 
welt hat unverhofft das politische Stimmrecht erlangt, und der 
Stimmträgerin wagt man anscheinend nicht mehr mit Ent- 
mündigungspiänen und Militarisierungsromantik zu kommen, um 
so weniger, als ja jetzt auch die männliche Wehrpflicht aus der 
Sphäre der Dogmen in die der Probleme verrückt ist. Der soziali¬ 
stische Gedanke wird sich erst allmählich der Frauenwelt, die 
ihre neu erlangte Macht zuerst, ihrer bisherigen gefühlsmäßig- 
religiösen, auf Autoritätenanbetung hinausgehenden Erziehung ent¬ 
sprechend, zu einem Massenangriff auf ihre Rechtserkämpfer be¬ 
nutzt hat, bemächtigen können. Diese Köpfe zu revolutionieren, 
sie zu lehren, daß das Diesseits der Tummelplan politischer Ge¬ 
staltungskräfte, das Jenseits der Zielpunkt religiöser Verinner¬ 
lichung ist, daß weder die Jenseitshoffnung den politischen Kampf 
auf Erden verbietet noch der Wille zu einem irdischen Paradies 
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eine prometheische Sünde bedeutet, das wird eine schwere Aufgabe 
sein. Aber ihre Bewältigung allein, die .Erweckung der Frau zur 
Menschheits- und Staatsbürgerin, läßt dann eine Lösung der Dienst¬ 
pflichtidee zu, bei der nicht die unmündige Frau allein Objekt, 
Mittel für fremde Zwecke, sondern Selbstzweck ist. Das „höchste 
Glück der Erdenkinder", die Persönlichkeit, erfordert die Erfüllung 
sozialer Voraussetzungen gegenüber der Menschheit, dem Volke, 
dem Stande, der Familie. Für ihre Genügung, die Frau tüchtig 
zu machen, das sollte der Sinn einer weiblichen „Dienstpflicht" 
sein, die also nur als eine Verwirklichung der Bildungsidee Be¬ 
rechtigung besitzen kann. Man sollte aus diesem Gedanken her¬ 
aus möglichst bald mit den nötigen Schul- und Fachausbildungs¬ 
reformen, mit den sozialen Kursen (in naher Beziehung zu den 
Volkshochschulen!) und den Ehevorbereitungsheimen Ernst zu 
machen suchen. Kapitalisten hätten hier gute Gelegenheit, zu 
zeigen, daß ihnen ihr Besitz keinen Raub bedeutet, indem sie 
dem Staate Mittel zu Versuchen stiften! 


ALB1N MICHEL: 

Vom politischen Pessimismus. 

M IT Recht sagt Wolfgang Schumann in Nr. 13 der „Glocke", 
daß der Pessimismus in der sozialistischen Bewegung be¬ 
achtet und bekämpft werden muß, da Pessimismus immer 
lähmend wirkt, zur Inaktivität führt oder mindestens die Aktivität 
abschwächt Die Frage ist keine solche, die nur auf ein theoretisches 
Spintisieren hinausgeht, sondern sie ist von elementarer Bedeutung 
für die nächste Zukunft der sozialistischen Bewegung. 'So manches, 
was jetzt infolge des Pessimismus verloren geht, ist für immer 
verloren. Soweit die Grundlagen des Pessimismus in menschlichen 
Fehlern und in Verhältnissen liegen, die abgeändert werden können, 
die kritische Sonde anzulegen, erscheint für die sozialistische Be¬ 
wegung als ein Gebot der Selbsterhaltung. Nur Schablonenmen¬ 
schen, Parteibureaukraten und die ewigen Beruhigungsfritzen, die 
jede Auseinandersetzung als ein übles Schauspiel für die Gegner 
ansehen, können hier hindernd in den Weg treten wollen. 

Wenn wir die Frage des Pessimismus und des Optimismus 
unvoreingenommen prüfen wollen, so dürfen wir von vornherein 
eins nicht verkennen: Jener himmelstürmende Optimismus, der 
früher in der sozialistischen Bewegung hervortrat, der ihr die 
•ungeheure Stoßkraft gab, der den Sozialismus als eine Art Welt¬ 
religion erscheinen ließ, der ist verloren gegangen. Diesen Opti¬ 
mismus hat das Grau des Alltags, das politische Getriebe der letzten 
Jahre zerstört Vielleicht war es eine Selbstverständlichkeit, daß 
dieser kühne, bis zu den Sternen emporsteigende Optimismus der 
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sozialistischen Bewegung einer kühleren Auffassung weichen mußte, 
als der Sozialismus, der vorher nur ein theoretisches Lehrgebäude, 
das Glaubensbekenntnis der Armen und Unterdrückten war, mit 
dem Alltagsgetriebe des Staatslebens und der Politik, mit der 
Praxis des täglichen Lebens in Verbindung kam. Aber von diesem 
kühler gewordenen, mehr mit den Tatsachen rechnenden, die Re¬ 
alitäten einbeziehenden Optimismus bis zu dem Pessimismus unserer 
Tage ist doch ein weiter Weg. Wenn ein Parteikassierer oder ein 
Parteistatistiker bis hierher gelesen hat, so wird er möglicherweise 
versucht sein, den Bleistift zu zucken und schwarz auf weiß nieder¬ 
zulegen, daß, wenn es in der sozialistischen Bewegung überhaupt 
einen Pessimismus gegeben habe, dieser bereits wieder stark im 
Verschwinden sei; denn fast überall stiegen die Mitgliederziffern 
von neuem. Mit solchen ziffernmäßigen Nachweisen ist schließlich 
für die Frage, inwieweit der Pessimismus in der sozialistische^ 
Bewegung Eingang gefunden hat und noch anhält, recht wenig 
gewonnen. Daß der Pessimismus in der Arbeiterbevölkerung bereits 
solche seelische Verheerungen angerichtet haben soll, daß innerhalb 
der Aibeiterbevölkerung für den Sozialismus kein Rekrutierungs¬ 
gebiet mehr ist, wird wohl nirgends behauptet. Daß die Arbeiter, 
soweit sit überhaupt zum politischen Bewußtsein und zur Erkennung 
ihrer Klassenlage gelangt sind, nicht zu den Deutschnationalen 
laufen werden, ist selbstverständlich. Auch daß die Parteimaschinerie 
immer noch ganz gut läuft, daß die Parteiveranstaltungen noch 
leidlich besucht sind, daß sich Leben und Bewegung zeigt, sind noch 
keine Beweise von Optimismus, von großer Zukunftsfreudigkeit. 
Hervorragend gut konstruierte Maschinen können leer laufen, die 
stolzesten Ozeandampfer können in der Hauptsache Ballast tragen. 
Um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen, soll keineswegs 
gesagt sein, daß unsere Parteimaschinerie leer läuft, sondern es 
soll nur angedeutet werden, daß auch eine äußerlich und in 
ihrem inneren Aufbau vollkommene Institution mit geringen posi¬ 
tiven Ergebnissen arbeiten kann. 

Betrachtet man den Stand einer politischen Partei wie über¬ 
haupt jedei größeren Organisation, so darf nicht allein die rein 
zahlenmäßige Größe eingestellt, es darf nicht nur die materielle 
Grundlage usw. in Betracht gezogen werden, sondern oft noch voa 
größerer Wichtigkeit ist die Kohäsion der Masse, ist die Frage, 
inwieweit eine Partei psychologisch mit der ganzen Umwelt ver¬ 
bunden ist. Daß die kohäsive Kraft der Arbeitermassen geringer 
geworden, ist unbestreitbar. Dies ist eine natürliche Folge der 
Zersplitterung der sozialistischen Parteien. Ebenso unbestreitbar 
ist aber auch, daß die sozialistische Bewegung außerhalb der zu ihr 
Gehörenden zu einem großen Teil nicht mehr die gleichen Gefühle 
vorfindet wie ehedem. Der allgemeine politische Pessimismus ist 
natürlich erst recht auf die „Mitläufer“ übergegangen und wirkt 
von dort aus wiederum weiter. Das illustriert, was es heißt, eine 
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Partei müsse psychologisch mit der Umwelt in Verbindung stehen. 
Hierbei ist jedoch gleich eine Einschaltung notwendig. Wenn 
ein Teil der bürgerlichen Welt der sozialistischen Bewegung jetzt 
unfreundlicher gegenübersteht als früher, wenn der Indifferentis¬ 
mus zur sozialistischen Bewegung einer feindlichen Stellungnahme 
Platz gemacht hat, wenn, um einen politisch-militärischen Ausdruck 
anzuwenden, die wohlwollende Neutralität in eine bewaffnete Neu¬ 
tralität umgewandelt worden ist, so sind dies keineswegs Folgen 
des Pessimismus und des kühler gewordenen Optimismus in der 
sozialistischen Bewegung, sondern es ist ein Ausdruck der Tatsache, 
daß der Sozialismus praktisch zu werden beginnt. So lange die 
sozialistische Bewegung in der Hauptsache nur e?ne Opposition 
gegen den Polizei- und Militärstaat war, so lange mußten ihr 
natürlich auch viele kleinbürgerliche Kreise anders gegenüber¬ 
stehen als von dem Zeitpunkt an, da sie dazu übergehen will, 
die eigentlichen sozialistischen Lehren in die Praxis zu überführen. 
Die andersartig gestaltete Stellung vieler kleinbürgerlichen Kreise 
zur sozialistischen Bewegung darf also durchaus nicht mit dem 
Pessimismus, mit der geringeren Hoffnungsfreudigkeit in der so¬ 
zialistischen Bewegung in Zusammenhang gebracht werden. 

Nun etwas zur Entstehung des Pessimismus. Eines der verhäng¬ 
nisvollsten Worte für die sozialistische Bewegung der Gegenwart 
war jene Behauptung, daß wir zurzeit nichts zu sozialisieren 
hätten. Angeblich war Ende 1918 und Anfang 1919 nichts zum 
Sozialisieren da. Das hat aber die deutschen Unternehmer nicht 
gehindert, seit dieser Zeit aus ihren Unternehmungen Gewinne zu 
ziehen, wie sie selbst in der Kriegszeit nicht bekannt waren. Dies 
Wort hat die Zersplitterung der Arbeiterbewegung begünstigt. Mag 
man die Schwierigkeiten, unter denen die Sozialisten in der Republik 
zunächst arbeiten mußten, auch noch so hoch einschätzen, daß nicht 
wenigstens ein Anfang mit der Sozialisierung gemacht worden ist, 
wird noch heute von Millionen nicht begriffen. Es hieße die 
Geschichte der Zeit seit dem 9. November 1918 schreiben, sollte 
hier alles aufgeführt werden, was dem Pessimismus in der sozia¬ 
listischen Bewegung immer wieder neue Nahrung gegeben hat und 
noch immer gibt. Ob sozialistische Minister in der Regierung 
sitzen oder ob wir eine rein bürgerliche Regierung haben, fast 
mit jedem Tage steigt das Elend der arbeitenden Massen, wird 
der Luxus der Reichen ausschweifender. Von den Arbeitern, Be¬ 
amten und Angestellten wird der letzte Pfennig Steuer eingetrieben, 
die Millionäre und nicht nur diese aber wissen den Steuerbehörden 
immer wieder ein Schnippchen zu schlagen. Selbst dort, wo ein 
sozialistischer Minister sitzt, wird im inneren Dienstbetrieb der alte 
reaktionäre Kurs beibehalten. Mit und ohne Zustimmung von sozia¬ 
listischen Ministern werden die Privatangestellten, N die dem alten 
Beamtentum ein Dorn im Auge sind, aus den Behörden vertrieben. 
In noch größerem Umfange als früher sollen nach dem neuen 
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Militärversorgungsgesetz die Beamtenstellen den Militär anwärtern 
Vorbehalten Reiben. Sozialisten sitzen mit in der Regierung, aber 
der Brotpreis soll ins Phantastische steigen. Ob Sozialdemokraten \ 
an der Regierung beteiligt sind oder nicht: Im Justizwesen ändert . 
sich nichts. 

Die Gefahr der politischen Kleingläubigkeit darf nicht gering 
eingeschätzt werden. Denn auf die Dauer verliert eine Bewegung, 
die vom Pessimismus angekränkelt ist, nicht nur an Schlagkraft, 
sondern auch an Anziehungsfähigkeit. Sie verliert die Initiative und 
die Angriffskraft, sie bringt eine müde Ruhe hervor auch dort, 
wo äußerlich noch Leben und Bewegung scheint. Gewiß mag der 
Pessimismus zu einem Teil auch auf die gesamten Zeitumstände 
zurückzuführen sein. Merkwürdigerweise scheinen diese aber auf 
die Kapitalisten, viel weniger einzuwirken. Sie erweitern ihre Be¬ 
triebe, knüpfen Verbindungen mit dem Auslande an, um die inter¬ 
nationale Vertrustung weiter zu schieben, kaufen dort, wo noch 
vor wenigen Jahren alles deutsche Kapital beschlagnahmt worden 
ist, von neuem Werke an und gebärden sich überhaupt so, als ob 
für den Kapitalismus wiederum eine glänzende Periode begänne. 

Alles zu tun, um lähmende Trübseherei zu überwinden, muß 
namentlich Aufgabe der führenden Geister in der sozialistischen 
Bewegung sein. Dazu gehört freilich mehr als Wahltrompeten oder 
ein stets wiederkehrender Hinweis auf die unglücklichen Zeitum¬ 
stände. . Dazu sind auch notwendig Selbstkritik und ein Sichselbst- 
besir.nen auf die sozialistischen Ideen und Grundsätze. Dann wird 
es nicht mehr Vorkommen, daß ein Gegner im Reichstag zu sagen 
wagl, für die Sozialdemokratie sei der Sozialismus nur noch eine 
Schaufensterdekoration. Ohne Ideenschwung und freudigen Opti¬ 
mismus ist noch nie etwas Großes geschaffen worden. j 

*■ . ■' " 11 i ii ■ ■ ■ 

H. FEHLINGER: j 

Naturvölker und Kolonialpolitik. 

D EUTSCHLAND ist aus der Reihe der Kolonialmächte aus- 
geschieden, und die Verwaltung der bisherigen deutschen 
Kolonien haben gewisse „Mandatsmächte“ übernommen, die j 
dort vornehmlich die Interessen der Eingebotenen wahren und \ 

dem Rat des Völkerbundes alljährlich Bericht über die ihrer Für¬ 
sorge anvertrauten Gebiete erstatten spllen (§ 22 des Friedens-, 
dokuments von Versailles). Die Zukunft muß erst lehren, ob nicht 
die Mandatare die betreffenden Länder einfach als ihre Kolonien 
betrachten und zu ihrem eigenen Vorteil ausbeuten. Französischer- 
seits besteht eine solche Neigung zweifellos. Trotz der Aus¬ 
schaltung Deutschlands von der außereuropäischen Politik haben 
wir an ihr lebhaftes Interesse, denn im engen Zusammenhang 
mit ihr steht die volkswirtschaftliche Nutzung der Naturschätze ' 
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nicht bloß der früheren deutschen Kolonie^ sondern aller Wohn¬ 
gebiete von Naturvölkern, die unter eine verhältnismäßig kleine 
Zahl hauptsächlich europäischer Mächte aufgeteilt sind. Auf ewige 
Zeit gezogen sind freilich auch die Grenzen in den fremden Welt- * 
•teilen nicht. 

Die von Naturvölkern bewohnten Länder besitzen teils reiche 
Bodenschätze, teils bringen sie als Nahrungsmittel und gewerbliche 
Rohstoffe wichtige Pflanzenerzeugnisse hervor, oder sie sind 
mindestens zu solchem Zweck geeignet. Andere kommen wieder 
hauptsächlich als Absatzgebiete europäischer Waren in Betracht. 
Für die wirtschaftliche Nutzung jener Gebiete war bis nun fast 
lediglich das Interesse der kolonisierenden Staaten und ihrer Bürger 
maßgebend; gar nicht selten war das Gewinninteresse privater 
Händler und Unternehmer der einzige Antrieb der Kolonialpolitik 
und Kolonialwirtschaft. Die europäische Kolonisation hat 
bis jetzt den von ihr betroffenen Völkern nur ganz selten 
zur Erstarkung, zum moralischen und materiellen Aufstieg ver¬ 
holten; in der Regel brachte sie ihnen Niedergang*), Auf den 
Erwerb von Kolonien zu verzichten und die unentwickelten Länder 
sich selbst zu überlassen, wäre aber auch nicht die richtige Politik; 
denn die Naturprodukte der in Betracht kommenden Erdräume 
werden von ihrer eingeborenen Bevölkerung in der Regel nur in 
beschränktem Maße oder überhaupt nicht genutzt, wie Kautschuk, 
Erdöl, Phosphate, Erze usw., während sie der Wirtschaft der 
hochentwickelten Länder dringend bedarf und dafür jenen Ein¬ 
geborenen Güter zu liefern imstande ist, die ihnen zur Erleichterung 
des Kampfes ums Dasein, zur Hebung der Lebenshaltung und 
Kultur verhelfen können. In Schießgewehren und Branntwein 
dürfen freilich die Gegenleistungen der höheren Kultur nicht be¬ 
stehen. Sich selbst überlassen, würden die meisten Naturvölker 
nicht in der Lage sein, der Weltwirtschaft einen nennenswerten 
Teil der Erzeugnisse ihrer Wohngebiete abzugeben, denn sie kennen 
keine Arbeitsweisen und haben keine Hilfsmittel, die reichlichen 
Ertrag gewährleisten; sie verbringen ihr ganzes Dasein damit, 
der Natur den Eigenbedarf an Nahrung und Kleidung abzuge¬ 
winnen. Würde der Kolonialpolitik seitens der Regierung entsagt, 
so würde das nicht verhindern, daß Händler und andere Ge¬ 
schäftsleute die unentwickelten Länder aufsuchen und dort ganz 
nach ihrer Art ihrem Vorteil nachgehen, was ja viel schwerere 
Nachteile für die Eingeborenen bringen würde als die koloniale 
Herrschaft eines fremden Staates, denn das Profitmachertum, das 
sich die Nutzung der Naturschätze eines fremden Landes zum 
Ziel setzt, würde dort ganz nach Gutdünken hausen, wenn es nicht 
von einer staatlichen Macht in Schranken gehalten wird. Es sei 


*) Vgl.: Fehlinger, „Die Fortpflanzung der Natur- und Kultur¬ 
völker". Bonn 1921. 
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nur an die Behandlung der Eingeborenen des „Kongostaates“ 
erinnert, der eine private Kolonie des Belgierkönigs war. Ein 
Beispiel dafür, daß koloniale Herrschaft nicht notwendig mit Be¬ 
drückung oder wirtschaftlicher Ausbeutung der Eingeborenen ver¬ 
bunden sein muß, bietet die britische Goldküstekolonie in West¬ 
afrika, deren Aschanfibevölkerung noch vor 20 Jahren sehr rück¬ 
ständig war. Mit der Einführung des Kakaobaumes aber gewöhnte 
sie sich an regelmäßige wirtschaftliche Arbeit, und die großen 
Mengen des von dort kommenden Kakaos (Wert 1919/20 etwa 
5 Millionen Pfund Sterling) sind durchaus Erzeugnis der Ein¬ 
geborenen, deren materieller Zustand in den letzten Jahren eine 
bedeutende Besserung erfuhr. Auch sonst herrscht im britischen 
Westafrika der Grundsatz, die Eingeborenenbevölkerung in der 
Bebauung ihres Bodens und der Bereitstellung von Gütern für 
die Ausfuhr zu unterstützen, ohne daß europäische Kapitalisten 
dazwischentreten, und ohne daß es notwendig ist, Arbeitszwang 
anzuwenden. Sofern europäisches Kapital an der Erschließung 
dieser Kolonien überhaupt beteiligt ist, wird es in Grenzen ge¬ 
halten, welche den Eingeborenen die Entwicklungs- und Fort¬ 
schrittemöglichkeit nicht einengen. Vor Ausgabe von Geschäfts¬ 
berechtigungen an europäische Händler werden die Gemeinwesen 
der Eingeborenen um Rat gefragt, und es fließt ihnen ein Teil 
der Abgaben dieser Händler zu. Land wird nur bis zum Höchst¬ 
ausmaß von einer Quadratmeile an den' einzelnen europäischen 
Bewerber verpachtet, und keine Gruppe von Europäern darf zu¬ 
sammen mehr als drei Quadratmeilen erhalten. Dadurclj^wird der 
Verdrängung der Neger von ihrem Heimatboden vorgebeugt*). 

Dagegen wurde in Britisch-Ostafrika und Nyassaland der größte 
Teil des landwirtschaftlich nutzbaren Bodens an europäische 
Unternehmer veräußert, und in der Keniakolonie soll nun Zwangs¬ 
arbeit der Eingeborenen auf den Pflanzungen der Europäer ein¬ 
geführt werden. 

Den schärfsten Zwang auf die Eingeborenen übt die 
französische Regierung in Westafrika und Madagaskar aus. Dekrete 
vom 30. Juli und 4. Dezember 1919 führen in diesen Kolonien 
die allgemeine Arbeitspflicht ein, die jeder während dreier Jahre 
zu leisten hat. Von den Dienstpflichtigen sollen 150 000 in 
Europa verwendet werden. Welche Folgen in wirtschaftlicher 
und anthropologischer Beziehung die Verwendung einer so großen 
Zahl schwarzer Zwangsarbeiter auf europäischem Boden haben 
wird, läßt sich gar nicht absehen. 

Nackte Sklaverei herrschte bis kurz vor Kriegsausbruch in 
den portugiesischen Kolonien Angola, St. Thome und Principe. 


*) J. H. Thomas (Arb.-P.): „When Labour Rules“, S. 127. 
London 1920. 
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Auf-britische Intervention hin wurden Scheinreformen des Arbeits¬ 
verhältnisses durchgeführt, praktisch aber änderte sich wenig. 
Vorteil aus dieser Sklavenarbeit ziehen nicht nur portugiesische, 
sondern ebensowohl britische und amerikanische Kapitalisten, 
welche die Ausbeutungsfreiheit in den portugiesischen Besitzungen 
mächtig anzieht. Die Berliner und Brüsseler Uebereinkommen 
betreffend Mittelafrika (aus den Jahren 1885 und 1890) wurden 
von den Ententemächten durch ein neues am 10. September 1919 
in St. Germain getroffenes Uebereinkommen ersetzt, welches neben 
Bestimmungen über die Handelsfreiheit der Vertragsstaaten auch 
solche gegen den Sklavenhandel und die Wahrung der Interessen 
der Eingeborenen enthält. 

Die Völker Asiens stehen im allgemeinen auf weit höheren 
Stufen der Kultur als die Afrikaner, und sie sind deshalb auch 
weniger leicht zu regieren wie diese. Das volkreichste Kolonial¬ 
land ist Britisch-Indien, dessen 320 Millionen Einwohner aller¬ 
dings weder in anthropologischer noch in kultureller Beziehung 
eine Einheit bilden. Neben alten Kulturvölkern birgt das indische 
Reich in seinen Grenzen zahlreiche Naturvölker in den Binnen¬ 
ländern beider Halbinseln, die teils unmittelbar unter britischer 
Herrschaft stehen, teils Untertanen eingeborener Fürsten sind. 
Diese Völker spielen in der indischen Politik keine Rolle. Desto 
mehr fällt der Einfluß der hindostanischen und bengalischen Kultur¬ 
völker ins Gewicht, die nicht länger regiert sein, sondern sich 
selbst regieren wollen und in dieser Richtung schon bemerkenswerte 
Erfolge erzielten. Möglich ist das britische Herrschaftsverhältnis 
in Indien überhaupt nur, weil der Grundsatz der Nichteinmischung 
in religiöse und soziale Angelegenheiten befolgt wird. 

'An denselben Grundsatz halten sich die Holländer auf den 
indonesischen Inseln, deren Bewohner — wie die Britisch-Indiens — 
nur zum kleineren Teile Naturvölker sind. Die große Mehrheit 
besitzt eine ansehnliche, stark vom Buddhismus beeinflußte Kultur, 
während der Islam nur oberflächlich haftet. 

Als europäische Siedlungsgebiete kommen weder Indien noch 
Indonesien in Betracht, so daß auch weder Briten noch Holländer 
eine Enteignung der Eingeborenen von ihrem Boden versucht 
haben, die in beiden Kolonialreichen Träger der Volkswirtschaft 
geblieben sind. In Händen von Europäern und anderen Fremden 
ist nur ein verhältnismäßig kleiner Teil des gesamten produktiv 
angelegten Kapitals. In Australien und Ozeanien hingegen voll¬ 
zieht sich überall die Verdrängung der Eingeborenen durch 
Europäer. Auf dem australischen Festlande haben sich die Ein¬ 
geborenen nur in den zentralen Steppen und im tropischen Norden 
in größerer Zahl erhalten, in den Randgebieten mit gemäßigtem 
Klima leben nur noch einige Tausende ein jämmerliches Dasein, 
denn die Australneger sind über den Zustand des Sammelns von 
Naturprodukten (die SammelWirtschaft) nicht hinausgekommen, und 
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zur Arbeit in europäischen Unternehmungen sind sie vollständig 
unbrauchbar. Nicht viel höher stehen ihre Verwandten, die Papua, 
auf der nördlich von Australien gelegenen Insel Neuguinea und 
die Melanesier der ozeanischen Inseln. Erheblich überragt werden 
diese von ihren polynesischen Nachbarn, dnch hat der Kultur¬ 
wandel (die erzwungene Anpassung an fremde Kultur) sowie auch 
die Einschleppung von Seuchen die Kopfzahl beider Rassen schon 
stark vermindert. Arbeiteranwerbungen haben beigetragen, das Aus¬ 
sterben der Eingeborenen der Inselwelt im Stillen Ozean zu be¬ 
schleunigen. 

Hier wie anderwärts haben die Kolonisatoren die sozialen 
Einrichtungen der Eingeborenen zerstört, was fast stets von ver¬ 
hängnisvoller Wirkung ist Diese Einrichtungen sind im Laufe 
einer langen Entwicklung geworden und können nicht im Hand¬ 
umdrehen durch wesentlich verschiedene Einrichtungen ersetzt 
werden. Man hat bisher auf seiten der Kolonisatoren die Tatsache 
übersehen oder ignoriert, daß die Wohlfahrtsbedingungen der 
Naturvölker eng begrenzt sind. Die höhere Kultur lähmt viel¬ 
fach die Schaffenslust der auf ganz anderen sozialen und wirt- 
- schaftlichen Grundlagen stehenden Naturvölker. Angebliche Fort¬ 
schritte, wie der Bau fester Häuser, die Einführung,der Metalle 
und europäischer Kleiderstoffe, sind nicht immer Fortschritte in 
der Oekonomie der Eingeborenen. Der Handel überschwemmt über¬ 
dies die einfachen Völker mit Genußmitteln, nach welchen sie 
greifen wie die Kinder nach Süßigkeiten: Alkohol, Tabak usw., 
doch werden ihnen diese Genußmittel verhängnisvoll. Manche Ge¬ 
sellschaftsordnung mag uns unscheinbar oder rätselhaft Vorkommen, 
aber sie wird doch dem ganzen körperlichen und seelischen Zustand 
der Menschen entsprechen, denen sie dient. Wir finden bei den 
primitivsten Naturvölkern überall in ihren kleinen Lebensgemein¬ 
schaften die Ansätze zu sozialen Gebilden und Institutionen, von 
denen wir anerkennen müssen, daß sie den Willen der Gesamt¬ 
heit bereits in festorganisierter Form und nötigenfalls zwangsweise 
zum Ausdruck bringen. 

Neben der Erhaltung der eigenen sozialen Organisation der 
Naturvölker ist es wichtig, sie in möglichst weitem Maße selbst 
die Wirtschaft ihrer Länder betreiben zu lassen. 

In bezug auf die weltwirtschaftliche Nutzung der Produktions¬ 
möglichkeiten der Wohngebiete wenig entwickelte^ Völker ver¬ 
dient der Gedanke von C. Delisle Burns Beachtung, internationale 
Körperschaften mit dieser Aufgabe zu betrauen, und so die ledig¬ 
lich auf persönlichen Gewinn berechnete Ausbeutung durch Privat¬ 
unternehmer wie auch die Uebernahme wirtschaftlicher Funktionen 
durch die Kolonialregierungen (die wahrscheinlich unrentabel aus- 
ficle) zu vermeiden.*) Es gilt, alle für Selbstregierung nicht reifen 


*) C. Delisle Burns, „Internationa! Politjcs“, S. 63. London 1920. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Achtung! „Vaabihl“! 


469 


Völker sowohl in bezug auf wirtschaftliche wie politische Verwaltung 
dem internationalen Schutz zu unterstellen (selbstverständlich nicht 
einer bestimmten Mächtegruppe) und damit die Hilfsquellen dieser 
Länder wie den Schutz ihrer eingeborenen Bewohner zur Sache 
der Menschheit zu machen. Vorläufig scheint freilich dieser Ge¬ 
danke wenig Aussicht auf Erfüllung zu haben, denn Aufteilung der 
Erde unter die augenblicklich mächtigsten Staaten *ist noch immer 
das herrschende Prinzip. & 


FRANZ EBERT: 


Achtung! „Vaabihl“! 

Die Volks-, Arbeiter- und Angestellten-Bücherei für Industrie, Handel 
und Landwirtschaft, abgekürzt nach der grotesken Anfangsbuchstabenweis’: 
Vaabihl, — was ist das? Es ist das Modernste, Großartigste, Amerika¬ 
nischste, Mechanischste und Verächtlichste, womit spekulativer Unter- 
nehmerstumpfsinn sich bis heute an der systematischen Verödung unseres 
Geisteslebens beteiligt hat. Sie muß mit allen Kräften boykottiert, be- 
-kämpft, niedergetreten und lächerlich gemacht werden. Alle Blätter sozia¬ 
listischer und vernünftiger Richtung, jedes Gewerkschaftsblatt, jede Be¬ 
triebsratzeitung muß Aufklärung über diese Mißgeburt aus Geschäftssinn 
und Plumpheit verbreiten. Jeder Stadtverordnete in Posemuckel, jeder 
Angestelltensekretär in Katnenz oder Wasserburg muß ausspucken, wenn 
die Reklametute der „Vaabihl“ in weiter Entfernung geblasen wird. 
Betriebsleitungen, die mit der „Vaabihl“ anrücken, müssen im Hohn¬ 
gelächter der Arbeiterschaft ersaufen. Und wir müssen uns ein Jahr 
lang die dummen Hänse von Deutschland nennen lassen, wenn uns das 
nicht gelingt! 

Die „Vaabihl“ ist eine „komplett? Bücherei“. Sie wird fix und 
fertig geliefert. 2000 Bücher, dazu gedruckter Katalog, Regale und 
Ausleiheinrichtung. Auf Wunsch wird die famose „Vaabihl“ in zehn 
Serien zerhackt und man bezieht die Bücher (ohne freie Wahl) in 200 
Stück-Serien. Der tadellose automatische Betrieb der „Vaabihl“ macht 
jeden Bibliothekar überflüssig. Das Vaabihl-Unternehmen wendet sich 
an öffentliche Büchereien, an Gemeinden, mit betäubender Reklame an die 
Oeffentlichkeit, und auch an die — Unternehmer! Warum? — Weil „ihre 
Angestellten zu zufriedenen und klugen Menschen werden“ sollen. 

Der letzte Vaabihl-Satz gibt einige Hoffnung. Es ist immer herz¬ 
erfreuend, wenn man sieht, daß der Feind nicht nur kapitalstark, sondern 
auch kapitaldummdreist ist. Oder gibt es einen Gottesfürchtigen außer¬ 
halb der Vaabihl-Firma K. F. Koehler in Leipzig, dessen trunkenes 
Auge die Angestellten der Golf-Bierbrauerei in Kulmost „zufrieden und 
klug“ werden sieht, wenn sie den „automatisch“ ausgeliehenen Sudel 
von Eufemia Adlersfeld-Ballestrem, Freiherrn von Schlicht, Hans Land 
und Heinz Tovote pünktlich geschlürft haben? Denn diese Edelsten der 
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Nation sind natürlich in der „Vaabihl“ vertreten! Nicht allein diene. 
Selbstverständlich haben die Vaabihlisten auch einmal einen Schmock n 
Rate gezogen, der nicht nur die Sensationen und Albernheiten des litera¬ 
rischen Untermitteldurchschnitts zu schätzen weiß, sondern mit da 1 
Rechten auch Dostojewskij, Strindberg und selbst unsern unübertreff¬ 
lichen Kasimir Ed. Schmid auf die Vaabihlliste zu praktizieren wußte. 
So viel weiß mai! sogar in Leipzig, daß Proletariat und Angestelltenschaft 
nic^t zufrieden und klug werden, wenn man mit einer „Vaabihl“ allen 
Bestrebungen der anständigen Presse glatt ins Gesicht schlägt. Aber das 
hat man dort immerhin nicht gewußt, daß man noch ■immer am Pferdefuß 
den Teufel, den nackten skrupellosen Reingewinnunternehmer aber an 
der unerlaubt frechen Phrase von den Angestellten erkennt, die zufrieden 
und vergeistigt vor dem Betriebsherrn niedersinken, wenn ihnen das Christi¬ 
kind zu Weihnachten auf dessen Kosten ein literarisches Schandmal unter 
den Lichterbaum stellt. Denn ein Schandmal ist diese Unternehmung! 

Viel haben wir in Deutschland nicht mehr zu verlieren, nachdem 
der kapitalistische Imperialismus den einst weltgeachteten deutschen Geist 
vierzig Jahre unter seine gifttriefenden Fittiche genommen, den einst ge¬ 
bietenden deutschen Reichtum in einem Krieg beispiellosen Leichtsinns 
aufs Spiel gesetzt und verspielt, das Erbgut von mittelmäßiger aber 
immerhin handfester Volksmoral mit Gott für Kaiser und Reich ver¬ 
wüstet hat. Unter den wenigen Zählern auf unserm Haben-Konto aber 
steht einstweilen noch der große anständige Teil der deutschen Volks¬ 
bildung. Das deutsche Volksbildungswesen wiederum hat einen Teil, 
der bei weitem am reifsten, durchdachtesten und zielbewußtesten von 
allen ist: das Volksbüchereiwesen. Das deutsche Volksbüchereiwesen 
wirklich moderner Art gehört zu den Musterleistungen, die zuweilen aus 
der Vereinigung von Praxis, Theorie und gutem, bestem Willen hervor¬ 
gehen. Das Ausland, selber nicht ohne Erfahrung, beneidet uns darum. 
Wir wissen vielleicht noch nicht, wie man ein sinnvolles öffentliche» 
Vortragswesen einwandfrei organisiert, wir wissen nicht, wie man öffent¬ 
liche Kunstpflege zweckmäßig gestaltet, wir streiten uns noch die Köpfe 
heiß, wie man Volkshochschulen einrichtet und was man darin treiben 
soll. Aber wie man es macht, in anständiger, förderlicher und technisch 
unantastbarer Weise den Arbeitern, Angestellten usw. Bücher zur Ver¬ 
fügung zu stellen, das wissen wir. Eine dreißig- „ und mehrjährige 
Erfahrung auf volksbibliothekarischem Gebiet hat alle Formen und 
Möglichkeiten ausgeprobt, Zweckmäßiges von Unzweckmäßigem geson¬ 
dert, Verantwortbares von Unverantwortbarem, Kultur von Mißkultur, 
Realpsychologie von dummdreist-liberalistischem Massenfütterwahn. Mit 
derselben Klarheit, wie wir über die Probleme der elektrischen Be¬ 
leuchtung oder der städtischen Kanalisierung Bescheid wissen, wissen 
wir Bescheid über die Organisation einer anständigen Volksbücherei, 
die, soweit Bücher es können, Menschen zufrieden und klug macht. 

Wir wissen, daß eine „Volksbücherei“ ohne einen geschulten Biblio¬ 
thekar der sündhafteste Unsinn ist — die „Vaabihl“ funktioniert „auto¬ 
matisch“. 
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Wir wissen, daß für jede besondere Menschengnippe, jeden Stamm, 
jede Stadt, Landschaft, Altersstufe, Bildungsstufe usw. die Bücher be¬ 
sonders, nach detl Gesichtspunkten der Erlebnisnähe und den bücherei¬ 
psychologischen Erfahrungen der letzten Jahrzehnte ausgewählt werden 

müssen-die „Vaabihl“ kommt mit demselben, von volkserzieherisch 

maskierten Geschäftemachern gekochten Brei nach Augsburg und Königs¬ 
berg, in die Industriestadt und in den landwirtschaftlichen Betrieb, in 
die großstädtische Bank und die kleinstädtische Nähmaschinenfabrik. 

Wir wissen, daß eine gute Bibliothek zusammenzustellen eine schwere 
geistige Aufgäbe ist, welche nicht nur ein starkes inneres Verhältnis zur 
Literatur erfordert, sondern auch Kenntnis bestimmter Durchschnitts¬ 
bedürfnisse, Erfahrung mit billigem Einkauf und technischen Hilfsmitteln 

— die „Vaabihl“ ist von pseudoliterarischen Konjunkturausbeutern ein 
für allemal zusamHiengestellt und entbehrt kraft ihrer prächtigen „Fertig¬ 
keit“ auch jdes geringsten Mindestmaßes von Ausbaufählgkeit 

Wir wissen, daß nicht nur Volksbildung, sondern auch Volksbücherei¬ 
wesen erst dort anfängt, wo geistiges Leben und Wollen die Führung hat 

— die „Vaabihl“ ist eine krasse Ausgeburt ödester literarischer Fabri¬ 
kantenspekulation, in der Qeburt schon zutn Tode verurteilt. 

Daß die „Vaabihl“, die für Ihre Unternehmer vielleicht ein ansehn¬ 
liches Geschäft, für ihre Käufer binneh kurzem ein Aergernis und eine 
schmerzliche Scham seid wird, und nicht hur aus geistigen, sondern 
sogar aus rein technischen Gründen, jda sie selbstverständlich umgehend 
verschlampt, das steht nach alledem fest. 

Wer noch einen Funken von Würdegefühl und Sinn für „Geist und 
Volk“ hat, wird diesen unerhörten Uebergriff der blinden, gewinngierigen 
Mechanisierung auf ein Gebiet des Lebens und Geistes gebührend ein¬ 
schätzen. Man hat Nahrungsmittel-Prüfstellen. Wenn irgend ein Ei- 
Ersatz „Ovonil“ die körperliche Volksgesundheit bedroht, gibt die Prüf¬ 
stelle ihre laute Warnung aus, oder man verbietet den Sudel. Wir können 
die „Vaabihl“ = Ersatzware nicht verbieten. Aber wir rufen in alle 
Welt hinaus: Achtung, Genossen und Volksfreunde, Achtung! Vaabihl! 
Zurück senden! 


Marx-Literatur. 

Die deutsche Bourgeoisie, angestachelt durch die Furcht vor den 
kommenden Steuergesetzen, macht mwbil zum Klassenkampf gegen die 
Lohn- und Gehaltsempfänger unter der Parole: gegen den „Marxismus“. 
Die ideologische Form dieses Klassenkampfes vollzieht sich als Ver¬ 
söhnung der Klassengegensätze unter Benutzung theologischer und 
ethischer Argumente. Selbst der bayerische Ministerpräsident stieg zu 
diesem Zwecke vor einiger Zeit zu einer Versammlung „christlicher“ 
Arbeiter hinab, denen er sich als Mitarbeiter vorstellte, und die ver¬ 
kauften Preßdirnen der Schwerindustrie unterstützen ihn in ihrer ge¬ 
fälligen Art in dem jetzt eröffneten Kampfe gegen den Marxismus. 
Das einzig Betrübliche dabei besteht in der unglaublichen Unwissenheit 
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dieser neuen Don Quixotes des Kapitalismus. Sie zeigen sich als <Ue 
Wiederkäuer abgestorbener Phrasen aus einer Zeit, wo Eugen fächlet« 
„Irrlehren“ das Evangelium der aufsteigenden deutschen 3ourgeoiaie 
bildete. 

Diesen Armen im Geiste dürften drei soeben erschienene kleine Bücher 
über Karl Marx zur Erkenntnis ihrer Ignoranz dienen. Zwei davon: 
Karl Marx und die Gewerkschaften von Hermann Müller (zweite Auflage) 
und Karl Marx, sein Leben und seine Lehre von M. Beer (dritte Aufr 
lajfe) sind im Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin SW68, erschienen; das 
dritte: Marx, Leben und Lehre von Ferd. Tönnies im Verlag von Erich 
Lichtenstein in Jena. 

Nicht jedermanns Sache ist es, sich durch die Tiefen und Untiefen des 
Marxschen Lebenswerkes durchzuarbeiten und aus der Quelle der Er¬ 
kenntnis seines Wesens selbst zu schöpfen. Kautsky, Renner, Cunow, 
Mehring und andere haben bereits die von Marx aufgetürmtpn Barren in 
gangbare Münze ausgeprägt, aber dem Bedürfnisse der Massen, Marx 
zu verstehen, ist noch nicht genügend entsprochen. Es fehlt immer 
noch an der Einsicht, was die theoretischen Leistungen von Marx und 
Engels für die Praxis und Taktik des politischen und gewerkschaftlichen 
Kampfes bedeuten. Wäre diese Einsicht zum Allgemeingut der deutschen 
Arbeiter geworden — niemals hätte ein so großer Teil einem „Marxismus“ 
folgen können, der nur auf der Durchgangsstufe des jungen Marx der 
vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts fußte. 

Ich betrachte es als den besonderen Vorzug der Schriften von 
M. Beer und F. Tönnies, unter Anwendung von Marx’ eigener Methode, 
seinen Entwicklungsgang vom starren Hegelianer zum Sozialisten in 
geradezu plastischer Weise dargestellt zu haben. Gehen beide auch nicht 
von den gleichen Gesichtspunkten aus, so kommen vsie doch zu dem 
gleichen Ergebnis. Nur tritt bei Beer deutlicher hervor, daß Marx nicht 
der kalte Theoretiker war, wie er denen erscheint, die ihn nur ober¬ 
flächlich oder gar nicht kennen. Marx' Theorien finden bei Beer eine 
gemeinverständlichere Darstellung als bei Tönnies, Beer setzt bei seinen 
Lesern eigentlich nur den guten Willen und das ernste Streben voraus, 
Marx zu verstehen; er erläutert spielend, fast im Plaudertone, die so viele 
Leser abschreckende Terminologie, um sie über die Fundamente der 
Theorie, Mehrwert, Profit, Durchschnittsprofitrate usw. aufklären zu 
können. Seiner Schrift eignet daher vor allem der Charakter einer Ein¬ 
führung, während Tönnies, wohl # der objektivste Beurteiler unter den 
bürgerlichen Wissenschaftlern, in dem die „Lehre“ behandelnden Teil 
kritische Gänge vornimmt, denen nur Vorgeschrittenere zu folgen ver¬ 
mögen. Beers Arbeit dient daher besser praktischen Aufklärungszielen, 
Weiterstrebende finden bei Tönnies Anregungen zur Prüfung umstrittener 
theoretischer Fragen. 

Ein wirkliches Verdienst erwirbt sich Herrn. Müller mit der speziellen 
Untersuchung der Stellung von Marx zu den Gewerkschaften, und hierzu 
lag schon ein zwingender äußerlicher Grund vor. Rund 8 Millionen 
Mitglieder umfassen die freien Gewerkschaften gegen 2y* Millionen der 
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Vorkriegszeit. Was weiß der Zustrom von Marx und seiner Bedeutung 
für die Gewerkschaften? Hier galt es, Neuland zu pflügen und die 
Rekruten des Sozialismus vor blanquistischen Lockungen zu bewahren, 
die Marx zeitlebens aufs heftigste bekämpfte. Die Arbeiterbewegung 
hat in den beiden Schriften von Beer und Müller Führer im politischen 
und gewerkschaftlichen Kampfe erhalten, die ihr die Waffe der Theorie 
in die Hand gibt. Marx betrachtete sie als das sichere Fundament 
der Arbeiterbewegung, ohne welche sie in der luftigen Höhe der Phraseo¬ 
logie hängen geblieben wäre. Jgn. 


. ROBERT GRöTZSCH: 

% 

Abnormitäten. 

Das Panoptikum stand draußen auf einer Wiese der Vorstadt. Die 
große Zeltbude mit den bunten Reihen elektrischer Birnen döste im 
Vormittagsschlaf, während hinten im Abnormitätenwagen zankende 
Stimmen durcheinanderkeiften. Die Abnormitäten fochten wieder einmal 
einen Rangstreit aus. % 

Nero, der Löwenmensch, stand mit verschränkten Armen am Kaffee- 
tisdi, blinzelte mit den Augen durch den Haarwust seines Gesichts 
und sagte: 

„Streitet nicht lange! Schaut mich an. Ich bin auf allen Jahr¬ 
märkten die erste Attraktion. Oder ist einer behaarter als ich? Haare 
von oben bis unten, halb Löwe, halb Mensch ... 1 Mein Vater wußte, 
was er sagte, wie er mich unserem Impresario übergab. Junge, sagte 
er, pflege deine Mähne; sie ist unser Glück; verschwinden mußt du 
unter Fransen wie ein Pudel, dann kommen die Leute gerannt ...“ 
„Schluß!“ schrie da der Mann ohne Arme. „Ich bin die große 
Nummer! Edht vom Scheitel bis zur Zehe. Habe nie Arme gehabt, 
werde nie welche haben, brauche nie welche. Arme sind im Wege, 
die Konkurrenz ist in dem Artikel zu groß.“ 

Stella und Cilla, die zusammengewachsenen Zwillingsschwestern, 
schlugen mit vier Fäusten auf den Tisch, und Stella höhnte: 

„Serr wennig, wenn fehlt nix als Arme.“ 

Und Cilla kreischte: „Da guck sich! Eins un eins is sich zwei 
un is sich doch eins! Sind wirr greesterr Naturwunderr, sagt Pan 
Impresari. Meedite er heiraten mich oderr Schwesterr ... meechte er!“ 
„Heirate mich, Cilla“, empfahl sich Abdullah, der verkrüppelte Türke, 
in gutem Deutsch. „Ist jemand verrückter eingerichtet als ich? Was 
seid ihr anderen denn? Ganz gewöhnliche gesunde Menschen seid ihr 
gegen mich. Ha, was staunt das Volk, wenn es mich begafft: da 
ist keine Rippe gerade, da ist kein Knochen normal, da ist alles 
krumm und meschugge. Ist jemand verrückter eingerichtet als ich? Wer?“ 
^ Aber niemand antwortete, denn der Löwenmensch, der Mann ohne 
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Arme und die zusammengewachsenen Schwestern sahen an Abdullah 
vorbei/ ließen ihre Blicke durch die offene Tür fragend ins Freie 
gleiten. 

Dort draußen stand ein Mensch, reckte seinen kräftigen Körper ia 
der Sonne und.spähte in den Wagen der Abnormitäten. 

Spähte und hatte ein mitleidiges Lächeln im Gesicht. Schaute so 
mitleidig drein, daß Abdullah zur Tür humpelte, noch mitleidiger lächelte 
und sagte: 

„Seht, ein gewöhnlicher Mensch. Normal, gesund und kräftig von 
oben bis unten. Ein ganz gewöhnlicher Mensch.“ „ 

Das Lächeln gefror auf dem bleichen eckigen Gesicht des Menschen. 
Er blinzelte verlegen, unbestimmt. 

Da kicherten Stella und Cilla, der Mann ohne Arme aber ging 
zur Wagentür und schrie d%n Menschen an: 

„Sag’ mal, fühlst du dich etwa noch? Du ganz gewöhnlicher ge¬ 
sunder Tropf? Sag mal, wozu eigentlich soviel von deiner Sorte 
da sind? 

Da senkte der Mensch die Augen und wußte nichts zu antworten. 

Sah an seinem gesunden Körper hinab, wandte sich zum Gehen, 
schlenkerte die kräftigen Arme und wußte nichts zu antworten! 

Wußte nicht, wozu er da war! 

Er war ein Arbeitsloser. 


UMSCHAU. 


Haßgesänge. Korfanty ist der 
beste Bruder nicht, und die in 
Warschau herrschende Schlachta 
und Großbourgeoisie hat den Kurs 
der Polenmark glücklich auf zwei 
deutsche Papierpfennige herabge¬ 
wirtschaftet. Aber Korfanty und 
die Sippe^'am Ruder erschöpfen 
so wenig Polen wie unsere Haken¬ 
kreuzritter und Helfferiche mit 
Deutschland gleichzusetzen sind. 
Zu dem Begriff Polen gehört auch 
die mustergültige wirtschaftliche 
Organisation des nationalen Wider¬ 
standes in Posen und Westpreußen, 
gehört die reiche Bildungs- und 
Kulturarbeit in dem vom Zarismus 
niedergehaltenen Teil, gehört nicht 
zuletzt das schöpferische Wirken 
von Dichtern wie Przybyszewski, 
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Zeromski, Reymont, von denen 
zum mindesten dieser mit seinem 
„Lodz“ und seinen „Bauern“ einen 
ehrenvollen Platz nicht nur in der 
polnischen, sondern auch in der 
Weltliteratur einnimmt. Aber wes¬ 
halb sich erst lange mit polni¬ 
scher Kultur, polnischem Geist, 
polnischer Gesittung beschäftigen 
— ein paar ungewaschene Schlag¬ 
worte tuen es auch, und also legt 
Hermann Stehr in dem „Prolog 
für Oberschlesien“ los, der bei der 
Kundgebung in der Berliner Phil¬ 
harmonie vorgetragen wurde: 

Der Diebstahl ist sarmatische Kultur, 
Brandstiftung seines Geistes Feuer, Schändung 
von Frauen seine Sittlichkeit, Zerstörung 
blüht auf, wo Polen seinen Fuß hinsetzt, 
mit Meuchelmord bekräftigt es sein Recht. 
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Solche Dichtung heißt weder Ode 
noch Kanzone noch Sonett,, sondern 
zählt zu der Gattung Haßgesang, 
an der wir im Kriege Ueberpro- 
duktion " hatten. Der den be¬ 
kanntesten lieferte, Ernst Lissauer, 
trägt heute Reu und Leid darum, 
denn die Verkündung „ewigen“ 
Hasses gegen England paßt nicht 
mehr ganz zu einer Zeit, da die 
illustrierten Blätter deutsche Frei¬ 
willige und englische Soldaten im 
gleichen oberschlesischen Schützen¬ 
graben, wie man zu sagen pflegt, 
Schulter an Schulter abbilden. 

Aber ob wir vielleicht auch Polen 
bald wieder einmal brauchen wer¬ 
den oder nicht, eines Dichters, der 
einen Ruf zu verlieren hat wie 
Hermann Stehr, ist es unwürdig, in 
die quäkende Blechtrompete zu 
stoßen, die dem Barden eines 
deutschnationalen Vorortblattes 

wohl anstehen mag. Schiri. 

• 

Anklage der Gepeinigten/ So 
hieß, mit der Unterbenennung: Ge¬ 
schichte eines Feldlazaretts, ein 
Büchlein mit Auszügen aus dem 
Tagebuch eines Sanitätsfeldwebels, 
das vor zwei Jahren im Firnver- 
lag, Berlin, erschien. Besonderes 
stand nicht darin, nur Alltäglich¬ 
keiten, denn zu den Alltäglich¬ 
keiten in diesem Feldlazarett ge¬ 
hörte es, daß sich in holder Ein¬ 
tracht Chefarzt, Inspektor, Ober¬ 
apotheker und Sanitätsoffiziere in 
Rotwein besaufen, der den Kran¬ 
ken zugedacht ist, Sekt schlürfen, 
der zur Labung Sterbender be¬ 
stimmt ist, sterilisierte Gelatine 
für ihren Kasino-Pudding verwen¬ 
den, die sich zur Stillung von 
Lungenblutungen in der Apotheke 
befindet, sich mit Geflügel und 
Braten vollpfropfen, indes die La¬ 


zarettinsassen Hunger leiden, ia 
fetter Vollmilch schwimmen, wäh¬ 
rend Gasvergiftete bläuliches Was¬ 
ser, Magermilch genannt, erhalten, 
frisches Weißbrot herunter schlin¬ 
gen, während Schwerverwundeten 
fünf Tage altes saures Schwarzbrot 
hingeworfen wird, die an das Laza¬ 
rett gesandten Liebesgabenpakete 
plündern und den Inhalt unter sich 
verteilen, in französischen Quar¬ 
tieren Wertsachen stehlen, dicke 
Pakete mit Lebensmitteln und 
anderem nach Hause schicken; die 
Verwundeten und Kranken haben 
in allem das Nachsehen, sie liegen 
auf verfaultem Stroh, frieren, er¬ 
halten ungenießbaren Fraß, da der 
Koch nur für „die Herren“ da ist, 
oder hungern, verbluten mangels 
ausreichender Hilfe, da die Aerzte 
beim Tarock nicht gestört werden 
dürfen, oder gehen an Entkräftung 
und Unterernährung ein — reicht 
es? Mit Recht nannte Artur Zickler 
die kleine Schrift im Vorwort „die 
klassische Chronik der Nieder¬ 
trächtigkeit, der Schweinerei, der 
Ausbeutung, der Korruption und 
des Verbrechens an den AermSten 
der Armen, den Opfern des Kriegs“, 
und der Verlag fügte hinzu, daß 
die wirklichen Namen dieser wirk¬ 
lichen Kriegsverbrecher den zu¬ 
ständigen Strafinstanzen zur Ver¬ 
fügung ständen. Nun, nach zwei 
Jahren, die kleine Anfrage: Hat 
sien ein Reichswehrministerium 
nach den Namen erkundigt, hat 
sich ein Reichswehrministerium 
gekümmert, ist ein Staatsanwalt 
eingeschritten? Wenn nicht, warum 
nicht? 

Vielleicht findet sich ein Reichs¬ 
tagsabgeordneter, um diese Frage 
an eine Stelle weiterzuleiten, der 
sie unbequem ist. Sch. 
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Aus der großen Zeit 

Ein militärischer Schriftwechsel. 


1 . 

Militär ärztliches Zeugnis. 

Der Wehrmann Schmidt leidet an Schußverletzung und Vereiterung 
des Oberschenkelknochens. Da sich septische Erscheinungen eingestellt 
haben, beantrage ich Zuziehung des konsultierenden Chirurgen Herrn 
Sanitätsrat Dr. Pinner. 

Prof. Dr. Cohn, Ordinierender Arzt. 


2 . \ 

Reservelazarett IX. Frankfurt a. M. J. Nr. 2870. 3. August 1915. 

Dem Herrn Reservelazarettdirektor, hier, 
mit der Bitte vorgelegt, auf Grund beiliegenden ärztlichen Zeugnisses 
der Heranziehung des Herrn Sanitätsrats Dr. Pinner stattgeben zu wollen. 
Der Chefarzt: Marx, Stabsarzt d. L. 


3. 

Reservelazaretftlirektor. Frankfurt a. M., 5. August 1915. 

J. Nr. II. 4134. 

U. dem Sanitätsamt 18. Armeekorps 
befürwortet vorzulegen. 

I. V.: Laun. 

4. 

XVIII. Armeekorps. Sanitätsamt. Frankfurt a. M., 7. August 1915. 
J. Nr. 29/31. 

U. dem Reservelazarettdirektor. 

Die Hinzuziehung des Generalarztes Prof. Dr. Rehn wird genehmigt. 

Lindemann. 

5. 

Frankfurt a. M., 9. August 1915. 
dem Reservelazarett IX. 

I. V.: Lindemann. 

6 . 

Reservelazarett IX. Frankfurt a. M. J. Nr. 2870. 10. August 1915. 

Herrn Prof. Dr. Cohn, Hochwohlgeboren, hier. 

Zur Kenntnisnahme. 

Der Chefarzt: Marx, Stabsarzt d. L. 

7. 

10. August 1915. Kenntnis genommen mit dem Bemerken, daß 
Schmidt bereits am 6. August verstorben ist. 

Prof. Dr. Cohn. 


Re servelaza re ttd irektor. 

J. Nr. II. 4134. 

U. 

Zur Kenntnis. 

1 Anlage 
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Soeben erschien in Buchform: 


Alfred Döblin 

% 

Staat 

und 

Sdiriftsteller 

I Rede. gehalten auf Einladung des Haupt¬ 
verbandes zur Tagung des Schutzverbandes 
deutscher Schriftsteller am 7. Mai 1921 
• — im ehemaligen Herrenhaus Berlin — 

• 

Eine bedeutsame geistige Auseinandersetzung 
der produktiven Persönlichkeit mit 
der Staatskonstruktion 

• 

Preis: Brosch. Mk. 3 — 

Diese Broschüre dürfte das Interesse • 

> > > aller Intellektuellen finden < < < I 


I Verlag für Sozialwissenschaft I 

Berlin SW68 Postscheckkonto: Berlin 27576 Lindenstr. 114 I 
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AB MAI 1921 

erscheint die Zeitschrift 


MENSCHEN 

als Bruderblatt der internationalen Zeitschrift 

C L A R T E 

Sie wird im Auftrag des Pariser 
Zentralkomitee herausgegeben von 

IWAN 0 OLL 

Die verantwortliche Schriftleitung 
für Deutschland übernimmt 

HEINAR SCHILLING 


Bezugspreis 1921 (Mai / Dezember 
8 Hefte) Mk. 18,— zuzägl. Porto 
Postscheckkonto Dresden Nr, 16957 
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Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 


Eine unmögliche Fahne. 

Im allgemeinen kommt es weniger auf das offizielle 
Programm einer Partei an, als auf das, was sie tut. 
Aber ein neues Programm ist doch immer eine öffentlich 
aufgepflanzte Fahne, und die Außenwelt beurteilt da¬ 
nach die Partei. Friedrich Engels. 


Berlin, 29. Juli. 

A LS auf dem Würzburger Parteitag von 1917 zuerst das Ver¬ 
langen nach einer Ueberprüfung und Umänderung des Erfurter 
Programms laut wurde, stand dahinter ganz gewiß nicht nur 
das pfiffige Streben, das alte Programm in manchem der neuen 
Taktik anzupassen, da sich nun einmal die neue Taktik in vielem 
nicht dem alten Programm anpassen wollte, sondern auch die ehr¬ 
liche Erkenntnis, daß es mit den 1891 aufgestellten Leitsätzen 
und Forderungen wirklich haperte. In der Tat war das Erfurter 
Programm einmal das Erzeugnis einer Generation, die den „großen 
Kladderadatsch“ bestimmt noch zu erleben hoffte, und zum zweiten 
das Kind einer Zeit, in der sich die kapitalistische Wirtschaft, 
verglichen mit der Entwicklung seitdem, noch recht biedermeier¬ 
haft ausnahm. Erst in dem Menschenalter seit Entstehung des 
Erfurter Programms haben sich die Produktivkräfte wahrhaft 
gigantisch entfaltet, hat das Kapital vordem nie geahnte Formen der 
Zusammenballung geschaffen, ist der Imperialismus raubgierig um 
den ganzen Erdkreis geschweift und sind schließlich die großen 
Weltvölker furchtbar widereinander geprallt. Wenn der Sozialismus 
darangeht, die Erfahrungen und Erkenntnisse dieser drei unendlich 
bewegten Jahrzehnte auch programmatisch auszumünzen, Ueber- 
altertes abzustoßen, Neuerrungenes einzufügen, so ist das nur in 
aller Ordnung. Aber wie diese Aufgabe in dem Programmentwurf, 
den der Parteivorstand uns auf den Tisch legt, gelöst wird — man 
muß an sich halten, um nicht sehr bitter zu werden! 

Zwar kann es nicht Sache notgedrungen kurzer Betrachtung 
sein, sich in die Einzelheiten des unbändig umfangreichen Entwurfs 
kritisch zu vertiefen; das muß besonderen Erörterungen Vorbehalten 
bleiben, die sich wohl auch mit dem angekündigten Kommentar be- 
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schäftigen werden. Aber auch kommentarlos ist der Oesamteindrude 
geradezu niederziehend. Vergleicht Engels in einem Brief an Bebel 
im Jahre 1875 einmal das Programm einer Partei einer auf ge¬ 
pflanzten Fahne, so ist hier das Fahnentuch so groß und breit 
wie ein Zinshaus, so daß es dank seiner Schwere zu Boden 
hängt und in keinem Wind zu flattern vermag, seine Farbe spielt 
aus dem Ungewissen ins Ungewisse, und statt einer Losung in 
kräftig deutlichen Buchstaben ist es von oben bis unten, von 
links bis rechts in winziger Schrift bekritzelt, lesbar nur dem, 
der sie sich dicht an das Auge hält. 

Eine Fahne ist das überhaupt nicht, ist überhaupt kein Partei¬ 
programm, sondern ein ermüdendes Stichwörterverzeichnis für alle 
Felder sozialistischer Betätigung, ein kleiner Sammelband schon 
gestellter und noch zu stellender sozialdemokratischer Qesetzes- 
anträge, ein Handbuch für Versammlungsredner und Abgeordnete. 
Wissende wollen wissen, daß eine nicht gerade weise ordnende 
Hand die von den Unterkommissionen ausgearbeiteten Abschnitte 
einfach auf gut Glück aneinandergeklebt hat Ob das zutrifft 
oder nicht, auf jeden Fall hängen die einzelnen Stücke lose, leblos 
und ohne innere Verbindung das eine neben dem andern; keines ist mit 
keinem organisch verknüpft; nicht nur stilistisch, sondern auch 
in der Formulierung weisen sie große Unterschiede auf; während 
die einen keinen Strohhalm liegen lassen, wirtschaften die andern 
recht oben hin. So belehrt uns der Entwurf mit echt deutscher 
Gründlichkeit, daß wir die „unentgeltliche, würdige und gleich¬ 
artige Totenbestattung in der Form der Beerdigung oder Ein¬ 
äscherung nach erfolgter Totenschau“ schon innerhalb der kapi¬ 
talistischen Gesellschaft verlangen, aber über die Erziehung der 
Lebenden erfahren wir sowohl unter Kulturpolitik als auch unter 
Kommunalpolitik verzweifelt wenig. Auch fehlt es keineswegs an 
Widersprüchen zwischen den einzelnen Abschnitten, da ja nicht 
einmal der Versuch unternommen wurde, das Ganze aus einem 
Guß zu gestalten. 

Aber mag bei den Einzelabschnitten der Spaten der Einzel¬ 
kritik hinabstechen, die sozusagen grundsätzliche Einführung bringt 
eine Enttäuschung in Bausch und Bogen. Die theoretische Ein¬ 
leitung des Erfurter Programms hatte gewiß Punkte, die von den 
Kathedergelehrten mit Recht bemängelt wurden. Aber welch un¬ 
geheuer lebendige Bedeutung in ihr steckte, das hat mit besonderer 
Schärfe vor kurzem in der „Vossischen Zeitung“ jener Georg Bern¬ 
hard dargelegt, der einst zu uns gehörte und seit langem schon 
zu den Fleischtöpfen der bürgerlichen Gesellschaft zurückgefunden 
hat Sonst läßt uns sein Urteil nicht gerade aufhorchen, aber als 
dieser Sozialdemokrat von ehedem, sicher kopfschüttelnd, den neuen 
Programmentwurf durchlas, ging es ihm wie dem zum Karrengaul 
gewordenen Trompeterschimmel, der die alten Signale wieder ver¬ 
nimmt Seine bessere, seine begeisterungsfähige Vergangenheit 
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wurde wach in ihm, da der Zauber der gewaltigen prole¬ 
tarischen Massenbewegung auch an sein Herz gerührt hatte, und 
da es auch an sein Ohr aus dem Erfurter Programm wie Fanfaren¬ 
geschmetter gedrungen war. Und im Banne dieser Jugenderinnerun¬ 
gen setzte er sich hin und schrieb: 

Dieser theoretische Teil, brachte in einer meisterhaft populären 
Form marxistische Oedankengänge in' die Massen. Er gab ihnen 
ein Weltbild. Ein schiefes vielleicht; aber doch eine in sich ge¬ 
schlossene Anschauung von den Grundtatsachen der wirtschaftlichen 
und politischen Entwicklung. Das Erfurter Programm ist ein Leit¬ 
seil für viele Millionen Menschen gewesen. Der theoretische Teil 
des Erfurter Programms war insofern etwas Einzigartiges, als nie¬ 
mals vorher eine große politische Partei den Versuch gemacht hatte, 
ihr Parteibanner von der Wissenschaft weben und besticken zu 
lassen. Man hat viel über diese Verquickung von Wissenschaft 
und Politik geschimpft, gestritten und gelächelt. Aber, wer die 
Entwicklungsgeschichte der sozialdemokratischen Partei kennt, wird 
zugeben müssen, daß die ungeheure Erziehungsarbeit, die die Sozial¬ 
demokratie auf politischem und gewerkschaftlichem Gebiet seit der 
Aufhebung des Sozialistengesetzes vollbracht hat, niemals hätte ge¬ 
leistet werden können ohne die theoretische Schulung, die trotz 
und trotz allem der von der Wissenschaft geliehene Geist des 
Erfurter Programms dem Arbeiter bot. 

Ob auch ein Ueberläufer das schrieb, Wahrheit ist es; so wirkte, 
aufrüttelnd, elektrisierend, mit dem Bewußtsein großer historischer 
Aufgabe erfüllend, der theoretische Teil des Erfurter Programms 
auf die Arbeitermassen. Und jetzt der Ersatz dafür? Ein Jammer 
ist es! Wohl wurde jedes Sätzchen auf der Apothekerwage der 
reinen Wissenschaft ängstlich abgewogen, damit ja keine Stäubchen 
siebende Kritik etwas daran aussetzen kann, und weder der 
„naturnotwendige Untergang der Kleinbetriebe“ noch die „zu¬ 
nehmende Verelendung der Massen“ wird künftig Anstoß erregen. 
Aber was die urwüchsige Kraft des Erfurter Programms ausmachte, 
daß es den Arbeiter als Willens- und Tatmenschen in ein Welt¬ 
bild mitten hineinstellte, hat sich zugleich bis auf den letzten 
Rest verflüchtigt Dieser Programmentwurf rückt einfach neben 
die bestehende Wirtschaftsform, die unfähig ist, „den Kopf- und 
Handarbeitern die Befriedigung ihrer materiellen und geistigen 
Lebensansprüche zu sichern“, eine neue, die solche Fähigkeit besitzt, 
und ruft dazu auf, jene durch diese, das kapitalistische Wirtschafts¬ 
system durch die sozialistische Qemeinwirtschaft, zu ersetzen. Die 
Sozialdemokratie erstrebt, heißt es, und dann geht es los. Daß das, 
was sie erstrebt, nicht eine bei der Schreibtischlampe ausgeklügelte 
Utopie ist, daß die Arbeiterpartei als Träger einer notwendigen 
historischen Entwicklung auftritt, daß hinter ihrem Wollen und 
Wirken der Geschichte ehernes Muß steht, von diesen nicht „fata¬ 
listischen“, sondern beflügelnden Gedanken enthält der Programm- 
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entwurf keine Silbe, keine Silbe davon, daß die Befreiung der 
Arbeiterklasse nur das Werk der Arbeiterklasse selbst sein kann, 
daß der Klassenkampf das Mittel zur Erreichung des Zieles ist^ 
und daß die Eroberung der politischen Macht als Etappe auf dein 
Wege liegt Wir sind ganz gewiß die letzten, zu glauben, daß eine 
dürftige Rede oder ein magerer Artikel an Gehalt und Geschmack 
gewinnen, wenn als Fettaugen ein paar dutzendmal die Worte 
Klassenkampf und klassenbewußt auf der Brühe schwimmen; über¬ 
legene Kunst der Darstellung weiß auch mit sparsamem Verbrauch 
leicht abgegriffener Schlagworte Wirkung im Sinne des Sozialismus 
zu erzielen. Aber daß ein Programm, das scharfe Begriffsbestim¬ 
mungen verlangt, nach Möglichkeit das Wort Arbeiterklasse ver¬ 
meidet und sich statt dessen gern mit „arbeitendem Volk“, „werk¬ 
tätigem Volk“, „werktätiger Bevölkerung“ behilft und sich über 
den Klassenkampf überhaupt ausschweigt, das weckt auf jeden 
Fall den recht peinlichen Eindruck, als scheue neuerliche staats- 
männische Weisheit die alten Losungen aus der Zeit, da die 
Sozialdemokratie sich noch als revolutionäre Proletarierpartei fühlte, 
und man kann es Georg Bernhard wahrhaftig nicht verdenken, 
wenn er aus diesem Dokument den trotz allem hoffentlich falschen 
Schluß zieht: Die Sozialdemokratie ist zu einer reformistischen Klein¬ 
bürgerpartei geworden! 

Aber noch sind wir nicht so weit. Ein Entwurf ist noch 
kein Programm, und dieser Entwurf bestimmt kein sozialdemo¬ 
kratisches Parteiprogramm. Erfüllt das Ganze mit seiner schwer¬ 
fälligen Länge und seiner löschpapierenen Sprache in nichts die 
Forderungen eines Parteiprogramms überhaupt, so ist die Ein¬ 
führung nicht das, was immer noch die breiten Massen der Partei 
unter sozialdemokratisch verstehen. Nun ist ganz sicher nach dem 
Wort von Karl Marx jeder Schritt wirklicher Bewegung wichtiger 
als ein Dutzend Programme, aber dieser Programm entwurf zu diesem 
Zeitpunkt droht den wichtigsten aller Schritte, der uns der Einheit 
der sozialistischen Bewegung näher bringen soll, unendlich zu er¬ 
schweren, denn so sehr die Abschwächung der klaren Formulierung 
unserer Grundsätze rechts von uns mit bedenklicher Freude begrüßt 
wird, so schmerzlich wird sie links von uns empfunden werden. 
Die ganze Entwicklung der hinter der Sozialdemokratie stehenden 
Massen aber drängt nach links, nicht nach rechts, und darum gibt 
sich der Parteitag am besten mit diesem unzulänglichen und un¬ 
zeitigen Papier gar nicht erst ab, sondern versenkt es mit dem 
höflichen Schweigen, das seinen Verfassern als mannigfach ver¬ 
dienten Parteigenossen gebührt, in den großen Papierkorb. 
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Dr. OTTO NEURATH (Wien): 

Gewinnbeteiligung. 

D IE englischen Bergarbeiter haben eine Niederlage erlitten — 
eine qualifizierte Niederlage, die nicht nur die Gewerkschaften, 
sondern auch den Sozialismus trifft. Sie zogen aus, um für 
den Einheitslohn in den Bergwerken zu kämpfen und mußten sich 
mit der Gewinnbeteiligung abfinden. Lloyd George weiß, warum 
er triumphiert! 

Als die englischen Bergarbeiter verlangten, alle Bergwerke 
sollten in einem Lohnverband vereinigt werden, der alle Bergarbeiter 
nach gleichen Grundsätzen entlohnen solle, unabhängig davon, wie 
die Reingewinne der einzelnen Unternehmer sind, da unternahmen 
sie einen echt sozialistischen Vorstoß in der Richtung auf das 
Generallohnsystem hin, welches dann verwirklicht wäre, wenn inner¬ 
halb der kapitalistischen Wirtschaft alle Unternehmer aller Branchen 
einen gemeinsamen Lohnfonds speisten, der nach einem Tarif alle 
Arbeiter bezahlt. 

Nun werden nach den letzten Vereinbarungen die englischen 
Bergarbeiter in den verschiedenen Bergwerken entsprechend den 
Gelderträgen wechselnde Lohnzuschüsse erhalten — ein böses Vor¬ 
bild! Um so gefährlicher, als in der sozialistischen Presse Deutsch¬ 
lands die früher so scharfe Ablehnung der Gewinnbeteiligung 
durch Gewerkschaft und Partei nunmehr häufig abgemildert wird. 
Man spricht davon, daß diese Frage neu erwogen werden müsse; 
man äußert gelegentlich, daß Arbeitern, die sich die Gewinn¬ 
beteiligung sichern, dies wohl zu gönnen sei, wenn sie nur tüchtige 
Klassenkämpfer blieben. Einzelne Genossen meinen, man könne 
sich mit der Gewinnbeteiligung abfinden, wenn es sich um Be¬ 
triebe handelt, die gemeinwirtschaftlich geleitet werden. 

Die Gewinnbeteiligung ist unter allen Umständen als gefährlich 
abzulehnen, gleichgültig, wer die Betriebe leitet Wir bekämpfen 
die kapitalistische Ordnung und wollen die sozialistische an ihre 
Stelle setzen, die ausschließlich Arbeitseinkommen kennt. Dabei 
soll die Forderung verwirklicht werden: gleicher Lohn für gleiche 
Leistung. Die Gewinnbeteiligung ist ihrem Wesen nach unsozia¬ 
listisch. Sie kommt weder als Ziel noch als Weg zum Sozialismus 
in Frage. 

Sie verbindet den Arbeiter unmittelbar mit der Reingewinn¬ 
bildung und erweckt in ihm kapitalistische Neigungen, während 
wir durch Bildung von Industriegruppenverbänden der Produktions¬ 
beherrschung zustreben und so den Arbeiter daran zu gewöhnen 
suchen, die Produktion unter dem gesellschaftlichen Gesichtspunkt 
der Bedarfsdeckung anzusehen, wird er durch die Gewinnbeteiligung 
auf den Reingewinn eingestellt. Der kann unter Umständen durch 
Verschlechterung der Bedarfsdeckung wachsen. Dies gilt in privaten 
Betrieben genau so wie in öffentlichen! 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



482 


Gewinnbeteiligung. 


Die Arbeiter sind noch weniger geeignet, den Reingewinn in 
volkswirtschaftlichem Interesse zu beeinflussen als eine kapitali¬ 
stische Leitung. Letztere kann z. B. große Rücklagen anstreben, 
um für die Zukunft den Betrieb technisch und kommerziell zu 
sichern. Die Arbeiterschaft, welche häufiger wechselt, wird eher 
für sofortige Ausschüttung der Erträge sein. 

Vielfach wird zugunsten der Gewinnbeteiligung angeführt, sie 
sporne den Arbeiter an. Das ist im großen und ganzen unrichtig. 
Die Studien über den Gruppenakkord haben gezeigt, daß der einzelne 
Arbeiter sich auf seine Genossen verläßt Dies gilt um so mehr, 
wenn die. Gewinnverteilung erst am Jahresschluß stattfindet, wo 
zwischen Leistung und Ertrag der Zusammenhang nur undeutlich 
zutage tritt 

Dies Argument ist aber vor allem deshalb unzulänglich, weil 
die Reingewinne nur in sehr beschränktem Maße von der Arbeits¬ 
intensität abhängen. Es sind vielfach Konjunkturgewinne und 
Monopolgewinne, die zur Aufteilung kommen. Der geringere Rein¬ 
gewinn eines Jahres kann davon abhängen, daß z. B. die kom¬ 
merzielle Leitung schlecht disponiert hat, daß die Preise plötzlich 
gesunken sind. Geradezu sinnlos ist es, die Gewinnbeteiligung für 
Arbeiter in öffentlichen Betrieben einzuführen, die ihre Monopol¬ 
preise auf dem Verwaltungswege festsetzen. Und doch kommt 
es vor, daß z. B. die Arbeiter am Reingewinn eines Gaswerkes 
beteiligt sind, also alles daran setzen werden, daß die Gaspreise 
erhöht werden. Wird der Reingewinn gar noch durch Valuta¬ 
spekulationen gesteigert, so kann die Gewinnbeteiligung auf sozia¬ 
listisches Empfinden geradezu verwüstend einwirken. 

Das alles gilt wiederum in gleicher Weise für öffentliche wie 
für private Betriebe. Bei Privatbetrieben kommt noch hinzu, daß 
die Gewinnbeteiligung Solidarität zwischen Unternehmern und 
Arbeitern schafft, der Solidarität vergleichbar, die der Nationalismus 
hervorruft Die Kampffront des Sozialismus wird erschüttert 

Die Solidarität der Arbeiterschaft wird durch die Gewinn¬ 
beteiligung auch dann zerstört, wenn öffentliche Betriebe in Frage 
kommen, die nun gleiche Leistung verschieden entlohnen. Kurzum, 
vom Standpunkt des Sozialismus aus müssen wir unter allen Um¬ 
ständen zu verhindern trachten, daß die Arbeiter und Angestellten 
am Gewinn ihres Betriebes beteiligt werden. Wollte man paradox 
sein, so könnte man sagen: die Arbeiter dürfen am Gewinn aller 
Betriebe beteiligt sein, nur nicht an dem ihres eigenen. 

Wenn nicht alles trügt, wird die Frage der Gewinnbeteiligung 
in der nächsten Zeit häufiger erörtert werden. Unternehmer werden 
versuchen, auf diese Weise die Front des Sozialismus zu er¬ 
schüttern. Diese Wirkung bleibt auch dann nicht aus, wenn sie 
die Gewinnbeteiligung aus persönlichem Wohlwollen anregen. Es gilt, 
eine grundsätzliche Einigung in dieser Frage zu erzielen und die gute 
alte sozialistische Tradition, die die Gewinnbeteiligung ablehnte, durch 
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umfassendere Argumente zu stutzen. Die Einführung der Gewinn¬ 
beteiligung wäre in Deutschland besonders gefährlich, weil sie 
von einem doktrinären Volk wie dem deutschen gar bald mit allen 
möglichen Gründen gestützt würde. So bedenklich die Einführung 
der Gewinnbeteiligung im englischen Bergbau auch sein mag, es 
steht wenigstens nicht zu fürchten, daß die Engländer sich darauf 
festlegen. Man hat vielmehr Grund, anzunehmen, daß die englischen 
Genossen, wenn es ihnen möglich ist, zu recht umfassenden Maß¬ 
nahmen übergehen werden. 

Im Interesse des sozialistischen Fühlens, im Interesse der 
sozialistischen Front müssen wir ohne jede Einschränkung fordern: 

Hände weg von der Gewinnbeteiligung! 


WOLFGANG SCHUMANN: 

Anti-Spengler. 

I N diesem Buch wird zum ersten Male der Versuch gewagt, Ge¬ 
schichte vorauszubestimmen.“ (Spengler, Unterg. d. Ab.) 
— „Das vorliegende Werk will den Zeitgenossen helfen, die 
Ursachen des Weltkrieges und der Weltrevolution zu erkennen, und 
es will dazu helfen, daß aus dem ungeheuren Weh unserer Zeit 
auch das Ungeheure geboren werde, nämlich die klarbewußte 
Organisation der Menschheit ...“ (Jellinek, Das Weltengeheimnis.) 
— „Unserer Welt fehlt der Denker, der die hunderttausend Splitter 
der Erkenntnisse wieder zu einem großen Sinn verschmilzt, der 
fähig ist, eine Lebensregelung zu zeigen, deren greifbarer Erfolg 
die Menschen wieder einigt.“ Ich „lade jeden ein, mir zu folgen 
zu Wahrheiten, die ganz licht, einfach und verständlich sind und 
sich doch zu einer Lebenslehre zusammenschließen . . .“ „Ich will 
nichts anderes als das Leben wieder lebenswert machen, uns allen 
die beste Lebensweise verschaffen ..“ „Ich will nicht Philosoph 
sein, sondern über die Philosophie hinaus — ein Lebensregler.“ 
Anzubahnen gilt es eine „aus dem Weltbild abgeleitete, objektive 
Lehre der Lebensregelungen nach innen als Ethik und nach außen 
als Soziologie ..“ (Francs, Zoesis, Eine Einführung in die Gesetze 
der Welt) 

,Die drei Anführungen entstammen drei Büchern von einem 
Typus, der heute vorzuherrschen beginnt Die Absicht einer ganzen 
Fülle von Werken ist durch sie gekennzeichnet. Ich nenne aus den 
letzten Jahren: Müller-Lyers Phasen der Kultur, Rathenaus 
Mechanik des Geistes, Von kommenden Dingen, An die Jugend 
usw., Steiners Oesamtlehren, Hansliks Menschheit, Paquets Rhein 
als Schicksal, Hildebrandts „Norm“-Werk, Frobenius’ Paideuma. 
Man könnte noch ein halbes Dutzend anderer nennen; in jedem 
Monat erscheint jetzt ein neues. 

Gemeinsam ist dieser neuen Art von Schriften das Folgende: sie 
weichen mehr oder weniger von den Fragestellungen und Methoden 
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der durchschnittlichen modernen Wissenschaft ab; sie wollen niclst 
wie diese Teilerkenntnis bieten, sondern Gesamterkenntnis, Er¬ 
kenntnis der Welt und ihrer Gesetze, und dazu brauchen sie auch 
eine andere Art der Forschung als die spezialisierte Wissenschaft; 
sie wollen aber nicht nur „Erkenntnis“, sondern sie wollen Richtung 
weisen, die Zukunft bestimmen, unser Handeln beeinflussen, das 
„Leben regeln“. Diese Eigentümlichkeit haben sie alle, gleichviel, 
ob sie sich noch als „wissenschaftlich“ bezeichnen oder klar und 
bewußt der Wissenschaft absagen, ob sie sich „philosophisch“ oder 
schlicht-lehrhaft gebärden, ob sie religiös gefärbt oder unreligiös sind. 

Viele davon sind vor dem Kriege geschrieben, obwohl sie 
vielleicht erst 1920 erschienen. Das besagt: sie kennzeichnen eine 
geistige Strömung und Einstellung, die seit etwa zehn Jahren schon 
Werke hervorbringt (bis solche ans Licht der Oeffentlichkeit 
kommen, vergeht stets längere Zeit). Diese Strömung trägt in sich 
den Anspruch, „die Wissenschaft zu überwinden“. Denn sie kann 
sich, wie gesagt, der durchschnittlichen wissenschaftlichen Arbeits¬ 
technik nicht bedienen, welche von der Spezialforschung ausgebildet 
wurde; sie will ja die Gesamtforschung. Ob dieser Anspruch 
sich voll auswirken wird, bleibe dahingestellt Möglicherweise wird 
die Strömung nur dahin führen, daß die Spezialforschung auf andere 
Problemreihen umgeleitet wird, als sie seit 50 Jahren bevorzugte. 
Aber auch andere Möglichkeiten sind denkbar. Einstweilen beob¬ 
achten wir, daß die Erzeugnisse dieser Strömung von der Fach¬ 
wissenschaft, auch der Fachphilosophie, entweder ignoriert oder 
in Grund und Boden hinein kritisiert werden. 

Mit Spenglers „Untergang“ hat nun die neue Strömung 
das Geistesleben der Nation zu erobern begonnen; sie beherrscht 
es bereits in hohem Maße. Will sagen: die Autorität der spezia- 
listisch-clurchschnittlichen „Wissenschaft“, die in allen solchen Wer¬ 
ken entweder ausdrücklich abgelehnt oder stillschweigend beiseite ge¬ 
drängt wird, schwindet zusehends dahin, wozu die ungeheure Selbst¬ 
blamage derselben Wissenschaft während der Kriegszeit kräftig 
geholfen hat Die Menschen beginnen heute damit: nicht mehr 
die Wissenschafter zu befragen, was sie tun sollen und wohin die 
Entwicklung geht, sondern die Weltbild-Schöpfer. 

Dieses Verhalten der Menschen ist nicht nur eine zeitgeschicht¬ 
liche Tatsache, die wir mit höchster Aufmerksamkeit zu be¬ 
achten haben, sondern es ist auch aus tiefsten Gründen berechtigt. 
Diese Gründe liegen darin, daß seit dem Zusammenbruch der 
religiösen Offenbarung und der Versuch, Geltung von Werten 
wissenschaftlich zu „beweisen“, irgendeine „Sanktion“ des Handelns 
für alle Menschen, welche diesen Zusammenbruch erlebt haben, 
nur noch aus einem Weltbild abgeleitet werden kann. Das heißt: 
wollen wir handeln, so können wir es nicht mehr aus irgendwie 
gefaßten obersten Grundsätzen allein ableiten (sanktionieren), 
sondern nur aus dem Gesamtziel unseres Wollens. 
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Weil dieses Verhalten der Menschen nun So ist, hat die sozia¬ 
listische Bewegung die allerstärkste Ursache, sich mit der neuen 
Strömung auseinanderzusetzen. Es geht nicht an, Spengler oder 
Rathenau oder France einfach als „bürgerliche Ideologen“ ab¬ 
zutun, wie dies zuweilen geschieht. Es geht aber auch nicht an, 
ihnen einfach marxistische oder pseudomarxistische, durchschnitts¬ 
sozialistische Oedankengänge entgegenzusetzen. Will die sozia¬ 
listische Bewegung nicht, geistig genommen, Zurückbleiben, so muß 
sie mindestens die Prinzipien der Weltbild - Denker bitter ernst 
nehmen. 

Ich sage noch einmal, was die Weltbild-<Forschung und Weltbild- 
Aufstellung unterscheidet von der Wissenschaft, und was sie kenn¬ 
zeichnet. Die Wissenschaft beschäftigt sich mit Hunderttausenden 
von Einzelfragen, sei es die Bemalung antiker Vasen oder die Be¬ 
schreibung nordischer Dialekte, die Geschichte des Münzwesens 
oder die Vergleichung pazifistischer Gedankenreihen, die Pädagogik 
des Volkshochschulwesens oder die Wirkung des Gaslichtes auf 
die menschliche Lunge. Aus den Hunderttausenden von Teil¬ 
ergebnissen aber fügt sie kein Ganzes zusammen; es gibt weder 
eine Gesamtgeschidhte, in der alles Erforschte geordnet erschiene, 
noch ein System, in dem es zusammenhängend dargestellt würde. 
Dagegen wollen die Weltbild-Denker gerade dieses System, dieses 
Zusammengefügtsein des Wißbaren. Natürlich wollen sie es nicht 
nur irgendwie zusammenkleben und -klammern, sondern sie wollen 
es auch übersehbar und klar haben, in demselben Zusammenhang, 
in dem es in Wirklichkeit auftritt Diesen Zusammenhang erforscht 
die Wissenschaft nicht oder nur kleingebietweise, da sie ja die 
Stücke einzeln erforscht. Der Zusammenhang drückt sich aus in 
Gesetzen. Die Weltbild-Forscher trachten danach, diese Gesetze 
zu tfinden; und zwar möglichst „allgemeine“, das heißt: oft und 
immer wieder vorkommende, weil dadurch das Bild übersehbarer 
wird, denn je weniger Gesetze das Weltbild hat, um so einfacher 
ist es zu verstehen. Dieses Streben nun nach den wirkenden Ge¬ 
setzen des Gesamtzusammenhangs der Welt ist es, das wir so ernst 
zu nehmen haben. 

An sich ist die sozialistische Bewegung darauf nicht schlecht 
vorbereitet. Von den Haupttendenzen der Weltbild-Denker finden 
sich einige wichtige schon bei dem immer noch führenden*Denker 
der sozialistischen Bewegung, bei Marx. So anspruchsvoll auch z. B. 
Spengler von sich behauptet, er sei der „erste“, der Geschichte vor¬ 
auszubestimmen unternehme, so läppisch ist doch diese Gestikulation. 
Tausende haben das versucht; und so auch Marx. Marx zielte 
auch ab auf die Entwicklungsgesetze und wollte auch Richtung 
weisen. 

Dennoch können wir weder Marx und Engels noch vollends 
den Marxismus der neuen Richtung als ebenbürtige Autorität ent¬ 
gegensetzen. Und zwar, weil der Marxismus in wichtigen Be- 
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von ihrer „Berechtigung“ überzeugen, keine freien geistigen Kräfte 
mehr an- und in sich hineinziehen, solange sie nicht diese Sanktion 
aufweisen kann. 

Mit anderen Worten: wir brauchen ganz unbedingt ein Welt¬ 
bild, aus dem die sozialistische Zukunft sich als unentrinnbar, 
als wahrscheinlich, mindestens als möglich ableiten läßt. Wir 
brauchen die eingehendste Prüfung aller modernen Weltbilder 
daraufhin: ob sie an sich sachgemäß sind und den Anforderungen 
an ein haltbares Weltbild genügen und daraufhin: ob sie sozia¬ 
listische Perspektiven enthalten. Wir brauchen diese geistige Arbeit 
mit allen ihren Konsequenzen, vor allem mit der Konsequenz, daß 
wir jede aus einem adäquaten Weltbild abgeleitete oder ableitbare 
Utopie blutig ernst nehmen müssen. Diesen Schritt hinaus über 
Marxens seinerzeit durchaus wohlbegründete Abneigung gegen 
Utopien müssen wir unbedingt tun. Es ist der Sinn alles Weltbild- 
Strebens unserer Zeit, die Zukunft „vorauszubestimmen“, das heißt 
Utopien zu ermöglichen und zu sanktionieren. 

Liegt nun ein für die sozialistische Bewegung annehmbares 
Weltbild vor? Ich persönlich halte dasjenige Rathenaus in diesem 
Sinne für das gegenwärtig bedeutsamste. Man könnte das fast 
schon daraus schließen, daß sowohl die „bürgerliche“ wie die 
„marxistische“ Wissenschaft herkömmlichen Stils damit nichts an¬ 
zufangen wissen. Ob uns ein zweites noch annehmbareres oder etwa 
nur eine verfeinerte Umgestaltung des seinen beschieden sein wird, 
kann nur die Zukunft zeigen. Einstweilen herrscht sowohl in 
laienhaften wie auch teilweise in wissenschaftlichen Kreisen, in 
diesen freilich mehr als „Sauerteig“, der Typus Spenglers. Nicht 
eigentlich Spenglers besondere Lehre, die schon viel zu unklar ist, 
als daß sie bis in die Tiefen der Entschlußbildung hinein viele 
„beherrschen“ könnte. Wohl aber sein bezaubernder Weltbild- 
Denkstil. 

Und mit Spengler als Typus haben wir denn die unabweisbare 
Aufgabe, uns gründlich auseinanderzusetzen; wir haben zu unserem 
Teil, nicht nur durch schwächliche Gegenübungen von durchschnitts¬ 
wissenschaftlichem Stil, durch grobe Ablehnung solcher „bürger¬ 
licher Ideologien“, sondern durch gründliches Aufgreifen des Welt¬ 
bild-Problems und durch sorgfältige Zergliederung der Spengler- 
schen Weltbild-Methode dazu beizutragen, daß die Verwirrung der 
Köpfe nicht ins Phantastische wuchere. Denn freilich, das Weltbild 
Spenglers ist so schlecht gemacht, so unadäquat, so schief und 
hohl, wie kaum ein einziges anderes unserer Zeit — trotz seines 
unermeßlichen Erfolges! Darin nähert es sich Mißgeburten wie 
Chamberlains „Grundlagen“, die ein Vorläufer der modernen Welt¬ 
bild-Arbeit waren. 

Einen außerordentlich bedeutenden Ansatz zu einer Weltbild- 
Konstruktion wie wir sie brauchen erblicke ich nun in dem Buch 
„Anti-Spengler“ des Wiener Sozialdemokraten Otto Neurath 
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(Callwey, München 1921, 15 Mark). Daß Spengler in diesen 
Buch glatt und sauber „erledigt“ wird, daß jeder Leser Spenglers 
gut daran täte, sich aus diesen 95 klar und übersichtlich ge¬ 
schriebenen Seiten die Einsicht zu holen, wie schlecht es um dlt 
Geltung der Spenglerschen Behauptungen im großen wie im kleinen 
bestellt ist, das ist* nicht sein einziges Verdienst. Die Brüchigkeit 
der „Beweismittel“ Spenglers ist von E. Schwarz, von L. Curtius, 
von E. Frank, von G. Becking und anderen längst erwiesen. Seine 
Methode hat durch Th. L. Haering eine umfassende und ab¬ 
schließende, durch L. Nelson eine geistreiche, obwohl picht ganz 
zulängliche Kritik erfahren. Doch bringen diese wertvollen Arbeiten 
es mit Ausnahme der sehr umfassenden Haerings nicht hinaus über 
fachwissenschaftliche oder methodologische Einwände, und auch 
Haering nimmt nicht zu der Weltbild-Idee Stellung. Neurath stellt 
sich ganz auf den Boden dieser Idee. Spenglers Buch, sagt er, 
„befriedigt ein heute stark vorhandenes Sehnen. Ist es nur Zufall, 
daß es in derart unzulänglicher unkritischer, anmaßender, zer¬ 
setzender Weise befriedigt wird? Auf die Dauer hilft da kein 
Tadeln, nur Bessermachen. Es wäre tragisch, wenn die, welche 
solch ein Gebäude fester fügen könnten, gerade durch ihre höhere 
Kritik und Besonnenheit gehemmt würden, ein Werk zu schaffen, 
das unbekümmertes Vorwärtsstreben, Hinnehmen notwendiger Un¬ 
zulänglichkeiten voraussetzt. Immer häufiger rächt sich das über¬ 
triebene Spezialistentum der letzten Jahrzehnte . . . Als ob nicht 
aus dem Ganzen allein alle Einzelforschung letztlich Anregung 
und Ziel erhielte. Die Einzelwissenschaften bedürfen eines Welt¬ 
bildes, sonst sind sie der Skepsis oder dem Uebermut ausgeliefert.“ 
Aus einer solchen Einstellung heraus zeigt Neurath nicht nur, 
was Spengler gewollt hat, inwiefern und warum er es aber nicht 
gekonnt hat, sondern auch systematisch, wie ein zulänglicherer 
„Spenglerismus“ überhaupt möglich wäre. Er führt verschiedene 
Kulturphasen-Theorien vergleichend mit der Spenglerschen an, er 
gibt eine selbständige Theorie der „Kulturcharaktere“, er erörtert 
das Wesen der Weltbeschreibung. Und erst von dieser Einstellung 
her kann er mit Spengler denn auch wirklich fertig werden, 
kann er es zwar „begreiflich“ finden, „daß selbst gemeiner Wider¬ 
sprüche nicht entbehrt, wer wie Spinoza das Weltganze zu be¬ 
schreiben sich unterfängt“, und doch fortfahren: „Aber Spengler? 
Die Widersprüche, welche wir bei ihm antreffen, sind trivialer Art, 
sind überwindbar innerhalb der Einzelwissenschaften,“ — und es 
handelt sich bei ihm vorwiegend um solche Trivialitäten! Ver¬ 
bunden aber mit deren durchsichtigem Nachweis ist in diesem 
Anti-Spengler die geistreichste Anregung, ja schon „Anleitung“, 
wie wir zu einem haltbareren Weltbild kommen können. Und das 
ist die Art der Ueberwindung Spenglers, welche für die sozialistische 
Bewegung lebensnotwendiger ist, als für irgendeine andere Geistes¬ 
strömung oder Willensgemeinschaft 
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Dr. FRITZ JULIUSBERGER, Berlin: 

Der weltfremde Richter. 


N ÄCHST dem Vorwurf der Klassenjustiz sind die Berufsrichter 
über nichts mehr erbost als über die ihnen zur Last gelegte 
Weltfremdheit. Jeder Richter verwahrt sich dagegen, daß er 
weltfremd sei. In einem Witzblatt stand vor ein paar Jahren zu 
lesen, der Zeüge sei der Mann, der einen Vorgang gesehen hat, 
aber nichts davon versteht; der Sachverständige sei eine Person, 
die zwar nichts von dem Vorgang gesehen hat, aber etwas davon 
versteht; der Richter schließlich sei ein Mann, der weder etwas 
gesehen hat, noch etwas versteht. In diesem Witz ist ein Körnchen 
Wahrheit. Schon allein die Tatsache, daß die Justiz ein Heer von 
Sachverständigen braucht, beweist deutlich, daß sie eben von man¬ 
chen Sachen tatsächlich nichts versteht. Das Mißtrauen gegen die 
Justiz und die immer steigende Abneigung des Volkes gegen sie 
ist nämlich keineswegs allein auf die Mängel der Strafjustiz zurück¬ 
zuführen. Mit dieser kommt ja immerhin nur ein beschränkter Per¬ 
sonenkreis in Berührung, während es kaum einen Menschen gibt, 
der nicht irgendwie einmal mit dem Zivilrichter Bekanntschaft 
macht. Auf diese Weise dringt also berechtigte Unzufriedenheit 
in viel weitere Schichten als durch die Strafjustiz. 

Unter den zahlreichen Einwänden, die die Richter gegen ihre 
Weltfremdheit erheben, steht obenan der, Publikum und Zeitungs¬ 
schreiber neigten zur Verallgemeinerung und übertriebener Einzel¬ 
vorkommnisse. Am wichtigsten erscheint es mir daher, den Nach¬ 
weis zu führen, daß die Weltfremdheit prinzipielle Ursachen hat, 
denen durch kleine Mittelchen nicht abzuhelfen ist. Zunächst seien 
einige Beispiele aus jüngster Zeit gebracht. 

Zwei Parteien streiten über eine Schnapslieferung; der Emp¬ 
fänger sagt, sie sei schlechter als die Probe. Im mechanischen 
Trott ergeht der Beweisbeschlüß: Sachverständiger. Zuerst kommt 
ein Chemiker. Die Parteien halten den Chemiker für einen durch¬ 
aus achtbaren Mann, aber die Chemie habe nichts mit der Blume 
des Kognaks zu tun. Tiefsinnige Beratung. Ergebnis: ein Student, 
der mal irgendwo in den Akten vorkam, soll als Sachverständiger 
vernommen werden. Der Student leugnet seine Sachverständigkeit, 
und die Probe wandert wieder ins gerichtliche Aktenregal. Da ohne 
Sachverständigen sich vielleicht die Erde nicht mehr drehen würde, 
wird also demnächst ein Kognakreisender als „Sachverständiger“ 
im Gerichtssaal landen. 

Jemand verschiebt Möbel. Die einstweilige Verfügung kommt 
zu spät; der Schieber wird zum Offenbarungseid geladen, um über 
den Verbleib Auskunft zu geben, wozu er keine Lust hat, denn 
er kommt nicht. Nach dem Gesetz ist nun ein Haftbefehl zur 
Erzwingung der Eidesleistung fällig. Der Erlaß des Haftbefehls 
wird abgelehnt: Grund: das Gericht hat den Schuldner mittels 
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eines — falschen Formulars geladen! Für den amtlichen 
soll also der unschuldige Gläubiger büßen. Für die Ablehnung 
er außerdem noch Kosten bezahlen. 

Ein Gerichtsvollzieher pfändet bei einem Schuldner fünf 
Schraubstöcke und ein Fahrrad. Der Schuldner beschwert sich 
beim Richter, weil er diese Sachen für sein Gewerbe brauche. Das 
Messing sei so schwer, daß er es nicht mit der Hand tragen, 
sondern nur per Rad fahren könne. Als der Richter nur zwei 
Schraubstöcke freigeben will, wendet der Pfiffikus ein, mit weniger 
als fünf komme er nicht aus, denn er mache gekrümmte Schau¬ 
fensterstangen, und dazu brauche man fünf Schraubstöcke! Worauf 
der Richter prompt hereinfällt, obwohl jedem Menschen, der sich 
im Leben umgetan hat, hier der Argwohn gekommen wäre, daß 
jemand einen faulen Witz mit ihm machen will. 

Die Liste solcher Vorkommnisse kann von jedem Eingeweihten 
beliebig verlängert werden. Mit Nachdruck ist darauf hinzuweisen, 
daß es sich nicht um Verallgemeinerungen, sondern um täglich 
greifbare Erlebnisse handelt. Oft empfindet der Richter selbst das 
Unhaltbare seiner Lage und drängt mehr oder weniger kräftig 
zum Vergleich, damit er keinen Sachverständigen braucht. Störrische 
Parteien schreckt er mit der Ankündigung, hohe Vorschüsse zu 
erfordern. Zum Beispiel für einen Sachverständigen, der für dreißig 
Mark Honorar die weltbewegende Weisheit verkünden soll, daß 
eine neue Fensterscheibe 15 Mark kostet. Einen Höhepunkt dürfte 
der Fall bilden, daß ein Sachverständiger darüber vernommen wer¬ 
den soll, ob eine Rolle Kupferdraht einmal oder zweimal mit 
Baumwolle umsponnen sei, welche tiefgründige Untersuchung sonst 
im allgemeinen schon von jedem vierzehnjährigen Schüler mit 
Erfolg angestellt wird, der sich ein Stück Draht für irgend eine 
Bastelei kauft. 

Vielleicht ist das Wort Weltfremdheit nicht das richtige. Im 
großen und ganzen hat man mehr den Eindruck, einer maßlosen 
Unbeholfenheit, die vielleicht mit der völligen Entwöhnung von 
jeder körperlichen Tätigkeit im Zusammenhang steht. Ein Arzt, 
ein Naturwissenschaftler oder gar ein Techniker wäre bedeutend 
schwerer mit Erfolg in der Weise zu belügen, wie es in den 
obigen Beispielen geschehen ist; von einem Facharbeiter zu 
schweigen. Auch wäre für alle diese Leute das Eingeständnis der 
eigenen Unzulänglichkeit das Letzte, nicht wie der Schrei nach dem 
Sachverständigen beim Richter das Erste. Die Not der Zeit hat 
es mit sich gebracht, daß Klempner ihre Schuhe sohlen und 
Schuster ihre Töpfe löten. Ueberall wird eifrig an der Förderung 
der Handfertigkeit gearbeitet, ganze Scharen von Menschen strömen 
in die Volkshochschulen, um noch dies und jenes zu lernen, meist 
aus reiner Freude an Erkenntnis, ohne praktische Hintergedanken; 
nur der Jurist ist der Mann, der mit dem geringstmöglichen Arbeits¬ 
aufwand den größtmöglichen Erfolg erzielen will. Die Folge dieser 
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Scheu vor geistiger Ueberanstrengung und der Mangel an Verant¬ 
wortungsfreudigkeit in den rein praktischen Fragen des Lebens, 
über die doch jeder Mensch sich ein Urteil bildet und bilden muß, 
sind die Signatur für die Justiz unseres Zeitalters. 

Besonders bezeichnend sind die überaus traurigen und arm¬ 
seligen Mittel, mit denen die Justizverwaltung diesen Krebsschaden 
bekämpfen zu können glaubt. Man hat für Referendare sogenannte 
Fabrikbesichtigungen eingeführt. Geht man von der vollendeten 
Ahnungslosigkeit unserer Jünglinge in technisch-gewerblichen Din¬ 
gen aus, so ist erklärlich; daß erst ein Fabrikangestellter in großen 
Zügen einen Vortrag halten muß, wobei er in maßloser Ueber- 
schätzung seiner erlauchten Gesellschaft die wichtigsten Dinge, 
die ihm selbstverständlich erscheinen, wegläßt. Dann wird „besich¬ 
tigt“ und zwar unter Anwendung der im Verkehr erforderlichen 
Sorgfalt; will sagen, daß man nicht ölig oder rußig wird. Alles, 
was für einen Richter wichtig und tatsächlich interessant sein könnte, 
wird hierbei regelmäßig nicht gesehen, z. B. Schutzvorrichtungen 
an Maschinen, Arbeiten, die keine ausreichenden Schutzvorrichtungen 
zulassen, und vieles andere. Auch weiß jeder Arbeiter, daß zahl¬ 
reiche .Arbeitsvorgänge durch eine bloße Besichtigung gar nicht 
verständlich sind. Wer selbst nie eine Feile in der Hand gehabt 
hat, kommt gar nicht auf den Gedanken, daß es eine besondere 
Kunst und viel Uebung erfordert, eine Fläche eben zu feilen 
oder daß ähnliches^ für Hobeln, Sägen, Metalldrehen usw. gilt. 
Ein Kopfarbeiter, der dies einmal tatsächlich selbst durch einen 
praktischen Versuch festgestellt hat, bekommt ja auch gleich eine 
ganz andere Vorstellung von dem Wesen praktischer Arbeit. 

Die zahllosen täglichen Mißgriffe in der Justiz und die be¬ 
rechtigte, in Zunahme begriffene Unzufriedenheit weitester Kreise 
erfordern gebieterisch Abhilfe. Ein Mensch, der sich auch nur 
kurze Zeit praktisch betätigt hat, wird nicht andauernd nach dem 
Sachverständigen winseln. Sonderbarerweise ist dieser Tätigkeits¬ 
drang bei keinem Stand so mäßig entwickelt wie bei den Juristen. 
Ein Jurist mit technischem Verständnis gilt als seltenes Meerwunder 
und wird in die Patentkammer eines Industriebezirks versetzt. 

Da die Richter ihrem Herkommen nach sich aus allen Schich¬ 
ten rekrutieren, so kann die Seuche der Weltfremdheit nicht aus¬ 
schließlich auf das Klassenmoment zurückgeführt werden. Auch 
ist der Weg, um dieser Unbeholfenheit abzuhelfen, klar vorge¬ 
zeichnet. Es muß verlangt werden, daß, wie der künftige Ingenieur, 
so auch der künftige Jurist, sich eine bestimmte Zeit wirklich 
praktisch betätigt, wenn er nicht in der Verwickeltheit der heutigen 
Produktionsverhältnisse auf die Dauer zu einer komischen Figur 
werden soll. Aus diesem Grunde muß weiter verlangt werden, daß 
die praktische Betätigung möglichst vielseitig gestaltet wird, also 
Holz, Eisen, Stein, Textilien, Urproduktion und Veredelung. Es 
kommt natürlich nicht die völlige werkliche Durchbildung auf 
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irgendeinem Gebiet in Betracht, sondern es genügt das Versuchen, 
in den wichtigsten Handgriffen. Er lernt dann nicht nur 
Menschen kennen, mit denen er künftig zu tun hat, sondern er 
lernt auch ihre Arbeit soweit begreifen, daß er wenigstens vor den¬ 
jenigen Mißgriffen geschützt ist, die ihm heute mit Recht den 
Vorwurf der Weltfremdheit eintragen. 

IGNOTUS: 

Eine Theorie der Diktatur. 

M IT der Verworrenheit und wechselnden Gestaltung der politi¬ 
schen Zustände seit dem Weltkriege hat die Terminologie 
nicht Schritt halten können. In besonderem Maße trifft das 
auf den Begriff der „Diktatur“ zu. Was wird nicht alles in dieses 
Schlagwort eingeschlossen? Der römische Cäsarismus, der orienta¬ 
lische Despotismus, ja schließlich die politische Tätigkeit jedes ein¬ 
zelnen, der „diktiert“. Seit der Revolution ist aber der an und für 
sich schon nicht fest umrissene staatsrechtliche Begriff der Diktatur 
durch den zum Schiboleth gewordenen Ruf nach der „Diktatur des 
Proletariats“ noch schwankender und deutungsfähiger geworden. 
Während die sozialistischen Theoretiker, insbesondere Kautsky und 
Lenin, sich darüber in sehr beachtenswerter Weise auseinander¬ 
setzten, hat sich die bürgerliche rechts- und staatswissenschaftliche 
Literatur bis jetzt über den Gegenstand so ziemlich ausgeschwiegen. 
Man mag ihn wohl nur für eine vorübergehende Erscheinung halten! 

Angesichts des Mangels ausreichender wissenschaftlich-histo¬ 
rischer Untersuchungen über Wesen und Entwicklung der Formen 
der „Diktatur“ ist das Erscheinen eines Werkes zu begrüßen, das 
sich die Darstellung der „Anfänge des modernen Souveränitätsge¬ 
dankens bis zum proletarischen Klassenkampf“ als Ziel gesteckt 
hat. Die Anlage des Buches von Schmidt-Dorolic: Die Diktatur 
(Verlag von Dunker & Humblot, München. Preis 30 Mark), läßt 
darauf schließen, daß der Verfasser eine staatsrechtliche Analyse 
der proletarischen Diktatur sich für später vorbehält. Der vor¬ 
liegende Band, ein Ergebnis vielseitigen Wissens und außergewöhn¬ 
lichen Fleißes, legt gewissermaßen nur das kritisch-historische 
Fundament zu einer notwendig gewordenen neuen staatsrechtlichen 
Theorie der Klassendiktatur. Ausgehend von der überlieferten Vor¬ 
stellung der römisch-rechtlichen Diktatur und Maechiavellis Begriff 
gelangt der Verfasser über die Praxis der fürstlichen Kommissare 
des 16. und 17. Jahrhunderts und der Staatslehre des 18. zu dem 
modernen Begriff der konstituierenden Gewalt des Volkes, dem 
pouvoir constituant des Abbe Sieyes, mit seinen mannigfaltigen 
diktatorischen Auswirkungen im Verlaufe der französischen Revo¬ 
lution. Die „Diktatur des Proletariats“ wird unter Wahrung eines 
streng objektiven Standpunktes nicht systematisch behandelt, sondern 
nur an verschiedenen Stellen des Buches gestreift. Aber das 
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wenige, was darüber gesagt wird, ist wichtig genug, um die 
theoretische Verankerung ernstlich zu prüfen. So interessant es 
auch wäre, den eingehenden Untersuchungen des Verfassers über 
die Praxis der Volkskommissare des Konvents und den staats¬ 
rechtlichen Charakter der modernen, in der Form des Belagerungs¬ 
zustandes auftretenden Diktatur zu folgen, so müssen diese juristi¬ 
schen und zum Teil polemischen Abschnitte zugunsten der Be¬ 
trachtung der aktuellen Verhältnisse hier unbeachtet bleiben. 

Erblickte der Liberalismus das Wesen der Diktatur in der 
Aufhebung verfassungsrechtlicher, mit Demokratie, Zentralismus 
Und persönlicher Herrschaft verbundener Zustände, so führt Schmidt- 
Dorolic die Diktatur des Proletariats auf das geschichtsphiloso¬ 
phische Gebiet über. Aus der Polemik zwischen Lenin, Trotzki und 
Radeck mit Kautsky zieht er den Schluß, daß die Kommunisten 
nicht grundsätzliche Gegner der Demokratie sind und daher auch 
keine dauernde Herrschaft einer Minderheit über die Mehrheit 
anstreben. Ihnen soll die Diktatur nur ein technisches Mittel zur 
Erreichung ihres Endzieles sein. 

„Was als Norm zu gelten hat, kann positiv durch eine be¬ 
stehende Verfassung, oder aber durch ein politisches Ideal be¬ 
stimmt sein. Daher heißt der Belagerungszustand Diktatur wegen 
der Aufhebung positiver Verfassungsbestimmungen, während von 
einem revolutionären Standpunkt aus die gesamte bestehende Ord¬ 
nung als Diktatur bezeichnet und dadurch der Begriff aus dem 
Staatsrechtlichen ins Politische überführt werden kann. Wo nun, 
wie in der kommunistischen Literatur, nicht nur die bekämpfte 
politische Ordnung, sondern auch die erstrebte eigene politische 
Herrschaft Diktatur heißt, tritt eine weitere Veränderung im Wesen 
des Begriffes ein. Der eigene Staat heißt in seiner Gesamtheit 
Diktatur, weil er das Werkzeug eines durch ihn zu bewirkenden 
Ueberganges zu einem wichtigen Zustand bedeutet, seine Recht¬ 
fertigung aber in einer Norm liegt, die nicht mehr bloß politisch 
oder gar positiv-verfassungsrechtlich ist, sondern geschichtsphilo¬ 
sophisch.“ 

Der Unterschied zwischen der Diktatur des Despotismus und 
der des Proletariats ist allerdings ein „geschichtsphilosophischer“. 
Die Diktatur ist immer ein Mittel, einen bestimmten Zweck zu 
erreichen, sei es die Herrschaft eines einzelnen oder einer Gruppe 
zu festigen, aber im Falle des Proletariats liegt der Zweck gerade 
in entgegengesetzter Richtung: der Beseitigung der Klassenherr¬ 
schaft. Die Voraussetzung, daß das Proletariat die „historisch 
aufsteigende Klasse“, die Bourgeoisie dagegen dem Untergang 
geweiht ist, gestaltet die Konstruktion eines geschichtsphilosophi¬ 
schen Zweckbegriffes, jede Gewaltanwendung gegenüber einer 
historisch absteigenden Klasse im Interesse der geschichtlichen 
Entwicklung zu rechtfertigen. Als das Resume der auf gründ¬ 
lichem historischen Material aufgebauten Untersuchungen kann 
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die Erkenntnis betrachtet werden, daß auch der Begriff der Diktat#^ 
dem Gesetze der Entwicklung hat folgen müssen. Immer-inld£| 
seine Grundlage eine dem Wechsel unterworfene Ideologie. Golf 
und Gottesgnadentum, das Wohl des Vaterlandes, Religion und 
Sittlichkeit, sie sind der Idee der Abschaffung des Klassen$taate». 
gewichen. Damit fallen alle romantischen juristisch-teleologischen 
Vorstellungen vom Recht oder Unrecht einer Diktatur in sich za», 
sammen. Denn „ihre rechtliche Natur liegt darin, daß wegen eines 
zu erreichenden Zweckes rechtliche Schranken und Hemmungen, 
nach der Sachlage ein sachwidriges Hindernis für die Erreichung 
des Zweckes, in concreto entfallen.“ . 

Die in abstracto vorgenommene juristisch-staatsrechtliche 
Theorie der Diktatur läuft schließlich in das Vulgäre: der Zweck 
heiligt die Mittel, aus. Sie wird bei den Extremen von rechts so 
freundliche Beachtung finden wie bei denen von links. Rechtfertigt 
sie doch theoretisch jeden Erfolg der Gewalt und schaltet nicht 
nur alle sittlichen Momente der menschlichen Natur in ihrer 
Betrachtung aus, sondern vor allem auch die Erkenntnis der wir¬ 
kenden Ursachen in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit 
Sie sieht davon ab, ihre Bewegungsgesetze zu untersuchen 
und begnügt sich damit, die Logik der Begriffe historisch zu ge¬ 
stalten. Dem sozialistischen Politiker bietet sie damit ein schätzbares 
Hilfsmittel zur Erweiterung historisch-staatsrechtlicher Erkenntnis, 
ohne sein Wissen über die Kausalität der Erscheinungen zu bereichern. 
Diese Theorie der Diktatur stellt nur — und wahrscheinlich soll 
sie es auch — die eine Seite des Weltgeschehens dar, nämlich wie 
sich die Dinge im Gehirn der Menschen ideologisch widerspiegeln. 
So wichtig auch die Ergebnisse dieser theoretischen Untersuchung 
in erkenntniskritischer Hinsicht sind, so z. B. die Entwicklung 
des Begriffes der souveränen Diktatur zur kommissarischen des 
19. Jahrhunderts, so besitzen sie für den Politiker und vor allem 
für die sozialdemokratische Arbeiterschaft doch nur sekundäre Be¬ 
deutung. Für sie besitzt das Axiom, der Zweck heiligt die Mittel, 
nicht die Kraft, die Eroberung der politischen Macht und Ver¬ 
wirklichung der sozialistischen Gesellschaft herbeizuführen, weil 
sie erkannt hat, daß der Kern des historischen Problems nicht 
spekulativ, sondern nur soziologisch nach der glänzend bewährten 
Methode des historischen Materialismus zu lösen ist. 

Der Unterschied zwischen dieser Auffassung und der abstrakten 
Darstellung der Diktatur tritt besonders deutlich in dem so inter¬ 
essanten Abschnitt über Cromwell zutage. Der Diktator der eng¬ 
lischen Revolution leitete seine Souveränität, genau wie das deutsche 
Gottesgnadentum, von einer göttlichen Mission her. „Wenn er 
gelegentlich von der Zustimmung des Volkes zu seiner Herrschaft 
spricht, so läßt er doch im entscheidenden Augenblick, wie bei der 
Auflösung des langen Parlamentes, niemals einen Zweifel darüber, 
daß er die Quelle seiner Gewalt in Gott sieht.“ In dessen Namen 
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schlägt er die königlichen wie die demokratisch-kommunistischen 
Levellers nieder. Was wird damit aber anderes gezeigt, als daß die, 
durch die ökonomische Entwicklung zum Aufstieg als herrschende 
Klasse befähigte bürgerliche Schicht sich der religiösen Ideologie 
bediente, wie hundert Jahre später ihre französischen Klassenge¬ 
nossen der Prinzipien der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit? 
Mit dieser* Feststellung des Unterschiedes zwischen historisch- 
materialistischer Auffassung und Methode und der, von den 
wirkenden Ursachen absehenden abstrakt wissenschaftlichen Dar¬ 
stellung, soll dem hier besprochenen Werke kein Abbruch getan 
werden. Aber es ist notwendig zu einer Zeit der Verwirrung, in der 
die in mühseligem Ringen nach wissenschaftlicher Erkenntnis ge¬ 
wonnenen Resultate ins Wanken geraten sind, auf die fundamentalen 
Gegensätze historischer Methoden hinzuweisen. Um so notwendiger, 
als innerhalb der sozialistischen Reihen die Frage der Diktatur 
des Proletariats noch immer zur Erörterung steht. Kautsky hat den 
Kern der Frage erfaßt, indem er feststellte, daß nur die Diktatur 
als Regierungsform von der Sozialdemokratie abgelehnt werden 
muß, während sie als Zustand sich sehr wohl mit der Demo¬ 
kratie verträgt, wenn der Sozialismus sich auf die Mehrheit der 
Bevölkerung stützt. Will der Sozialismus, der die Klassen be¬ 
seitigt, die Diktatur eines Teiles der Arbeiterklasse, wie in Rußland, 
zu seiner Durchsetzung benutzen, so muß er in den Strudel der 
Widersprüche und schließlich in die rückläufige Bewegung ge¬ 
raten, die täglich mehr am Bolschewismus zu beobachten ist. 
Kautsky hat mit Recht darauf hingewiesen, daß eine Klasse über¬ 
haupt keine Diktatur aufrecht erhalten kann; bildet sie die Mehrheit 
der Bevölkerung, so bedarf sie dieses Mittels zur Herrschaft nicht, 
befindet sie sich in der Minderheit, so muß sie über kurz oder 
lang der Uebermacht weichen, wenn ihre ökonomische und soziale 
Reife sie nicht dazu befähigt. Schmidt-Dorolic ist daher im Unrecht, 
wenn er den Standpunkt Kautskys nur als „ein terminologisches 
Argument“ wertet und dem Marxismus unterschiebt, er müsse 
das Proletariat als kollektive Gesamtheit auch als „Subjekt einer 
Diktatur“ gelten lassen, da ihm „eine Klasse der Träger alles 
wirklichen politischen Geschehens ist“. Das ist nicht richtig und 
beweist nur, wie der sonst so gründliche Autor den Marxismus nur 
vorübergehend kennen lernte. Das ergibt auch seine Behauptung, 
Marx und Engels hätten die Diktatur des Proletariats in dem Sinne 
aufgefaßt, den ihm die russischen Ausleger geben. Es wäre zu 
wünschen, daß bei der von dem Autor in Aussicht gestellten Dar¬ 
stellung des systematischen Zusammenhanges des Begriffes der 
Diktatur „mit der Philosophie des 19. Jahrhunderts und im Zu¬ 
sammenhang mit den Erfahrungen des Weltkrieges“ die historisch 
bedingte Stellungnahme von Marx und Engels zur Diktatur des 
Proletariats eine eingehendere Definition finden würde. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




496 


Digitized by 


PAUL REBOUX (Paris): 

Der einzige Weg. 

I CH setze mich für die Versöhnung zwischen Frankreich und 
Deutschland ein: 

weil meine Liebe zu Frankreich nicht durch Haß und Hoch¬ 
mut befleckt ist, und weil ich es ablehne, uns nochmals durch 
die Eitelkeit der Diplomaten, den Ehrgeiz des Generalstabes und 
die Habgier der Wechsler und Händler ins Verderben reißen zu 
lassen; 

weil sich Frankreich auf eins der großen Völker Europas, auf 
das englische oder das deutsche, stützen muß; 

weil ich es für würdiger halte, mich mit meinem Feind zu 
versöhnen, als dem hochmütigen Nachbar, der mir nur mit Bei¬ 
leidsbezeigungen hilft, unterwürfig zuzulächeln. 

* 

Eine französisch - deutsche Versöhnung würde Frankreich, 
Deutschland und schließlich der ganzen Welt zum Vorteil gereichen: 

weil diese Gruppe von hundert Millionen Menschen, an die 
sich unfehlbar Rußland, sobald es zur Ruhe gekommen ist, ferner 
Italien, Spanien, die skandinavischen, ottomanischen und Balkan¬ 
völker anschließen würden, die Vereinigten Staaten von Mittel¬ 
europa bilden würde, an deren Gestaltung von ganzer Seele mit- 
zuarbeiten unsere Pflicht ist; 

weil der Versuch, Deutschland zu unserem Vorteil zu lähmen, 
von großer Kurzsichtigkeit zeugt. Er liegt ganz im Sinne der 
Engländer, weil er sie vor dem industriellen Aufschwung ihres 
Nebenbuhlers schützt. Aber er ist verhängnisvoll für Frankreich, 
denn er rechtfertigt Deutschlands Feindseligkeit gegen uns. Ein 
Jahr der Ruhe und des fruchtbaren Friedens wird uns viel reicher 
machen als ein Jahr unmöglicher Forderungen; 

well der Friedensvertrag, den wir zu einem Rachevertrag ge¬ 
macht haben, undurchführbare Härten enthält. Deutschland wird 
unsere Forderungen erst dann bezahlen können, wenn es stark 
genug ist — uns abzuweisen. 

* 

Frankreichs Wiederaufbau und Deutschlands Wiederaufbau 
können nur durch eine Versöhnung zwischen den. beiden Staaten 
gesichert werden: 

weil es in Deutschland Ueberlieferung ist, daß die klugen und 
erfinderischen Köpfe hochgeschätzt, die Gelehrten gefördert, die 
Professoren ausreichend bezahlt, die Erfinder sichergestellt, die 
Geschäftsleute durch ihre Regierung gestützt werden, die Diplo¬ 
maten in Handelsfragen Bescheid wissen; 
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weil Frankreich nur zwischen Despotismus und Anarchie zu 
wählen hat, wenn es sich jener Art des Wiederaufbaus entgegen¬ 
stellt. Ein solches Bündnis aber würde ein Zeitalter christlicher 
Liebe gewährleisten, Stadtarbeiter wie Landarbeiter würden endlich 
einen langen Zeitraum ohne Mord kennen lernen. Die Industriellen 
würden nicht Mittel zum Töten, sondern Mittel zum Leben erzeugen; 
und die Käufer, von Steuern weniger bedrückt, würden ihren 
Vorrat billiger in einer Staatengruppe ergänzen können, die so 
groß und so ertragreich ist, daß sie fast völlig auf sich beschränkt 
bleiben kann. 

* 

Die Erinnerung an die Vergangenheit soll uns nicht verleiten, 
die Idee einer französisch-deutschen Entspannung von der Hand 
zu weisen: 

^eil die Versöhnung des Siegers mit dem Besiegten ein welt¬ 
geschichtliches Gesetz ist; 

weil der Angriff von 1914 nur der erste Stoß zweier gegen¬ 
einander längst gerüsteter Kämpfer war; 

weil die Kriegsverbrechen der Deutschen nur allgemeine mili¬ 
tärische Verbrechen waren; 

weil der Grundsatz „Auge um Auge“ nur dazu führt, daß 
zwei Augen statt eines ausgestochen werden, ohne daß der Ein¬ 
äugige aufhört, einäugig zu sein. 

Wir haben nicht zu befürchten, in einem französisch- deutschen 
Bündnisse die Benachteiligten zu sein: 

weil — das muß man den Schwankenden, die immer noch arg¬ 
wöhnen, daß die Militärpartei in Deutschland Anhänger hat, ins 
Gedächtnis rufen — dieses Volk die Republik errichtet und sich 
von seinem Kaiser befreit hat; 

weil der Popanz des deutschen Militarismus sofort seine 
Furchtbarkeit einbüßen würde, wenn er sich nicht gegen wider¬ 
willige und verhaßte Nachbarn zu kehren hätte. 

* 

Die einfache Vorsorge rät uns zur französisch-deutschen Ver¬ 
söhnung: 

weil Deutschland im Augenblick zwar aller Hilfsmittel beraubt, 
verhungert und in Zersetzung ist, sich aber erholen wird. Sein 
Wille ist das Pfand seiner Auferstehung. Und diese Auferstehung 
wird sich gegen uns richten, wenn sie sich ohne uns vollziehen wird; 

weil ohne dieses Bündnis wir eine ununterbrochene Folge von 
Rachekriegen erdulden müßten; 

weil Deutschland, das 1870 ungefähr soviel Einwohner hatte 
wie wir, morgen die doppelte Zahl haben wird; 

weil wir nur die Wahl zwischen einem Bündnis und einem 
Krieg in zwanzig Jahren haben. 

* 
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Zwischen einem unausbleiblichen Krieg und dem Bündnisse 
wähle ich das letztere: 

weil es vielleicht einem Finanzklüngel Nutzen bringt, die 
Völker gegeneinander zu hetzen, damit ihm selbst Absatzgebiete, 
Kohlenbergwerke, Petroleumgruben, Wollpflanzungen, Erzlager und 
wirtschaftliche Abschließungen zufallen, wodurch unbegrenzte Preis¬ 
steigerungen erzielt werden können, während es ganz im Gegenteil 
dem Nutzen der Völker entspricht, die Finanzleute ihre Konkurrenz¬ 
kämpfe allein auskämpfen zu lassen, ohne Zollgrenzen, durch die 
der Verbraucher zugrunde gerichtet wird; 

weil sich der einzelne zwar der Gesellschaft unterordnen soll, 
aber nicht der O. m. b. H.; 

weil man die Beleidiger und die Verleumder gleichmäßig ver¬ 
abscheuen soll, die den Haß auf beiden Seiten der Grenzen nähren. 
Diese Versorger der Totenkammem sind, mögen sie auch in ehr¬ 
lichem Glauben, im Ueberschwang ihrer patriotischen Begeisterung 
handeln, nicht besser, als wenn sie gedungen wären, Bestellungen 
von Rüstungen und Kanonen zu erzielen; 

weil ich allen, die großsprecherisch erklären: „Ich bin für 
einen neuen Krieg/' antworten werde: „Bei welcher Waffengattung 
werden Sie ihn mitkämpfen?" 

weil Greise, Untaugliche und Frauen nicht das Recht haben, 
den Krieg einem Bündnisse vorzuziehen. Sie ahnen nicht, was 
eine Schlacht ist; sie sind sicher, nicht an ihrem eigenen Körper 
leiden zu müssen. Nur die Frontkämpfer sind berufen, über sich 
selbst zu verfügen. Leute, die es zulassen oder billigen, daß andere 
ins Feuer gejagt werden, sind nicht besser als Mörder; 

weil die Erinnerung an unsere anderthalb Millionen Tote uns 
abschrecken sollte, neue Opfer fallen zu lassen; 

weil das Kriegsgeschrei: Freiheit oder Tod! ein Widersinn ist. 
Wenn ich tot bin, bedeutet mir die Freiheit nichts mehr. Wenn 
ich am Leben bleibe — welche Freiheit gibt es nach dem modernen 
Krieg noch in einem Lande, das unter einer Last von Steuern 
keucht, das unter einer Ueberfülle von Gesetzen stöhnt, und in 
dem es von Dieben wimmelt? 

„Der Friede oder der Tod," so müßte es in Wahrheit heißen; 

weil jene lügen, die uns hetzen, ihren Vorteil zu verteidigen 
und uns vorbeten: Der Tod fürs Vaterland ist das Schönste. Nein, 
das Schönste ist lieben, schaffen, leben! 
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Dr. COLIN ROSS: 


Die sozialen Strömungen in Südamerika. 

i. 


E S gibt mehr als eine unter den südamerikanischen Republiken, in 
denen ein Fremder, der sich nach den sozialpolitischen Ver¬ 
hältnissen erkundigt, von einem der oligarchischen Führer die 
stolz befriedigte Antwort erhalten wird: In unserm Lande gibt es 
keine soziale Frage. Diese Antwort ist selbstverständlich nur sehr 
bedingt richtig selbst dort, wo es noch keine sozialistischen Parteien 
gibt. 

Aber dennoch ist solche Auffassung einheimischer konservativer 
und liberaler Politiker verständlich; denn selbst in jenen Staaten, 
in denen die sozialistische Bewegung bereits in ganz anderer Weise 
vorgeschritten ist, täuscht man sich in den Kreisen 'der einhei¬ 
mischen Bourgeoisie sowohl wie denen des ausländischen, im Lande 
arbeitenden Großkapitals über Tragweite und Bedeutung der Be¬ 
wegung. 

Gewiß, in manchem lateinamerikanischen Staate mutet die Rolle, 
die die Partei im öffentlichen Leben spielt, nicht anders an als 
die in Deutschland zu Zeiten Lassalles oder während der Sozia¬ 
listengesetze. Allein der gewaltige Unterschied liegt doch darin, 
daß die jungen sozialistischen Parteien Südamerikas in einer ganz 
anderen geistigen Atmosphäre leben, und daß sie ferner unter dem 
Einfluß der von Europa ständig herüberströmenden Ideen sich un¬ 
vergleichlich rascher entwickeln werden. 

Diese Entwicklung wird noch dadurch besonders beschleunigt, 
daß auf der andern Seite des Atlant eine hochkapitalistische Aera 
unvermittelt und unorganisch einem feudalen Patriachalismus auf¬ 
gepfropft wurde. Die Großgrundbesitzerschaft, der in den meisten 
Republiken der größte Teil des Orund und Bodens gehört, sträubt 
sich noch immer, die Konsequenzen aus der modernen Entwicklung 
zu ziehen und auch nur einen Teil der altüberkommenen Rechte 
aufzugeben. Diese Rechte bedeuten nun nicht nur die politische 
Führerschaft im Staate, sondern auch unumschränkte wirtschaftliche 
Gewalt und die unbegrenzte Ausnutzungsmöglichkeit der unteren 
Klassen. Diese Ausnutzungsmöglichkeit geht in manchen südameri¬ 
kanischen Staaten bis zur reinen Hörigkeit und Sklaverei. 

Und selbst in so modernen Staaten wie Argentinien sind die 
Konzessionen, die von seiten der Grundherrn an die Landarbeiter 
gemacht werden, doch nur scheinbar, und das wirkliche Machtver¬ 
hältnis hat sich nicht geändert. Da Land nur für den Kapital¬ 
kräftigen käuflich und die Pachtverhältnisse derart sind, daß die 
Pächter — die eigentlichen Träger des Weizenbaus — es nur 
unendlich schwer zum Besitz der eigenen Scholle bringen können, 
so muß ein unzufriedenes Landproletariat entstehen. 
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Dies bedeutet, daß das Schwergewicht der sozialen Bewegung 
immer mehr auf das Land hinübergleiten wird. Gewiß, die so¬ 
zialistischen und gewerkschaftlichen Organisationen setzen sich bis 
heute fast ausschließlich aus der Industriearbeiterschaft zusammen. 
Die südamerikanischen Industrien sind jedoch im Verhältnis zur 
Landwirtschaft noch so unbedeutend und die industrielle Entwick¬ 
lung wird ihren rapiden Aufschwung erst nach Erschließung der 
reichen, heute jedoch noch ziemlich abgelegenen Oelquellen oder 
nach der Auffindung weiterer Kohlenflöze nehmen, so daß heute 
wie für die nächste Zukunft jede sozialistische Bewegung mit 
Leichtigkeit niedergehalten .werden kann, solange sie nicht die 
Kreise der Landbevölkerung energisch erfaßt hat. 

Jeden Sommer gehen in der argentinischen Pampa einige Ge¬ 
treidemieten in Flammen auf. Jedesmal zetert dann die Presse über 
die anarchistische Propaganda unter den Pächtern und Landarbeitern. 
Jedes Jahr werden in Bolivien die hörigen Landarbeiter gegen einen 
Gutsverwalter, der sie allzu hart bedrückte, aufständig. Auch in 
Argentinien erhoben sich im vergangenen Jahre in den von der 
Zivilisation entlegeneren Provinzen, dem Chaco im Norden und 
Chubut im Süden die Landarbeiter im bewaffneten Aufstand. In 
einer Art Bauernkrieg zogen die Peone plündernd und sengend von 
einer Estanzia zur andern, und die Regierung konnte der Bewegung 
erst nach Entsendung größerer militärischer Kräfte Herr werden. 
Zur Sicherung jener Gegenden, vor allem des unruhigen Chubut soll 
eine berittene Gendarmerie aufgestellt werden, für welche die 
Regierung bezeichnenderweise Ausländer, in erster Linie deutsche 
Kriegsteilnehmer sucht. 

Militärische Machtmittel werden sich nun nur solange wirksam 
zeigen als der Kreis derer, gegen die sie sich richten, nicht allzu 
groß geworden. Die südamerikanischen Staaten sind bis zu einem 
gewissen Grade heute ebenso das Land der unbegrenzten Möglich¬ 
keiten wie etwa Nordamerika vor einem Menschenalter. Allein der 
Aufstieg ist doch bereits derart erschwert, und der Besitz gewisser, 
wenn auch kleiner Kapitalien in so hohem Maße unentbehrliche 
Voraussetzung, daß dieser stärkste Faktor gegen jede sozialistische 
Bewegung — dieser wirtschaftliche Marschallstab im Tournister 
jedes Arbeiters — nurmehr sehr begrenzt zur Geltung kommt. 

Vorbedingung für eine weitere Entwicklung in ruhigen Bahnen 
ist zu allererst eine Neuordnung der agrarpolitischen Verhältnisse. 
Es handelt sich um nicht mehr oder weniger als um Bauernbefreiung 
und Aufteilung des Großgrundbesitzes, wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade. Einsichtige Politiker sind sich hierüber auch klar, 
wie der kürzlich zum chilenischen Präsidenten gewählte radikale 
Führer Arturo Alessandri, oder Argentiniens Präsident Hipolito 
Irrigoyen. Allein die Widerstände, die diesen Männern in allen 
Fragen gerechter Sozialpolitik oder einer anderen Verteilung der 
Besitzverhältnisse auf dem Lande durch die Großgrundbesitzerschaft 
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in den Weg gelegt werden, sind ungeheuer selbst in jenen Staaten, 
wo sie durch die letzten Wahlen von dem bisherigen beherrschenden 
Elinfluß verdrängt - wurden. 

Ohne große Prophetengabe läßt sich Voraussagen, daß Süd¬ 
amerika, das in seinen vorgeschrittenen Staaten wie Argentinien, 
Chile, Uruguay oder Brasilien die Aera der politischen Revolutionen 
kaum hinter sich gebracht, eine Epoche schwerster sozialer Er¬ 
schütterungen entgegengeht, wenn die soziale Revolution nicht 
rechtzeitig in Evolution umgebogen wird. Es ist durchaus nicht 
ausgeschlossen, daß sich hier die soziale Entwicklung in wesent¬ 
lich gewaltsameren Formen vollzieht als in Europa. Die ganze 
Jugend der Bewegung wie des ganzen Landes sowohl wie der krasse 
Uebergang vom hörigen zum freien, radikalster Agitation ausge¬ 
setzten Arbeiter, bedingen es, daß die soziale Bewegung wesentlich 
weiter links orientiert ist als in Europa. Im allgemeinen kennt man 
in Südamerika Sozialismus nur in seiner radikalsten Form, dem reinen 
Kommunismus. Und da man diesen in Sowjetrußland verwirklicht 
wähnt, hat Moskau unumstritten die geistige Führung. Es ist 
lediglich eine Frage politischer Taktik, wenn die meisten südameri¬ 
kanischen sozialistischen Parteien sich noch nicht für den An¬ 
schluß an die dritte Internationale entschlossen haben. Ein der¬ 
artiger Anschluß würde bei der nervösen Angst, die die meisten 
südamerikanischen Regierungen vor dem Bolschewismus haben, 
eine Aera schärfster Verfolgungen bedeuten, die natürlich eine 
große Zahl von lauen Parteigenossen oder Mitläufern der Bewegung 
entfremden würden. Trotzdem war beispielsweise auf dem letzten 
Parteitag der argentinischen sozialistischen Partei die Mehrheit, die 
gegen den Anschluß an Moskau stimmte, nur gering. 

Nationale und Rassefragen. 

Durch nationale und Rassenfragen wird das soziale Problem 
in Südamerika noch wesentlich kompliziert. Man ist in den jungen 
südamerikanischen Republiken bis in die Kreise der Arbeiterschaft 
hinein von einem fanatischen Nationalismus. Auf den Schulen 
aller Staaten wird das Nation algefühl in systematischer Weise er¬ 
zogen. Die Nationalhymne ist das erste, was die Kinder in der 
Schule lernen. Täglich wird sie nach Schluß des Unterrichts ge¬ 
sungen. Mit der Fahne wird ein wahrer Kultus getrieben, ebenso mit 
den nationalen Helden aus der Zeit der Unabhängigkeitskriege. 

Durch nichts kann eine an sich gute Sache in Südamerika 
schwerer geschädigt werden als durch den Vorwurf, sie sei nicht 
national. Es ist klar, daß das Großkapital diesen Umstand nützt. 
Sie hat es dem Sozialismus gegenüber leicht, da dessen Ideen ja 
unleugbar von Europa herübergekommen sind, und da die Träger 
der anarchistischen und maximalistischen Propaganda auch heute 
noch in erster Linie Ausländer sind, und zwar besonders Spanier 
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und Italiener. Anarchismus, Bolschewismus und Sozialismus «er’ 
wird von der s&damerikanischen Bourgeoisie in ihrer Propaganda 
um der größeren Wirksamkeit willen identifiziert. | 

Der Abwehrkampf gegen den Sozialismus wird beispielsweise 
in Argentinien unter rein nationalistischer Flagge geführt. Haupt¬ 
träger dieses Kampfes ist die Liga Patriotica, die in militärischer 
Weise über das ganze Land organisiert ist und die argentinischen 
Parteigenossen nicht anders als bei uns ehemals üblich als vater¬ 
landslose Gesellen befehdet. 

Diesen Angriff nun suchen die südamerikanischen Sozialisten 
und selbst die Anarchisten, so international diese auch sonst denken 
mögen, mit den gleichen Waffen abzuwehren. Von ihrer Seite 
wird, und mit größerem Recht, darauf hingewiesen, daß die eigent¬ 
lichen Feinde der Nation auf seiten des Großkapitals stünden. Zu 
einem großen Teil befindet sich dieses ja in den Händen von Aus¬ 
ländern oder wenigstens von deren Abkömmlingen. In Argentinien 
oder Bolivien beispielsweise gehören fast sämtliche Bahnlinien 
fremden, vor allem englischen Gesellschaften, die durch Festsetzung 
der Frachttarife, durch willkürliche Zuteilung oder Nichtzuteilung 
von Waggons das gesamte Wirtschaftsleben in unerträglicher Weise 
kontrollieren. Nicht anders liegen die Dinge in Uruguay und Peru, 
und auch in Chile und Brasilien, wo der Staat eine Reihe von Bahn¬ 
linien nationalisiert hat; die wichtigsten und rentabelsten Strecken 
sind doch immer noch in Händen von ausländischen Konzernen. 

Das gleiche gilt von den wichtigsten Industrien, von den 
Frigorificos, den Fleischgefrieranstalten, von Elektrizitätswerken, 
Minen usw. Der Grund und Boden ist zwar zum größten Teil noch 
in den Händen der Criollos, der Alteingesessenen. Aber auch 
hier haben sich europäische und nordamerikanische Landgesell¬ 
schaften in Form von Konzessionen bereits gewaltige Komplexe 
gesichert. 

So läßt sich von sozialistischer Seite nicht mit Unrecht darauf 
hinweisen, daß der Eingeborene vom Gringo, dem Fremden, in 
immer stärkerem Maße enteignet, entrechtet und proletarisiert 
wird. Solange jedoch die alteingesessenen besitzenden Schichten, 
in erster Linie die Großgrundbesitzerschaft, noch die politische 
Führung haben, und solange sie gemeinsame Sache mit dem fremden 
Kapital machen, solange muß diese Parole wirkungslos auf die 
teilweise noch auf tiefster Bildungsstufe stehenden Massen bleiben. 

Es muß dies solange der Fall sein, als dem eingeborenen Peon, 
dem Viehhirt und Landarbeiter auf den großen Gütern dieser 
Prozeß einer immer weiter fortschreitenden Proletarisierung noch 
nicht zum Bewußtsein gekommen ist. Dieser Peon, in erster Linie 
der argentinische und uruguayische Gaucho führt ein ebenso 
armseliges und dürftiges wie aber dabei auch stolzes und freies 
Leben. Solange die riesigen Güter in der früheren Weise extensiv 
bewirtschaftet wurden, solange war er in all seiner Armseligkeit 
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doch ein freier Herr und König der Pampa. Je mehr jedoch die 
Latifundien rationell bewirtschaftet werden, in je höherem Maße 
Milchwirtschaft an Stelle der früheren reinen Zucht von Schlacht¬ 
vieh eingeführt wird, je intensiver und rationalisierter der Betrieb 
wird, desto mehr wird aus dem Gaucho ein schlecht bezahlter ab¬ 
hängiger Landarbeiter. 

Sobald zu dem bereits unzufriedenen Landproletariat der kleinen 
Pächter und der eigentlichen im Ackerbau arbeitenden Landar¬ 
beiter noch die Gauchos treten, hat die sozialistische Propaganda, 
die heute auf dem Lande in erster Linie von den spanischen und 
italienischen Saisonarbeitern getrieben wird, naturgemäß eine ganz 
andere Stoßkraft, und der Vorwurf, daß sie anational sei, wird dann 
seine Wirksamkeit verlieren. (Schluß folgt) 


UMSCHAU. 


Weckruf an Frankreich. „Es lebe 
Deutschland! Vive la France! Es 
lebe die deutsch-französische Ver¬ 
ständigung!“ so schloß mitten im 
Weltkrieg Hermann Wendel das 
Vorwort seines Heinebuches. „Ich 
trete für die Versöhnung zwischen 
Frankreich und Deutschland ein“, 
schreibt im Jahre der Sanktionen 
der französische Schriftsteller Paul 
Reboux in seinem Roman „Les 
Drapeaux“, der soeben auch 
deutsch unter dem Titel „Der ein¬ 
zige Weg“ bei Grethlein 6c Co., 
Zürich-Leipzig, erschienen ist. Die 
Revue de France nennt das Werk 
ein Handbuch des Kriegsgegners 
— wir fügen hinzu: zum beson¬ 
deren Gebrauch für Frankreich. 
Denn gewissenlose Demagogen 
schwarz-weiß-roter Färbung könn¬ 
ten einzelne aus dem Zusammen¬ 
hang gerissene Stücke geradezu als 
Agitationsstoff für Revancheideen 
nutzen. Reboux will seinen Lands¬ 
leuten klarmachen, daß alle Krieg- 
führenden Grausamkeiten begangen 
haben. Was nun die „Boches“ an¬ 
langt, so braucht er da kein Ma¬ 


terial mehr zu liefern — Jahre 
hindurch mästete die französische 
Presse ihre Leser Tag um Tag mit 
deutschen Greueln; die Gerechtig¬ 
keit zwingt ihn sogar, viele der 
schlimmsten, nie bewiesenen, doch 
stets willig geglaubten Schauer¬ 
geschichten als erfundene Hetz¬ 
mären aufzudecken. Umgekehrt 
muß er seinen Mitbürgern in die 
Erinnerung zurückrufen, daß auch 
die französischen Soldaten keines¬ 
wegs Engel waren, daß sie aus 
purer Zerstörungsfreude Wohnun¬ 
gen zertrümmerten, unter den 
Augen ihrer Offiziere Gefangene 
verstümmelten oder auf höheren 
Befehl Verwundete bei „Reinigung 
der Gräben“ ermordeten. Aehn- 
lich ist es bei Erörterung der 
Kriegsschuld und anderer gra¬ 
vierender Fragen. Kurz: Der Ver¬ 
fasser bekämpft den ganzen chau¬ 
vinistischen Schwindel, mit dem die 
Boulevardpresse im Sold einer im¬ 
perialistisch-kapitalistischen Regie¬ 
rung das Volk ständig benebelt, 
um seine Zustimmung zu der 
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Zwangs- und Ausbeutungspolitik 
gegen .Deutschland zu finden. 

Reboux’ Ziel ist: Freundschaft 
statt des Hasses, Frieden und 
Wirtschaftsbündnis statt Raub und 
Erpressung. Um Frankreich willen 
strebt er danach; denn gewissen¬ 
hafte Untersuchungen haben ihn zu 
der erschütternden Ueberzeugung 
gebracht, daß sein Vaterland zu¬ 
grunde gehen muß, wenn es sich' 
mit Gewalt den verjüngenden 
Ideen- und Blutzufluß vom Osten 
verstopft. Er gibt eine Analyse des 
Durchschnittsdeutschen, daneben 
stellt er den typischen Franzosen, 
um zu zeigen, wie glücklich die 
beiden sich ergänzen, wie sie ge¬ 
radezu durch ihr Wesen aufein¬ 
ander angewiesen sind. Es kommt 
nicht darauf an, ob diese Analyse 
in allen Punkten zutrifft, wichtiger 
ist, daß der Verfasser immer rück- 
sichtslos bemüht ist, gerecht nach 
beiden Seiten zu sein. 

Einsicht und Gesinnung machen 
den Wert des Buches aus. Lite¬ 
rarisch ist es mittelgut. Aber der 
„Roman“ ist ja dem Verfasser auch 
nur Mittel zu dem Zweck, seine 
Ueberzeugung vorzutragen, nur 
Unterlage, um darauf das Propa¬ 
gandamaterial, eine Fülle von 
Zahlen, Statistiken, Zeitungsnotizen, 
Briefen, Denkschriften und Tage¬ 
buchblättern auszubreiten. Wir 
grüßen das Werk jedenfalls als 
bedeutsame literarische Erschei¬ 
nung. Denn: Selbst ein Flaubert 
in all seiner künstlerischen Voll¬ 
endung müßte uns heut weniger 
sein als dieses Buch, das durch 
Ethos wettmacht, was es etwa an 
der Aesthctik sündigt. 

Ein Kapitel des Romans, das im 
kleinen den gesamten Gedanken¬ 


inhalt des Werkes spiegelt, finden 
unsere Leser an anderer Stelle der 
„Glocke“. 

* 

Jungsozialkmus. Unter diesem 
Titel hat unser Zentralbildungsaus- 
schuß eine Festschrift (Preis zwei 
Marjc) zu der Ende Juli in Bielefeld 
zusammentretenden Jungsozialisten¬ 
tagung herausgegeben. Die Schrift 
beleuchtet die Probleme und das 
Streben der sozialistischen Jugend¬ 
bewegung. Unter den jungsozia¬ 
listischen Mitarbeitern zeigen sich 
einige Talente, die man im Auge 
behalten muß. Karl Korn und 
Richard Weimann haben damit ein 
Dokument zusammengestellt, das 
als schöner Beweis des Wollens 
und kulturellen Aufstiegs der Ar¬ 
beiterjugend von Bedeutung bleibt. 

* 

Georg Weerth, der leider fast 
vergessene Dichter des Vormärz, 
geboren zu Detmold 1820, gestor¬ 
ben auf Havanna 1856, feierte vor 
kurzem seinen 100. Geburtstag, 
ohne daß es bisher gelungen wäre, 
seine Werke vollständig gesammelt 
der Oeffentlichkeif zugänglich zu 
machen. Nach jahrelangen For¬ 
schungen über Georg Weerth soll 
jetzt das Versäumte nachgeholt 
werden. Deshalb werden alle Leser 
dieser Zeilen gebeten, falls sie 
Briefe, Mitteilungen, Porträts und 
Schriften von, an und über Georg 
Weerth in ihrem Besitz haben oder 
nacluveiscn können, solche im In¬ 
teresse des Andenkens an den 
Dichter zu überlassen oder von 
dem Vorhandensein freundlichst 
Mitteilung zu machen an Ernst 
Drahn, Berlin-Steglitz, Forststr. 5. 
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Alfred D ö b lin 

Staat 

und 

Schriftsteller 

Rede, gehalten auf Einladung des Hauptverbandes zur 
Tagung des Schutzverbandes deutscher Schriftsteller am 
— 7. Mai 1921 im ehemaligen Herrenhaus Berlin — 

« 

I Der .Berliner Börsenkurier" schreibt: .Diese entscheidende 

Schrift sollte jeder lesen, dem geistige Dinge am Herzen liegen. 
Wo es zu protestieren gilt und Standesfragen zu vertreten sind, 
drängen sich sonst oft die Geringeren vor. Hier hat einer der 
^ bedeutendsten epischen Dichter für die Gesamtheit der deutschen 
• Schriftsteller gesprochen." 

I Das .Berliner Tageblatt" schreibt: .Es ist ein höchst 

■ beachtenswürdiger Beitrag zur Zeitgeschichte und zu hoffentlich 
• kommenden Entwicklungen, ausgezeichnet durch innere Wärme 
■ und kritisch auch dem eigenen Stande gegenüber.“ 

I • 

I Preis: Brosch. Mk. 3 ,— 

1 Diese Broschüre dürfte das Interesse 

I > > > aller Intellektuellen finden < < < 
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HERMANN WENDEL: 

Das verhungernde Rußland. 

Berlin, 5. August 1921. 

W IE ein Schiff auf hoher See, das, mit schwerem Leck dem 
Versinken nah, der elektrischen Welle seinen verzweifelten 
Hilferuf anvertraut, sendet Moskau Funkspruch um Funk¬ 
spruch in den Weltenraum: Hungersnot! Hungersnot! Hungersnot! 

Seit dem erquicklichen Stahlbad des Weltkriegs ist für die 
Völker Mitteleuropas das Wort Hungersnot nicht mehr wie etwa 
Erdbeben oder Taifun oder Heuschreckenplage ein blutleerer Be¬ 
griff, den man nur aus den Beschreibungen fremder Gegenden 
kennt. Deutschland und bitterer noch Oesterreich haben durch 
Jahre den Hunger am eigenen Tisch zu Gast gehabt, nicht etwa, 
weil England auf den teuflischen Gedanken des Vernichtungskrieges 
gegen Frauen und Kinder verfallen wäre, denn daß der moderne 
Krieg zwischen Völkern geführt werde und daher das Recht gebe, 
das feindliche Volk in seiner G^amtheit zu schädigen, und daß die 
deutsche Flotte darum die Lebensmitteleinfuhr nach England bis 
zur Entstehung der „furchtbarsten Hungersnot“ abschneiden müsse, 
diese kaltblütige Lehre hat ein Alldeutscher, der bekannte General 
v. Bernhardi, schon 1912 behaglich entwickelt. Wenn es nachher 
anders herum kam, so hat es das deutsche Volk zunächst der Hart¬ 
hörigkeit der auf ihren „Siegfrieden“ erpichten Ludendorffe und 
Helfferiche zu verdanken, daß der Mangel an ausreichender Nah¬ 
rung die Säuglinge, die Kranken, die Greise in Scharen hinraffte; 
nicht nur in Wien und in den böhmisch-sächsisöhen Grenzbezirken 
wütete das Hungerödem; da die Unterernährung jeder Seuche 
den Weg bereitete, ging ein Massensterbqj* durch ganz Deutschland, 
und Jahr und Tag noch wird verstreichen, bis eine Generation heran¬ 
wächst, die nicht mehr die Narben dieser ein wenig allzu großen 
Zeit am Leibe trägt. 

Aber was das deutsche Volk erlitten hat, ist immer noch 
eine Idylle, verglichen mit den gehäuften Schrecknissen, die sich 
über weiten Flächen des russischen Reichs entladen. Gerade die 
Gegenden, die sonst als üppigste Kornkammer galten, die Gebiete 
an der Wolga und Kama, die östliche Ukraine, das Donbecken und 
der Nordkaukasus, sind von Dürre und Mißwachs heimgesucht 
worden; wie es der Sturm- und Drang-Poet Lenz in seiner der 
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zweiten Katharina von Rußland gewidmeten Dichtung „Die Hungers¬ 
not“ geschildert hat, ist es: 

Ach, die Natur ist vergiftet. Die farbenspielenden Wiesen 

Liegen itzt falb ausgebreitet, und pharaonische, magre 

Kühe suchen dort Nahrung und füllen die Mäulei* mit Staub an. 

Auch scheint die Erde nicht mehr dem Landmann gehorchen zu wollen. 

Der verzweiflungsvoll hinter den Pflug tritt. Was säest du, Sämann? 

Eh ihn der Acker empfängt, ist schon dein Samen erstickt. 

In hartnäckiger Ohnmacht liegt die Natur: ein Bild des 
Todes der Welt, des letzten Verderbens, wenn in das Chaos 
Dieser Ball, von unsinnigen Würmern bewohnet, hinabstürzt. 

So ist in dem russischen Hungergebiet, das an Umfang Deutsch¬ 
land gleichkommt, die Frucht in der Erde oder auf dem Halme 
verdorben, das Vieh erliegt in Massen dem Futter- und Wasser¬ 
mangel, die Menschen zermahlen Tierknochen, Sägespäne und Baum- 
linde zu Mehlersatz, kochen Steppengras, kauen Eicheln, schlingen 
Wurzeln heißhungrig herunter; die Cholera krallt, die Pest ihre 
Tatze in die ausgemergelten, widerstandsunfähigen Leiber; auf 
Plätzen und Straßen liegen die Opfer und verenden; die anderen 
packen ihr bißchen Habseligkeit auf und suchen planlos, verzweifelt, 
triebhaft dem Unheimlichen zu entfliehen. „Die Völker Rußlands,“ 
sagt eine Meldung, „sind in Bewegung wie in den Zeiten der 
Völkerwanderung. Funfunddreißig Millionen Menschen sind von 
der Hungerkatastrophe betroffen worden und viele von ihnen ziehen 
nach anderen Gouvernements“. 

Fünfunddreißig oder weniger, Millionen Menschen auf jeden 
Fall sind von dem grausesten aller Tode bedroht. Da ruft uns 
jeder Herzschlag zu: Helfen!, gleich helfen, tatkräftig helfen, ohne 
Umsehen und Ansehen, ob es sich um Weiße oder Schwarze oder 
Gelbe handelt. Menschenpflicht, Christenpflicht, Sozialistenpflicht, 
gleichviel! Helfen ist das erste, das einzige Gebot. Aber Millionen 
Menschen dem Hungertode nah — für die Schakale in dem schwarz¬ 
weiß-rot gestrichenen Raubtierzwinger ist das eine rechte Gaudi, 
da es sich ja nur um Sowjetrußland handelt. Das lediglich mit der 
Zange anzufassende Blatt, das sich „Deutsche Zeitung“ nennen 
darf und so zweimal täglich den deutschen Namen schändet, ant¬ 
wortet auf Gorkis Notschrei mit folgendem Gefühlsausbruch: 

Durch eine Hilfeleistung gestärkt wird nicht das russische Volk, 
sondern die Sowjetbande, die sich mit den zusammengeschnorrten 
Hilfsmitteln als Retterin in der Hungersnot aufspielen wird, nachdem 
sie den Löwenanteil unter ihren uribedingt ergebnen Sklaven verteilt 
haben wird ... Es gibt auf die Oorkischen Tiraden nur eine Antwort: 
Die Bolschewistenbande hat das russische Volk in dieses Elend gestürzt 
und ist allein dafür verantwortlich. Wer ihren Kommissaren, oder 
wie sich die Bändenführer nennen mögen, Geld und Korn gibt, gibt 
der ganzen Mörderbande die Mittel zum Weitersumpfen. 
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Edel sei der Mensch, hilfreich und gut! Aber was solch bare, 
kalte Gemeinheit hinznsudeln vermag, schließt sich selbst von 
allem Menschlichen aus; Ungeziefer ist es, für das Schießpulver zu 
schade ist und das mit Insektenpulver ausgerottet werden muß. 

Die Haltung dieser deutschnationaien Sadisten zeigt jedoch, 
daß bei der Frage Hunger und Hilfe in Rußland das Politische 
beim besten Willen nicht auszuschalten ist. Zwar bleibt es ein 
gehässiger Blödsinn, der Sowjetregierung die Hauptschuld an der 
zehrenden Not des Landes aufzubürden, denn sie ist in erster Reihe 
eine Folge der unbarmherzigen Trockenheit, und dem Wetter zu 
gebieten und die Himmelsschleusen zu öffnen, dazu reicht selbst 
die weitgreifende Macht der berüchtigten Außerordentlichen Kom¬ 
mission nicht aus. Auch spukte schon im Zarenrußland das Gespenst 
des Hungers durch ganze Gouvernements; die Steigerung der rus¬ 
sischen Getreideausfuhr beruhte, dank der zurückgebliebenen Besitz¬ 
verteilung und Arbeitsverfassung in der Landwirtschaft, geradezu 
auf dem steten Hunger des Bauern, und schon vor mehr als zwanzig 
Jahren War sich, als er gemeinsam mit Dr. Lehmann „Das hungernde 
Rußland“ herausgab, Parvus mit anderen Sachkennern darin einig, 
„daß ganz Ostrußland längst ein Totenacker geworden wäre, wenn 
nicht die Semstwos und der Staat die Millionen verhungernder 
Bauern notdürftig am Leben gehalten hätten“. 

Daß aber bei dieser Aufgabe, die verhungernden Bauern not¬ 
dürftig am Leben zu erhalten, die Sowjetregierung noch hinter 
der Zarenregierung zurückbleibt, daran trägt sie selbst einen großen 
Teil der Schuld auch dann noch, wenn man abstreicht, was von 
der Zerstörung der Verkehrsmittel und der Verelendung des Volkes 
auf das Guthaben des Weltkriegs und der Ententeblockade entfällt. 
Denn ihr gewagtes Experiment, das sozialistische Wirtschafts¬ 
system einem Land mit fast urwüchsiger Agrarproduktion aufzu¬ 
pfropfen, mußten die Bolschewisten mit Gewalt gegen die Massen 
auch des arbeitenden Volks durchführen; auf Maschinengewehre 
stützten sie ihre Herrschaft; mit der Tyrannei Peters I. ließ Lenin 
selbst gern seinen eisernen Despotismus vergleichen. Die Knute 
aber ist kein Erziehungsmittel, auch wenn der Sowjetstern den 
Peitschenstil schmückt* und nur die freie Selbstbestimmung und 
-Verantwortung der Volksmasse entwickelt jene seelischen Eigen¬ 
schaften, die allein großen Schicksalsschlägen zu widerstehen ver¬ 
mögen. Hundertdreißig Millionen Menschen unter eine Privile- 
giertenkaste von eins, zwei, drei Hunderttausenden sklavisch und 
stumpfsinnig geduckt — in diesem Mißverhältnis sprudelt der 
Quell der meisten Uebel, an denen Sowjetrußland leidet. 

Den Bauern hatte die bolschewistische Revolution zwar anfangs 
gewonnen, als sie, die eigentliche' Aufgabe einer bürgerlichen Re¬ 
volution vollstreckend, ihm das letzte Feudaljoch vom Nacken 
nahm und ihn zum freien Eigentümer seiner Scholle machte. Aber 
bildet der durch den Bolschewismus sozial befreite und begünstigte 
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Bauer die tragende Grundfläche der Sowjetherrschaft überhaupt, 
insofern er keiner Gegenrevolution durch eigenen Nutzen verkettet 
ist, so verhält sich der in ein Zwangssystem eingespannte, seines 
Ernteertrags zugunsten der städtischen Proletarier und der Roten 
Armee enteignete, mit wertlosen Papierzetteln bezahlte Bauer zu 
den Moskauer Herren nur duldend, nicht begeistert; gegen die 
Requisitionen rebellierte er, indem er das Feld nur mehr für den 
eigenen Bedarf bestellte; seit 1914 ist die Anbaufläche um ein 
Drittel, der Ernteertrag um mehr als die Hälfte zurückgegangen. 
Steckt in diesem Versuch, das widerstrebende Dorf durch erzwun¬ 
gene Ablieferungen in das ökonomische System des Bolschewismus 
hineinzupressen, eine der Wurzeln der Hungersnot von heute, so 
hatte, in rechter Erkenntnis dessen, die Sowjetregierung in diesem 
Jahre mit dem Abbau ihrer eigenen Idee begonnen. Wie sie dem. 
Kapitalismus durch Wiederherstellung des Kleingewerbes, GewähT 
rung des freien Handels, Zulassung des Bankwesens, Verpachtung 
der sozialisierten Fabriken, Bergwerke und Wälder an einheimische 
und ausländische Unternehmer zum mindesten wieder eine sehr 
breite Hintertür öffnet, so fördert sie die Erstarkung der bäuer¬ 
lichen Privatwirtschaft durch die Dekrete über die Naturalsteuer, 
durch die Freigabe des Getreideverkaufs und ganz unmittelbar durch 
eine Bekämpfung des überlieferten Gemeineigentums an Grund und 
Boden. Der alte slawische Traum vom Sprung der russischen 
Gesellschaft aus dem bäuerlichen Urkommunismus über den Kapi¬ 
talismus hinweg in den modernen Sozialismus ist ausgeträumt; 
Fouriers Phalansterium, Cabets Ikarien, in gewaltigstem Maßstab, 
mit der Schonungslosigkeit des schroffsten Militarismus durchgeführt, 
wird vor unseren Augen von der Geschichte liquidiert, die keine 
Utopien duldet. Und fällt der Herzog, so muß auch der Mantel nach; 
hält auf wirtschaftlichem Felde der Kapitalismus wieder seinen Ein¬ 
zug, so wankt das, was man in Moskau Diktatur des Proletariats zu 
nennen beliebt, die Herrschaft von einem Tausendstel oder einem 
Fünfhundertstel der Nation über die Nation, in seinen-Grundfesten. 

Aber gerade dieser unvermeidliche Umbildungsprozeß in der 
Richtung der Demokratie droht durch die Hungerkatastrophe über 
sich selbst hinausgetrieben zu werden. Was in Rußland Organisation 
und Disziplin heißt, ist mit der Rätegewalt untrennbar verbunden. 
Bricht der Hunger alle Dämme und schwemmt er die Sowjetregie¬ 
rung weg, so folgt die grauenvolle Anarchie, der Kampf hungriger 
Bestien widereinander, ein wildes Chaos, dem die brutale Gegen¬ 
revolution entsteigen wird. Die Gegenrevolution in Rußland aber 
verstärkt die große reaktionäre Flutwelle, die ohnehin über Europa 
läuft, um ein Beträchtliches; die weißen Garden Herren von 
Petersburg und Moskau, und Orgesch, Preußenbund, alles dem 
Vorgestern verbündete Lumpengesindel in Berlin und Wien atmet 
hoffnungsvoll auf. Die sozialistisch gesinnten Arbeiter Deutsch¬ 
lands, ja, der Welt, haben darum allen, auch politischen Grund, 
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den Hunger tatkräftig aus Rußlands Grenzen bannen zu helfen, 
nicht etwa, um die Sowjetregierung zu stützen' wohl aber, um die 
Gegenrevolution aus dem Felde zu .schlagen. 

Demokratie statt Diktatur! Freiheit für Rußland — um Ruß¬ 
lands willen! Aber ebenso wenig wie einem Siege des Generals 
Koltschak über ein Rußland, das starrsinnig an der Diktatur fest¬ 
hielt, würde die Freiheit einem Siege des Generals Hunger über 
ein Rußland folgen, das den ersten Schritt zur Demokratie schon 
getan hat. 


ALFRED FELLISCH, sächsischer Wirtschaftsminister: 


Das neue sozialdemokratische Partei¬ 
programm. • 


W OLLEN wir Sozialisten bleiben oder gemäßigte bürgerliche 
Sozialreformer werden? Diese Frage-muß man sich unwill¬ 
kürlich vorlegen, wenn man den Entwurf für ein neues 
sozialdemokratisches Parteiprogramm durchliest in der Fassung, 
wie er jetzt von der Programmkommission der öffentlichen Dis¬ 
kussion übergeben worden ist Der Entwurf hat das gesamte Bürger¬ 
tum ohne Unterschied der Parteirichtung zur Absingung eines 
Jubelliedes veranlaßt Das ist auch kein Wunder, denn im Grunde 
ist dieses ganze neue sogenannte Programm derart, daß sich die 
„Deutsche Tageszeitung“ ebenso vergnügt und ruhig damit abfinden 
kann wie das „Berliner Tageblatt“ oder die „Germania“. Um so 
mehr muß es aber den heftigsten Widerspruch der sozialdemo¬ 
kratischen Arbeiter herausfordern. Dieses Programm genügte kaum, 
wenn sich die Sozialdemokratie noch im Entwicklungsstadium einer 
kleinen sektenhaften, geistig unklaren Gemeinschaft befinden würde. 
Für eine Partei aber von der Größe,der heutigen Sozialdemokratie, 
deren Macht und Einfluß überhaupt erst die Revolution ermöglichte, 
von einer Partei, die nun die Pflicht hat, in der neuen, durch 
diese Revolution eingeleiteten politischen und sozialen Epoche das 
Werk der Befreiung der wirtschaftlich Abhängigen zu beschleunigen 
und zu vollenden, muß ein entschiedenes Willensbekenntnis ge¬ 
fordert werden. Der Programmentwurf trägt nicht nur alle Merk¬ 
male der Flüchtigkeit und Unvöllkommenheit, sondern er muß in 
den Köpfen der Arbeiter geradezu den Verdacht herausfordern, 
als sei die Führung der Partei drauf und dran, die höchsten Ziele 
des Sozialismus aufzugeben und die Arbeiterklasse zu einer matten 
Hilfstruppe bürgerlicher Reformgedankensplitterei zu machen. 

Selbst den Mitgliedern der Unterkommission, die an den ein¬ 
zelnen Punkten des Parteiprogramms mitgearbeitet haben, muß 
zweifellos der Entwurf überrascht gekommen sein. Ich selbst be¬ 
kam den Vorabzug dieses sogenannten neuen Programms zuge- 
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sandt mit der Aufforderung, mich binnen drei Tagen zu erklären, 
ob ich Einwendungen zu machen hätte, und für welche von den 
zwei vorgeschlagenen Formen der Einleitung ich mich entscheiden 
wolle. Den übrigen Mitgliedern wird es wahrscheinlich genau so 
gegangen sein. Ganz abgesehen davon, daß ich aus dienstlichen 
Gründen erst in den Besitz des Schreibens gelangte, als die drei¬ 
tägige Frist schon abgelaufen war, wäre es mir auch sonst nicht 
möglich gewesen, in so kurzer Zeit mich zu erklären. Die Frage¬ 
stellung, wie sie hier beliebt wurde, ist eine arge Zumutung, denn 
sie bedeutet doch im Grunde nur, daß den Mitgliedern der Unter¬ 
kommission angesonnen wurde, den Programmentwurf als Ganzes 
anzuerkennen, und ihnen nur gnädigst zu gestatten, sich hinsicht¬ 
lich der Einleitung für die eine oder andere schon feststehende Form 
zu entscheiden. Ueberdies aber ist dieses Programm ein solches 
Produkt der Hilflosigkeit und Unentschlossenheit, daß man wahr¬ 
lich länger als drei Tage gebraucht, um auch nur die notwendigste» 
Korrekturen daran vornehmen zu können, die es so gestalten, daß 
sich die deutsche Sozialdemokratie einigermaßen damit sehen 
lassen könnte. 

Es wäre falsch, für dieses Monstrum eines Parteiprogramms 
die Programmkommission verantwortlich zu machen, denn diese ist 
selbstverständlich nur ein Arbeits- und Hilfsorgan des Parteivor¬ 
standes zur speziellen Lösung einer großen und wichtigen Aufgabe. 
Verantwortlich für den Entwurf als Ganzes ist der Partei Vorstand. 
Daß dieser es über sich brachte, ein solches Programm heraus¬ 
zugeben, muß eigentlich die Parteigenossen veranlassen, einmal 
darüber nachzudenken, ob denn der heutige Parteivorstand seine 
Aufgabe richtig erkannt hat, ob man ihm die Führung der Partei 
weiter ohne strengste Kritik anvertrauen kann! Der Parteivorstand 
hätte sich sagen müssen, daß die Veröffentlichung dieses Entwurfs 
die Partei unter Umständen ungemein schädigen kann. Er kann doch 
unmöglich geglaubt haben, daß sich die Masse der Parteigenossen 
damit zufrieden geben würde. Er mußte sich vor allem sagen, 
daß ein Programm in dieser Form und Gestalt dem großen Werke 
der Wiedervereinigung des sozialistischen Proletariats ungemein 
schauen muß. Man komme nicht wieder mit dem lächerlichen und 
^abgebrauchten Einwande, daß wir den links von uns stehenden 
Klassengenossen, den Unabhängigen, keine Konzessionen zu machen 
hätten. Es steht doch fest, daß mit einem solchen Wust von 
inhaltslosen, unklaren Schlagsätzen und der fast ängstlichen Ver¬ 
meidung der Hervorkehrung des Klassengedankens sich auch der 
gemäßigte sozialistische Arbeiter unter keinen Umständen abfinden 
kann und abfinden darf. 

Der kommende Parteitag der deutschen Sozialdemokratie wird 
die Schaffung des neuen Parteiprogramms zu seinen wichtigsten 
Aufgaben zu rechnen haben. Es wäre zu wünschen, daß der Görlitzer 
Parteitag dabei fruchtbarere Arbeit leisten möchte, als dies im 
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Vorjahre in Kassel geschehen ist Das Programm muß in aller¬ 
erster Linie ein Wirtschaftsprogramm sein. Gerade auf dem Gebiete 
der Wirtschaftspolitik hat der vorjährige Parteitag von Kassel 
total versagt. Vergleicht man den jetzt vom Vorstande der sozial¬ 
demokratischen Partei veröffentlichten Vorentwurf zum neuen Partei¬ 
programm mit der Haltung des Kasseler Parteitags zur Frage der 
Wirtschaftspolitik überhaupt, so bleibt einem nicht nur vieles, 
sondern eigentlich alles unverständlich, ln Kassel bekämpfte man 
den Genossen Wissell und seine Anhänger, indem man die Plan¬ 
wirtschaft als eine Art Abtrünnigkeit vom Sozialismus bezeichnete 
und täuschend vorgab, daß man gleich aufs Ganze gehen wolle. 
Der jetzt veröffentlichte Programmentwurf dagegen ist, gelinde 
ausgedrückt, der Gipfel sozialreformerischer Bescheidenheit 

Ich will daher zunächst einmal den wirtschaftspolitischen Teil 
des neuen Programms einer kritischen Betrachtung unterziehen. 
Die deutsche sozialdemokratische Partei braucht ein Programm, 
das alle wirtschaftlich Schwachen und ökonomisch Abhängigen 
sammelt und begeistert dadurch, daß es ihnen einen klaren Weg 
und ein festes Ziel zeigt Das alte Parteiprogramm erfüllte diese 
Voraussetzung in glänzender Weise. Daß es jetzt in vieler Hin¬ 
sicht sachlich nicht mehr zutreffend und überholt ist, ändert an 
dieser Tatsache nichts. 

Das neue Parteiprogramm dagegen läßt diese unbedingt not¬ 
wendigen Voraussetzungen total vermissen und ist in seinem wirt¬ 
schaftspolitischen Teile höchstens mit einem schlecht gelungenen 
Flugblatt zu vergleichen. Unser Parteiprogramm muß uns nicht 
nur in klarer und unzweideutigster Weise sagen, was wir wollen, 
sondern es muß so geschrieben sein, daß es auf diejenigen Arbeiter 
und Arbeiterinnen, die es zur Hand nehmen, derart fesselnd und 
überzeugend wirkt, daß es eine nachhaltige werbende Kraft ent¬ 
faltet 

T 

Das neue Parteiprogramm ist ganz dazu geeignet, den Eindruck 
aufkommen zu lassen, als wolle die sozialdemokratische Partei 
das Prinzip des Klassenkampfes völlig über Bord werfen und 
zu einer links gerichteten bürgerlichen Reformpartei werden. Des¬ 
halb jubelt auch die gesamte bürgerliche Presse über diesen „Kurs¬ 
wechsel“ unserer Partei 

Ungemein matt klingt der Einleitungssatz, der da lautet: 

„In der Wirtschaftspolitik geht die Sozialdemokratie von den 
leitenden Grundsatz aus, daß das Interesse der Allgemeinheit dem 
des einzelnen oder einzelner Erwerbsgruppen voranzustellen ist.“ 

Dieser Satz geht über den Staatsgedanken gar nicht hinaus. 
An oberster.Stelle unseres neuen Programms muß der Satz stehen, 
der in der allerbestimmtesten Form zum Ausdruck bringt, daß die 
sozialdemokratische Partei nach wie vor die Beseitigung der privat- 
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kapitalistischen Wirtschaft erstrebt und die Einführung des Sozialis¬ 
mus ihr oberstes Kampfziel ist Wie auch die Bürgerlichen dann 
darüber jammern mögen, daß wir uns nicht von dem Gedanken 
des Klassenkampfes loszulösen vermöchten, wir müssen ihnen frei 
und mutig antworten, daß wir das gar nicht können, weil wir 
überzeugt sind, daß unser Ziel nur im heftigsten Klassenkampf 
erreicht werden kann, dessen Formen allerdings nicht blutig und 
gewaltsam zu sein brauchen, in jedem Falle aber politisch un- 
gemein heftig sein werden. 

Sehr mangelhaft ist die Begriffserklärung im zweiten Satz des 
Wirtschaftsprogramms, wo es heißt: 

„Die sozialistische Gemeinwirtschaft erstrebt die Zusammenfassung 

der Betriebe und die Ausschaltung des kapitalistischen Privatbesitzes/* 

Was unter der Zusammenfassung der Betriebe zu verstehen 
ist, muß sich dann jeder nach eigener Lust und Laune ausdenken. 
Von einem Parteiprogramm muß man fordern, daß es eine be¬ 
stimmtere und eindeutige Sprache spricht 

Die Betonung unseres Endziels, d. h. die Erringung des Sozia¬ 
lismus, bildet naturgemäß das Kernstück unseres Programms, dessen¬ 
ungeachtet müssen jedoch darin die Forderungen in klar um¬ 
schriebener Weise zum Ausdruck kommen, die uns den Weg be¬ 
reiten, der zum Ziele führt Dabei haben wir vor allem zu be¬ 
denken, daß es uns darauf ankommen muß, in der Zeit, v da wir 
die Ueberführung des Privatbesitzes in Gemeineigentum noch nicht 
vollbringen konnten, zunächst wenigstens die Verfügungsgewalt 
über alle wichtigen Produktionsmittel und Produktionsgebiete zu¬ 
gunsten der Allgemeinheit zu erhalten. Diese Verfügungsgewalt 
ist sozialwirtschaftlich ebenso wichtig wie die Eigentumsfrage. 
Ebenso kurz wie bequem wird im Programmentwurf gesagt, daß die 
kapitalistischen Interessengemeinschaften (Kartelle, Syndikate, 
Trusts) unter die Kontrolle des Staates gestellt werden sollen. Diese 
Formulierung mag für das Stichwortkonzept eines Versammlungs¬ 
redners, der die praktische Auswirkung sozialistischen Strebens 
kurz andeuten will, genügen, sie ist aber völlig unzureichend für 
das Programm einer so großen Partei wie der unsrigen, die welt¬ 
geschichtliche Bedeutung hat. Es muß im Parteiprogramm zum 
Ausdruck kommen, in welcher Weise diese Staatskontrolle aus¬ 
geübt werden soll und auf welche Gebiete sie sich zu erstrecken 
hat Es darf doch nicht verkannt werden, daß wir außer der Trust¬ 
industrie auch noch sehr weite Gebiete freier oder nur mangelhaft 
organisierter kapitalistischer Unternehmertätigkeit in unserer Volks¬ 
wirtschaft vorfinden. Auch diese darf von der Kontrolle durch 
die Allgemeinheit nicht ausgeschlossen sein. Will der Staat wirklich 
eine wirkungsvolle Kontrolle über die Güterproduktion erhalten, 
dann muß er seine Einflußsphäre über das ökonomische Weich¬ 
bild der heutigen kapitalistischen Interessengemeinschaft hinaus noch 
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wesentlich erweitern durch planmäßige Schaffung von Produktions¬ 
gemeinschaften, die sich über große Industriesparten erstrecken, und 
in denen er sich die Kontrollgewalt über die wirtschaftliche Ver¬ 
wertungen aller Rohstoffe und Produktionsmittel sowie der mensch¬ 
lichen Arbeitskraft und die Preisbildung sichert Es geht auch 
nicht an, daß sich die Sozialdemokratie in ihrem Programm damit 
begnügt, daß der Staat die schon vorhandenen kapitalistischen 
Interessengemeinschaften kontrolliert und hinnimmt, wie sie nun 
eben gerade sind, sondern es muß verlangt werden, daß dem Staate 
die Macht verliehen wird, die schädlichen Auswüchse dieser Inter¬ 
essengemeinschaften zu beseitigen und ihnen den Charakter wirklich 
gemeinnütziger, volkswirtschaftlich segensreich wirkender Faktoren 
zu geben. Wir Sozialdemokraten haben die Pflicht, die gemein¬ 
schädlichen Wirkungen dieser großkapitalistischen Konzerne zu ver¬ 
hüten. Ist es doch heute schon soweit, daß selbst Vertreter großer 
Industrieunternehmungen in letzter Zeit sich in entschiedener Weise 
gegen die immer mehr um sich greifende Konzernierung in der 
Schwerindustrie gewendet haben. Diese Konzernierung in ihrer 
heutigen Form führt dazu, daß Bestellungen nicht mehr in der 
Hauptsache nur dort gemacht werden, wo man das beste Fabrikat 
erhält, sondern durch den Einfluß der finanziellen Leitung mehr 
Wert darauf gelegt wird, Bestellungen bei solchen Firmen aufzu¬ 
geben, die dem Konzern angehören. Die schädliche Folge davon 
ist die Hervorbringung technisch minderwertiger Produkte zu un- 
gemein hohen Preisen. Welche Gefahren dadurch der Volkswirt¬ 
schaft entstehen, ist unschwer zu erkennen. 

Wie ein Silbenrätsel einer illustrierten Sonntagsschrift mutet 
der vierte Satz des neuen Wirtschaf tsprogrjunms an, der da besagt: 

„Ausbau der Betriebe des Staates und der sonstigen öffent¬ 
lichen Körperschaften unter demokratischer Verwaltung.“ 

Es bleibt dem geistreichen Erfinder dieses Satzes überlassen, 
uns doch noch zu erklären, was er sich unter den sogenannten 
^sonstigen öffentlichen Körperschaften“ gedacht hat, die er in einen 
Suppentopf mit den Betrieben des Staates hineinwirft 

Soweit die Verbrauchergenossenschaften in Frage kommen, be¬ 
gnügt sich das neue Parteiprogramm damit, ihre Förderung zu 
fordern. Die Partei darf sich damit nicht zufrieden geben, sondern 
muß verlangen, daß die Verbraucher-, Wohnungs-, Bau- und Pro¬ 
duktionsgenossenschaften zu dienenden Gliedern und zu berufenen 
Trägern der Gemeinwirtschaft umgewandelt werden. Das muß 
deutlich und scharf im Programm zum Ausdruck kommen. 

Das neue Programm erweckt den Eindruck, als hätte man über 
dem notwendigen Uebergangsstadium das Endziel der Sozialisierung 
geflissentlich ganz außer acht gelassen. Freilich waren es nicht 
nur immer die Kapitalisten, die uns seit der Revolution vor der 
Sozialisierung graulich gemacht haben. Auch in den Reihen unserer 
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eigenen Partei gab es leider nur allzuviele, die mit dem Schlagwort 
operierten: Schulden und verrottete Betriebe könne man nicht 
sozialisieren. Wenn wir uns heute besehen, welche Reichtümer 
und hohe Dividende die ungestört weiter wirtschaftenden privat¬ 
kapitalistischen Unternehmungen aus diesen angeblich verschuldeten 
und verrotteten Betrieben inzwischen herausgeholt haben, dann 
werden wir uns eines bitteren Lächelns über die naiven Einwände 
von damals nicht erwehren können. Auf jeden Fall muß das 
neue Parteiprogramm in zielklarer Form ausdrücken, daß die Soziali¬ 
sierung dann durchzuführen ist, wenn unter Würdigung aller miß¬ 
lichen Umstände durch sie weder die Produktivität der Arbeit 
noch die Daseinsbedingungen der in dem betreffenden Erwerbs¬ 
zweige beschäftigten Hand- und Kopfarbeiter eine Verschlechterung 
erleiden. Wohlgemerkt, wir dürfen die Sozialisierung nicht erst 
dann fordern, wenn sie uns eine höhere Produktivität der Arbeit 
und eine Verbesserung der Daseinsbedingungen verspricht, sondern 
schon dann, wenn sie keine Verschlechterung von beiden im Ge¬ 
folge hat 

In dem Teile, der die Agrarfragen berühr^ verliert sich das 
neue Parteiprogramm nach meiner Meinung in eine unnötige Fülle 
von Einzelheiten, ohne auf den Kern der Sache hinzusteuern. 
Höchstes Ziel sozialistischer Agrarpolitik muß sein, aus dem Boden 
unseres Landes möglichst viel herauszugewinnen. Wir müssen als 
Sozialdemokraten endlich den Mut haben, einmal auszusprechen, 
daß sowohl der Groß- als auch der Mittel- und Kleinbetrieb in der 
Landwirtschaft seine großen Vorzüge haben kann, je nach Maß¬ 
gabe der geographischen Lage sowie der Bodenverhältnisse, der 
Scholle und außerdem auch je nach Berücksichtigung der Sitten und 
Eigenarten der für die Gewinnung von Agrarprodukten arbeitenden 
Menschen. Das letztere ist ganz besonders wichtig. Ueberhaupt 
tritt im wirtschaftlichen Teile des neuen Parteiprogramms der 
lebendige Mensch zu sehr hinter die Sachwerte zurück. Ein Partei-' 
Programm, das im Zeitalter nach einer vollbrachten Revolution 
entsteht, muß stark betonen, daß die Sozialdemokratie verlangt, 
daß Menschenökonomie der Warenökonoüiie voranzustellen ist und 
Menschenwerte unter allen Umständen höher stehen als Sachwerte. 
Das darf nicht nur betont werden im kulturpolitischen Teile des 
Programms, nein, die Menschenwürde muß gewahrt und voran¬ 
gestellt werden im Zusammenhang mit den Forderungen zur Wirt¬ 
schaftspolitik. 

Völlig unzulänglich und in der vorliegenden Fassung unan¬ 
nehmbar ist das neue Parteiprogramm in dem Teile, wo es von der 
Abfindung der Kapitalisten spricht Da heißt es: 

„Entschädigung bei der Ueberführung des Privatbesitzes in 

Gemeineigentum an den bisherigen Besitzer im Umfange des tat¬ 
sächlichen Aufwandes der geistigen und körperlichen Arbeit.“ 
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Nichts sagt das neue Programm darüber, wer den Umfang des 
tatsächlichen Aufwandes der geistigen und körperlichen Arbeit be¬ 
stimmen soll, ln dieser Fassung legt das Programm die Partei 
mehr auf eine Auskaufung als auf eine Ablösung des Kapitalismus 
fest Wir müssen als Sozialdemokraten fordern, daß im Falle der 
Enteignung die Entschädigung vom öffentlichen Enteigner nach 
freiem und gerechtem Ermessen selbständig festgestellt wird. Auch 
darf die Entschädigung nicht nach den Regeln allgemeingültiger, 
kapitalistischer Preisbildung bemessen werden, sondern sie darf 
nur eine Ablösung darstellen, die eine einseitige Schädigung des 
bisherigen Eigentümers gegenüber solchen Kapitalisten bedeutet, 
die aus irgendwelchen Gründen noch nicht durch die Gesellschaft 
enteignet werden können. Nie darf die Höhe einer Ablösung eine 
Hinderung für die Sozialisierung sein. Selbst dann nicht, wenn 
dem einzelnen Besitzer nach heutigen Rechtsbegriffen ein Unrecht 
geschehen müßte. Das Programm muß auch verlangen, daß eine 
Enteignung überhaupt nicht eintritt in den Fällen, wo im Hinblick 
auf die Art des einstigen Erwerbs des Besitzes die Gewährung einer 
Ablösung ein direktes Unrecht gegen die Allgemeinheit und eine 
ungerechtfertigte Bereicherung des bisherigen Besitzers darstellen 
würde. Ich erinnere dabei nur an die gegenwärtig sich abspielenden 
komplizierten Auseinandersetzungen zwischen den einzelnen 
deutschen Bundesstaaten und ihren zum Teufel gejagten Fürsten. 

Betrachten wir deshalb das neue Programm auch nur mit 
mildester Kritik, so muß trotzdem gesagt werden, daß es für den 
Parteitag in Görlitz in der vorliegenden Fassung unannehmbar 
ist Die Parteigenossen müssen ein Programm fordern, das das 
Bekenntnis zum Klassenkampf in unverfälschter Reinheit enthält. 
Nicht deshalb, weil wir als Sozialdemokraten den Klassenkampf 
lieben und unbedingt haben wollen, sondern weil wir wissen, daß 
er unvermeidlich ist und daß alle, die die allgemeine Klassen¬ 
vereinigung propagieren, nichts anderes damit erreichen wollen, 
als die Aufmerksamkeit der deutschen Arbeiterklasse von ihren 
notwendigsten Sozialrevolutionären Handlungen abzulenken. Das 
neue Programm muß ferner deutlich zeigen, daß die deutsche 
Sozialdemokratie nicht gewillt ist, sich mit bürgerlichen Reformen 
am Organismus des Wirtschaftssystems abzufinden, sondern daß 
noch genau so wie in der Zeit, da das Erfurter Programm geschaffen 
wurde, die Beseitigung kapitalistischer Privatwirtschaft und die 
Herbeiführung des Sozialismus ihr unverrückbares Ziel ist. Ein 
solches Programm ist heute schon um deswillen nötiger denn je, 
weil davon die Möglichkeit abhängt, das gesamte deutsche Prole¬ 
tariat wieder zu vereinen und den Arbeitern, Arbeiterinnen, Beamten, 
Angestellten usw. den Glauben an den Sozialismus und an die 
sozialdemokratische Partei zu verleihen oder wiederzugeben. 

Man gewinnt beim Durchlesen des heutigen Programmentwurfs 
den Eindruck, als hätten manche Kreise unserer Partei den Mut 
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und das große Wollen verloren, das jeder Sozialdemokrat in seinem 
Herzen tragen muß. Wie dem auch immer sein mag, die Masse des 
deutschen Proletariats wird und darf sich unter keinen Umständen 
damit zufrieden geben. 

Ich habe mich bei meiner Kritik in der Hauptsache nur auf 
den wirtschaftlichen Teil des Programms beschränkt, weil er der 
wichtigste ist Viel wäre auch zu den übrigen Unterabschnitten 
noch zu sagen. 

Es wird Sache der Parteigenossen im Reiche sein, sich in 
der kurzen Spanne Zeit, die uns noch von dem Parteitag in Görlitz 
trennt, eingehend mit dem neuen Programm zu beschäftigen und 
von der Partei zu verlangen, daß sie in eine mutige und ehrliche 
Kaihpfesstellung zum kapitalistischen Wirtschaftssystem tritt 


WOLFGANG SCHUMANN: 

Programm-Technik. 

D ER erste Versuch, daß Erfurter Programm durch ein zeitge¬ 
mäßes neues zu ersetzen, ist so gründlich fehlgeschlagen, wie 
sogar gewerbsmäßige Parteipessimisten nicht erwartet hatten. 
Selbstverständlich ist die geistige Arbeit, die einzelne Köpfe für 
den vor kurzem erschienenen „Entwurf“ auf wandten, deswegen nicht 
verloren; sie behält als „Material“ ihre unangetastete Bedeutung. 
Die Frage ist nur: Material wozu? Gehört alles das, was da er¬ 
arbeitet worden ist, in ein Parteiprogramm oder nicht? Was gehört 
prinzipiell hinein? Wo gehören Richtlinien für sozialistisches 
Handeln und einzelne Forderungen sonst hin, wenn nicht in ein 
Parteiprogramm? Solche Fragen gilt es zu klären, bevor an die 
Aufgabe erneut herangetreten wird, das Programm der S. P. D. 
festzulegen. Es handeJJ sich um die „Technik des Parteipro¬ 
gramms“ schlechthin und ohne Beziehung auf Einzelheiten des 
Inhalts oder der Zeitlage. Für diese Technik sind Richtlinien und 
Gesichtspunkte aufzustellen. 

Die Grund- und Hauptentscheidung auf diesem Gebiet ist zu 
fällen über die Frage, ob das Parteiprogramm eine tagespolitische 
Rezeptsammlung sein soll (dieser Gedanke hat die Urheber des 
„Entwurfs“ vorwiegend bestimmt), oder ob es die Orundzüge so- 
ziälistischen Wollens als solche bringen soll (dieser Gedanke spielt 
in den „Entwurf“ nur wenig hinein). Für eine sozialistische Partei 
beantwortet sich die Frage nun von selbst. Die sozialistische 
Bewegung ist auf die Zukunft eingestellt; sie erwartet, fordert 
und fördert eine tiefgehende Umgestaltung der Lebensordnung in 
allen ihren Zweigen; diese Erwartung und Forderung ist das eigent¬ 
lich Einigende und Wesentliche einer sozialistischen Partei; darin 
prägt sich ihr sozialistischer Wille aus. Und das, was sie will, ist 
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von allmonatlich-alljährlichen Schwankungen der politischen und 
wirtschaftlichen Konstellation in hohem Maße unabhängig. Gleich¬ 
viel ob ein Friedrich oder ein Wilhelm in Berlin regierte, ob De¬ 
pression oder Hochkonjunktur herrscht, ob 15 oder 115 sozialdemo¬ 
kratische Abgeordnete im Reichstag sitzen, ob Monarchie oder 
Republik eingerichtet ist, ob Einheitsstaat oder Bundesstaat gilt — 
wir wollen den Sozialismus. Das hat im Parteiprogramm zu stehen! 
Also keine „Rezeptsammlung“, sondern die „Grundzüge des sozia¬ 
listischen Wollens“. 

Diese aber lassen sich nicht anders angeben als durch eine 
Schilderung des „Endziels“, das heißt: der sozialistischen Lebens¬ 
ordnung mit ihren Hauptzügen der höchstproduktiven, planmäßigen 
Bedarfswirtschaft, des Ausgleichs der Lebenslagen und -Chancen, 
der Vergeistigung der Arbeit usw. Eine solche Schilderung braucht 
nicht wie eine wissenschaftlich durchdachte, durchkonstruierte und 
durchgerechnete Utopie ins einzelne zu gehen, das wäre unpolitisch, 
da es zuviel Angriffspunkte böte und Entscheidungen festlegen 
würde, die erst später getroffen werden können; aber es darf auch 
nicht in schattenhaften Redewendungen versteckt werden, wie in 
dem Entwurf, wo munter abwechselnd bald von Gemeinwirtschaft, 
von Sozialisierung, von Staatskontrolle, von Vergesellschaftung und 
verschiedenen anderem geplaudert wird. Die Schilderung muß 
stilistisch von „mittlerer Allgemeinheit“ sein, das hieße praktisch 
etwa: wohl mindestens 40—50 Druckzeilen umfassen. 

Aus der Endzielvorstellung ist die Fülle der Forderungen ab¬ 
zuleiten, die wir zunächst zu stellen haben. Sie sind „abzuleiten“, 
das heißt: sie sollen nicht nur aufgestellt werden, sondern man 
muß sehen, inwiefern sie Schritte zum Ziel sind. Wir stellen sie 
nur „zunächst“, das heißt: wir halten sie für durchführbar auch 
jetzt schon, schwerer oder leichter, heute oder im Winter, jedenfalls 
tatsächlich durchführbar, wenn eine genügende politische Macht 
für ihre Durchführung vorhanden ist. Zu diesen Forderungen 
gehören solche, wie die nach „Sozialisierung des Bergbaus“, nach 
Vorschlägen, wie sie die Sozialisierungskommission erstattet hat, 
wie die nach Rahmengesetzgebung für Kommunalisierung, wie 
die nach Vereinheitlichung des Reichs, wie die nach einer knapp 
zu charakterisierenden, in sozialistischem Geist gedachten Straf¬ 
rechtsreform oder nach Einführung soziologischen Unterrichts in 
gewissen Schulen. Auch hier wieder keine eigentlichen Gesetz¬ 
vorschläge, keine allzu bindenden Einzelforderungen, keine Rezepte 
für das Verhalten gegenüber dieser oder jener politischen Möglich¬ 
keit, diesem oder jenem Sonderplan, erst recht aber keine „Speziali¬ 
täten“, wie sie der „Entwurf“ etwa bezüglich der Totenbestattung 
oder des Viehbesitzes der Landarbeiter mit rührender Kleinlichkeit 
anführt. Sondern weitgehende „Rahmenforderungen“. 

Damit aber ist auch der Umkreis dessen, was ein Parteipro¬ 
gramm inhaltlich zu bieten hat, erschöpft, sofern nur beide Haupt- 
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teile, der Endziel-Teil und der Forderungen-Teil, alle wichtigsten 
Zweige des öffentlichen Lebens umfassen: Weltordnung (Welt¬ 
politik), Wirtschaft, Verfassung, Heerwesen, Recht, Geisteskultur 
(denn Agrarwesen und Siedelung, ebenso wie Hygiene, gehören 
unter Wirtschaft; es ist nicht sozialistisch gedacht, sie abzutrennen). 

Hinzukommen muß eine Einleitung, welche passenderweise die 
Herkunft des sozialistischen Wollens, seine geschichtliche Not¬ 
wendigkeit und Würde, dazu die politischen Mittel des Kampfes um 
seine Durchführung behandeln würde. 

Nach solchen Grundsätzen angelegt, würde ein Parteiprogramm 
zugleich die nötige Knappheit und Uebersichtlichkeit gewinnen, 
die es als Werbemittel nach außen und als Grundbuch der inner¬ 
parteilichen Erziehung dringend braucht. 

* 

Die durchaus berechtigten Wünsche zahlreicher Parteimitglieder 
nach ausreichenden Anweisungen für die Praxis, sei es der Reichs-, 
der Landes- oder Gemeindepolitik, können nicht durch ein Partei¬ 
programm erfüllt werden. Diese Praxis richtet sich naturgemäß 
im Rahmen der größeren Richtlinien nach der jeweiligen Lage, nach 
der Konstellation, der sich das Parteiprogramm als „Fahne“, als 
weithinzielende Willenskundgebung, nicht anpassen kann. Oder 
sollte es etwa jedes Jahr umgemodelt werden? Für die Praxis 
ist in gewisser Hinsicht der Kommentar zum Parteiprogramm ai. 
berechnen. Aber sie hat noch weitergehende Bedürfnisse. Und wenn 
diese sich heute vielfach als Forderungen an das Parteiprogramm 
geltend machen, so sind sie zwar an der falschen Stelle angemeldet, 
aber darum doch nicht in sich unbegründet. Vielmehr bedarf gerade 
eine sozialistische Partei in der Tat eines irgendwie gearteten 
Apparates zur Befriedigung dieses Bedürfnisses. Mir schiene es 
in diesem Sinne wünschenswert, zur Bildung von ständigen Kom¬ 
missionen zu schreiten, welche die wichtigsten Gebiete des öffent¬ 
lichen Lebens dauernd zu beobachten und für das Verhalten m 
Einzel- und Tagesfragen Material und Ratschläge herauszugeben 
und zu verbreiten hätten. Dabei müßten si£ den logischen Zu¬ 
sammenhang ihrer Arbeiten mit dem Parteiprogramm ständig nach- 
weisen und jeweils neben sogenannten Fachleuten sozialistische 
Politiker enthalten. Für die Weltpolitik müßten ihnen Parteige¬ 
sandte in den wichtigsten ausländischen Reichen als Referenten zur 
Verfügung stehen. Ein solcher Apparat, der seine Fühler über alle 
Gebiete ausstrecken würde, könnte für die politischen Aktionen von 
Monat zu Monat unendlich mehr leisten als auch das beste Partei¬ 
programm. 
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IGNOTUS: 


Eine neue Friedensmacht. 

A US dem Trümmerfelde des Weltkrieges erhebt sich als ein 
Fanal des Olaubens an den kulturellen Fortschritt der Mensch¬ 
heit das Internationale Arbeitsamt in Genf. Seine Bedeutung 
zu würdigen ist hier nicht der Ort, es genügt, daran zu erinnern, 
welche Rolle es bei der Durchführung des Washingtoner Ab¬ 
kommens spielte. 

Am 20. Juni 1920 stellte der Verwaltungsrat dem Amte die 
Aufgabe, „eine Erhebung über die gewerbliche Produktion in <Jen 
verschiedenen Ländern der Welt im Hinblick auf ihre Beziehungen 
zu den Arbeitsbedingungen und den Lebenskosten zu veranstalten“. 
Als Fazit der sich daran knüpfenden Aussprache ergab sich Ueber- 
einstimmung darüber, daß die Erhebung sich nicht auf die Wirkun¬ 
gen des Achtstundentages, wie überhaupt nicht auf die Dauer 
der Arbeitszeit beschränken dürfe, sondern alle die Produktions¬ 
tätigkeit betreffenden Elemente in den Kreis der Untersuchung 
einbezogen werden müssen. Die Aufgabe des Amtes wurde dem¬ 
gemäß dahin präzisiert, 1. die Wirklichkeit der Tatsachen be¬ 
züglich der Produktion festzustellen, 2. die wesentlichen Faktoren 
zu bestimmen, die über die Tatsachen aussagen und 3. die Lösungen 
anzugeben, die sich gleichzeitig aus der Gedankenarbeit und aus 
der Entwicklung der Tatsachen zu ergeben scheinen. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend hat das Internationale 
Arbeitsamt soeben als ersten Band seiner Erhebungen eine ein¬ 
leitende Denkschrift herausgegeben (sie ist durch das Amt Berlin- 
Grunewald, Humboldtstr. 13, zum Preise von 12 Mark zu beziehen), 
in der die leitenden Gedanken über die Ausführung entwickelt 
werden. Sie soll sich nicht nur auf die rein materiellen Faktoren 
wie Entlohnung, Arbeitszeit, gesundheitliche Bedingungen, sondern 
auch auf moralische, wie Sicherheit der beständigen Arbeit, Teil¬ 
nahme an der Kontrolle und Leitung sowie auf Preisbildung und 
Rohstoffragen erstrecken. In erster Linie handelt es sich darum, 
von den schon bisher veranstalteten Untersuchungen Kenntnis zu 
nehmen und, soweit sie nicht ausreichend erscheinen, die Lücken 
durch eigene Erhebungen zu ergänzen. Das Amt wird daher mit 
den Regierungsstellen wie mit wissenschaftlichen Instituten und 
Vereinigungen in Verbindung treten. Es ist anzuerkennen, daß den 
bei einzelneir industriellen Unternehmungen vorzunehmenden Er¬ 
hebungen nur eine sekundäre Bedeutung beigemessen wird. Neben 
den dazu ausgegebenen, für Gewerkschaften und Genossenschaften 
bestimmten Fragebogen bestehen auch solche, die für Betriebe 
des Staates, der Gemeinden und Genossenschaften bestimmt sind. 

Es kann nicht dringend genug betont werden, wie viel von der 6 
sorgfältigen Ausfüllung dieser Fragebogen abhängt! 
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Was den Umfang der Erhebung anbelangt, so geht das Amt von 
der wichtigen Voraussetzung aus, daß auch für solche weltumspannen¬ 
den statistischen Aufgaben in der Beschränkung sich der Meister zeigt. 
Es wird also weder die gesamte gewerbliche Produktion, noch werden 
alle Länder in die Erhebung einbezogen. Dagegen kann die land¬ 
wirtschaftliche Produktion nicht völlig unbeachtet bleiben. Die 
Denkschrift sagt darüber: „Die wirtschaftliche Krise, die die Welt 
zurzeit durchmacht, ist in gleichem Maße eine Krise in der Er¬ 
zeugung von Lebensmitteln — das heißt der landwirtschaftlichen 
Produktion — wie eine Krise der eigentlichen industriellen Pro¬ 
duktion. Doch soll nur die landwirtschaftliche Produktion in ihrem 
Verhältnis zum allgemeinen Verbrauch, also zur allgemeinen Wohl¬ 
fahrt und zur industriellen Produktion, erforscht werden.“ 

Für die Erforschungen wird an drei Perioden festgehalten: die 
Vorkriegszeit, die Kriegszeit und die Qegenwart Sehr wesentliche 
Unterlagen liefert dazu das vom Oberstei} Wirtschaftsrate heraus¬ 
gegebene Monthly Bulletin of Statistics. Es gibt für eine Reihe 
von Ländern die monatlichen oder dreimonatlichen Produktions¬ 
ziffern für Kohle, Gußeisen, Rohstahl und Schiffe an. Aus diesen 
Ziffern sind in der „Denkschrift“ sehr instruktive Diagramme ent¬ 
halten über die Bewegung der Produktion vom Januar 1913 bis 
Juni 1920. Die für einige Länder nicht ausreichenden Zahlen sind 
auf Oesamtdiagrammen in größerem Maßstabe veranschaulicht 
Ihre Betrachtung wird für alle Wirtschaftspolitiker von größtem 
Interesse sein. 

Für Gewerkschaftler, Sozialpolitiker und die Arbeiterschaft ist 
die Klärung der Frage wichtig: Besteht tatsächlich in der ganzen 
Welt em allgemeines Nachlassen der Produktivität, und was sind 
die Ursachen? Die „Denkschrift“ sagt, daß die Beantwortung dieser 
Fragen eine sorgfältige Prüfung der deswegen veranstalteten En¬ 
queten erheische. So will sich das Amt bei der Bergwerksindustrie 
nicht mit den Durchschnittszahlen der Produktivität für die Gesamt¬ 
zahl der Beschäftigten begnügen, sondern die notwendige Differen¬ 
zierung zwischen Hauern, Untertag- und Uebertagarbeitern vor¬ 
nehmen. Ebenso wird die Veränderung technischer Hilfsmittel genau 
zu prüfen'sein. „In allen Fällen“, heißt es, „müssen die in bezug 
auf die Dauer der Arbeitszeit eingetretenen Veränderungen ver¬ 
zeichnet werden“, und um einen festen Maßstab zu erzielen, soll 
nicht nur die tägliche und- wöchentliche, sondern auch die stündliche 
Leistung der Arbeiter Beachtung finden. 

Die über die Kohlenproduktion nach bisher 'veranstalteten 
Untersuchungen beigefügten Diagramme fallen durch die unge¬ 
wöhnlich großen Ertragsunterschiede auf. Der Unterschied zwischen 
Belgien, Frankreich und Japan einerseits und den Vereinigten 
Staaten oder Neusüdwales andererseits ist der von eins zu vier, zu fünf, 
sechs, in manchen Jahren sogar zu sieben. Je nach der Ver¬ 
schiedenheit des Reichtums der andern, der Dichtigkeit der Schichten 
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und ihrer Lage zur Erdoberfläche, will die Erhebung den Ursachen 
dieser Erscheinung nachgehen. 

In ähnlicher Weise sollen nicht nur die Veränderungen in der 
Produktion, sondern auch in der Nachfrage untersucht werden. 
Im engsten Zusammenhänge damit steht naturgemäß die Frage 
der Preisbildung für die notwendigen Lebensmittel. Hierzu liegt 
allerdings ein umfangreiches statistisches Material vor, aber die 
Denkschrift beklagt mit Recht das Fehlen einer einheitlichen 
Methode. Wie schon die Mängel der internationalen HändeIsstatistiki 
vor dem Kriege zeigten, ist die Schaffung einer einheitlichen 
Methode geradezu, die Vorbedingung jeder zuverlässigen statistischen 
Erfassung. 

Im zweiten Teil der „Denkschrift“ werden die Ursachen der 
Weltkrise programmatisch erörtert; sie setzt sich zusammen aus 
der Rohstoff-, Verkehrs- und Währungskrise! Alle drei stehen 
in Wechselwirkung zueinander und zu der Kreditkrise, die uns 
jedoch als ein für sich zu behandelndes Problem erscheint 
Ein weiterer Teil dieses ersten Bandes betrifft die auf die Arbeit 
bezüglichen Faktoren. Die Wirkungen des verkürzten Arbeitstages 
finden an der Haifd der bereits ermittelten Tatsachen eine ein¬ 
gehende Betrachtung, über die jedoch nicht mit wenigen Worten 
hinweggegangen werden kann. In einem /dritten Teil sind die 
Lösungen skizziert und zum Schlüsse das Arbeitsprogramm und die 
Fragebogen behandelt 15 Anhänge bieten lehrreiches Material 
über einschlägige Dinge.^ 

Der Gesamteindruck dieser Denkschrift ist ein erhebender. 
Während die brutale Gewalt ihre Orgien feiert, wächst da, zunächst 
noch unscheinbar, eine neue Friedensmacht heran, die Organisation 
der Arbeit, die hinüberdeutet zu dem neuen und wahren Völker¬ 
bunde, auf gebaut auf Freiheit und Arbeit! 


KURT HEILBUT: 

Das Jugendproblem. 

G LEICHSAM als Auftakt zu der verflossenen Bielefelder Ta¬ 
gung hat der Hauptvorstand der Arbeiterjugendvereine zwei 
Schriften herausgegeben. Die eine, „Von Weimar bis Biele¬ 
feld“ mit dem Untertitel: Ein Jahr Arbeiterjugendbewegung y gibt 
in vorbildlicher Weise einen Ueberblick über den Aufstieg utaserer 
Jugendbewegung. Schon rein äußerlich, zahlenmäßig und organi¬ 
satorisch, ist unsere Jugend im letzten Jahr (1920) außerordentlich 
gewachsen. Die Mitgliederzahl hat sich fast verdoppelt; sie stieg 
von 40 000 auf 75 000. 

Die Zeitschriften des Verbandes (Arbeiterjugend und Rund¬ 
schreiben, jetzt Führer) haben eine erfreuliche Veränderung und 
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Ausgestaltung erfahren. Zahlreiche Schriften der Bewegung sind 
erschienen. Neue Satzungen wurden aufgestellt, sowie Richtlinien 
für die gewerkschaftliche Jugendarbeit und für Schülerrate. Auf 
dem Gebiet der Bildungsarbeit, des Jugendschutzes und der Körper* 
kultur ist Großes geleistet worden. 

Richtunggebend für all diese Arbeiten und für die Bewegung 
selbst waren seit Weimar die Reichsausschuß-Sitzung der Arbeiter¬ 
jugend vom 16. Januar d. J. und zu Ostern die Führeraussprache 
in Dresden. Dabei muß festgestellt werden, daß trotz der ganz 
natürlichen Verschiedenartigkeit der Bewegung das Ganze von ein¬ 
heitlichem Geist getragen ist. Auch das Buch „Von Weimar bis 
Bielefeld“ gibt ein beredtes Zeugnis für die Geschlossenheit der 
Bewegung. Ueber Weg und Ziel herrscht unbedingte Klarheit Mit 
hohem Idealismus tritt die Jugendbewegung „als Kulturbewegung 
neben Partei, Gewerkschaft und Genossenschaft, mit dem Ziel, 
einen neuen Lebensstil, den des Sozialismus zu begründen“. In 
bewußter Abkehr von den überkommenen Formen der bürgerlichen 
Lebensgestaltung, sucht man nach eigenen Formen, die der sozia¬ 
listischen Welt- und Lebensanschauung entsprechen. „Neben den 
Breschen in der wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und politischen 
Sklaverei entsteht die Bresche in der kulturellen Untertänigkeit“ 
(Max Westphal). Als Gegensatz zum bürgerlichen Individualismus 
und als Grundlage der neuen Kultur ersteht der Gemeinschaftsge¬ 
danke. 

Diese Gemeinschaft ist nicht zu verwechseln mit ähnlichen Ge¬ 
bilden und Begriffen der bürgerlichen Jugendbewegung. Die Ge¬ 
meinschaft der sozialistischen Jugend steht fest auf dem Bohlen der 
Wirklichkeit. Darüber herrscht kein Streit, daß sie eine Kampf¬ 
gemeinschaft ist. Auf diesem Boden finden sich Gegensätze wie 
Osterroth („Wir wollen einen fröhlichen Kampf“) und Westphal 
(„Wir wachsen in den Entscheidungskampf, neue gegen alte Lebens¬ 
ordnung der Menschheit, hinein“). Und mit einer Klarheit und 
Selbstverständlichkeit, die man allen Kreisen unserer Partei wün¬ 
schen möchte, wird dieser Kampf als Kampf der Arbeiterklasse, 
als Klassenkampf erkannt. Aber im Gegensatz zu früher, wo dieser 
Kampf die Arbeiterschaft nur zu oft verbitterte (und in den Reihen 
besonders der „radikalen“ Arbeiter heute noch verbittert), läßt 
•sich unsere Jugend keineswegs die Freude nehmen. „Wir wollen 
einen fröhlichen Kampf“, sagt Osterroth. Und so wird neben dem 
Kampf Lebensfreude, Lachen, Lieder, Spiel und Tanz „zur Not¬ 
wendigkeit des Arbeiterlebens“ (E. R. Müller). Diese Verbindung 
von Freude und Kampf erwächst ganz natürlich aus dem Sieges¬ 
bewußtsein und dem Siegerwillen unserer Jugend. 

Den letzten Schwung aber erhält die Bewegung dadurch, daß 
sie über den Rahmen unseres Landes hinaus gewachsen ist, daß 
sie zu einer internationalen Bewegung wurde. Aus den ver¬ 
schiedenen Zusammenkünften und Besprechungen in Kiel, Weimar, 
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Hamburg und schließlich im Mai d. J. in Amsterdam ist die 
Arbeiterjugend-Internationale entstanden. In der Erziehung und 
Selbsterziehung im Oeist der sozialistischen Weltanschauung, im 
Jugendschutz, im Kampf gegen Krieg und Militarismus, gegen 
Alkohol und Schund sieht sie ihre wichtigsten Aufgaben, hat sie 
ihre gemeinsame Grundlage, auf der sie Raum bietet „für alle 
Jugendverbände, welche auf dem Boden des Klassenkampfes und 
der Sozialdemokratie stehen“ (P. Voogd). Diese Jugend fühlt, 
daß ihrem Schwung und ihrem Elan nichts widerstehen wird. Und 
so ist sie in Bielefeld eingezogen, die Jnternationale auf den Lippen: 
Die Welt muß unser sein! 

Die andere Schrift: Das Jugendproblem in der Gegenwart, 
schrieb Johannes Schult Er steht der Jugend und ihren Problemen 
nicht als Nur-Theoretiker gegenüber: er wurzelt mit seinen besten 
Kräften in der sozialistischen Jugendbewegung. Er ist einer ihrer 
geistigen Führer und so ein Teil dieser Jugend. Er hat sich 
tief eingefühlt in die Tragik unserer Zeit, die zugleich auch die 
Tragik der heutigen Jugend ist: Zwischen dem gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Leben und damit in unserem Leben überhaupt 
herrscht keine Harmonie, sondern ein tiefer Zwiespalt Hier 
krasseste Eigenliebe, Selbstsucht Egoismus, wie sie aus den heutigen 
Formen unseres Wirtschaftslebens fast mit Naturnotwendigkeit er¬ 
stehen — dort der innere und seelische Zwang zur Gemeinschaft 

Durch diesen Zwiespalt wird die Lösung des Jugendproblems 
ungeheuer erschwert, das heißt die Aufgabe der Gesellschaft, „die 
Jugend in sich einzugliedern“, und die Aufgabe der Jugend, „aktiv 
zur heutigen und künftigen Gesellschaft Stellung zu nehmen“. 
Dazu kommt, daß die produktive Arbeit heute als Erziehungsmittel 
versagt. Einmal weil die Art der heutigen Arbeit, hohe Löhne 
und die leichte Möglichkeit des Arbeitswechsels nicht erzieherisch, 
sondern geradezu demoralisierend auf die Jugend wirken. Dann, weil 
die Familie „der produktiven Arbeit als Erziehungsmittel entkleidet 
ist“, und die Schule auf diesem Gebiet bisher ganz versagt hat. Die 
Schule hätte diesen wichtigsten Erziehungsfaktor in dem Maß, wie 
er der Familie verloren ging, in sich aufnehmen müssen. 

Sie hat das nicht getan. So kommt der Lehrer Schult zu dem 
harten, aber nicht ungerechten Urteil über die Schule: sie bemühte 
sich immer mehr, eine Karikatur auf das Wort zu werden: nicht 
für die Schule, sondern für das Leben lernen wir. 

Ein weiterer Fehler: Die Schulentlassung erfolgt zu einer Zeit, 
in der die Kinder in der Geschlechtsreife oder kurz davor stehen. 
In diesem Lebensalter, das eine „Revolution an Leib und Seele 
bedeutet“, stößt die Schule das Kind rücksichtslos ins Leben hinein. 
Um die Schule zu einer wahren Erziehungsanstalt zu reformieren, 
bedarf sie daher als Mittel der produktiven Arbeit, der Idee der 
Gemeinschaft und der restlosen Durchführung der Fortbildungs¬ 
schulpflicht. Nicht zu vergessen natürlich, daß wir Lehrer und 
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Lehrerinnen haben müssen, „die die Seelennöte unserer Jugend 
genau kennen“. — — 

Die Gesellschaft (in Familie und Schule) erweist sich also al? 
unfähig, das Jugendproblem zu lösen. Wird die Jugend von sich 
aus die Aufgabe bewältigen können? Die bürgerliche Jugendbe¬ 
wegung ist bereits an der Aufgabe gescheitert. Wenn sie auch 
auf den Gebieten der Schule (Schulreform) und des Erholungslebens 
(Lebensreform) Neues geschaffen hat, so mußte sie doch versagen, 
weil sie die großen Gebiete „der Wirtschaft, der Politik, der großen 
Gegenstände des menschlichen Gemeinschaftslebens“ unberührt ließ. 

Anders die Arbeiterjugend. Sie hat sich — ebenso wie Teile 
der bürgerlichen Jugend — „freigemacht von der Tradition, die 
schwer auf uns lastet. Sie hat eine neue Ausdruckskultur gefunden, 
und ihr Leben neu zu gestalten begonnen“. Wenn aber die bürger¬ 
liche Jugend sich hierin erschöpft, so verschließt die Arbeiterjugend 
keineswegs die Augen „vor den großen Problemen der Zeit . . . 
sie packt sie auf allen Gebieten herzhaft an“. So kommt Schult zu 
dem Schluß: „Die eigentliche Hoffnung unseres Volkes können wir 
nur auf. die Arbeiterjugend setzen.“ 

Wir haben „die Jugend in ein doppeltes Leben einzuführen“. 
Und wir kommen aus der Zwickmühle nur heraus, „wenn die 
Jugend den Mut zum Ertragen dieses Zwiespaltes (zwischen Wirt¬ 
schaftsleben und Kultur) aus der selbstgewahlten Aufgabe ent¬ 
nimmt, das Wirtschaftsleben der Zukunft mit den Bewegungsge¬ 
setzen des Kulturlebens in eitae innere Uebereinstimmung zu 
bringen“. 

Die Arbeiterjugend hat sich diese Aufgabe gestellt. An uns 
Aelteren aber ist es, uns mehr als bisher mit diesen Jugendproble¬ 
men zu beschäftigen, „etwas weniger über das Wesen der Jugend¬ 
bewegung zu sprechen, dagegen der Lage der Jugend etwas mehr 
Aufmerksamkeit zu schenken“ und geistigen, seelischen und ma¬ 
teriellen Jugendschutz zu treiben. 

Jedem Parteigenossen, der den Drang oder die Verpflichtung 
spürt, sich mit der Jugendbewegung irgendwie auseinander zu 
setzen, seien die besprochenen Schriften empfohlen. Besonders die 
von Schult dürfte geeignet sein, über den Rahmen unserer Partei 
hinaus Verständnis^für unsere Jugend zu erwecken. Aus diesem 
Verständnis aber erwächst uns Kraft, Vertrauen und Zuversicht, 
daß es voran geht auf dem Weg, den wir beschriften haben. Von 
dieser Jugend aus strahlt ein Licht, das für viele von uns einen 
der wenigen, wenn nicht gar den einzigen Lichtblick in den dunklen 
Wirrnissen unserer Zeit bedeutet 
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Dr. COLIN ROSS: 

Die sozialen Strömungen in Südamerika. 

(Schluß.) 

I N welchen Zeiträumen sich dieser Prozeß abspielen wird, läßt 
sich heute natürlich noch nicht übersehen, da von der Großbour¬ 
geoisie das nationalistische Moment natürlich noch in ganz 
anderer Weise in die Wagschale geworfen werden wird, indem man 
ähnlich wie in Europa nötigenfalls eine Bedrohung des Vaterlandes 
durch auswärtige Feinde inszeniert. 

Typisch waren in dieser Hinsicht die Vorgänge, die sich im 
vergangenen Jahre in Chile abspielten. Chile war bisher von einer 
kleinen Clique alteingesessener Familien in rein oligarchischer Weise 
beherrscht und regiert. Trotz der freien Verfassung wurden mittels 
Stimmenkauf und Fälschung sowie Einschüchterung und Wahlterror 
die breiten Massen von der politischen Macht ferngehalten, bis 
diese bei den letzten Präsidentenwahlen in Arturo Alessandri einen 
ebenso energisch-entschlossenen wie klugen und umsichtigen Führer 
fanden. Dieser verstand es, „als Kandidat des Volkes“ die Stimmen 
aller fortschrittlich und wahrhaft demokratisch empfindenden Ele¬ 
mente des Landes hinter sich zu vereinen, von den gemäßigten Libe¬ 
ralen bis zu den rein maximalistisch orientierten Salpeterarbeitern 
aus dem Norden. Trotz der gewaltigen Gegenpropaganda der 
bürgerlich-konservativen und klerikalen Kreise drohte er im Wahl¬ 
kampf Sieger zu bleiben. Da bot die bolivianische Julirevolution 
der oligarchisch-konservativen Regierung in Santiago einen will¬ 
kommenen Anlaß durch den Ruf: „Das Vaterland ist in Gefahr,“ 
die Aufmerksamkeit und das Interesse der Massen von den poli¬ 
tischen Kämpfen abzulenken. 

Man unterstellte der durch die Revolution ans Ruder gekom¬ 
menen neuen Regierung in Bolivien, daß sie in Verbindung mit Peru 
einen Krieg gegen Chile beabsichtige. Man ordnete also die Mobil¬ 
machung an und warf große Truppenmassen an die peruanisch¬ 
bolivianische Grenze. Dies hatte den doppelten Vorteil, daß man 
einmal die im Sinne der Regierung politisch unzuverlässigen Ele¬ 
mente unter militärische Kontrolle bel^am, und daß man andererseits 
die Massen, auf die sich Arturo Aiessahdri nötigenfalls hätte stützen 
können, nach dem abgelegenen und unwirtlichen Norden abschieben 
konnte. 

Allerdings mißglückte der Plan, und Arturo Alessandri konnte 
mit einer, wenn auch geringen Mehrheit im Wahlkampf siegen. 
Aber bei den mancherlei nationalen Spannungen, die zwischen den 
verschiedenen südamerikanischen Republiken bestehen, bleibt natür¬ 
lich stets die Möglichkeit offen, das nationalistische Moment gegen 
die sozialistische Bewegung auszuspielen. 

Darüber hinaus wird die Stoßkraft der sozialistischen Propa¬ 
ganda sowie die Wirksamkeit sozialdemokratischer Organisationen 
durch die nationalen Differenzen in den eigenen Reihen iratur- 
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gemäß noch weiter nicht unerheblich geschwächt. Die sozialistische 
Kerntruppe wird in Südamerika ja noch für lange Zeit die In¬ 
dustriearbeiterschaft und das Großstadtproletariat bilden. Dieses 
aber besteht zum größten Teil aus Eingewanderten. Leidenschaften 
und Charakterveranlagung der verschiedenen Nationen machen sich 
bei gemeinsamen Aktionen geltend. .Große Teile beherrschen noch 
nicht einmal die Landessprache in genügendem Maße. Aus diesem 
Grunde sind Streiks in Südamerika zwar sehr häufig, aber sie 
mißlingen auch ebenso oft, um so mehr, da die Unternehmerschaft 
immer die Möglichkeit hat, aus den Reihen der Einwanderer, die 
oft genug um jeden Preis Arbeit suchen müssen, Streikbrecher 
her anzu ziehen. 

Erst verhältnismäßig wenige gewerkschaftlichen Organisationen 
sind bereits so stark, daß kein Unternehmer es wagen könnte, gegen 
ihren Spruch zu handeln. Die größte Machtfülle besitzt in dieser 
Hinsicht die Federacion Obrera Maritima, die Gewerkschaft der 
argentinischen Flußschiffer. Diese umfaßt die gesamte Besatzung 
der großen Flußschiffahrtsgesellschaften auf dem Parana; auf deren 
Schiffen darf niemand angeheuert werden, der nicht der Federacion 
angehört, vom Kapitän angefangen bis herunter zum letzten Heizer 
und Steward. Allerdings hat man den Eindruck, als ob diese Ge¬ 
werkschaft ihre Macht durch allzu detaillierte Forderungen über¬ 
spannte, indem sie beispielsweise die Größe der Besatzung, selbst 
der kleinsten Motorboote, über die Grenze der Wirtschaftlichkeit 
hinaus festsetzt. 

II. 

Die Zersplitterung der Arbeiterschaft 

Abgesehen von den nationalen Differenzen innerhalb der Ar¬ 
beiterschaft in den südamerikanischen Republiken sind auch diese 
von der unglückseligen Spaltung der Parteien um Ideen und 
Theorien willen nicht verschont geblieben. Die stärkste und am 
besten organisierte südamerikanische Sozialdemokratie hat sich im 
Kriege in eine „Argentinische sozialdemokratische Partei" und in eine 
„Internationale sozialdemokratische Partei" gespalten. Letztere macht 
den gleichen Prozeß durch wie in Deutschland die Unabhängigen, 
indem sich von ihr immer radikalere Gruppen bis zu rein anarchisti¬ 
schen, für die auch der Bolschewismus bereits eine abgetane Sache 
ist, abspalten. Doch auch der „Argentinischen sozialdemokratischen 
Partei" droht weitere Spaltung. Ihrer Haltung nach läßt sie sich 
am besten mit der österreichischen Sozialdemokratie vergleichen. 
Heute droht nun auch sie zu zerfallen, und zwar um der Frage 
des Anschlusses an Moskau willen. Der rechte Flügel der Partei 
beherrscht heute noch das Zentralorgan, die in Buenos Aires er¬ 
scheinende „Vanguardia". Gegen sie ist von den Führern der 
Linken ein neues Blatt herausgebracht worden: „La Hora". 

In der Nachbarrepublik Uruguay ist die Radikalisierung der 
Arbeiterschaft bereits noch weiter gediehen, ebenso in Chile, ob- 
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gleich es hier keine sozialistische Partei dieses Namens gibt. In 
Wirklichkeit ist jedoch die radikalste politische Partei, die soge¬ 
nannte „demokratische“, rein sozialistisch, fast kann man sagen 
maximalistisch, wenigstens sind dies ihre Kerntruppen, die Arbeiter 
in den Salpeterofficinen des Nordens. Als deren Organ erscheint 
„El Socialista“ in Antofagasta, dessen Herausgeber Recabarren 
bei der letzten Präsidentenwahl als Arbeiterkandidat aufgestellt 
war. Es handelte sich jedoch lediglich um eine Zählkandidatur; 
denn im entscheidenden Wahlkampf vereinigten auch die maxima- 
listischen Salpeterarbeiter ihre Stimmen auf den Volkskandidaten 
Alessandri. 

In Brasilien gibt es zwar in den Großstädten eine nicht unbe¬ 
deutende anarchistische Bewegung, die sich in häufigen Bomben¬ 
attentaten äußert, aber gerade aus diesem Grunde keine so starke 
und einflußreiche sozialistische Partei wie in Argentinien. In dea 
vom Weltverkehr abgelegenen Republiken steckt die sozialistische 
Organisation erst in den Kinderschuhen. In Bolivien beispielsweise 
wurde eine sozialistische Partei erst nach der Julirevolution ver¬ 
gangenen Jahres gegründet. 

In derartigen, von Europa nicht nur räumlich durch Tausende 
von Kilometern, sondern auch zeitlich durch Jahrhunderte getrennten 
Staaten, deren politisches und soziales Leben sich teilweise noch 
in rein mittelalterlichen feudal-patriarchalischen Formen abspielt, 
in denen das Arbeitsverhältnis wenigstens auf dem Lande noch an 
Hörigkeit und Sklaverei grenzt, kann von einer sozialistischen Be¬ 
wegung im europäischen Sinne natürlich nur bedingt gesprochen 
werden. 

Hier ist die soziale Frage in erster Linie ein Rassenproblem, da 
hier die breiten Massen indianischer Urbevölkerung von einer 
kleinen Schicht sogenannter Weißer, die allerdings selbst viel 
farbiges Blut in den Adern haben, politisch beherrscht und wirt¬ 
schaftlich ausgesogen werden. 

Zwischen Streik und Indianeraufstand. 

In diesen Staaten spielt sich naturgemäß auch der politische 
Kampf in andern Formen ab und an die Stelle des Streiks tritt 
oft genug der Indianeraufstand. Läßt sich dieser, solange er nur 
lokal auftritt, von der herrschenden Schicht auch verhältnismäßig 
leicht mit Waffengewalt niederschlagen, so sind seine Folgen doch 
unabsehbar, sobald er sich mit größeren politischen Bewegungen 
verquickt. In Bolivien sind gelegentlich bei der einen oder andern 
der zahllosen Revolutionen, die dieses Land durchgemacht hat, 
die Indianer bewaffnet worden, mit dem verhängnisvollen Erfolge, 
daß sie schließlich weder Freund noch Feind kannten, sondern 
gleichmäßig gegen alles, was weiß war, wüteten. 

Auch in den letzten mexikanischen Revolutionen spielte bereits 
das soziale Moment wie die Rassenfrage eine größere Rolle als 
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die politischen Probleme. Hier war von Madera, der den Aufstand 
•gegen den langjährigen Diktator des Landes, Porfirio Diaz, organi¬ 
sierte, die soziale Parole in die Propaganda geworfen. Er versprach 
die Befreiung 4er bisher so gut wie hörigen Peone und die Auf¬ 
teilung der großen Latifundien. Es mochte ihm und vor allem 
seiner politischen Gefolgschaft nicht so sehr ernst um die Parole 
sein, aber es zeigte sich auch hier wieder, daß Ideen, die einmal 
in die Welt geworfen wurden, sich nicht wieder zurückrufen lassen. 
Die soziale Parole blieb. Die Führer der nächsten Revolutionen, 
/Carranza und Villa, mußten sie in verstärktem Maße aufnehmen, und 
' in der Folge machten sich in Mexiko ganz ähnliche Erscheinungen 
wie in Rußland geltend. Die Landarbeiterschaft wird nicht ruhen, 
bis sie restlos in den Besitz der großen Latifundien gelangt ist 

Da diese Landarbeiterschaft sich so gut wie restlos aus ein¬ 
geborenen Indianern zusammensetzt, die weder lesen noch schreiben 
können, und deren stärkstes Gefühl der Haß gegen die Weißen 
ist, dem sie zügellos nachgeben, sobald sie erst einmal ihre Macht 
erkannt, so spielt sich dieser Kampf unter barbarischen Grausam¬ 
keiten, Niederbrennung der Güter und Abschlachtung der Guts¬ 
besitzer und Verwalter ab. 

Von diesem Schicksal der „Mexikanisierung“ sind alle latein¬ 
amerikanischen Republiken bedroht, in denen eine zahlreiche farbige 
Urbevölkerung von einer kleinen weißen»Schicht beherrscht wird. 
Diese Gefahr läßt sich nicht lediglich durch Gewalt und militärische 
Mittel, sondern nur durch rechtzeitige Erziehung und Heranbildung 
der Indianer zu politisch und sozial gleichberechtigten Staats¬ 
bürgern erreichen. 

Bei der Engstirnigkeit und Kurzsichtigkeit der herrschenden 
großbourgeoisen Klasse, die von ihren Rechten nicht das geringste 
aufgeben will, könnte man daran verzweifeln und müßte die Zukunft 
dieser Staaten in sehr düsterem Lichte sehen, wenn nicht ein 
Gegengewicht in der intellektuellen Jugend gegeben wäre. 

Die intellektuelle Jugend. 

In fast ganz Südamerika ist die Jugend, in erster Linie die aka¬ 
demische, überwiegend freiheitlich, sozialistisch und pazifistisch. 

Bei dem oben erwähnten chilenischen Kriegstaumel gegen Peru 
wagte es in der Hauptstadt Santiago lediglich die „Federacion des 
Estudiantes“, die Studentengewerkschaft, gegen die nationalistische 
Kriegshetze aufzutreten. Hier in Chile steht der sozialistisch emp¬ 
findende Teil der Studentenschaft in einer geschlossenen Front mit 
den Arbeitern, und als die Arturo Alessandri vorangehende Regie¬ 
rung den Vorsitzenden der „Federacion de Estudiantes“ wegen einer 
politischen Rede in Haft nahm, trat die gesamte Arbeiterschaft 
Santiagos so lange in den Generalstreik, bis dessen Freilassung 
erreicht war. 
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Aehnlich liegen die Verhältnisse an den argentinischen Univer¬ 
sitäten, vor allem in Buenos Aires und La Plata. Diese enge Ver¬ 
bindung zwischen der intellektuellen Jugend und der Arbeiterschaft 
wird bei den kommenden sozialen Kämpfen von um so größerer Be¬ 
deutung sein, als Südamerika eines eigenen geistigen Lebens noch 
durchaus entbehrt, und es seine führenden Ideen auf allen Gebieten 
noch immer aus Europa bezieht. Unter den so ganz anders ge¬ 
arteten südamerikanischen Verhältnissen» können diese unter Um¬ 
ständen die verhängnisvollsten Folgen haben. So führten 
die Ideen der französischen Revolution und deren Beispiel zwar zu 
den Unabhängigkeitskriegen und zu der Loslösung von den Mutter¬ 
ländern, allein die Parolen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlich¬ 
keit fanden in den halbzivilisierten Kolonialländern unvergleichlich 
viel weniger dafür vorgebildete Massen als in Europa. 

In gleicher Weise besteht natürlich die Gefahr, daß die euro¬ 
päische soziale Revolution in Südamerika lediglich Indianeraufstand, 
Anarchie und Chaos auslöst, aus der dann schließlich doch nur 
wiederum die Diktatorschaft einzelner skrupelloser und grausamer 
Gewalthaber hervorgehen würde. 

Die weitere ruhige soziale Entwicklung in Südamerika wird 
davon abhängen, daß einmal die Erziehung und Weiterbildung der 
unteren Schichten mit der sozialistischen Propaganda gleichen Schritt 
hält, und in noch höherem Maße davon, ob es den bürgerlich¬ 
radikalen Regierungen gelingen wird, der Großgrundbesitzerschaft 
und dem Unternehmertum die unbedingt notwendigen Konzessionen 
abzuringen, jenes Minimum sozialer Forderungen, wie Arturo 
Alessandri es mir gegenüber bezeichnete. 


GREGOR KNIPPERDOLLING: 

Doeblins „Wallenstein“. 

Zwei dicke Romanbände.*) Und doch wird man gut tun, vorher mal 
eine Geschichte Wallensteins zu lesen, um den Kreuz- und Quersprüngen 
des Erzählers Doeblin folgen zu Jcönnen. Er macht es dem Leser 
nicht leicht. Bald führt er den Wiener Ferdinand vor auf einer Jagd 
oder als Saufbruder im Keller, bald den englischen Gesandten, bald 
den Pfalz-Neuburger mit seinem Kanzler oder den Kursachsen mit dem 
seinen, bald das Prager Ghetto, bald den Regensburger Fürstentag. 
Das meiste davon in Einzelszenen mit wenigen handelnden und redenden 
Personen; deren Machtbereich, verfassungsmäßige Rechte, Zusammen¬ 
hang mit anderen geht nur aus dem Dialog hervor, in dem sich die 
politische Lage verschleiert spiegelt. Selten erhellt eine weiter aus¬ 
greifende soziologische oder geschichtliche Schilderung, eine breitere Szene, 
eine einfache Erklärung, größere zeitliche und soziale Zusammenhänge. 
Man muß schon vorher wissen, was die „Liga** bedeutet, wie die 

*) Bei S. Fischer, Berlin 1920. 
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Doeblins „Wallenstein“. 


Reichsverfassung beschaffen ist, was e9 mit dem böhmischen Protestan¬ 
tismus auf sich hat, was vor Rotnanbeginn dem Slawata geschehen ist, 
welche Rolle Bethlen Oabor, welche Holland und welche Spanien spielt 
und vieles andere. 

Das ist kein Vorwurf gegen den Erzihler. Er steht einem hundert- 
tausendfältigen Stoff gegenüber, der ihn gewiß gerade durch das Farbige, 
Riesige, Außerordentliche, durch den Reichtum an Gestalten und Ver¬ 
wicklungen, durch die Möglichkeit fesselte, sich nach, jeder Richtung 
frei zu entfalten, all und jedes Menschliche und Unmenschliche unge¬ 
hemmt darzustellen, und noch dazu umglissen von dem Schein äußeren 
Glanzes, umdüstert von der Macht dunkler Mittelalterlichkeit, durch¬ 
leuchtet von der Magie seltsam aus Religiösem, Mystischem, Oier und 
Wahn geballter Triebe. 

Doeblln steht dem allem gegenüber mit vollkommener innerer Frei¬ 
heit. Das ist in einer Hinsicht seine Stärke. Kein Fürst steht Sun 
so hoch, daß er ihn nicht in seiner Blöße und AllzumenschlicMteUTi 
zuweilen in seiner lächerlichen Erniedrigung zeichnen würde. Kein 
Charakter ist da, an den er sich nicht analysierend, ihn ms Zeitliche 
und Kleine, oft ins Tierische deutend, heranwagte. Keine religiöse, 
soziale, politische Bewegung, in der er nicht den Einschlag von Egoismus, 
Enge, Zweifelhaftem und Verkommenem erblickte. Wie recht und billig, 
hält er sich dabei gemeinhin an die einzelnen Persönlichkeiten; scharf¬ 
geschnittene Charakterbilder und fast Biographien entstehen von Wallen¬ 
stein und von Ferdinand; Blitzlichter befunkeln Oeist und Gehaben der 
Eggenberg, Midma, Maximilian, Friedrich von der Pfalz, Mansfeld, 
Tilly, der Heerführer, Abenteurer, Oeldleute, Fürsten, Aebte, Geheim¬ 
schreiber, Räte, Bürger und Soldaten; unerhörte Szenen von Wut, Laune, 
Grausamkeit, Selbsterniedrigung, gekränktem Ehrgeiz, religiöser Besessen¬ 
heit, rasender Gier, plumper Biederkeit, plumper Schlauheit, diploma¬ 
tischer Routine, von Angst, Mißtrauen, Neid, Hochmut, Besoffenheit 
und Verruchtheit wechseln ab. Hundert und mehr Seiten des Buches 
kann man lesen, und man ist noch immer geschleudert aus einer Hof¬ 
stube in eine andere, aus einem Gasthof in ein Jagdschloß, aus einer 
Ratskammer in eine Postkutsche —, ohne Ueberblick, ohne Wissen von 
Sinn und Zusammenhang. Wallenstein selber tritt erst spät und in 
überraschender Art auf die Bühne. Dennoch ist das Werk nicht jenen 
„Drei Sprüngen des Wang-Lun“ zu vergleichen, mit denen Doeblin früher 
das Chaos Chinas in einen Romanteppich zu weben suchte. Der „Wallen¬ 
stein“ ist geballter, übersichtlicher, entlasteter von Zufälligem. Einige 
durchgehende'Linien, zuweilen fast aus dem Auge zu verlieren, grenzen 
dennoch große Gefüge darin ab. 

Die innere Freiheit Doeblins - gegenüber den Zeitgehalten, seine 
politik-geschichtliche und ethische Tendenzlosigkeit — beides seltsam ver¬ 
bunden mit einer fanatischen Einfühlung in Menschen und Milieu, ver¬ 
leihen dem Buch den eigentümlichen Charakter eines grellen Teppich^. 
Wäre der Wille, der dieses umfängliche Werk hervortrieb, rein künst¬ 
lerischer Natur — und er könnte es sein, obwohl er zunächst ein be- 
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deutendes historisches Wissen zu bewältigen hatte —, so bliebe ein 
Wundern darüber erlaubt, wozu soviel bloßer Stoff, soviel Beschrei¬ 
bung alltäglicher Kleinigkeiten, Aeußerlichfteiten, soviel Anführung von 
Regimenternamen, Eßwaren, Bekleidungsstücken, Details aller Art auf¬ 
genommen sind. Es bliebe die Frage, warum die Mächte der objek¬ 
tiven Natur, des Bodens, Klimas, der Rasse so wenig in diesen Willen 
eingegangen sind. Aber, wie bei allen historischen Romanen, es waltet 
überhaupt ein reiner Kunstwille hier nicht allein. Mit aller wilden 
und bohrenden Wut, sich einzuleben, bleibt Doeblin dennoch fast eben¬ 
soviel Historiker wie dichterischer Erzähler. Zwei ineinander ver¬ 
schlungene Biographien bilden diesen „Wallenstein“, welche ihr Licht 
auf die Umwelt und die Zeitereignisse werfen und von diesen be¬ 
leuchtet sind. 

Und wozu sie geschrieben wurden? Gewiß, man kann sich da 
hineinwühlen, einigermaßen die Spannung der Menschen und Völker mit¬ 
erleben, viel Grauenvolles, viel Seltsames erschauernd erblicken, zuweilen 
die Schicksalflügel rauschen hören, bewundern, wieviel der Erzähler mit 
eminenter Technik beherrscht. Und doch bleibt die Frage: wozu? Sie 
bleibt ungelöst. Will der Erzähler dies? W-ill er, daß wir fühlen: 
so geht es auf dieser Erde zu, so wird sie regiert, malträtiert, mit Blut 
gedüngt und tungepflügt, aber den Sinn erfassen wir Armseligen nicht — ? 
Wollte er dies, so hat er den Zweck nur bei dem erreicht, der sich ohne 
Widerspruch überwältigen läßt, oder ohnehin glaubt, daß der Mensch 
eine Bestie ist, die vom bÖ9en Ungefähr geschüttelt wird. Wer so nicht 
denkt, wird die gallige Färbung einer ganzen Welt, die Doeblin riskiert, 
einer (nebenbei bemerkt) frauen- und liebeleeren Welt, als ein einiger¬ 
maßen höllisches Blendwerk vielleicht bewundern, gewiß bewundern, aber 
auch als im Tiefsten fragwürdig und seltsam belanglos bezweifeln. 
Darüber hinaus bleibt die Hoffnung, daß das phänomenale Talent des 
Verfassers, durch so schwere Schule gegangen, einst in den Dienst rein- 
einiger Götter treten werde. 


UMSCHAU. 


Hundstags-Impressionen. In der 
Deutschen Allgemeinen Zeitung, 
dem Zentralorgan seines Partei 
götzen Stinnes, plaudert unser aller 
Gustav Stresemann über die inter¬ 
fraktionelle Besprechung aus den 
Ultimatumstagen um den 8. Mai. 
Es heißt da: 

Aus den Erklärungen des Zentrums in 
dieser Sitzung ging hervor, daß die Zen - 
trumsfraktion geschlossen für (He Annahme 
des Ultimatums ein treten würde. Damit 
war die Annahme des Ultimatums selbst 
als gesichert anzusehen. Gegenüber dieser 
Situation empfahl ich, zum mindesten nicht 


bedingungslos das Ultimatum hinzunehmen, 
sondern über vfer von mir gestellte Fragen 
eine Antwort der Entente herbeizuführen. 
Am Schluß der Beratung habe ich diese 
vier Fragen formuliert und betont, daß ohne 
eine unbedingte Zustimmung, namentlich 
zu den entscheidenden Fragen der Auf¬ 
hebung der Sanktionen und der ober- 
schlesischen Frage, gar nicht daran zu 
denken wfire, daß die Deutsche Volkspartei 
von ihrer ablehnenden Stellung gegenüber 
dem Ultimatum abginge: 

Nämlich, als die Annahme des 
Ultimatums gesichert schien. Sonst 
hätten Streserttann und die Seinen, 
wie der Unterton beweist, auch 
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anders gekonnt. Weiter unten 
plauscht dieser Kamerad Strese- 
mann in der A. Z. davon, wie er 
dazumal beinahe Reichskanzler ge¬ 
worden wäre. Man liest es heute 
wie eine Kunde aus Schilda und 
fragt sich: Stresemann — — ? 
Guckt weg und wieder hin: Strese¬ 
mann — — ? Und geht kopf¬ 
schüttelnd zu einer anderen Spalte 
über, denn Deutschland leidet unter 
70° Fahrenheit im Schatten und 
120 0 Z e r fahrenheit in der Politik 
— sonst würde uns an dem Ge- 
plausch dieses volksparteilichen 
Handlungsreisenden schauerlich 
zum Bewußtsein kommen, was da¬ 
mals im Mai eigentlich auf dem 
Spiele stand und vom Kabinett 

Wirth verhütet wurde. 

* 

Es war alles ganz anders. Drei 
Jahrzehnte hindurch war August 
Stein, der bekannte Vertreter der 
„Frankfurter Zeitung“ in Berlin, in 
den Vorzimmern der Regierungs¬ 
ämter wie zu Hause. Die Demo¬ 
kratische Partei, ja! das ganze 
Bürgertum wurde von den Macht¬ 
habern des wilhelminischen Deutsch¬ 
land wie ein Scheuerlumpen mit 
dem Fuß beiseite gestoßen, aber 
den gescheiten Kenner der Politik 
und Politiker und sein viel beach¬ 
tetes Blatt suchten sie doch auszu¬ 
nutzen. Ueber 'solchem Handwerk 
wuchs nicht nur seine Lebens¬ 
erfahrung, sondern auch seine Men¬ 
schenverachtung. Er sah täglich 
hinter die Kulissen; er dachte bei 
Blitz und Donner auf der Bühne an 
das Kolophonium und die Blech¬ 
platte; er kannte den Schwindel. 
Und als er sich hinsetzte, um wirk¬ 
lich einmal ohne Vorsicht und Rück¬ 
sicht Erlebtes und Erfahrenes fest¬ 


zuhalten, schrieb er den an Fontane 
mahnenden Titel nieder: „Es v^ar 
alles ganz anders,“ nur den Titel, 
denn dann. kam der Tod. Wir 
gäben gut und gerne ein paar 
Kilogramm der Denkunwürdigkei¬ 
ten hin, die kleine Genossen der 
„großen Zeit“ jetzt zusammenzu¬ 
schmieren pflegen, wenn August 
Stein seine Lebenserinnerungen 
noch zu Papier hätte bringen 
können. Die Aufsätze, die er unter 
dem Decknamen Irenaeus über po¬ 
litische Persönlichkeiten und gesell¬ 
schaftliche Angelegenheiten im 
Laufe der Jahre in die „Frank¬ 
furter Zeitung“ gebracht hat und 
die jetzt der Verlag der Frankfur¬ 
ter Societätsdruckerei G. m. b. H. 
als schönen Band herausgibt, sind 
ein Ersatz, der dieses Bedauern 
verstärkt, denn sie zeigen den iro¬ 
nischen Betrachter und plastischen 
Gestalter in allem Glanz seiner 
journalistischen Tugenden. Ueber 
Windhorst, über Bismarck und 
Bülow, über Alexander Meyer 
und Albert Traeger und andere 
finden sich so liebevoll eindringliche 
Studien, daß sie mit Recht aus 
der Vergänglichkeit des Zeitungs¬ 
blattes in die bedingte Unsterb¬ 
lichkeit des Buches hinübergerettet 
sind, dazu Erbauliches und An¬ 
regendes über Reichstag und Land¬ 
tag, Empfänge und Bälle, Ge- 
glitzer und Geklimper und den 
ganzen Jahrmarkt der Eitelkeiten. 
Ueberall stäubt zwischen den Zel¬ 
len der Pfeffer feinster Bosheit auf, 
und man ahnt wie oft, daß Stein 
in diesen wahrhaft glänzenden 
Plaudereien nur seinem eigentlichen 
Werk präludierte, dem niegeschrie¬ 
benen „Es war alles ganz anders“. 

Schirk 
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ROBERT ORÖTZSCH: 

Kommentare. 

Berlin, 12. August 1921. 

D IE sozialistische Theorie ist seit dem August 1914 in unserer 
Partei zu kurz gekommen. Die Gründe liegen auf der Hand. 
Der Krieg lastete auf Seele und Nerven, auf Politik und 
Meinungsfreiheit derart, daß für theoretische Erörterungen wenig 
Raum blieb. Zusammenbruch und Revolution hinwiederum stellten 
uns vor Probleme so unerhörter Art, daß wir sozusagen alle Hände 
voll zu tun hatten, um die dringendste Praxis zu erledigen. Das 
geistige Leben der Sozialdemokratie mag damit an Vielgestaltigkeit 
gewonnen haben, an Tiefe und Wucht jedoch nicht Und namentlich 
nicht an Klarheit Das zeigen der Entwurf zum Parteiprogramm 
und die Diskussion, die sich daran knüpfte. 

Immerhin hat der Entwurf das eine Gute: er hat die Partei¬ 
presse gezwungen, sich wieder ernsthaft mit sozialistischer Theorie 
und programmatischen Formulierungen auseinanderzusetzen. 
Handelt es sich doch mit dem Programmwerk nicht nur darum, 
das abzustoßen, was am Erfurter Programm überholt oder falsch 
ist, sondern auch darum, die durch Krieg und Revolution auf¬ 
geworfenen neuartigen Probleme zu erfassen, zu zerlegen und 
unserer Gedankenwelt werbekräftig einzugliedern. Auf die Frage, 
ob das dem Entwurf gelungen ist, hat die erdrückende Mehrheit 
der parteigenössischen Kritiker mit einem mehr oder weniger ent¬ 
schiedenen Nein! geantwortet 

„Aber“, entgegnen die Väter des Siebenmonatskindes, „der Ent¬ 
wurf ist ja noch gar nicht fertig, es fehlt eine letzte Ueberarbeitung,’ 
es fehlt die letzte Feile — hättet ihr wenigstens den Kommentar 
abgewartet, ehe ihr drauflos kritisiert.“ Der Kommentar ist in¬ 
zwischen erschienen (herausgegeben von Adolf Braun , Vorwärts¬ 
verlag) und sucht unter Mitwirkung zahlreicher Kommissionsmit¬ 
glieder die Leitsätze und Gedankengänge des Entwurfs zu be¬ 
gründen. Man könnte es zur Not hinnehmen, wenn Adolf Braun 
reichlich fatalistisch das Ganze erklärt als „ein Programm im Zeit¬ 
alter und in der Umgrenzung des Versailler Friedensvertrages“, 
um damit „diese oder jene notwendig gewordene Lücke“ zu ent¬ 
schuldigen — aber was uns hindern könnte, sozialistische Grund¬ 
sätze und Endzielgedanken in knapper, eindeutiger Form zu ver¬ 
treten und eine historische Begründung des Sozialismus zu geben, 
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Kommentar^. 

das erklärt uns keines der Kapitel. Oder doch? Genosse CuJkow 
begründet die theoretische Einleitung und erklärt, warum man die 
Krisentheorie lallen ließ: ob sie für die zusammengebrochene Wirt¬ 
schaft Mitteleuropas einst bis zu einem gewissen Grade wieder 
Geltung erlangen werde, solle unerörtert bleiben — für Deutsch¬ 
land komme sie heute nicht in Betracht, da von Ueberfüllung des 
Marktes und Ueberertrag der Arbeit nicht die Rede sein könne« 
Als ob uns dieses Gegenwartsbild der Aufgabe überhöbe, die 
Produktionsgesetze des Kapitalismus und damit seinen anarchischen 
Charakter zu kennzeichnen! Weiter: Den Ruf nach einer allgemeinen 
Sozialisierung habe man nicht erhoben, weil der Krieg die Pro¬ 
duktivkraft erheblich vermindert habe; planmäßiger Wiederaufbau 
und Ausbau seien zunächst wichtigere Erfordernisse. Jedoch der 
„planmäßige Wiederaufbau“ bleibt eine Phrase, solange nicht klipp 
und klar gesagt wird, was darunter zu verstehen ist. ln der „Neuen 
Zeit“ geht Genosse Cunow weiter und sagt einiges darüber, warum 
das Bekenntnis zum Klassenkampf nicht erneuert wurde. In der 
Kommission seien verschiedene Anschauungen über die Klassen¬ 
entwicklung vorhanden gewesen; die eine sei von machtpolitischen 
Erwägungen ausgegangen: 

Sie erklärte, daß ohne Gewinnung der Bauernschaft, der unteres 
und mittleren Beamtenschaft sowie eines größeren Teiles der In¬ 
tellektuellen die Durchführung des Sozialismus unmöglich sei, da 
die Entwicklung nicht jene Richtung eingeschlagen habe, die Marx 
prognostiziert habe. Die Entwicklung laufe keineswegs darauf hin¬ 
aus, zwei große Gesellschaftsklassen zu schaffen, eine Unternehmer - 
klassc und eine immer mehr anschwellende, die große Mehrheit 
des Volkes umfassende Arbeiterklasse. In der Landwirtschaft 
wenigstens seien jene Konzentrationserscheinungen, die Marx voraus¬ 
gesagt habe, nicht eingetreten. Es seien große Zwischenschichten, 
wie zum Beispiel die Kleinbauernschaft, die selbständigen Klein¬ 
handwerker vorhanden, die wir nicht entbehren könnten. Wollten 
wir aber diese heranziehen, müßten wir auch ihre Interessen be¬ 
rücksichtigen und dürften uns nicht als bloße Vertreter der Arbeiter¬ 
interessen (oder gar nur der Industriearbeiterschaft) einführen und 
den allgemeinen Klassenkampf verkünden. 

Selbst wenn man dieser Auffassung weit entgegen kommt, so 
ändert sie nichts daran, daß der weltgeschichtliche Kampf zwischen 
Kapitalismus und Sozialismus ein Klassenkampf ist, daß er aus¬ 
getragen wird zwischen Arbeiterklasse hüben und Kapitalistenfront 
drüben, und daß es unsere Aufgabe bleibt, die Zwischen¬ 
schichten von der Notwendigkeit dieses Kampfes zu überzeugen. 
Es ist der Geist kraftloser Kompromisselei und Verschwommenheit, 
der in der Kommission schließlich gesiegt hat, und dieser flaue 
Geist spricht aus den wichtigsten Teilen des Entwurfs. Das können 
die Kommentare — mögen sie sonst auch manch gute Beleuchtung 
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manch brauchbares Material beibringen — weder verschleiern noch 
entschuldigen. Der Entwurf ist auch nicht nur zu früh geboren 
— er ist in Geist und Gerippe unannehmbar. Hier fehlt nicht 
die Feile, hier fehlt jenes Maß 'von Wollen, Glauben und 
Kraft, das eine proletarische Massenpartei in diesen Zeiten der 
Zagheit und Kleingläubigkeit doppelt und dreifach auf rüttelnd an 
den Tag legen müßte. Das gilt es festzustellen, solange die Gefahr 
besteht, daß der Entwurf mit neuen Konzessiönchen bepflastert 
werden soll. 

Der Parteivorstand aber hätte das halbfertige Dokument über¬ 
haupt nicht an die Oeffentlichkeit geben dürfen. Es sei Zeit, 
darüber nachzudenken, ob denn der heutige Parteivorstand seine 
Aufgabe richtig erkannt habe, sagt Genosse Fellisch dazu in 
Heft 19 unserer Zeitschrift. „Der Parteitag in Kassel hat nicht 
den Partei Vorstand, sondern eine besondere Programmkommission 
mit der Abfassung des Entwurfs beauftragt“, antwortet Genosse 
Stampfer in seiner Korrespondenz und fährt fort: 

Es liegt außerdem auf der Hand, daß der Parteivorstand 
nicht das berufene Organ ist, der Partei ein neues Programm zu 
geben. Der Parteivorstand ist die oberste Verwaltungsbehörde 
der Partei und, innerhalb des Rahmens, den die selbständige Tätig¬ 
keit der Fraktionen offen läßt, Leiter der praktischen Partei¬ 
politik. Zur Lösung dieser Aufgaben sind ganz andere Kräfte 
erforderlich, als zur Schaffung eines neuen Parteiprogramms, das 
die Theorie des Sozialismus mit den wissenschaftlichen Forderungen 
und den praktischen Erfahrungen der letzten 30 Jahre in Ueber- 
einstimmung bringen soll. Diese Arbeit den Theoretikern zu über¬ 
lassen, war zweifellos richtig. 

Genosse Stampfer ist mit der Verteidigung des Parteivorstandea 
übereifriger als der Parteivorstand mit der Versendung des Entwurfs. 
Der vorjährige Parteitag hat die Programmkommission unseres 
Wissens nur mit der Ausarbeitung eines Entwurfs, aber nidit mit 
seiner Veröffentlichung und noch weniger mit seiner Versendung 
in halbreifem Zustande beauftragt So sagt denn auch Qenosse 
Cunow in der „Neuen Zeit“: „Die Schuld liegt beim Partei Vorstand 
.... mögen die Motive der plötzlichen Veröffentlichung auch die 
besten gewesen sein, nach meiner Ansicht war es ein Fehler, 
den Kommentar nicht gleich mitzuveröffentlichen; und ein noch 
größerer Fehler war es, den Entwurf in dieser Fassung hinausgehen 
zu lassen.“ Und wenn Genosse Stampfer dem Rarteivorstand jenes 
Maß von theoretischem Wissen nicht zuerkennt, das zur allge¬ 
meinen Würdigung des Dokuments vonnöten ist, so geht er weiter 
als Fellisch und spricht dem Parteivorstand eine Führereignung 
ab, von der die Parteigenossen wünschen möchten, daß sie endlich 
in der obersten Leitung der stärksten Partei Deutschlands ihren 
Einzug hält 
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Das alles auszusprechen, war notwendig, wenn auch nicht aa> 
genehm. Möge der Parteitag in Görlitz mit klaren Entacbehtiuigea 
die neuaufgelegte Agitationsplatte der U. S. P., die uns gern ab 
kleinbürgerliche Reformpartei ausschreien möchte, zerstören. Wozu 
außerdem zu sagen wäre, daß die unabhängigen Bolzen von sehr 
schwankendem Boden aus gegen uns abgeschossen werden. Denn 
wenn wir gegenwärtig an Programmunsicherheit leiden, so — von 
dem bürgerlichen Programm-Mischmasch nicht zu reden! — nicht 
mehr als die U.S. P. Sie begnügte sich bis heute mit dem sehr 
dürftigen, unklaren Leipziger Aktionsprogramm. Und die Unab¬ 
hängigen wissen, warum! Wenn sie ihre Stellung zur Frage der 
Diktatur und Demokratie, zur Republik, zur Agrar- und Soziali¬ 
sierungsfrage in Dauerformeln gießen sollten, könnte sich links 
von uns ein Bild für Götter auftun. 

Da aber das Heil der deutschen Arbeiterschaft mitsamt der 
sozialistischen Zukunft im Zusammenwirken der beiden sozialisti¬ 
schen Parteien liegt, so ist gerade für uns ein Programm nötigt 
das den Weg zur Einheitsfront ebnet Erscheint zu alledem die 
heutige Situation zu unübersichtlich, so begnüge man sich zu¬ 
nächst mit einem Aktionsprogramm, das unsere Gegenwartsforderun¬ 
gen werbekräftig und zielklar ausspricht 


ALFRED FELLISCH, sächsischer Wirtschaftsminister: 

Sozialdemokratie und Parlamentskoalitionen. 

D AS Oeschrei nach der Diktatur des Proletariats ist in unserem 
. sozialen Leben glücklicherweise nahezu wieder verklungen. Der 
Parlamentarismus wird auch von den radikaleren Richtungen der 
deutschen Arbeiterklasse im allgemeinen nicht mehr als etwas 
so Nutzloses oder gar Verräterisches hingestellt als noch vor Jahr 
und Tag. Wie sollte es auch anders sein, haben doch auch die 
Kommunisten und Syndikalisten noch nicht vermocht, etwas Besseres 
an seine Stelle zu setzen, das der Arbeiterklasse einen rascheren 
Aufstieg zu garantieren imstande gewesen wäre. Die Kommunisten, 
die bei der Nationalversammlung im Jahre 1919 noch gegen den 
Willen ihrer besten Führer der Wahlurne ferngeblieben waren, 
bekundeten ja bereits ein Jahr später bei der nächsten Reichstags¬ 
wahl durch ihre Wahlbeteiligung, daß sie ein Jahr zuvor ein nie 
wieder zu sühnendes Verbrechen an der deutschen Arbeiterklasse 
begangen hatten. 

Ob ein Parlament im Sinne sozialistischer Ideenrichtung und 
ihrer praktischen Auswirkung eine wuchtige und erfolgreiche Waffe 
für die Arbeiterklasse ist oder nicht, hängt im wesentlichen davon 
ab, welche Gestalten und Formen wir einer Volksvertretung geben. 
Diese Gestaltung und Formung erfolgt nicht nur durch den Akt 
der Wahl und die dadurch bedingte Parteikonstellation, sondern 


Google _ 


Original frnm 

UNIVERSITY OF e-ALIFORNIA 



Sozialdemokratie und Parlamentskoalitionen. 


537 


weit mehr und hauptsächlich dadurch, daß die Sozialdemokratie 
innerhalb des Parlaments sich mit Umsicht und Sorgfalt, vor allem 
aber mit einem ausgesuchten politischen Takt die Parteien sorgsam 
auswählt, mit denen sie glaubt, eine Arbeitsgemeinschaft verant¬ 
worten zu können, und daß sie sich weiter mit noch größerer 
Strenge, Gewissenhaftigkeit und Selbstzucht von den Parteien fern¬ 
hält, die zwar imstande wären, ihr einige Augenblickserfolge mit¬ 
erringen zu helfen, jedoch nur um den Preis, daß entweder der 
Gefälligkeit^dienst, der als Gegenleistung dafür gefordert würde, 
ein weit größeres Opfes bedeuten würde als der erlangte Gewinn, 
oder daß gar das Ansehen der Partei vor der Masse des Volkes 
wesentlich herabgemindert und der Glaube an den Sozialismus ins 
Schwinden kommen würde. 

Die öffentlich-politischen Wahlen in Deutschland — sowohl im 
Reiche wie in den Bundesstaaten als auch in den Gemeinden — 
haben in den letzten Monaten eine ganz auffällige Häufung solcher 
Resultate gezeigt, wo das Bürgertum auf der einen und die Arbeiter¬ 
parteien auf der anderen Seite sich zahlenmäßig fast die Wage 
hielten. Darin liegt die Ursache der Heftigkeit des Klassenkampfes 
in der Gegenwart, denn gerade dort, wo nur noch ein kleiner 
Vorsprung erkämpft werden muß, um völlig Sieger zu sein, wird 
selbstverständlich der Kampfestrieb um so leidenschaftlicher ent¬ 
stehen. Das ist aber in der Oegenwart auf beiden Seiten der Fall. 
Es ist deshalb gar nicht daran zu denken^ die Sozialdemokratie 
jetzt von dem Prinzip des Klassenkampfes abdrängen zu wollen. 
Der Klassenkampf war nie eine so naturnotwendige soziale Er¬ 
scheinung als gerade heute. Für die Arbeiterklasse entsteht jedoch 
aus dieser zahlenmäßig fast gleichen Stärke der parla¬ 
mentarischen Flügei (sozialistische und bürgerliche Parteien) 
noch, eine andere große Schwierigkeit insofern, als selbst dort, 
wo es der Arbeiterklasse gelungen ist, ein parlamentarisches Mandat 
oder auch einige mehr zu erobern als das Bürgertum, damit noch 
lange nicht dieses an sich günstige sozialistische Wahlresultat auch 
schon einen praktischen sozialistischen Wahlerfolg bedeutet Das 
sozialistische Proletariat ist leider derart gespalten, daß es nicht 
selten vorkommt, daß der radikalste linke Flügel im trauten Bund 
mit Bürgertum und Reaktion im Parlament das Gewicht seiner 
Stimme gegen die Interessen der Arbeiterklasse in die Wagschale 
wirft 

Fälle von zwingender Beweiskraft haben sich gerade in den 
allerletzten Tagen in Deutschland gezeigt Wir brauchen ja nur 
in die Landesparlamente von Sachsen und Thüringen zu blicken. 
In beiden Parlamenten haben die sozialistischen Arbeiter¬ 
parteien nur eine Mehrheit von 1—2. Stimmen besessen. In 
beiden Kammern waren die sozialistischen Parteien auf die parla¬ 
mentarische Unterstützung der Kommunisten angewiesen. In beiden 
Landtagen wurde diese sozialistische Parlamentsmehrheit dadurch 
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in ihrem Schaffen und in. ihren Erfolgen bedroht, daß die Kom- 
munisten aus ganz gleichem Anlasse — nämlich wegen der Be* 
willigung der Grundsteuer bzw. der Gewerbesteuer — gemein¬ 
schaftlich mit den Bürgerlichen gegen die anderen beiden sozialisti¬ 
schen Parteien stimmten oder zu stimmen bereit waren. 

In Thüringen ist durch dieses geradezu leichtsinnige und sträf¬ 
liche Verhalten der Kommunisten der Landtag zur Auflösung ge¬ 
zwungen worden. In Sachsen wurde die Krise lediglich durch 
einen Vertagungsantrag nochmals hinausgeschoben, und ob es hier 
entweder in den Fragen der Grund- und Gewerbesteuer zwischen 
den Unabhängigen und Mehrheitssozialisten auf der einen und deH 
vereinigten bürgerlichen Parteien auf der anderen Seite zu einer 
Verständigung kommen wird, oder ob bei reiflicher Ueberlegung 
die Kommunisten doch noch zu der Einsicht kommen werden, 
daß sie mit ihrer Politik den Besitzenden nur einen 
Dienst erwiesen haben, der einer schweren Gefährdung der 
wichtigsten Interessen der Arbeiter gleichkommt, das steht noch 
dahin. Auf jeden Fall beweisen die Vorgänge in Sachsen und 
Thüringen recht - drastisch, daß die Spaltung der sozialistisch 
denkenden Arbeiterschaft in drei verschiedene Parteien ein wahres 
Unglück und geeignet ist, den Wert des Parlamentarismus 
täuschenderweise wesentlich herabzusetzen. Es liegt nicht im Wesen 
des Parlamentarismus und der Demokratie begründet, daß wir 
deutschen Arbeiter nicht vermögen, die Revolution mehr vorwärts 
zu treiben und zu größeren politischen Erfolgen zu gelangen. Schuld 
daran ist weit mehr der Umstand, daß die deutschen Arbeiter nicht 
verstehen, die wuchtige Waffe des demokratischen Parlamentaris¬ 
mus richtig anzuwenden. Das hat seinen Grund darin, daß die 
Arbeiter Deutschlands nach der Revolution leider den Gedanken 
der Klassenkampfpolitik zu sehr haben in den Hintergrund drängen 
lassen durch die Praxis der Parlamentspolitik. Auf die Dauer 
wird es sicherlich nicht so weitergehen können, und die Kommunisten 
werden in nachdrücklichster Weise von uns Mehrheitssozialisten 
und den Unabhängigen vor dem arbeitenden Volke verantwortlich 
gemacht werden müssen für die Bütteldienste, die sie heute den 
kapitalistisch-bürgerlichen Parteien im Parlamente leisten. Irgend¬ 
einer politischen Partei, und seien es auch die Kommunisten, ist 
natürlich als Arbeitsgemeinschaftspartei nur solange der Vorzug 
zu geben, als diese Partei der Politik der Arbeiterklasse auch 
die Treue bewahrt. Wenn sie aber dem Bürgertum die 
Hand reicht, um die politische Machtposition des Proletariats 
im Staate mit brechen zu helfen, da wird sie zum unsicheren Bundes¬ 
genossen, der moralisch noch weit niedriger bewertet werden muß 
als der wütendste kapitalistische Gegner. 

Auf den Kommunisten liegt deshalb in einem solchen Falle, 
wie er sich in Thüringen jetzt ereignet hat und in nicht allzu 
ferner Zeit in Sachsen wie im Reiche abspielen kann, ein außer- 
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ordentlich hohes Maß von Verantwortung. Und wo es bei einer 
solchen Wahl, bei der Zufälligkeiten und Augenblicksgeschehnisse 
mitunter eine nur allzu ausschlaggebende Rolle spielen können, zu 
einer Niederlage der Arbeiterklasse käme, da wäre der dadurch er¬ 
rungene Sieg des Bürgertums einzig und allein auf das Schuld¬ 
konto der Kommunisten zu setzen. Keine sozialistische Partei, seien 
es nun did Unabhängigen oder Mehrheitssozialisten, wird sich des¬ 
halb allzu sehr nach den Kommunisten als Arbeitsgemeinschafts- 
genossep in irgendeinem Parlament zu sehnen haben. 

Dennoch gibt es zuweilen kaum ein Ausweichen, denn ebenso 
schwer ist es oft für die Sozialdemokratie, sich irgendeiner bürger¬ 
lichen Partei anzuschließen. Das Qros des Bürgertums ist in allen 
deutschen Bundesstaaten heute, im Zeitalter nach der Revolution, 
genau so politisch rückständig wie vor dem 9. November 1918. Auch 
hierfür bieten die beiden Bundesstaaten Sachsen und Thüringen 
wieder ein treffliches Schulbeispiel. In Thüringen wurde das gesamte 
halb- und ganzreaktionäre Bürgertum geradezu wild, weil ein 
Sozialdemokrat von Mut und Tatkraft begann, die Landespolizei 
zu einer wirklichen Schutzwehr der freien Republik zu machen«. 
Es gelang ja dort auch, diesen Mann politisch auszuschalten und 
ihn von seinem Amte zu verdrängen. Der Fall Müller-Brandenburg 
wird zu den dunkelsten Kapiteln der deutschen Geschichte un¬ 
mittelbar nach der Revolution gehören. Und im Freistaate Sachsen 
gebärdet sich das Bürgertum von den Deutschnationalen bis zu 
den sogenannten Demokraten wie ein Gaul, der von den übelsten 
Insekten gestochen wird — und warum? Lediglich deshalb, weil 
die rein sozialistische sächsische Regierung es gewagt hatj einen 
leibhaftigen unabhängigen Sozialdemokraten zum Amtshauptmann 
zu ernennen. Die bürgerliche Presse bauscht es zum „Fall Ryssel“ 
auf, und die reaktionären Blätter servierten das Ganze gar unter der 
Ueberschrift „Sozialistische Mißwirtschaft ..." Solche Dinge sollten 
doch eigentlich die deutsche Arbeiterschaft wieder fester vereinen 
und sie zu einem gleichartigen und geschlossenen politischen 
Handeln anspornen. Das ist leider nicht der Fall, sondern die 
Kommunisten machen sich zu Schleppenträgern des Kapitals! 1 

Solche Tatsachen stellen die sozialistische Arbeiterschaft immer 
wieder vor die Notwendigkeit, eine Koalition mit einer annehmbaren 
bürgerlichen Partei einzugehen. Augenblicklich gibt es leider kaum 
eine einzige bürgerliche Partei, die politisch zuverlässig genug 
wäre, um einer parlamentarischen Arbeitsgemeinschaft mit der 
Sozialdemokratie völlig würdig zu sein. Man braucht über die 
Deutschnationalen und Volksparteiler, so wie sie augenblicklich 
beschaffen sind, in diesem Zusammenhang kaum ein Wort zu ver¬ 
tieren. Aber auch die Demokraten, besonders diejenigen, wie wir 
sie in Thüringen und Sachsen im Parlament sitzen haben, können 
nur als kapitalistischer Mischmasch gelten, und manche ihrer Ver¬ 
treter stehen dem reaktionären Kurse geradezu gefährlich nahe. 
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Säßen wirkliche Demokraten in den deutschen Parlamenten ,< dann 
wären Parlamentsarbeitsgemeinschaften und Regierongskoalitioiieii, 
die imstande wären, die Republik zu sichern und den sozialen Auf¬ 
stieg der wirtschaftlich Schwachen zu fördern, nicht schwer zu¬ 
stande zu bringen. Aber manche der heutigen Demokraten haben 
ja leider nur noch die zerbrochene Stange der schwarzrotgoldenen 
Fahne als letztes Symbol ihrer geschichtlichen Vergangenheit be¬ 
halten. 

Wir verstehen darum die Abneigung der U. S. P., mit diesen 
unzuverlässigen Kantonisten, denen das Zentrum an Unzuverlässig¬ 
keit ähnelt, eine Regierungsgemeinschaft einzugehen. Da es in 
der Politik jedoch oft nur zwischen dem 1 größeren und dem kleineren 
Uebel zu entscheiden, da es in Zukunft gilt, Republik, Demokratie 
und damit die ganze Zukunft des Sozialismus gegen die reaktionäre 
Gefahr zu verteidigen, kommt für den Sozialisten als Bundes¬ 
genossen in Frage, was sich grundsätzlich zur Demokratie und 
Republik bekennt Weil von den Kommunisten auf absehbare Zeit 
die Unterstützung einer realisierbaren sozialistischen Politik nicht 
zu erhoffen steht, bleibt nur der sozialdemokratisch-unabhängige 
Block. Wo er in der Minderheit ist und die Gefahr einer reaktio¬ 
nären Regierung besteht, bleibt nichts übrig, als das Zusammen¬ 
gehen mit der bürgerlichen Linken, sofern sie sich zum Schutze und 
Ausbau der Demokratie und Republik verpflichtet 

Sachsen und Thüringen sollten den Unabhängigen ein lehr¬ 
reiches Exempel sein. Wie sie das .Kabinett Wirth, das einen 
schweren Kampf gegen rechts zu kämpfen hat, unterstützen mußten, 
so werden sie sich eines Tages im Reiche wie in den Einzelstaaten 
entscheiden müssen, ob sie mit uns und bürgerlichen Linksparteien 
die Grundlagen des kommenden Volksstaates schützen und erweitern, 
oder ob sie die Regierung in die Hände der Reaktion spielen 
wollen. 

Das Urteil wird die Arbeiterschaft fallen) 


HEINRICH STROBEL: 

Klassenerkenntnis oder Allerweltspolitik? 

D ER Entwurf zum neuen Parteiprogramm ist genau zwei Monate 
vor dem Zusammentritt des Parteitages veröffentlicht worden, 
der über seine Fassung, Annahme oder Vertagung zu be¬ 
schließen hat. Eine Debatte von acht Wochen soll ausreichen, um 
die kompliziertesten Probleme für die parteigenössischen Massen 
zu klären, in den schwierigsten Streitfragen eine Einigung zu er¬ 
zielen. Und wenn wenigstens über die wichtigsten und umstritten¬ 
sten Dinge, für die das Programm die schlichtende und be¬ 
friedigende Formel finden soll — etwa über die Vermählung des 
Klassenkampfes mit den Aufgaben einer regierungsfähigen Volks¬ 
partei, oder über die Ordnung des Komplexes der Sozialisierung — 
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vorher in der Parteiöffentlichkeit eine vernünftige Aussprache ge¬ 
pflogen worden wäre! Aber die Partei lag ja seit der November¬ 
revolution so sehr im Handgemenge gegen rechts und links, ihre 
Organisationen, Redakteure und Parlamentarier steckten so tief 
in den zersplitternden Aufgaben des Tages oder der Stunde, daß 
ihnen zum Studium, zum Durchforschen der großen politischen und 
sozialen Probleme und zum Legen des Fundamentes einer neu¬ 
sozialistischen Theorie keine Zeit verblieb. Was die Partei an 
neuen Erfahrungen, Erkenntnissen und Ideen zur programmatischen 
Neuschöpfung beizusteuern hatte, bestand im wesentlichen in den 
Beiträgen zu der vorjährigen Sammelschrift „Das Programm der 
Sozialdemokratie, Vorschläge zu seiner Erneuerung“. Der Inhalt 
dieser Schrift war, an der Größe der Aufgabe gemessen, auffallend 
dürftig. Und das Ganze trug fragmentarischen Charakter, die 
Grundrisse zu einem gewaltigen Gedankengefüge, wie es der 
marxistische Sozialismus der Vorkriegszeit gewesen, wollten sich 
nirgends zeigen. 

Brüchiges Stückwerk blieb denn auch der Entwurf. Stampfer 
bedauert im „Vorwärts“, daß der einleitende Teil kein einigendes 
Band zwischen den verstreuten Gliedern gewoben habe. Woher 
aber hätte diese Einheitlichkeit kommen sollen, wenn kein sozia¬ 
listisches Weltbild in den Köpfen der Programmkommission 
existierte! Die Väter des Entwurfs waren ja gerade die vielbe¬ 
schäftigten, geplagten Leute, die sich als Organisatoren, Redakteure, 
Parlamentarier mit tausend kleinen Widerwärtigkeiten herum¬ 
schlugen. An die Programmarbeit kamen sie nur gelegentlich ein¬ 
mal. Deshalb schleppte sich die Vollendung des Entwurfs ja auch 
so lange hin, daß vor dem Parteitag von einer gründlichen, 
klärenden Debatte keine Rede mehr sein kann. 

Offehbart sich aber nicht darin schon ein schwerer Systemfehler 
unserer Parteiarbeit? Ihre Planlosigkeit, ihre Irrationalität, ihre 
Unfähigkeit zu einer vernünftigen Arbeitsteilung? Glaubt man 
schon einmal, ein neues Programm schaffen zu müssen, so gibt es 
nichts Wichtigeres, als diese Arbeit. Die Kräfte dafür sind dann 
unter allen Umständen freizusetzen. Planlose Betriebsamkeit darf 
kein Hindernis bilden, hat man doch längst definiert, daß Genie der 
Sinn für das Wesentliche ist. Eine sozialdemokratische Partei aber, 
die in einer Zeit, wie der unsrigen, der Träger der sozialistischen 
Gesellschaftsumwandlung sein will, ist ohne politische Genialität 
undenkbar. * 

Eines vor allem glaubte Genosse Stampfer von dem einlei¬ 
tenden Prinzipienbekenntnis erwarten zu sollen, die Schlichtung 
des Streites „zwischen Kausalität und Teleologie, zwischen unbe¬ 
wußtem Werden und bewußtem Handeln“. In der Tat klaffte hier, 
wenn nicht in der marxistischen Theorie selbst, so doch in der 
sozialistischen Massenerkenntnis und der sozialistischen Praxis, eine 
breite Lücke. 
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Marx und Engels hatten erklärt, daß der Sozialismus nicht die 
Verwirklichung eines aus dem Ethos oder der Phantasie geborcneti 
Ideals sei, sondern ein sich naturgesetzlich auswirkender ökono¬ 
misch-historischer Entwicklungsprozeß. Indem der Kapitalismus das 
moderne Proletariat erzeuge, bringe er selbst unfehlbar und unauf¬ 
haltsam die soziale Macht hervor, die seiner Herrschaft ein Ende 
bereiten werde. Aus dieser Doktrin, die den Sozialismus zu einem 
ökonomischen Entwicklungsgang machte, aber zugleich zu einer 
politischen Mission des von höchstem Klassenbewußtsein erfüllten 
Proletariates, hatten dogmatische Verranntheit auf der einen und 
reformistische Bequemlichkeit auf der andern Seite die Lehre von 
der automatischen Naturgesetzlichkeit, respektive von dem schier 
unmerklichen „organischen“ Hineinwachsen in die sozialistische 
Gesellschaft gemacht. Die Unterschätzung der sittlichen und in¬ 
tellektuellen Kräfte in der Geschichtsentwicklung und die schwäch¬ 
liche Abneigung gegen jede kraftvolle Klassenkampfaktion waren 
die Folgen dieser Mißdeutung des Marxismus. Die klare Wieder¬ 
herstellung und Herausschälung des marxistischen Gedankens und 
seine Nutzanwendung für die Gegenwart wäre eine Hauptaufgabe 
eines neuen sozialdemokratischen Programms gewesen. 

In dieser Nutzanwendung für die Gegenwart wäre dann auch 
klarzustellen gewesen, inwieweit der Sozialismus, wie Stampfer es 
ausdrückt, „etwas ist, was gemacht werden kann“, oder etwas, 
„das wird und in seinem Werden bewußt gefördert werden soll“. 
Es wäre zu zeigen gewesen,/daß es sich hier gar nicht um Gegen¬ 
sätze handelt, sondern nur um Gradunterschiede. Eingriffe in die 
Wirtschaft, die ihren innersten Entwicklungstendenzen zuwider¬ 
laufen, sind allerdings ebenso ausgeschlossen, wie Maßnahmen, die 
dem Klasseninteresse der Volksmehrheit widersprechen. Wohl aber 
besitzt der Sozialismus in der Erweckung der Klassenerkenntnis 
der proletarischen und halbproletarischen Schichten das Mittel, die 
Entwicklung zum Sozialismus hin ungemein zu beschleunigen. Die 
mangelnde Reife für die Sozialisierung liegt vielfach nicht in der 
ökonomischen, wirtschaftstechnischen Rückständigkeit, sondern vor¬ 
wiegend in der politischen Unreife der Volksmassen, in dem Mangel 
an Sachkenntnis, Initiative und Tatkraft der sozialistischen Führer. 
Nicht ohne Qrund hat man gesagt, daß kapitalistische Großunter¬ 
nehmer und Trustgewaltige ohne viel Federlesens so manches So¬ 
zialisierungsproblem glatt lösen würden, das so manchem Gewerk¬ 
schafts- und Parteiführer zurzeit unlösbar erscheint Natürlich 
haben hinwiederum auch diese Gebrechen der sozialistischen Be¬ 
wegung ihre ökonomischen Ursachen; umgekehrt aber liegt für 
die Vorwärtsbewegung der Wirtschaft unendlich viel an der 
geistigen Verfassung und dem intellektuellen Niveau der sozia¬ 
listischen Führerschichten. 
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Statt das Wesen des proletarischen Klassenkampfes für die 
Gegenwart klarzustellen und ihm seine Aufgaben innerhalb der 
demokratisierten und zu demokratisierenden Gesellschaft zuzu¬ 
weisen, hat der Entwurf ihn aus der sozialistischen Bewegung 
nahezu verbannt. Sowohl das Wort wie die Sache selbst hat man 
geächtet. An Stelle des Proletariats hat man die „arbeitende Be¬ 
völkerung“ gesetzt, und eine Darlegung, daß und warum gerade das 
Proletariat die führende Kerntruppe des Sozialismus sein muß, 
sucht man vergebens. Ein schrofferer Gegensatz ist kaum denkbar, 
als der zwischen dem ganz auf die Begründung und Betonung des 
proletarischen Klassen kämpfe s eingestellten Prinzipienteil des Er¬ 
furter Programms und der ganz mit Billigkeitsgründen und Ge¬ 
rechtigkeitserwägungen operierenden Einleitung des Entwurfs. 

Warum das geschah? Offenbar, weil man markieren wollte, 
daß der Sozialismus künftig nicht mehr die Sache einer Partei sein, 
sondern Volkssache werden müsse. Weil man glaubte, eine Partei, 
die eine Beteiligung an der Regierung oder gar eine sozialistische 
Alleinregierung für notwendig halte, dürfe sich nicht mehr als 
Vertreterin einer einzelnen Klasse gebärden. Aber diese Auf¬ 
fassung ist völlig schief! Denn auch der marxistische Sozialismus 
vertrat nie eine Klassenpolitik im Gegensatz zu den Interessen der 
Volksmehrheit; er wies vielmehr — und gerade auch durch das 
Erfurter Programm! — nach, daß das proletarische Klasseninteresse 
identisch sei mit dem Interesse der breiten Volksmassen. Und wenn 
diese Behauptung zutrifft — und kein Sozialdemokrat wird sie 
bestreiten! — so gibt es keinen Anlaß, den Grundsatz des Klassen¬ 
kampfes zu verschleiern. Zumal die Politik, die man für die klare 
und konsequente proletarische Klassenpolitik eintauschen würde,, 
nur eine amphibienhafte, charakterlose Gelegenheits- und Aller¬ 
weltspolitik sein könnte, durch die man die Arbeiterklasse ent¬ 
täuschen und abstoßen würde, ohne dafür andere Volkselemente zu 
gewinnen. 

Und warum sollte der proletarische Klassenkampf das Mit¬ 
oder Alleinregieren des Sozialismus verhindern? Weil die ent¬ 
schiedene Verfechtung der proletarischen Interessen das Bürgertum 
vor einer Regierungskoalition mit der Sozialdemokratie abschrecken 
oder einer ausgesprochen sozialistischen Regierung die Gefolgschaft 
der breiten Volksmassen entziehen würde? Nun, wenn eine bürger¬ 
lich-sozialistische Regierungsgemeinschaft eine schwächlichere Ver¬ 
tretung der proletarischen Interessen erforderte, wäre damit ja von 
jedem sozialistischen Standpunkt aus der Stab über eine solche $ 

Koalition gebrochen! Aber so ist der Fall gar nicht gelagert. In 
dem heutigen Deutschland werden die proletarisch und klein¬ 
bürgerlich durchsetzten Parteien, wie Zentrum und Demokratie, 
auch dann — und gerade dann! — gezwungen sein, mit der 
Sozialdemokratie zu einer Verständigung zu gelangen, dem Sozialis¬ 
mus Konzessionen zu machen, wenn die Sozialdemokratie mit 
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schärfster Konsequenz und äußerstem Nachdruck die Interessen der 
Arbeiterklasse vertritt, die auch von den Angestellten und Tech¬ 
nikern, von den Beamten und manchen Kleinbfirgerschichten als 
ihre Interessen erkannt werden. Sobald aber eine sozialistische 
Regierung ans Ruder käme, könnte vollends nur eine entschieden 
antikapitalistische Politik (die darum keine Politik bolschewistischer 
Abenteuer zu sein brauchte!) ihr den nötigen Rückhalt bei den 
Volksmassen verschaffen, die sich längst nach einer Erlösung von 
Großkapital und Börse, von Ausplünderung und Auswucherung 
aller Art sehnen. Die Kunst des Sozialismus wäre nur, diese anti¬ 
kapitalistischen Instinkte der Zwischenschichten in klare Wirtschafts¬ 
erkenntnis und bewußte fnteressensolidarität mit dem eigentlichen 
Proletariate zu verwandeln. 

Das Bekenntnis und die Betätigung des proletarischen Klassen¬ 
kampfes bereiten also der Massengewinnung und der Eroberung 
der Regierungsgewalt durch die Sozialdemokratie keinerlei Schwie¬ 
rigkeiten, sie sind sogar ihre Voraussetzungen. Und auch die Auf¬ 
gabe der Demokratisierung der Verwaltung, die sicher von außer¬ 
ordentlicher Wichtigkeit ist, wird durch den proletarischen Klassen¬ 
kampf in keiner Weise beeinträchtigt. Denn der proletarische 
Klassenkampf ist ja im Grunde nichts anderes als schärfste Wirt¬ 
schaftserkenntnis, umfassendste Verbreitung dieser Erkenntnis in 
allen Bevölkerungsschichten und kraftvollste, entschlossenste Um¬ 
setzung dieser Tatsachenkenntnis und Massenerkenntnis in gesetz¬ 
geberische Taten! 

Wenn der Entwurf trotzdem vom Klassenkampf abrückte, so 
vermutlich auch aus der Furcht, daß das Bekenntnis zum prole¬ 
tarischen Klassenkampf auch als Bekenntnis zu einer Minderb :its- 
diktatur — eine „Diktatur“ der Mehrheit ist ja ein Nonsens' — 
und zu politischen und sozialen Gewaltakten gedeutet wei den 
könne. Aber man brauchte um so weniger das Kind mit dem 1 ade 
auszuschütten, als der Klassenkampf an sich mit Brachialge\ alt, 
mit Brutalitäten, Terror und dergleichen gar nichts zu tun hat 
Im Gegenteil: die soziale Revolution, an deren Anbeginn wir 
erst stehen, wird sich um so eher ohne fanatische Erhitzung der 
Gemüter, ohne wilde Konvulsionen, ohne Blutvergießen und Te ror- 
akte vollziehen können, je klarere Einsichten über den Kla ;en- 
charakter, die Klassenstruktur und die Klassengegensätze der api- 
talistischen Gesellschaft verbreitet sind, und je machtvoller ;icli 
die Erkenntnis erweist, daß zum Wohle der Volksgesamtheit i :ht- 
zeitig die notwendigen Wirtschaftsumstellungen und Sozialisier gs- 
maßnahmen durchgeführt werden müssen. 

Die Verabschiedung des Klassenkampfes ist also der schv ste 
Fehler, den der Entwurf begehen könnte! 
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Bo „unklar und verworren“ sich der Entwurf nach Stampfers 
Urteil über all diese Fragen äußert, so völlig versagt er auch in 
der Erfassung und Formulierung des besonderen Sozialisierungs¬ 
problems. Weil er keine scharfe Analyse des kapitalistischen 
Systems versucht, gelangt er auch nicht hinter die Grundtendenzen 
dieser Wirtschaft, übersieht er gerade die schwersten Mängel, die 
ihm innewohnen. Nur so begreift es sich, daß w^der auf die 
Krisen, noch die chronische Unterkonsumtion der proletarischen 
Massen hingewiesen, daß nirgends hervorgehoben wird, daß das 
Grundgebrechen des Kapitalismus in seiner Profitwirtschaft und 
Warenproduktion liegt, und daß dies Grundgebrechen nur durch 
die Schaffung einer planmäßigen Bedarfswirtschaft geheilt werden 
kann. So läßt denn sowohl die Schilderung der kapitalistischen 
Schäden, als auch die Umschreibung der Sozialisierungsaufgaben 
fast alles zu wünschen übrig. Auch hier gibt es nur ein durchein¬ 
andergewürfeltes Mosaik statt eines einheitlichen Gedanken- und 
Systemaufbaus. Man könnte allenfalls einwenden, daß das Gebiet 
der sozialistischen Uebergangswirtschaft und der praktischen So¬ 
zialisierung noch allzu umstritten sei, daß hier die Meinungen und 
Geister noch hart miteinander kämpften und darum gemeingültige 
Theorien und Sätze noch schwer aufzustellen seien. Aber einmal 
liegt über die Sozialisierung doch bereits eine gewaltige Arbeit, 
ein ungeheurer Erfahrungsschatz vor, wovon der Entwurf wenig 
ahnen läßt; und zum andern spräche es doch nur gegen jede 
leichtgemute Programmimprovisation, wenn man gerade über die 
wichtigsten, entscheidendsten Punkte nicht viel mehr zu sagen 
wüßte, als ein paar Gemeinsätze und Verlegenheitsphrasen! 

In Wahrheit ließe sich heute schon über das Sozialisierungs¬ 
problem unvergleichlich Besseres, Systematischeres und Konkreteres 
sagen, wenn man nur die Untersuchungen und Erfahrungen der 
Volkswirtschaftler und Wirtschaftspraktiker nützen wollte, die in 
so reichem Maße vorliegen. Aber das ist ja gerade der Jammer, 
daß sich die sozialistischen Parteiorganisationen — und befrem¬ 
denderweise auch die proletarischen Wirtschaftsorganisationen — 
bis jetzt nicht dazu aufzuschwingen vermochten, zur Untersuchung 
und Bearbeitung der Wirtschafts- und Sozialisierungsfragen ständige, 
aus Wissenschaftlern und Praktikern gemischte Studienkommis¬ 
sionen einzusetzen, wie sie zu seinen Zwecken niqht nur der 
bürgerliche Staat längst besaß, sondern auch jede zu gemeinsamer 
Interessenvertretung zusammengeschlossene kapitalistische Wirt¬ 
schaftsgruppe. 

Wieviel könnte der Sozialismus schon rein organisatorisch und 
sozusagen betriebstechnisch noch vom Kapitalismus lernen! 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




546 

KURT HEILBUT: 

Bielefelder Ergebnisse. 

(Zum internationalen Arbeiterjugendtag am 30./31. Juli.) 

Die Jungsozialisten. 

ER eigentlichen Arbeiterjugendtagung ging die der Jung¬ 
sozialisten voraus. Beide muß man scharf auseinander halten. 
Die Jungsozialisten haben sich heute schon so weit von 
der eigentlichen Arbeiterjugendbewegung getrennt und der Partei 
genähert, daß die Frage aufgeworfen werden muß und auch auf¬ 
geworfen wurde, ob es nicht zweckmäßiger sei, die Tagung der 
Jungsozialisten in Zukunft nicht mit der Arbeiterjugend, sondern 
mit der Partei gemeinsam zu halten. 

Diese auch äußerlich schärfere Trennung zwischen Jungsozia¬ 
listen und Arbeiterjugend und die Angliederung der Jungsozialisten 
an die Partei könnten zweifellos nur zur Klärung beitragen. Diese 
Klärung ist dringend notwendig. Sie ist durch die Bielefelder Aus¬ 
sprache zwar gefördert worden, aber noch keineswegs abge¬ 
schlossen. „Wir leben noch in einem Gärungsprozeß. Man ist 
sich in der Jungsozialistenbewegung noch nicht ganz klar über 
den Weg zum Ziel,“ sagte treffend der Holländer Voogd. 

Zwei Seelen leben in den Jungsozialisten: „Wir sind in der 
Partei junge Sozialdemokraten so gut wie jeder andere. Aber wir 
sind darüber hinaus Jungsozialisten“ (Schumann-Hamburg). Das 
ist nicht nur ein großer Unterschied, sondern für die meisten noch 
ein Gegensatz. Sie fühlen sich mehr als Jungsozialisten, denn als 
Parteigenossen. Und der einzelne wie die Gesamtheit ist vor 
die Aufgabe gestellt, eine höhere Einheit (Synthese) zwischen 
beiden zu finden. 

Obgleich — wie die Aussprache ergab — völlige Einmütigkeit 
darüber herrscht, daß die Jungsozialisten in der Partei und für 
die Partei zu arbeiten haben, stand doch im Mittelpunkt der Dis¬ 
kussion immer wieder die Frage: Wie stehen wir zur Partei? Wie 
gliedern wir uns ein? Es genügt ihnen nicht, im Rahmen der 
Partei mitzuarbeiten. Vielen ist dieser Rahmen zu eng. Sie wollen 
„über den Rahmen unserer Partei hinaus für die Partei wirken“ 
(Keller). Andere wollen eine Erneuerung der Partei. Sie wollen 
die Mechanisierung innerhalb der Partei bekämpfen (Osterroth). Am 
klarsten war wohl Haase-Hamburg: „Junge Parteigenossen haben 
wir immer gehabt. Das Neue heute ist ein neues Lebensprinzip. 
Aeußerlich in unserem Tun unterscheiden wir uns nicht von den 
alten Parteigenossen. Sondern nur dadurch, daß wir eine andere 
innere Einstellung haben. Und daß diese Einstellung eine sitt¬ 
liche ist.“ (Man spürt den Einfluß von H. Johannes Schult!) 

Mehrfach wurde der Partei vorgeworfen, sie hätte keinen Idea¬ 
lismus, nie welchen gehabt. Hermann Müller weist das sehr 
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richtig zurück: Ohne Idealismus hätte die Partei niemals die Zeit 
des Sozialistengesetzes überlebt, wäre sie nie so groß geworden. 
Aber man sprach aneinander vorbei: Oer Idealismus von einst 
und jetzt ist grundverschieden. Die Alten und Jungen der ver¬ 
gangenen Zeit hatten mehr oder weniger politische Ideale. Diese 
sind durch die Revolution zum großen Teil erfüllt. Es ist daher 
ein ganz natürlicher Vorgang, daß die heutige Jugend nach neuen 
Idealen sucht, die sie in ihren Kulturzielen findet. Kein Wunder 
also, daß sie ihren Idealismus als etwas Neues empfindet, das der 
Partei bisher gefehlt hat. 

Neben dieser inneren Einstellung macht auch die äußere Zu¬ 
gehörigkeit zur Partei noch Schwierigkeiten. Der Kasseler Partei¬ 
tagsbeschluß, nach dem alle Jungsozialisten Mitglieder der Partei 
sein müssen, wird von einigen als Hemmnis empfunden. Man 
fürchtet, sich dadurch selbst jeden Weg zu denjenigen Jugend¬ 
kreisen zu versperren, die man für den Sozialismus zu gewinnen 
hofft. Der Parteivorstand zeigte sich sehr entgegenkommend: „Wir 
wollen trotz des Parteitagsbeschlusses in Kassel nicht engherzig 
sein,“ sagte Hermann Müller. Dieses Entgegenkommen ist nicht 
nur erfreulich, sondern beweist auch, daß die Partei keineswegs 
so veraltet und verknöchert ist, wie zuweilen behauptet wird, 
sondern im Gegenteil sehr viel jugendliche Spannkraft besitzt. Es 
hätte aber unbedingt klarer zum Ausdruck kommen müssen, daß 
diejenigen Jungsozialisten, die keine Parteigenossen sind, nicht 
als Mitglieder, sondern nur als Gäste (für kürzere oder längere 
Zeit) den jungsozialistischen Vereinigungen angehören dürfen. Es 
ist ein Unding, eine Organisation im Rahmen der Partei zu schaffen, 
der auch Nicht-Parteimitglieder angehören können. Diese Klar¬ 
stellung muß auf der nächsten Zusammenkunft unbedingt erfolgen. 

Auch mit den Grundlagen des wissenschaftlichen Sozialismus 
setzten sich die Jungsozialisten auseinander. Man hat in letzter 
Zeit nür zu oft versucht, im marxistischen, historischen Materialis¬ 
mus nicht eine wissenschaftliche Methode, sondern eine Wissen¬ 
schaft schlechthin oder gar eine Weltanschauung zu sehen. Der 
Marxismus wurde zu einem Zerrbild: Man erwartete alles von einer 
„naturnotwendigen Entwicklung“ und kam zu einer Einstellung, 
die man nicht anders als fatalistisch (vom Schicksal unabwendbar 
vorausbestimmt) bezeichnen kann. Dagegen lehnt sich die neue 
Jugend auf: „Wir sind zu der Erkenntnis gekommen, daß es 
nicht allein genügt, die wirtschaftlichen und politischen Verhält¬ 
nisse zu ändern.“ 

Die Bielefelder Jungsozialistenkonferenz war eine Aussprache. 
Nicht mehr. Sie konnte auch nicht mehr sein. Dazu ist die 
Bewegung noch viel zu jung. Wer die Bewegung kennt, hatte 
auch nichts anderes erwartet. Die Gärung innerhalb der Bewegung 
ist noch viel zu groß, als daß es schon in Bielefeld zu einer Klärung 
hätte kommen können. Man ist sich durch die Aussprache auch 
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nicht näher gekommen, sondern hat sich eher auseinander geredet, 
wie Hermann Müller sagte, „denn in Wirklichkeit sind wir uns 
viel näher, als es den Anschein hat“. 

So bot die Aussprache dasselbe Bild wie die Bielefelder Fest¬ 
schrift der Jungsozialisten, nur daß die glättende Hand Karl Korns 
fehlte. Es wird noch mancher Aussprache bedürfen, ehe die jung- 
sozialistische Bewegung zu einer Einheit kommt (Karl Bröger soll 
die schwierige Aufgabe übernehmen, den verschiedenen Richtungen 
ein gemeinsames Organ zu schaffen.) Daß die Bewegung äußerlich 
— bisher bestehen 80 Gruppen — wie innerlich weiter wachsen 
wird, darüber herrscht kein Zweifel. 

Die Partei steht — wie Weimann betonte — auf dem sehr 
vernünftigen Standpunkt, die Bewegung nicht von oben, von der 
Zentralstelle aus zu machen, sondern aus der Jugend von unten 
heraus wachsen zu lassen. Dadurch wird die Jugend gezwungen, 
Widerstände zu überwinden und sich selber durchzuringen. Das 
ist gut so. Dadurch weist nicht die Partei der Jugend, sondern die 
Jugend der Partei Weg und Richtung. Dadurch wird bei uns 
die Jugend mehr und mehr zu einem Vortrupp der Partei und 
damit zu dem, was die kommunistischen Jugendgruppen so gern 
sein möchten und doch nicht sind und nicht sein werden, weil sie 
stets von ihrer Partei dahin gestoßen werden, wohin diese sie 
haben will. Auch hier prägt sich der Gegensatz aus zwischen 
Demokratie und Diktatur: Nur bei einer Vereinigung, die sich 
für die Demokratie einsetzt, herrscht auch innerhalb ihrer eigenen 
Reihen der demokratische Gedanke und damit die Möglichkeit einer 
freiheitlichen Entwicklung ihrer einzelnen Teile und Glieder. 


Die Arbeiterjugend. 

Im Gegensatz zur jungsözialistischen Bewegung herrscht in 
den Reihen der Arbeiterjugend unbedingte Klarheit über den Weg 
zum Ziel. Man ist sich in den Reihen der Arbeiterjugend und 
ihrer Führer auch viel klarer über die Stellung zur Partei und 
zur Arbeiterbewegung. Und wo noch Dunkel herrschte, da leuch¬ 
teten die lichten Ausführungen Max Westphals hinein: „Wir sind 
im Schicksal zusammengeschmiedet und können unser Schicksal 
auch nur gemeinsam bessern. Wir erfüllen im Rahmen der Arbeiter¬ 
bewegung einen Teil der Aufgaben, die der Arbeiterklasse gestellt 
sind. Diese Aufgaben steigern sich von Generation zu Generation. 
So sind die Aufgaben der dritten Oeneration, der Jugend aus der 
Revolutionszeit, zu der wir gehören, andere und größere als die 
der vergangenen Generation, der Jugend aus der Zeit des Sozia¬ 
listengesetzes, aus der die meisten der heutigen Führer hervor¬ 
gegangen sind.“ 

An das Westphalsche Referat knüpfte sich keine Aussprache. 
Die übrige Debatte war von einer fast unheimlichen Sachlichkeit. 
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Ein „Geist“ von Bielefeld wird nicht erstehen. Man fühlt, man 
weiß, daß man auf dem rechten Weg ist. So besprach man fast 
ausschließlich Fragen der Praxis und der praktischen Arbeit. Als 
erfreulicher Fortschritt darf dabei die Wahl Max Westphals zum 
1. Vorsitzenden verzeichnet werden. Heinrich Schulz, der bisherige 
Vorsitzende, erkannte sehr richtig, daß dieser Posten eine ganze 
Kraft erfordert, die er infolge seiner sonstigen vielseitigen Tätig¬ 
keit unmöglich geben kann. Und da er im Hauptvorstand bleibt, 
bleiben uns auch seine Kenntnisse und Erfahrungen. 

Wer geglaubt und erwartet hatte, daß Bielefeld ein zweites 
Weimar werden würde, ist sicher enttäuscht worden. Das war 
schon rein zahlenmäßig unmöglich: die 8—10 000 Jungen und 
Mädel, die in Bielefeld zusammen kamen, waren gar nicht mehr 
zusammenzufassen, wie es in Weimar noch möglich war. Zudem 
hätte ja eine Wiederholung von Weimar nur einen Stillstand be¬ 
deutet Die Arbeiterjugendbewegung ist aber seit Weimar außer¬ 
ordentlich gewachsen. Innerlich upd äußerlich. Dieses Wachstum 
mußte auch auf dem zweiten Reichsjugendtag zum Ausdruck 
kommen. 

War Weimar der Tag der deutschen Arbeiterjugend, so Biele¬ 
feld der Tag der Arbeiterjugend-Internationale. In Weimar war 
das Gefühl der Zusammengehörigkeit, der Gemeinschaft, das Neue 
und Beglückende. In Bielefeld war beides bereits eine Selbstverständ¬ 
lichkeit. Die Bielefelder Tagung erhielt ihren mitreißenden Schwung 
durch den Gedanken des internationalen Zusammenschlusses. 
Wenn ein Wertunterschied zwischen den beiden Tagungen besteht, 
wenn Weimar für die deutsche Arbeiterjugend vielleicht mehr be¬ 
deutet als Bielefeld für die Internationale, so liegt das zum großen 
Teil an der schwierigen Verständigung. Es genügt eben nicht, 
daß man zusammen kommt, sondern man will auch miteinander 
reden. Die Notwendigkeit einer internationalen Hilfssprache wurde 
wieder einmal drastisch vor Augen geführt. Es ist zu hoffen, 
daß die Arbeiterjugend recht bald dem Beispiel der katholischen 
Jugendbewegung folgt, und wie diese Esperanto als internationales 
Verständigungsmittel annimmt und einführt. 

Auch die große und in ihrem Umfang wuchtige Demonstration, 
die von der Arbeiterjugend gemeinsam mit der Bielefelder Arbeiter¬ 
schaft am 31. Juli auf dem Kesselbrink veranstaltet wurde, litt 
darunter, daß die Jugend von den. verschiedenen Ansprachen der 
ausländischen Genossen ermüdet wurde. Die machtvolle Kund¬ 
gebung erhielt ihre Schwungkraft durch den gemeinsamen Geist, 
der sich immer wieder in den Worten kundgab: Nie wieder Krieg! 
Max Westphal war es, der dem Neuen der Bielefelder Friedens¬ 
demonstration Ausdruck verlieh: Sonst waren es die Alten, die 
gegen den Krieg protestieren. Hier aber ist es die Jugend, sind es 
jene, die in einem Krieg den Machthabern die Soldaten geben. 
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Und so fugen wir dem „Nie wieder Krieg!“ hinzu: „Nie wieder 
werden wir Eure Soldaten! Unsere Begeisterung gehört einen 
anderen Kampf!“ 

Wie in Weimar drückte auch in Bielefeld die Jugend der 
ganzen Stadt ihren Stempel auf. Abgesehen von dem internationalen 
Einschlag erschien mir bedeutsam das Eintreten für die Republik: 
neben dem Arbeiterjugendabzeichen trugen fast alle die schwarz- 
rot-goldenen Farben. Das Größte und Erhebendste aber der 
Bielefelder Tage war zweifellos das Verhalten der Arbeiterschaft 
Weimar war ein Fest der Jugend. Bielefeld war ein Fest der 
gesamten Arbeiterschaft, über die trennenden Parteiunterschiede 
hinaus: die öffentlichen Gebäude hatten geflaggt, die Arbeiter¬ 
viertel und sogar die Fabriken waren mit Fahnen, Blumen und 
Girlanden geschmückt. , 

In Bielefeld wurde die Brücke geschlagen von der Jugend zu 
den Alten: Als vierte Großmacht tritt die Jugendbewegung neben 
Partei, Gewerkschaft und Genossenschaft. Und gleich der erste 
Zusammenschluß stand unter dem Zeichen des gemeinsamen 
Kampfes: Ungeachtet des Verbotes der Unternehmer verließen 
die Bielefelder Arbeiter am Sonnabend mittag geschlossen die 
Fabriken, um teilzunehmen am Fest der Jugend. Die Unternehmer 
antworteten mit der Aussperrung der Arbeiterschaft. In einer Fa¬ 
brik wurden die Arbeiter sogar ausgesperrt, weil sie sich weigerten, 
die Fahnen aus den Fabrikfenstern zu entfernen. 

Auch sonst versuchte die Reaktion vornehme Kampfesweise 
zu zeigen: vor einem Bankgebäude waren Nägel gestreut, damit 
sich unsere barfüßigen Burschen und Mädel die Füße verletzen 
sollten. Aber all das hat nur dazu beigetragen, Jugend und Arbeiter¬ 
schaft fester zusammenzuschließen. 

Wer die Bielefelder Tage mit erlebt hat, der nimmt den 
Glauben an die siegreiche Kraft dieser Jugend mit nach Haus. Hier 
ist der Idealismus, die Schwungkraft und der ernste Kampfeswille, 
der wie nichts anderes geeignet ist, uns und unser Volk aus dem 
Elend zu befreien. 

Stärker als je drängt sich nach den Bielefelder Tagen der 
Vergleich auf mit der Zeit zu Anfang des vorigen Jahrhunderts. 
Auch damals unser Volk besiegt und geschlagen und unter der 
Tyrannenfaust der Sieger. Auch damals die Jugend die Trägerin 
und Vorkämpferin großer Aufstiegsgedanken. Wohl verstanden, 
nicht die Jugend schlechthin, sondern die Jugend der aufsteigenden 
Klasse, damals die Jugend des Bürgertums. Heute die der Arbeiter¬ 
klasse. Wer die Bielefelder Tage mit erlebt hat, der nimmt das 
Vertrauen zu dieser Jugend und damit zu uns selbst, zur Arbeiter¬ 
klasse, zu unserem ganzen Volk mit sich nach Haus. Das Vertrauen 
und che Gewißheit: Ein Volk, das solche Jugend hat, kann nicht 
untergehen! 
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PAUL MOCHMANN: 

Die Wertung der Modbrne. 

I M 16. Heft dieses Jahrgangs der „Glocke“ untersucht Hermann 
Eßwein (München) das Verhältnis des heutigen Bürgertums 
zu der Weltbürgerlichkeit des deutschen Geistes, die ihren 
reinsten Ausdruck in deV Kunst der „Moderne“ von 1890 bis 
1914 gefunden habe. Er kommt dabei zu einem überraschenden 
Ergebnis: er behauptet nämlich nicht mehr und nicht weniger, 
als daß „diese Bewegung, die in jeder Literatur- und Kunstge¬ 
schichte mit den klangvollsten Namen verzeichnet steht“, in Gefahr 
sei, durch das „allenthalben bereits zu vernichtender Wirkung 
durchgedrungene Unterdrückungsverfahren der publizistisch fest im 
Sattel sitzenden Reaktion gegen die gesamte freiheitliche und fort¬ 
schrittliche Geistesentfaltung in Deutschland“ elend in Grund und 
Boden gestampft zu werden. So etwa, daß in der Geschichte 
unserer kulturellen Entwicklung die zweieinhalb Jahrzehnte vor 
dem Kriege künftigen Generationen nur noch wie ein schwarzes, 
von allerlei fremdländischem knoblauchduftendem Ungeziefer be¬ 
völkertes Loch erscheinen müßten, an dem man am besten im 
Geschwindschritt vorübereilt. — 

Ich habe, als ich das las, erstaunt nach dem Datum des 
Erscheinens gesucht, denn ich fühlte mich in jenes erste Kriegs¬ 
jahr versetzt, da die ! furchtbare nationalistische Hitzwelle über 
Europa "hinfuhr und, wie überall, so auch in Deutschland die 
meisten Köpfe verrückte. Denn wie Blätter aus einem Kranken¬ 
bericht ' dieser „großen Zeit“ muten Eßweins Schilderungen an, 
um so mehr, als auch die Symptome, die er aufzählt, um seine 
Behauptungen zu stützen, ohne Ausnahme ihr entnommen sind. 
Aber was beweisen die Fieberexzesse von damals für den Zustand 
von heute? Bei Betrachtungen der Gegenwart — und als solche gibt 
sich doch Eßweins Arbeit — gelten nun einmal zu allererst die 
Erscheinungen und Tatsachen der Gegenwart, und gerade die läßt 
der Verfasser scheinbar völlig außer acht. Wenigstens erwähnt 
er keinen einzigen konkreten Fall unserer Tage, aus dem zu 
schließen wäre, daß es heute um die geistige Verfassung Deutsch¬ 
lands noch ebenso bestellt ist wie vor sieben Jahren. Dem Leser 
bleibt also nichts übrig, als entweder die Behauptungen Eßweins 
auf Treu und Glauben als bare Münze hinzunehmen oder aber sich 
selber unter den Erscheinungen der Gegenwart nach den Beweisen 
umzusehen. Doch — diese Mühe ist umsonst. Er findet nichts 
von Gewicht, was Eßweins Kassandrarufe rechtfertigte. Er müßte 
denn die Ritter vom Hakenkreuz als die typischen Repräsentanten 
des gesamten deutschen Bürgertums und den „Miesbacher An- 
zeicher“ als das reinste Abbild bürgerlicher Mentalität ansehen. 
Denn nur in ihnen noch spukt bis zur Stunde der „Geist von 1914“, 
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der das kümmerlichste öewächs des „vaterländischen“ Mistbeetes 
preist als köstliches Erzeugnis wahrer Kunst, in allem aber, was 
„international“ riecht, den bösen Feind wittert und es mit Stumpf 
und Stiel auszurotten sucht. Aber schon in einem Blatt wie dem 
„Berliner Lokal-Anzeiger“, der doch politisch so reaktionär ist, 
wie Herr Stinnes nur wünschen kann, ist von einer Mißachtung 
oder gar planmäßigen Bekämpfung der Vorkriegskunst nichts zu 
verspüren, geschweige denn in den. einflußreichen Organen der 
bürgerlichen Demokratie. Ebensowenig merkt man etwas davon im 
Theater, einer im großen und ganzen bis heute doch noch rein 
bürgerlichen Einrichtung, oder auf dem Büchermarkt. Das Gegenteil 
von dem, was man nach Eßweins Artikel erwarten sollte, findet 
man vielmehr: Gerade das Bürgertum ist es, das heute die durch 
ausländische Einflüsse so reich befruchtete „Moderne“ ganz be¬ 
sonders hätschelt, sie als Trumpf ausspielt gegen die „modernste“ 
Moderne, gegen den ungewohnten und darum höchst unbequemen 
Expressionismus. Der „konservative“ Akademi,eprofessor weist nicht 
mehr auf Werner und Eber lein, sondern auf die Impressionisten als 
die großen Vorbilder hin, Holz, Dehmel, Liliencron, die Böhlan 
ziehen ein in die Schullesebücher, an einem preußischen Gymnasium, 
das sich noch immer ostentativ als „Königliches Gymnasium“ 
bezeichnet, führt man Hanneles Himmelfahrt auf, und anderswo 
vergleichen Unterprimaner den Begriff des dramatischen Helden bei 
Schiller mit dem bei Hauptmann. Wenn wirklich gegenwärtig auf 
die Richtung von 1890 bis 1914 ernsthafte Angriffe erfolgen, so 
gehen sie nicht aus vom Bürgertum, so reaktionär es politisch auch 
sein mag, sondern „von der lediglich dem äußeren Klassenzusam¬ 
menhang nach bürgerlichen, in Wahrheit jedoch revolutionären“ 
Schar unserer Jüngsten, von den literarischen und künstlerische« 
Sezessionisten unserer Tage, den Hasenclever, Kaiser, Kokoschka 
usw. Aber gerade die Weltbürgerlichkeit, die Internationalität ist 
wohl so ziemlich das einzige, was sie an ihr nicht verwerfen, den« 
diese hat ja ihre Richtung mit der befehdeten gemein. 

„Man radierte aus der gesamten bürgerlichen Oeffentlichkeit 
auch die Spur einer Erinnerung an die weltbürgerlich-deutsche 
Moderne von 1890 bis 1914. Man stempelte „diese ganze Richtung“, 
die ja schon Wilhelm II. nie recht gefallen hatte, die nur die 
wirklich Besten und die Besten aller Kulturnationen auf ihrer Seite 
gehabt, zu einer deutschfeindlichen Machenschaft „fremdstämmiger“ 
Intellektueller. Man fegte uns unsere besten Bücher vom Tisch, 
gröhlte unsere stärksten Dramatiker von der Bühne und stempelte 
unsere gesamte neuzeitliche Kunstentwicklung auswahllos zu einen 
Chaos der Entartung, kurzum: man entmannte sich ... selber, 
und nun dürfte man freilidt vergebens auf die Wundererzeugung 
eines originaldeutschen Nachkriegsgeistes warten, wenn nicht etwa 
H indenburgstücke, antisemitische Kampflyrik, irgendwelche rück- 
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ständige Romantikerei in Kunst und Schrifttum das Neue vorstellen 

soll, für das man unsere „Ausländerei“ von Dostojewski bis Gogh 

enthusiastisch dahingegeben.“ 

Diese ganze Schilderung Eßweins hat, auch von da an, wo sie 
aus der Form der Vergangenheit in die der Gegenwart übergeh^ 
für unsere Zeit nur noch historischen Wert Ja, so stellte sich 
das Deutschland des ersten Kriegsjahres dem nüchtern gebliebenen 
Beobachter dar. Nicht bloß gegen harmlose Grußformeln und 
wehrlose Kaffeehausschilder entlud sich damals der furor teutonicus 
des Spießers, er hob die Faust auch gegen wertvolles Kulturgut, 
dessen Nam’ und Art ihm auf fremdländisch-feindliches Giftwerk 
zu deuten schien. Irgendweich inneres Verhältnis zu echter Kunst 
hatte er ja nie gehabt, am wenigsten zu der Moderne, der „Rinn¬ 
steinpflanze“, die er als treuer Untertan genau so gehorsam 
geschmäht, wie er Siegesallee und Knackfuß, Eulenburglieder und 
Bewers Balladen gepriesen hatte. Man darf bei ihm deshalb nicht 
eigentlich von Selbstentmannung reden; er opferte ja nichts, was 
je sein eigen gewesen wäre. In seinem Auftreten konnte auch 
nicht das liegen, was den klarblickenden Kritiker so sehr über¬ 
raschte und erschreckte. Den Gedanken an eine wirkliche Gefahr 
für die weltbürgerlich gerichtete Kunst mußte erst das Verhalten 
der „wirklichen Besten der Nation“ erwecken, die allein den 
gefährdeten Schatz nach seinem vollen Werte kannten. Aber sie 
schienen ihn jetzt zu verleugnen, statt ihn zu schützen, denn sie 
schwiegen, ängstlich oder verwirrt, eine Weile zu dem tollen 
Treiben. Doch bald kamen ihnen Mut und Besinnung zurück, und 
offen und ehrlich traten sie nun dem chauvinistischen Wahnsinn 
entgegen, ohne sich durch den Anwurf beirren zu lassen, es mangle 
ihnen an Vaterlandsliebe. Die Bessern im Volk wachten auf und 
gaben ihnen beschämt recht, der Hurrapöbel aber wurde seiner 
Bilderstürmerei müde, sobald die Sorgen um des Leibes Nahrung 
und Notdurft ihm über den Kopf wuchsen, und er stellte seine 
Hetze ein. 

Der Krieg war noch längst nicht zu Ende, als nicht bloß die 
deutschen Modernen, sondern auch die Ausländer, selbst die feind¬ 
licher Nationalität, wieder auf den Tischen lagen oder von der 
Bühne zu uns sprachen. Dicht hinter der Front spielten militärisch 
geleitete Theater außer Hauptmann, Schnitzler, Halbe, Hartleben, 
Dreyer, Ibsen, Strindberg und Wied lebende' französische und 
englische Autoren; in den Feldbuchhandlungen in Lille und Riga, 
in Brüssel, Warschau und Bukarest fand man die schönen Insel¬ 
ausgaben von Dostojewski und Flaubert, Thackeray und Coster 
und selbstverständlich auch die namhaften deutschen Dichter der 
letzten Jahrzehnte; daneben allerdings noch recht viel minder¬ 
wertige Kriegsliteratur, der aber die unblutigen Unterhaltungs¬ 
bücher schon damals den Rang abliefen. 
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Heute fragt keine Menschenseele mehr nach Hindenburgstückeii 
und Kampflyrik, selbst Wildenbruch, der immerhin Theaterbiut 
hat, findet keine 1 Stätte mehr. Es flattert auch nicht, wie Eßwein 
doch schreibt, über der großen Lücke in unserer Kultur das 
Kreuzesbanner des Katholizismus. Dagegen genießt Gerhard Haupt¬ 
mann fast legendarischen Ruhm, Wedekind ist beinahe schon 
Klassiker, Liebermann und Käthe Kollwitz sind Zierden der Berliner 
Akademie. Bei kurzem Nachdenken kann jeder die Beispiele leicht 
vervielfachen, aus denen klar hervorgeht, daß in unserer Zeit nicht 
bloß die sozialistische Arbeiterschaft, sondern auch das politisch 
ganz anders orientierte Bürgertum der Moderne von 1890 bis 1914 
die Ehrenschulden des wilhelminischen Deutschland abzahlt. 

Eßweins veraltetes Material führte ihn also zu heute längst 
nicht mehr stichhaltigen Schlüssen. Aber warum kümmerte er 
sich nicht um die Erscheinungen unserer Gegenwart, da ihm doch 
darum zu tun war, von dieser ein Bild zu entwerfen? Man könnte 
fast glauben, er habe die Arbeit bereits in den ersten Kriegswochen 
entworfen und — in Anwendung einer nur für die rein dichterische 
Produktion bestimmten Horazischen Regel auf die Tagesschrift¬ 
stellerei — das Konzept erst jetzt, nach sieben Jahren, zur Aus¬ 
arbeitung und Veröffentlichung aus dem Pulte geholt, ohne zu 
bedenken, daß hier die Bewährungsfrist notwendig zur Verjährung 
führen mußte. 


M. SMILG-BENARIÖ: 

Wandlungen der russischen Ernährungs¬ 
politik. 

E IN furchtbares Unglück sucht Rußland heim. Gewaltige Strecken 
des Wolgagebietes und des südöstlichen Rußland sind vom 
Hunger betroffen. Ohne Hilfe des Auslandes wird Rußland 
kaum imstande sein, die Hungerkatastrophe zu bekämpfen. Die 
Hilferufe aus Rußland haben Widerhall im Ausland gefunden, 
und es ist die Hoffnung vorhanden, daß Millionen von Menschen 
dadurch das Leben gerettet wird. 

Wer das innere Leben Rußlands in den letzten Jahren genauer 
verfolgt hat, der wird wissen, daß das ausgebrochene große Un¬ 
glück nicht allein auf die Trockenheit, sondern zu einem Teil 
auch auf die Ernährungspolitik der heutigen Regierung zurück¬ 
zuführen ist Als die Bolschewisten sich der Staatsmacht be¬ 
mächtigten, haben sie mit aller Strenge das Staatsmonopol auf 
Landwirtschaftsprodukte durchgeführt, dasselbe erweitert und mittels 
eines komplizierten bureaukratischen Apparats ausgebaut Die Land¬ 
wirtschaft sollte den Ueberschuß ihrer Produktion an den Staat 
abliefern und sollte dafür eine entsprechende Menge von den Er- 
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Zeugnissen der Industrie erhalten. Gleichzeitig sollte die Vermittlung 
des Privathandels gänzlich ausgeschaltet werden. Trotzdem es vor¬ 
auszusehen war, daß die russische Industrie allein nicht imstande 
sein wurde, die Bedürfnisse der Landbevölkerung zu befriedigen, und 
deshalb ein auf gerechter Basis herrschender Austausch zwischen 
Stadt und Land unmöglich war, haben die Sowjetmachthaber ganze 
drei Jahre lang starrsinnig versucht, das Prinzip der gerechten 
Verteilung zu erhalten. Doch bei dem Niedergang der russischen 
Industrie und den dadurch hervorgerufenen Warenhunger mußte 
der sogenannte gerechte Austausch zu einseitiger Zwangsablieferung 
der Landwirtschaftsprodukte ausarten. Denn der Staat hatte eben 
nicht die Möglichkeit, ein Aequivalent für die Erzeugnisse der 
Landwirtschaft anzubieten. Und so entartete unter dem Druck der 
ökonomischen Verhältnisse das sozialistische Prinzip der gleichmäßi¬ 
gen Verteilung der Erzeugnisse der Landwirtschaft und Industrie 
zu einer einseitigen, gewaltsamen Entreißung der Erzeugnisse der 
übergroßen Mehrheit der russischen Bevölkerung — nämlich der 
bäuerlichen — zugunsten der städtischen Minderheit. Das Getreide¬ 
monopol wurde nicht eine gesetzliche Maßnahme, sondern einfach 
eine Beraubung der Landbevölkerung. 

Der Bauer war selbstverständlich nicht geneigt, die Erzeugnisse 
seiner Produktion ohne Gegenleistung abzugeben. Das völlig ent¬ 
wertete Papiergeld, das die Regierung bot und für welches er keine 
Waren bekam, konnte ihn natürlich nicht befriedigen. Er versuchte 
daher den sogenannten Ueberschuß, den er abliefern mußte, ent¬ 
weder zu verstecken, oder im Schleichhandel für Waren auszu¬ 
tauschen. Anstatt dieses schwierige, rein wirtschaftliche Er¬ 
nährungsproblem unter Berücksichtigung der ökonomischen Ver¬ 
hältnisse zu lösen, hat die Sowjetregierung während der letzten 
drei Jahre zur Beseitigung des Hungers die Gewalt angewandt. 
Es wurden bewaffnete Lebensmittelabteilungen gebildet und aufs 
Land geschickt, um dem Bauer das Getreide zu entreißen. Daß 
bei diesen Expeditionen Zusammenstöße stattfanden, daß die Lebens¬ 
mittelabteilungen dabei den Bauern nicht nur den Ueberschuß, 
sondern des öfteren auch den gesamten Vorrat an Getreide abge¬ 
nommen haben, das braucht nicht besonders hervorgehoben zu 
werden. Der Erfolg? Von Jahr zu Jahr verschärfte diese Methode 
die Hungersnot Zwar konnte das Getreide dem Bauer mit Gewalt 
entrissen werden, aber er konnte nicht gezwungen werden, sein 
Land im gleichen Maße wie früher zu bebauen. Auf die kata¬ 
strophalen Folgen der dreijährigen „Ernährungspolitik“ der Bol¬ 
schewisten hat der frühere Vorsitzende des Obersten Wirtschafts¬ 
rates Rytow auf dem letzten Kongreß der Volkswirtschaftsräte 
hingewiesen: 

„Drei Jahre lang konnten wir von Jahr zu Jahr die Ver¬ 
minderung der Saatfläche, der Ernte und das vollständige Ver- 
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schwinden einiger für die Industrie und den Export wichtiger 
Landwirtschaftserzeugnisse, wie Flachs, Hanf u. a. m. beobachten. ; 
Das geschah nämlich darum, weil die Landwirte bei der Politik' 
der gewaltsamen Requisitionen von Brot kein Interesse an der Er-" 
Weiterung ihrer Wirtschaft hatten. Deshalb war die Verminderung-* 
der bäuerlichen Wirtschaft eine unerläßliche Folge jener Ernährung^ 
politik, die wir die ganze Zeit geführt haben. Darum war es 
„ notwendig, eine radikale Reform zur Heilung dieses krankhaften 
Zustandes anzuwenden. Der Ausweg wurde auch an der Ersetzung 
der gewaltsamen Requisitionen durch die Naturalsteuer gefunden.“ 

Die Einführung der Naturalsteuer bedeutet den Beginn eines 
neuen Kurses in der gesamten Wirtschaftspolitik der Sowjet¬ 
regierung. Nach diesem Gesetz waren die Requisiten durch eine 
Steuer ersetzt, die der Bauer in natura dem Staate für feste Preise 
zu entrichten hat Während auf dem Requisitionswege der Bauer den 
gesamten Ueberschuß an Getreide abliefern mußte, braucht er jetzt 
nur einen geringen Teil dieses Ueberschusses als Steuer abzugeben. 

Es fragt sich nur, was der Bauer mit dem ihm gelassenen Teil 
des Ueberschusses tun darf? Das Gesetz antwortet darauf: 

„Ueber die dem Landwirt nach Entrichtung der Steuer ver¬ 
bleibenden Vorräte an Lebensmitteln, Rohstoffen und Futtermitteln 
kann er vollkommen frei verfügen und sie zur Besserung und 
Stärkung seiner Wirtschaft, zur Erhöhung der persönlichen Lebens¬ 
haltung und zum Austausch gegen Industrie- oder landwirtschaftliche 
Produkte verwenden. Innerhalb des örtlichen Warenumsatzes wird 
der Tauschverkehr gestattet, sowohl durch die Genossenschaften 
sowie auch auf Märkten und öffentlichen Bazaren.“ — 

In diesen Sätzen ist auch der Kern des Gesetzes zu suchen, das 
eine vollständige Wandlung der früheren Wirtschaftspolitik der 
Sowjetregierung bedeutet Es leuchtet nun ein, daß durch den so 
ermöglichten freien Handel eine imgleichmäßige Verteilung des 
allgemeinen Volksgutes vor sich gehen muß. Dieser Umstand führte 
ehedem aber zur Abschaffung und Verfolgung des freien Handels. 
„Die selbständige Versorgung“, so erklärten die Bolschewisten, 
„erschwere und zerstöre die groß angelegten Pläne der staatlichen 
Ernährungsämter sowie die Durchführung der sozialistischen Prin¬ 
zipien im allgemeinen. Im sozialistischen Staate hat der Staat die 
Aufgabe, dem Bürger in gerechter Weise mit allem, was zum Leben 
nötig ist, zu versorgen.“*) So bedeutet also das Gesetz über die 
Naturalsteuer ein offenes Zugeständnis, daß der Versuch, in einem 
ökonomisch rückständigen Land mit Gewalt sozialistische Verteilung 
durchzuführen, mißlungen ist 


*) Alex. Axelrod. Das wirtschaftliche Ergebnis des Bolschewismus. 
Verlag: Trölsch, Olten (Schweiz). 
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Da nun das Gesetz über die Naturalsteuer der Landbevölkerung 
gestattet, die Ueberschüsse ihrer Produktion im freien Handel 
auszutauschen, so mußte die Sowjetregierung auch der Stadtbe¬ 
völkerung die Möglichkeit geben, Industrieprodukte für den Privat¬ 
handel zu verwenden, denn der Bauer wird ja nur dann im freien 
Handel an Privatpersonen verkaufen, wenn er von denselben ein 
Aequivalent zu erhalten erhofft Sobald \ aber die gesamten Er¬ 
zeugnisse der Industrie dem Staate gehören, wie da6 auf Grund 
der Nationalisierung der Industrie der Fall ist, würde die Ge¬ 
nehmigung des freien Handels keine praktischen Folgen haben, 
sofern Privatpersonen nicht im Besitz überflüssiger industrieller 
Produkte sein würden. 

Es wurden deshalb von der .Sowjetregierung eine Reihe von 
Dekreten veröffentlicht, nach denen das Prinzip des freien Handels 
auch auf die Stadtbevölkerung, vornehmlich auf die Arbeiterschaft, 
erweitert wurde. Das wichtigste von diesen Dekreten ist das Dekret 
über die Abfindung der Arbeiter in Naturalprämien. Nach diesem 
Dekret muß außer dem Lohn in Geld ein Natural Prämienfonds bei 
jedem Unternehmen durch Zurückstellung eines gewissen Teiles der 
Produktionsfabrikate geschaffen werden. Dieser Fonds wird der 
Genossenschaftsarbeitervereinigung übertragen, die die Verteilung 
an die Arbeiter, je nach der individuellen produktiven Fähigkeit 
des einzelnen, vornimmt. Somit erhalten die Arbeiter einen Teil 
ihrer Produktionsarbeit als eigenen Privatbesitz zwecks Austausch 
gegen Lebensmittel. Es ist aber klar, daß dieser Privataustausch 
zwischen der Land- und Stadtbevölkerung nicht auf die Dauer vor¬ 
genommen werden kann. Mit der Zeit wird das Leben mit eiserner 
Notwendigkeit den Zwischenhandel schaffen. Schon jetzt werden 
allmählich Lebensmittelgeschäfte in den Städten eröffnet. 

Auf die Frage, ob es sich mit der Naturalsteuer um eine 
vorübergehende Maßnahme oder um eine Etappe in der Entwicklung 
zum Kapitalismus handelt, soll ein anderer Artikel antworten. 

Im Zusammenhang damit muß die Frage gestellt werden: 

Ist die Einführung der Naturalsteuer nur als eine vorüber¬ 
gehende Maßnahme, als eine Etappe zur Entwicklung zum Sozia¬ 
lismus zu betrachten? Oder bedeutet sie vielmehr die Schaffung 
einer Grundlage einer festen Basis für die weitere Entwicklung 
des Kapitalismus in Rußland? 


Wir sind nur glücklich, weil wir unglücklich sind. . Der Schmerz 
ist der Bruder der Freude. Aber die unvermeidlichen Uebel, jene Uebel,. 
die zugleich gemein und erhaben sind und aus dem Zustand der Mensch¬ 
heit hervorgehen, sollen nidit um jene künstlichen Uebel vermehrt werden,, 
die aus dem Zustand unserer Gesellschaft hervorgehen. 

Anatole France. 
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Tain Bö Cüalnge. 

(Khaoin bo Kulnje.) 

Das irische Epos Täin Bö Cüalnge, d. h. die Süeijagd von Cüalnge. 
ist das älteste Epos des westlichen Europa. (Wir geben in Klammem die 
ungefähre deutsche Aussprache der Namen.) Es spielt um die Zeit 300 Jahre 
vor Ausbreitung des Christentums in Irland. Die frühesten erhaltenen Hand¬ 
schriften stammen aus dem zwölften Jahrhundert. Cuchulain (Kuchulen), 
der Held der Dichtung soll im Jahr 39 nach Chr. Geb. im Alter von 27 Jahren 
gestorben sein. Der Inhalt des Epos sei hier kurz entwickelt: 

„Die Königin Medb (Mew) stritt sich mit ihrem Gemahl Ailill (Alfl), 
wer von beiden den meisten Besitz habe. (In Irland gehörten Grund und 
Boden der Allgemeinheit, dem Stamm, während Vieh, Waffen, Schmuck 
und sonstiger Besitz den Frauen in gleicher Weise wie den Männera 
zustand.) Es stellte sich heraus, daß beide gleich viel besaßen, nur hatte 
Ailill einen Stier mehr, und zwar Finnbennach (den „weißhornigen“). 
Der wütenden Königin wurde erzählt, daß Da re mac Fiachna, der Haupt* 
ling von Cüalgne in Ulster, der Gegend ihres früheren Mannes Conchobar 
(Konnahur), einen noch schöneren Stier habe. Der Stier hieß Donn 
Cüalgne. Medb schickte darauf einen Vertrauensmann zu Darö mac 
Fiachna mit der Anfrage, ob er ihr den Stier leihen würde. Dare schlug 
die Bitte ab. Da sammelte die Königin ein Heer und rüstete einen 
Feldzug. Unter dem Befehl von Fergus zogen vier irische Provinzen 
in den Kampf. Das Heer wurde jedoch von Cuchalain angehalten. 
Er verkündete, nur dann der Armee den Durchzug zu gestatten, wenn 
an jedem Tage ein Held gegen ihn geschickt würde. Dies geschah auch, 
mit dem Erfolg, daß er jeden tötete. Da wurde Medb ungeduldig 
und marschierte ein. Bald hatte sie den Stier gefangen. König Conchobar, 
ihr früherer Gatte, griff sie daraufhin an und schlug ihr Heer, so daß 
sie fliehen mußte. Aber auf dem Rückzuge brüllte der geraubte Stier 
Donn Cüalgne so schrecklich, daß Finnbennach (der weißgehornte) es 
hörte. Er brach aus seinem Stall und griff Donn Cüalgne an. Der 
jedoch war stärker, er besiegte Finnbennach und trug die Stücke des¬ 
selben auf den Hörnern durch ganz Irland. Er raste nach Ulster 
zurück, bekam dort einen Wutanfall, rannte mit dem Schädel gegen einea 
Felsen und starb. 

Eine Probe von der in diesem Epos gebräuchlichen kräftigen Schil¬ 
derung, die schmückende Beiworte beinahe zu Haufen türmt, die phan¬ 
tastischsten Vergleiche gebraucht und sich nicht genug tun kann im Aus¬ 
malen schauerlicher Einzelheiten, gibt die Uebersetzung der folgenden Stelle, 
in der ein Wutanfall des Helden Cuchulain vor der Schlacht beschrieben wird: 

Dann begann der erste Wutkrampf und das Rasen des königlichen 
Helden Cuchulain, so daß er ein schreckliches, vielfältiges, wunderbares, 
unerhörtes Ding aus sich machte. Sein Fleisch zitterte um ihn wie eine 
Stange wider den Gießbach oder wie ein Rohr wider den Strom, jedes 
Glied und jedes Gelenk und jeder Knöchel, vom Scheitel bis zur Sohle. 
Er vollführte einen wahnsinnigen Wirbeltanz seines Körpers innerhalb 
seiner Haut. Seine Füße und seine Schienbeine und seine Knie rutschten 
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90, daß sie hinter ihn kamen. Seine Fersen und seine Waden und seine 
Schenkel verschoben sich so, daß sie nach vorn kamen. Die Muskeln 
seiner Waden bewegten 's ich so, daß sie vorn an seine Schienbeine 
kamen, so daß jeder ungeheure Knoten von der Größe einer geballten 
Soldatenfaust war. Er streckte die Sehnen seines Kopfes so, daß sie 
am Genick herausstanden, und so groß wie das Haupt eines monatalten 
Kindes war jeder der hügelgroßen Klumpen, ungeheuer, unabschätzbar, 
riesenhaft, unermeßlich. 

Dann machte er einen glühend roten Napf aus seinem Gesicht und 
seinem Antlitz. Er schluckte sein eines Auge in seinen Kopf hinein, 
so daß es harte Arbeit gewesen wäre, wenn ein wilder Kranich es 
von seinem Hinterschädel auf die Mitte seiner Wange herauszuziehen 

vermocht hätte. Das andere Auge sprang vorwärts, bis es heraus auf 
seine Backe kam, so daß es die Größe eines fünf-fäust-igen Kessels 

hatte, und es klebte wie eine rote Beere vorn an seinem Kopf. Sein 

Mund war gräßlich verzogen und klaffte bis zu seinen Ohren. Er 

zog die Wange von seinen Kinnbacken so, daß das Innere seines Schlundes 
sichtbar wurde. Seine Lungen standen heraus, so daß sie in seinem 
Mund und Rachen flatterten. Er stieß mit eines tollen Löwen Schlag 
den Oberkiefer an den-'unteren, so daß jede rote feurige Flocke, welche 
seine Zähne im Mund aus seinem Rachen drängten, so groß wie eines 
dreijährigen Widders Vließ war. Da hörte man den lauten Schlag 
seines Herzens gegen seine Brust wie das Gekläff eines heulenden 
Bluthundes oder eines Löwen, der unter Bären streift. Da sah man 
Regenwolken von Gift und die Funken rotglühenden Feuers über seinem 
Haupte flammend und auflodernd in Dunst und Nebeln mit dem Sieden 
der wahrhaft-wilden Wut, die über ihm emporschwelte. Sein Haar, 
sträubte sich über seinem ganzen Kopf wie Zweige eines Rotdorn, 
in die Lücke einer großen Hecke geschoben. Hätte eines Königs Apfel¬ 
baum, beladen mit königlicher Frucht, sich über ihm geschüttelt, kaum 
hätte einer von all den Aepfeln über ihm den Boden erreicht, vielmehr 
würde da an jedem einzelnen Haar ein Apfel aufgespießt gesteckt 
haben wegen der Wutkrümmung, welche beim Emporschwellen über 
9ein Haar jenen entgegenkam. Der Lon Laith (ein Edelstein) stand 
auf seiner Stirn, so daß er so lang und so dick war wie eines Kriegers 
Schleifstein, so daß er so lang war wie seine Nase, bis er wütend 
wurde, als er nach seiner Feinde Schilden griff, den Wagenlenker her¬ 
ausstieß, die Heere vernichtete. So hoch, so dick, so stark, so fest, 
so lang wie der Mastbaum eines gewaltigen großen Schiffes war der 
gerade Strahl dunklen Blutes, welches vom Scheitel seines Hauptes senkrecht 
in die Höhe stieg, so daß ein schwarzer Nebel von Hexerei darüber 
entstand wie der Rauch von eines Königs Schloß, wenn der König 
kommt, sich bei Dämmerung eines Wintertages bedienen zu lassen.“ 

(Uebersetzung von A. Seidel.) 
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Der Agitator,■. 

Von Rolf Gustaf Haebler. 

In den Dörfern warten breite Säle mit MensCften. 
Menschen warten auf Worte und Wollen. 
Worte warten auf Tat. 



Der Wagen trabt landstraßenlang. 
Immer im gleichen Kleppern. 
Wald liegt und Feld. 


Ich bin nur ein Wille, von irgendwoher geweht. 

Ströme durch aberhundert Menschen. 

Am andern Tage bin ich fünf Zeilen bedrucktes Papier, 
Im Parteiblatt, irgendwo. 


Aber über mir ist blauer Himmel. 

Luft peitscht kalt. Der Wagen trabt 
Von Saal zu Saal durch tausend Dörfer. 


Die Welt ist durchpulst von Willen. 
Klappern der Hufe vor mir: Beifall. 
Langsam steigen Sterne. 


Worte warten auf Tat. 


UMSCHAU. 


Der Zopf, der hängt ihm hinten. 

In Peking ist, liest man in der 
Hochschulkorrespondenz, der Grund 
zu einem deutsch-chinesischen Kul¬ 
turverband gelegt worden. Bravo! 
Aber: „Mitglieder des Verbandes 
können diejenigen w'erden, 'von 
denen mit einiger Gewißheit 
in erster Linie eine För¬ 
derung der kulturellen Beziehungen 
zwischen Deutschland und China zu 
erwarten ist, d. h. 1. alle akademisch 
gebildeten Deutschen und Chine¬ 
sen/' Warum denn auch nicht? Für 
die Chinesen übernehmen wir zwar 
keine Bürgschaft, aber bei den 
Deutschen stimmt es, daß nur die 
Volksgenossen mit akademischer 
Bildung (siehe die „Erklärung der 
93“, die U-Boots-Professoren, die 
Annexions-Schulmeister, die Studen¬ 
ten von Mechterstädt) wahre Träger 


wahrer Kultur sind. Und auch die, die 
vor zwanzig Jahren die kostbaren 
alten astronomischen Instrumente 
der Pekinger Sternwarte während 
des Hunnenfeldzuges nach Potsdam 
schleppen ließen und so „mit eini¬ 
ger Gewißheit“ die kulturellen Be¬ 
ziehungen zwischen Deutschland 
und China förderten, waren akade¬ 
misch gebildete Deutsche. Die Chi¬ 
nesen werden grinsen, aber nicht 
über ihre Mandarinen. LeoParth. 

» 

Unser ständiger Mitarbeiter Her¬ 
mann Wendel nat eine Studienreise 
nach Bosnien und Dalmatien angetreten, 
von der auch die .Glocke* Berichte 
bringen wird. Nach seiner Rückkehr 
wird er seine regelmäßigen Spitzartlkel 
wieder aufnehmen. 

* 

Berichtigung. In Heft 19 der „Qlocke", 
Seite 520, letzte Zeile muß es heißen: .des 
Reichtums der Adern . . .* nicht (.der andern*^ 
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Das ungelöste Finanzproblem. 

* Berlin, 19. August 1921. 

D AS neue Steuerbukett, das die Regierung dem deutschen Volke 
präsentiert, hat von allen Seiten reichlich Kritik erfahren. 
Schließlich ist ja auch nichts leichter und nichts populärer 
als das Herunterreißen von Steuergesetzen. Namentlich die Kritiker 
aus dem reaktionären Lager haben sich’s bequem gemacht. Sie 
verurteilen zwar die Pläne der Regierung scharf, aber sie unter¬ 
lassen es wohlweislich, irgendwelche praktischen Vorschläge zur 
Lösung unserer Finanzprobleme zu machen. 

Wohl der größte Mangel der geplanten Finanzreform ist, daß 
die zu erwartenden Erträge voraussichtlich noch nicht ausreichen 
werden, um das Defizit im Reichshaushalt auszugleichen, so daß 
auch diese Finanzreform noch keine Aussicht auf eine Stillegung 
der Notenpresse eröffnet. Weiter enthält das Steuerbukett eine 
Fülle indirekter Steuern, die früher die Sozialdemokratie ohne 
weiteres entschieden abgelehnt hätte. Heute freilich muß man sich 
darüber klar sein, daß es wenigstens zunächst praktisch unmöglich 
wäre, die ungeheuren Ausgaben des Reiches allein durch Ein¬ 
kommen-, Vermögens- und Erbschaftssteuern zu decken. Die Ein¬ 
kommensteuer müßte, wollte man mit direkten Steuern im alten 
Sinne auskommen, auch bei den niedrigeren Einkommen schon 
so hoch sein, daß sie einfach nicht einzutreiben wäre. Dazu kommt 
schließlich, daß jetzt, nachdem einmal die freie Wirtschaft in 
so weitem Umfang wieder eingeführt worden ist, zu erwägen bleiben, 
ob man nicht schon im Interesse der Gestaltung unserer Zahlungs¬ 
bilanz und unserer Valuta versuchen muß, den Verbrauch entbehr¬ 
licher Genußmittel durch Besteuerung einzuschränken. 

Unter den jetzt von der Regierung geforderten indirekten 
Steuern befinden sich solche, denen die Sozialdemokratie auch 
unter den heutigen Umständen höchstens dann zustimmen kann, 
wenn bei der Belastung der Besitzenden wirklich bis zum äußersten 
gegangen wird. Da ist der Vorschlag, die Umsatzsteuer zu ver¬ 
doppeln, die Zündholz- und Leuchtmittelsteuer zu erhöhen, und 
besonders bedenklich erscheint die geplante Erhöhung der Zucker¬ 
steuer. Die Verteuerung eines so hochwertigen Nahrungsmittels 
wie des Zuckers sollte unsere Fraktion, wenn irgend möglich, 
abzuwehren suchen. Durch die von der Regierung vorgeschlagenen 
Besitzsteuergesetze sollen die groben Ungerechtigkeiten ausge- 
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glichen werden, zu denen die jetzige Steuergesetzgebung über das 
Reichsnotopfer infolge der Geldentwertung geführt hat. In seiner 
ganzen Härte trifft das Reichsnotopfer heut den Besitzer eines 
in festverzinslichen Papieren angelegten Vermögens. Trotzdem sein 
Eigentum stark entwertet ist, muß er den im Reichsnotopfergesetz 
festgesetzten Teil seines Vermögens nach den heute noch gültigen 
Bestimmungen an das Reich abführen. Das Vermögen der Sach¬ 
wertbesitzer hat sich, seitdem ihre Reichsnotopferschuld festgelegt 
wurde, infolge der Geldentwertung stark vermehrt, aber an der 
Höhe ihrer Reichsnotopferschuld hat sich dadurch nichts geändert 
Bei dem starken Wachstum vieler Vermögen in der Nachkriegszeit 
würden heute gerade die Zahlungsfähigsten oft nur einen lächerlich 
geringen Prozentsatz ihres Vermögens als Reichsnotopfer zu 
entrichten haben. Nach den Steuerplänen der Regierung soll aus 
dem Reichsnotopfer eine dauernde Reichsvermögenssteuer werden, 
die die Veränderung der Vermögen beachtet. 

t)ie Vorschläge der Regierung berücksichtigen die „Goldwerte“ 
insofern, als sie bei der Bemessung der Höhe der Steuer den Ver¬ 
schiebungen, die infolge der Geldentwertung eingetreten sind, 
Rechnung tragen. Aber wenn bisher von der Erfassung der Gold¬ 
werte gesprochen wurde, so hat man daran' gedacht, daß das 
Reich nicht nur seine Steuern der Veränderung des Geldwertes an¬ 
passen, sondern auch seine Hand auf einen Teil der infolge der 
Geldentwertung gestiegenen Vermögen legen soll. Die Reichs¬ 
regierung hat auch bereits erklären lassen, daß mit den bisher 
angekündigten Steuerentwürfen noch nicht das letzte Wort ge¬ 
sprochen wurde; man beschäftige sich im Kabinett mit der Frage, 
ob nicht auf anderem Wege, als durch die bloße Erhebung von 
Steuern, der Besitz getroffen werden könnte. 

Die Sozialdemokratie wird voraussichtlich die ganze Finanz¬ 
reform überhaupt nur mitmachen können, wenn über die bloße 
Besteuerung hinausgehende Maßnahmen zur Belastung des Besitzes 
getroffen werden. Daß sich das Reich dem Besitz gegenüber nicht 
mit Steuern begnügt, ist schon deshalb notwendig, weil bei allen 
Besitzsteuern im hergebrachten Sinne die Gefahr der Hinterziehung 
zu groß ist. Außerdem ist der Eingriff in die Substanz des Ver¬ 
mögens der Besitzenden notwendig, damit das Reich Werte in 
die Hand bekommt, mit deren Hilfe es größere Zahlungen für 
Reparationszwecke leisten kann. Wäre das Reich imstande, auf ein¬ 
mal größere Summen an die Entente abzuführen, so würde es damit 
dem Sinken unseres Markwertes, einer der Ursachen der neuen 
Teuerungswelle, entgegenwirken. Und daran haben gerade die 
Arbeiter und Angestellten ein sehr dringendes Interesse. Freilich 
darf man sich die Erfassung der Goldwerte nicht so vorstellen, 
daß einfach überall der Wert der aus der Vorkriegszeit stammenden 
Sachvermögen schematisch mit 10 oder 11 oder 12 multipliziert und 
danach die Belastung bemessen werden kann. 
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Zunächst wäre zu beachten, daß bei dem Mietshausbesitz von 
einem „Goldwert“, wenigstens vorläufig, nicht gesprochen werden 
kann. Durch die Mieterschutzgesetzgebung ist glücklicherweise im 
allgemeinen gelungen, eine der Geldentwertung entsprechende 
Steigerung der Hausrenten zu verhindern. Die Besitzer von Miets¬ 
häusern sind meist- in keiner besseren Lage als die Eigentümer 
von Staatspapieren. Eine Mehrbelastung der Mietshausbesitzer 
würde auf die Mieter abgewälzt, und damit wäre die Lebens¬ 
haltung der Arbeiter und Angestellten von neuem verteuert. Drum 
hier Hände weg. i 

Anders liegt es beim ländlichen Grundbesitz. Die freie Wirt¬ 
schaft für die landwirtschaftlichen Produkte ist fast völlig wieder¬ 
hergestellt. Die Preise der landwirtschaftlichen Produkte sind der 
Geldentwertung entsprechend gestiegen. Freilich ist damit noch 
nicht bewiesen, daß auch die Reinerträge des Bodens in demselben 
Verhältnis höher geworden sind. Es wird notwendig sein, durch 
sorgfältige Untersuchungen festzustellen, wie hoch tatsächlich der 
Mehrwert des landwirtschaftlichen Bodens gegenüber 1914 anzu¬ 
setzen ist. Und dann müßten zugunsten des Reiches Hypotheken auf 
die landwirtschaftlichen Güter eingetragen werden, wobei freilich 
berücksichtigt werden muß, daß der landwirtschaftliche Grund¬ 
besitz heut eine der wichtigsten Steuerquellen ist, die den Ländern 
noch geblieben, und daß die von den Einzelstaaten geplanten 
Grundsteuererhöhungen nicht unmöglich gemacht werden dürfen. 

Bei unseren großindustriellen Unternehmungen muß sich das 
Reich durch die Uebernahme von Aktien, Anteilen oder Genuß¬ 
scheinen beteiligen. Die vom Reich übernommenen Vermögens¬ 
werte dürfen aber nicht direkt im Ausland verkauft werden, es ist 
vielmehr die Schaffung eines Institutes nötig, das die dem Reich 
zufließenden Werte übernimmt und auf der so gegebenen Grundlage 
Schuldscheine ausgibt, die dann voraussichtlich im Ausland gern 
genommen werden würden. So wird man notgedrungen zu der 
Reichsvermögensbank kommen müssen, die schon in der Wissell- 
schen Denkschrift vorgeschlagen war. 

Lebhafte politische Kämpfe müssen ausgefochten werden, ehe 
die Steuergesetze unter Dach und Fach kommen. Aber wenn sie 
einmal Gesetz geworden sind, wird heftig der Kampf zwischen 
den einzelnen Schichten des Volkes um die Abwälzung der Steuern 
beginnen. In Zeiten sinkender Valuta, in der die deutschen Preise 
unter der Weltmarkthöhe stehen, wird es unter Umständen den 
Arbeitern leicht gelingen, die Mehrbelastung zunächst durch ent¬ 
sprechende Lohnerhöhungen auszugleichen. Aber damit haben sie 
die Last noch nicht endgültig abgewälzt. Lassen sich Lohnerhöhun¬ 
gen verhältnismäßig leicht durchsetzen, so lassen sich auch die 
Preise leicht erhöhen. So wird durch die neuen Steuern die 
Teuerung verschärft werden, zumal auch die Unternehmer sich 
vielfach für die Mehrbelastung, die sie selbst tragen sollen, mit 
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Preiserhöhungen schadlos halten werden. Eine gesteigerte Geld¬ 
entwertung bedeutet aber auch für das Reich erhöhte Ausgaben 
für Gehälter und Löhne, eine Vergrößerung der Fehlbeträge bei 
Post und Eisenbahn. Selbst wenn jetzt fechnungsmäßig die er¬ 
warteten neuen Steuererträge ausreichten, um den Reichsbedarf 
zu decken, so könnte niemand sagen, inwieweit das Loch des 
Reichssäckels, das durch die neue Finanzreform gestopft werden 
soll, nicht durch die volkswirtschaftlichen Wirkungen der Steuern 
wieder aufgerissen wird. 

Eine derartig gewaltige Belastung, wie sie durch die neuen 
Steuervorlagen dem deutschen Volke auferlegt werden muß, ist 
eben eine große volkswirtschaftliche Gefahr. Aber keine Regierung, 
sie mag aussehen, wie sie will, wird heute darum herumkommen, 
Steuern auszuhecken, gegen die sich vom volkswirtschaftlichen 
Standpunkt sehr viel sagen läßt. Jedes Kabinett wird versuchen 
müssen, zunächst mit neuen Steuern weiterzuwursteln. Ein solches 
Weiterwursteln jedoch bleibt unsere ganze Politik, wenn man sich 
mit dem bloßen Steuermachen begnügt. Es kommt darauf an, daß 
wir unsere Volkswirtschaft so stärken, daß die großen Lasten auch 
wirklich getragen und nicht mehr von einem zum andern über¬ 
wälzt, sondern durch Produktionssteigerungen und -Verbesserungen 
ausgeglichen werden können. Hier liegt die Aufgabe, durch deren 
Lösung wir allein zu einer Gesundung unserer Volkswirtschaft und 
unserer Finanzen kommen können. Eine planmäßige Ordnung 
unserer Volkswirtschaft ist vonnöten, sollen die neuen Lasten nicht 
zum Mühlstein werden, der das Volk in die Tiefe zerrt Gründlicher 
Prüfung wert ist deshalb auch der besonders von Georg Bernhardt 
verfochtene Vorschlag der Bildung von Steuergemeinschaften, der 
Schaffung von Selbstverwaltungskörpern in den einzelnen Wirt¬ 
schaftszweigen, die es als ihre Aufgabe anzusehen hätten, die 
Steuern durch Ersparnisse bei der Gütererzeugung und -Verteilung 
wieder einzubringen. Mit den Kämpfen der Arbeiter um Ueber- 
wälzung der Steuerlast dürften im besten Falle nur Scheinerfolge 
erzielt werden. Nur eine Verbesserung der Organisation unserer 
ganzen Volkswirtschaft kann die Massen wirklich entlasten. Des¬ 
halb müßten die neuen Steuergesetze alle sozialistischen Parteien 
daran erinnern, daß es Zeit wird, in gemeinsamer Front den 
Kampf für die Umgestaltung unserer Volkswirtschaft zu führen. 

Die Sanktionen sollen aufgehoben werden, und der Völker¬ 
bundsrat soll über Oberschlesien entscheiden. Wichtige Ent¬ 
scheidungen hängen an der Erfüllung unserer Reparationspflichten. 
Der Steuerweg allein führt nicht ins Freie! 
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EDUARD BERNSTEIN: 

Ein Wegweiser der Sozialisierung. 

E S ist im Augenblick etwas still geworden in Sachen der Soziali¬ 
sierung. Aber nur tat Augenblick. Wir stehen vor Schwierig¬ 
keiten auf dem Gebiet des deutschen Wirtschaftslebens, die 
sich eher, als die meisten ahnen, zu Krisen ernsthaftester Natur 
auswachsen können. Das Mißverhältnis zwischen Löhnen und 
Preisen ist in erneutem Steigen begriffen, und wenn die Steigerung 
anhält, müßte es mit einem Wunder zugehen, wenn sie uns nicht 
vor eine Geschäftskrise mit deren unheilvollen Begleiterscheinungen 
stellen sollte. Welchen anderen Ruf soll eine solche Krise aber 
auslösen als den nach Sozialisierung? Für die Welt der Arbeiter 
hat er die Kraft eines ihre sozialen Bestrebungen zusamfhenfassenden 
Symbols erlangt 

Mit dem Symbol verbinden sich freilich weit auseinandergehende 
Auslegungen der Sache und ihrer Möglichkeiten. Es herrscht dar¬ 
über noch viel Unklarheit trotz — oder vielleicht auch gerade 
wegen — der großen Zahl von Abhandlungen, die sich mit der 
Frage beschäftigen und den Büchermarkt füllen. Es ist eine ganze 
Bibliothek, die noch täglich anwächst, und durch' die sich hindurch¬ 
zuarbeiten den wenigsten möglich ist Und doch kann man nur 
wünschen, daß möglichst viele sich über das Für und Wider der 
Vorschläge unterrichten, die in bezug auf Gegenstand, Art und 
Umfang der Sozialisierung gemacht werden, und die Kerngedanken 
der oft sehr beachtenswerten Darlegungen kennen lernen, die jene 
Schriften erbringen. 

Dem Wunsch nach Unterrichtung über diese Fragen kommt in 
hohem Grade die Schrift entgegen, die Heinrich Strobel soeben 
unter dem Titel „Die Sozialisierung, ihre Wege und Voraus¬ 
setzungen“ veröffentlicht hat.*) 

Es ist eine überaus verdienstliche Arbeit. Auf verhältnismäßig 
eng abgegrenztem Raum erbringt sie ein außerordentlich umfang¬ 
reiches Material in gewissenhafter Durcharbeitung und klarer 
Darstellung. Kaum eine der Fragen von Bedeutung, die Sich auf 
das Thema der Sozialisierung beziehen, wird in diesem Buch un- 
erörtert gelassen. Und wenn Strobel nicht die Kühle des seinem 
Gegenstand sachlich uninteressiert gegenüberstehenden Forschers 
affektiert, sondern sich umunwunden als entschiedenen Parteigänger 
der Sozialisierung zu erkennen gibt, so lernt man doch in seiner 
Schrift auch die Einwände der Gegner kennen, und er ist weit 
entfernt, rücksichtslosem, verständige Einwände unerwogen lassen¬ 
dem Vorgehen das Wort zu reden. 

Was dabei herauskommt, wenn man auf einige, obendrein noch 
sehr vergröbert ausgelegte Marxsche Sätze allgemeiner Natur hin am 


•) „Qer Firn“-Verlag, Berlin, 236 S. 8®. 
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Wirtschaftskörper eines Landes herumexperimentiert, zeigt uns das 
Schicksal Rußlands unter der Wirkung des bolschewistischen Ex¬ 
periments. Strobel widmet seiner Schilderung ein neun Unter¬ 
abschnitte zählendes Kapitel, das wert wäre, im Sonderabdrock 
herausgegeben zu werden. Denn so sehr die Tatsache des Zu¬ 
sammenbruches dieses Experiments heute offen zutage liegt, so 
genügt dessen Feststellung nicht, wenn man nicht auch die Ur¬ 
sachen aufdecken kann..-Die Bolschewisten und ihr Anhang geben 
aber nur in Nebenpunkten von jenen gemachte Fehler zu, den 
Grundfehler vertuschen sie, weil ihn zugeben neben dem tat¬ 
sächlichen auch den moralischen Zusammenbruch des Systems ein¬ 
gestehen hieße. Die Gegner des Sozialismus wiederum suchen 
diesen Fehlschlag als einen Beweis für die Falschheit der Marxschen 
Lehre auszudeuten, auf die die Bolschewisten sich berufen. Beide 
aber mit Unrecht 

Das bolschewistische Experiment war, wie Strobel nachweist, 
falsch angewendeter Marxismus, sein Fehlschlag kann daher nichts 
gegen den letzteren beweisen. Ueberhaupt hat der Marxismus», heute 
wohl noch großen Wert als Theorie der Entwicklung und Führer bei 
der Untersuchung der Lebensfähigkeit und Zweckmäßigkeit von 
Organen des Kampfes für die soziale Aufwärtsbewegung, aber 
Anweisungen für diese, die den heutigen Verhältnissen angemessen 
sind, wird kein vernünftiger Marxist in den Schriften seiner Be¬ 
gründer suchen. Er wird danach streben, im Geist ihrer Ent¬ 
wicklungslehre die wichtigen Formen und Arten des heute zu 
führenden Kampfes, die nunmehr bestangepaßten Maßnahmen der 
sozialen Umgestaltung, zu ermitteln, aber er wird ihre Urteile und 
Formeln nicht unkritisch auf heutige Verhältnisse übertragen. 

Wir haben heute mit Problemen zu tun, für die zur Zeit, wo 
Marx schrieb, die Voraussetzungen nur erst in Keimen vorhanden 
waren und daher von ihm teils nur ganz beiläufig und teils über¬ 
haupt nicht berücksichtigt wurden. Das gilt unter anderem von 
der Rolle der Industrie- und Depositenbanken, für deren Vorläufer, 
den von zwei Schülern Saintsimons, den Brüdern Pereire, ge¬ 
gründeten Credit mobilier, Marx nur Worte der Geringschätzung 
hat, ihn „eine Form“ nennt, die „nur in einem Land wie Frankreich 
vorherrschend werden konnte, wo weder das Kreditsystem noch 
die große Industrie zur modernen Höhe entwickelt waren“, und den 
er im Hinblick auf dessen 1867 erfolgte Zahlungseinstellung als 
die „Realisierung der Kredit- und Bankträume“ der Saintsimonisten 
ironisiert Es ist natürlich, daß gar manche Idee sich nicht so¬ 
fort in ihrer vorgeschrittensten Form verwirklicht Aber welcher 
Ausgestaltung der dem Credit mobilier zugrunde liegende Gedanke 
fähig war, zeigt die Entwicklung der ursprünglich nach dem 
Muster des Credit mobilier errichteten’ Industrie- und Depositen¬ 
banken Deutschlands. Die großen dieser Banken, voran die Deutsche 
Bank, die Darmstädter Bank, die Berliner Öisoonto-Gesellschaft 
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und die Dresdener Bank, sind mit der großen Industrie Deutsch¬ 
lands so eng verwachsen, daß sie bei der Frage der Sozialisierung 
sehr wesentlich mit in Betracht kommen. Die Industrien aber, um 
die sich in Deutschland der Kampf für die Sozialisierung in erster 
Linie dreht, sind nicht die bei Marx noch im Vordergrund stehende 
und angesichts der Verhältnisse, die er vor sich sah, ganz be¬ 
greiflicherweise als tonangebend behandelte Textilindustrie,*) son¬ 
dern die von ihm erst in zweiter Linie behandelten Montanindustrien, 
nicht die Industrien der Gewebe, sondern die Industrien des Berg¬ 
baus und der Hütten, sind Kohle, Eisen und Stahl. 

So lesenswert bei Strobel das Kapitel über das bolschewistische 
Experiment ist, so wird es doch an Interesse weit übertroffen von 
den Kapiteln, die den Vorschlägen zur Sozialisierung in Deutsch¬ 
land gewidmet sind. Zeigt jenes und ein der ungarischen Diktatur¬ 
episode gewidmetes kurzes Kapitel, wie man nicht sozialisieren soll, 
so tragen die nun folgenden Kapitel positiven Charakter. Sie führen 
die ernsthaft zu nehmenden Pläne und Vorschläge vor, die von 
Anhängern des Sozialisierungsgedankens gemacht worden sind, 
wägen sie gegeneinander ab und zeigen die Schwäche der gegen sie 
gerichteten Angriffe der Gegner auf. Alles in ruhiger Sprache und mit 
reicher Dokumentierung aus der Literatur des Gegenstandes, wobei 
ganz besonders die Berichte der von der Regierung und dem 
Reichstag eingesetzten Sozialisierungskommissionen herangezogen 
werden. 

Diese Berichte, die ein sehr wertvolles Material enthalten, 
sind in der sozialistischen Presse durchaus nicht nach Gebühr 
besprochen worden. Strobel hat sie gründlich durchgearbeitet und 
entnimmt ihnen viele Stücke von Interesse. Zu ihnen gehören 
namentlich Auszüge aus den kontradiktatorischen Verhandlungen 
der sachkundigen Vertreter von Theorie und Praxis der Volks¬ 
wirtschaft. Auch die gegensätzlichen Anschauungen in der Sozial¬ 
demokratie, wie sie in der Presse und auf den Kongressen der Mehr¬ 
heitssozialisten zum Ausdruck kamen, werden sachgemäß erörtert. 

Es handelt sich da um die verschiedenartige Beurteilung des 
Wissell-Möllendorfschen Vorschlags der Planwirtschaft Strobel be¬ 
spricht ihn vorwiegend zustimmend, trennt sich aber von Wissell 
in der Stellungnahme zu Rathenaus Projekt, bei dem die Unter¬ 
nehmer mindestens vorläufig beibehalten werden. Er hält sie in 
weitem Umfange für entbehrlich und kann sich da auf den Praktiker, 
Stadtbaurat Alexander Horten, berufen, dessen sehr bemerkenswerter 
Denkschrift über die Sozialisierung er ein eigenes Kapitel widmet. 
Horten behandelt die Unternehm erfrage nach keiner Seite hin axio- 


*) Wie sehr sie dies in England war, bezeugt der noch in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts dort kursierende Spruch: 
„Was Lancashire (die Stätte der Haupttextilindustrie Englands) heute 
sagt, sagt ganz England morgen.“ 
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matisch, sondern führt aus, daß es große Oruppen von Unter¬ 
nehmungen gebe, wo der Unternehmer ganz gut durch einen mit 
entsprechenden Rechten ausgestatteten Beamten ersetzt werden 
könne, ^aber auch Kategorien, wo jener noch eine wichtige Funktion 
erfüllt, und gibt die erforderlichen Merkmale dafür an. 

In der Tat ist nichts falscher, als in dieser Frage auf rein 
formale Gesichtspunkte hin zu dogmatisieren und generalisieren. 
Die Schriften der großen Begründer des wissenschaftlichen Sozialis¬ 
mus lassen uns da vollständig im Stich, denn weder Marx noch 
Engels haben sich mit ihr beschäftigt, und ebensowenig hat es 
Lassalle getan. Für sie lagen eben diese und eine ganze Reihe 
anderer Fragen von Wichtigkeit, die bei der Sozialisierung in 
Betracht kommen, noch in ziemlicher Ferne. Wir aber sind ihnen 
nun nahe gerückt und haben daher die Pflicht, sie auch näher zu 
prüfen. Wir dürfen nie vergessen, daß im Wort wissenschaftliche! 
Sozialismus eine Anforderung zu wissenschaftlicher Arbeit und 
Betrachtungsweise eingeschlossen liegt Schon in einer vor nun 
22 Jahren erschienenen Abhandlung hat Schreiber dieses bei Be¬ 
trachtung der Marxschen Werttheorie darauf aufmerksam gemacht 
daß diese die Funktionen der an der Produktion beteiligten Elemente 
nach einem Schema wertet, das der gegebenen Wirtschaft nicht 
entspricht Zu den Ausführungen Strobels über die volkswirt¬ 
schaftliche Funktion des Unternehmers sei noch folgendes bemerkt: 

Um diese Funktion richtig einzuschätzen, genügt es nicht die 
verschiedenen direktiven Aufgaben des Unternehmers abzuwägen. 
Es gibt da kaum eine, die nicht auch ein tüchtiger Beamter erfüllen 
könnte. Nein, es handelt sich um die rein ökonomische Funktion 
des Unternehmers — rund heraus gesagt um den Unternehmer eben 
als Profitmacher, als den Teilnehmer am Unternehmen, dem es 
vor allem auf den Profit ankommt dessen Handeln maßgebend 
durch die Sorge um diesen bestimmt wird, der um seinetwillen wagt 
und zum Wagen die Macht hat Ob die Gattung Unternehmen 
ohne nennenswerte Schädigung des wirtschaftlichen Fortschritts 
auf diese Unternehmer verzichten kann, das gilt es gegebenenfalls 
festzustellen. 

Horten gibt dafür sehr beachtenswerte Merkmale an. Er be¬ 
fürwortet als Anfangsmaßnahme die sogenannte vertikale Soziali¬ 
sierung. Da er als Fachmann sich überzeugt hat, daß die Gemein¬ 
schaft noch viel ärger als von den Kohlengrubenbesitzern von 
den Magnaten der Stahl- und Eisenindustrie bewuchert wird, emp¬ 
fiehlt er, eine Anzahl der großen Gemischtwerke mit ihren Annexen 
in Gemeinbesitz zu überführen und mittelst ihrer den nötigen Preis¬ 
druck auf den Markt dieser wichtigen Grundelemente der Produktion 
auszuüben. Wie das geschehen soll, kann man bei Strobel nach- 
lesen, der diese Art wie auch die horizontale — ganze Produktions¬ 
zweige erfassende — Sozialisierung sorgfältig auf ihre Vorzüge 
untersucht 
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Auch der in England ausgearbeiteten Form von Sozialisierung, 
die den Namen Gildensozialismus erhalten hat, widmet Strobel 
ein Kapitel. Sie besteht in dem Vorschlag, ganze Produktions¬ 
zweige von den in ihnen gewerkschaftlich organisierten Arbeitern 
und Angestellten für die Allgemeinheit betreiben zu lassen — bei¬ 
läufig die Erweiterung und Modernisierung des Gedankens der 
Errichtung von gewerkschaftlichen Produktivgenossenschaften 
großen Stils, der um die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
in englischen Gewerkschaftskreisen propagiert wurde, aber sich 
als unrealisierbar erwies. Strobel zeigt, in wie vielen Punkten 
der Plan in seiner jetzigen Gestalt sich mit den festländischen 
Sozialisierungsplänen berührt, hält ihn aber im ganzen als für 
Deutschland nicht zweckmäßig. 

Ein Schlußkapitel, „Der Weg zur Sozialisierung“, zieht aus 
den Untersuchungen Strobels die Schlußfolgerungen. Es gibt nicht, 
wie man aus seinem Titel schließen könnte, ein bestimmtes Rezept, 
wie bei der Sozialisierung verfahren werden soll, sondern legt zu- 
sammmenfassend dar, welche Wege der Sozialisierung zweckmäßig 
beschritten werden können und welche Objekte vor allem nach 
Sozialisierung rufen, und läuft in einen warmen Appell an die Sozial¬ 
demokraten beider Richtungen aus, sich zu energischer, einheitlicher 
Aktion für die Erzielung umfassender Sozialisierung aufzurafffen. 
Man möge den unfruchtbaren Skeptizismus, der überall Hindernisse 
entdecke und vor lauter Bedenklichkeiten zu keinem kraftvollen 
Entschluß komme, fahren lassen, es sei bei herzhaftem Wollen 
viel mehr möglich, als dem kleinmütig Denkenden durchführbar 
erscheine. Ohne einen zum Kampf begeisternden Idealismus werde 
nichts erreicht werden. 

Dieser anfeuernden Mahnung kann man nur von Herzen Erfolg 
wünschen. Die Geschichte der Sozialisierungsbewegung in Deutsch¬ 
land ist bis jetzt eine Geschichte verpaßter Gelegenheiten, darf 
es aber nicht bleiben. Es liegt indes kein Grund vor, sich in 
dieser Hinsicht pessimistischen Betrachtungen hinzugeben. Not lehrt 
sozialisieren. Die Gesetzgebung Deutschlands steht infolge seiner 
Finanzlage vor der unabweislichen Notwendigkeit, ein bedeutsames 
Stück Sozialisierung in die Hand zu nehmen, mag das Besitzinteresse 
sich noch so sehr dagegen auflehnen. Es wird um so sicherer 
durchgeführt werden, je stärkeren Druck die Parteien der Arbeiter¬ 
klasse dahin ausüben und je mehr sie sich dessen bewußt bleiben, 
daß es sich bei dieser Frage nicht darum handelt, ein Schema 
zu verwirklichen, sondern der Nation einen möglichst großen Anteil 
an der Leitung und dem Ertrage der Produktion zu sichern und 
dieser selbst die für ihr Gedeihen nötigen Kräfte und Entwicklungs¬ 
bedingungen zu erhalten. 
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Dr. FRITZ JULIUSBEROER (Berlin): 

Geisteskrankheit im Recht. 

D IE Fälle, in denen die Freisprechung eines Angeklagten wegen 
Geistesstörung erfolgt, pflegen in der Oeffentlichkeit immer 
ein gewisses Aufsehen zu erregen; soweit es sich dabei um 
Angehörige der höheren Stände handelt, setzt hier regelmäßig der 
Vorwurf der Klassenjustiz ein. Die Beharrlichkeit, mit der dieser 
Vorwurf wiederkehrt, bestätigt, daß semper aliquid haeret. Da man 
den Begriff der Klassenjustiz bisher völlig verkehrt aufgefaßt hat, 
indem man dabei lediglich an eine subjektive Rechtbeugung durch 
die Richter dachte, ohne eine Analyse befremdlicher Urteile auch 
nur zu versuchen, so soll im folgenden gezeigt werden, inwieweit 
hierbei auch objektive Momente im Spiel sind, das heißt solche, die 
von der Herkunft und der Wirtschaftslage des Verfolgten abhängen. 

Schon gleich am Ausgangspunkt des Verfahrens zeigen sich 
die sozialen Unterschiede. Bei Diebstahl wird ein Verteidiger von 
Amts wegen nur in gewissen Ausnahmefällen gestellt Im Regelfälle 
ist also der Beschuldigte auf sich selbst angewiesen. Will er sich 
gleichwohl durch einen Rechtsanwalt verteidigen lassen, so muß er 
ihn bezahlen. Hat er kein Geld, so hat er keinen Verteidiger. Aus¬ 
nahmen bestätigen auch hier die Regel. Ist der Angeklagte nun 
geisteskrank oder verdächtig, geisteskrank zu sein, so ist bei der 
Vorbildung des heutigen Richterstandes die Regel die, daß weder 
die Geisteskrankheit noch der Verdacht auf eine solche vom Richter 
selbst erkannt wird oder erkannt werden kann. Dies liegt an seinem 
Bildungsgang und an seiner Ueberlastung. Es kommt nämlich so 
gut wie nie vor; daß der einer strafbaren Handlung Verdächtige an 
einer Geisteskrankheit leidet, die man nach der Volksauffassung als 
solche ansieht: ein völlig Verblödeter oder ein Tobsüchtiger begeht 
im allgemeinen keine Eigentumsdelikte, und wenn ein solcher Fall 
schon vorkommt, so wirkt die Tat des Blödsinnigen nicht nur 
kindlich, sondern er verbirgt auch den gestohlenen Gegenstand nicht 
und läßt ihn gleich einem Kinde sich wegnehmen. Diese Fälle 
von Geistesstörung gelangen also überhaupt nicht vor das Forum 
des • Strafrichters. Es handelt sich vielmehr regelmäßig um Fälle, 
bei denen der Beschuldigte äußerlich eineh durchaus geordneten 
Eindruck macht und der formale Verstand nicht in einer für den 
Laien erkennbaren Weise beeinträchtigt ist. Allerdings weiß und 
fühlt der Betroffene selbst häufig das Abnorme seines Zustandes. 
Gleichwohl würde er sich lächerlich machen, wenn er dem Richter 
erklärt: „Ich bin geisteskrank und beantrage deshalb meine Frei¬ 
sprechung.“ Der Beschuldigte, der keinen Verteidiger hat, kann 
aber schlechterdings gar keinen anderen Weg wählen. Formell 
begeht also der Richter keinen Rechtsbruch, der einen solchen 
Angeklagten, wenn auch nur innerlich, auslacht, und, falls die 
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Tat selbst nachgewiesen ist, ihn verurteilt. Dem bemittelten An¬ 
geklagten steht ein anderer Weg offen. Er bestellt einen Ver¬ 
teidiger, und dieser stellt dann seinerseits den Antrag auf Beob¬ 
achtung des Beschuldigten hinsichtlich seines Geisteszustandes. 

Schon bis hierher zeigt sich klar und deutlich, daß eine völlig 
verschiedenartige Behandlung ohne subjektiven Rechtsbruch durch 
den Richter einfach auf Grund der bestehenden gesetzlichen Be¬ 
stimmungen, sagen wir einmal, zulässig ist. Daß dieser Zustand 
der wahren Gerechtigkeit Hohn spricht, ist unverkennbar. Abhilfe 
ist aber nicht dadurch möglich, daß man über die Klassenjustiz 
schimpft, sondern daß man ihre X^urzeln bloßl^gt. Der geschilderte 
Gang der Dinge zeigt, wo der Hebel anzusetzen ist. Es muß aus¬ 
geschlossen sein, daß ein Angeklagter bloß deshalb ins Gefängnis 
wandert, weil er kein Geld hat, einen Verteidiger zu bestellen, der 
den erforderlichen Beobachtungsantrag stellt. Um andererseits jede 
Pflichtverletzung und jede Nachlässigkeit durch den Richter von 
vornherein zu vereiteln, muß für jedes Strafverfahren obligatorisch 
derjenige Fragebogen eingeführt werden, der in der gerichtlichen 
Psychiatrie allgemein als Grundlage der Vorgeschichte dient. Muster 
dazu sind mannigfach veröffentlicht, ich verweise insbesondere auf 
das kleine Buch von Cimbal (Taschenbuch zur Untersuchung ner¬ 
vöser und psychischer Krankheiten), welches geradezu mit koch¬ 
buchartiger Genauigkeit die Fragen so aufstellt, daß der Richter 
auch als medizinischer Laie feststellen kann, ob ein Verdacht auf 
Geistesstörung vorliegt. Würde nur dieses kleine Hilfsmittel ein¬ 
geführt, so würde ohne den Aufwand auch nur eines Pfennigs 
Kosten die Strafjustiz von vornherein eine andere Grundlage er¬ 
halten, und mindestens der Vorwurf der Klassenjustiz, soweit er sich 
auf die verschiedenartige Behandlung armer und reicher Geistes¬ 
kranker richtet, zu beheben sein. Gegen einen in dieser Hinsicht 
nachlässigen oder voreingenommenen Richter wäre außerdem eine 
Kontrollmöglichkeit geschaffen. 

Hiermit in Zusammenhang steht die Frage des privaten Gut¬ 
achterwesens. Maximilian Harden hat schon vor Jahren ausge¬ 
sprochen, er habe noch nie einen Sachverständigen gesehen, der 
anders ausgesagt hätte, als die Partei, die ihn mietete, erwartet hat. 
Damit hat Harden dem Nagel auf den Kopf getroffen. Zum Mieten 
einer psychiatrischen Kanone gehört lediglich Geld. Bei der über¬ 
aus großen Zahl von Grenzfällen kann ein Sachverständiger sehr 
häufig ohne Belastung seines Gewissens das rein naturwissenschaft¬ 
lich Gegebene von Erwiesenem zu einem positiven Ergebnis im Sinne 
seiner eigenen psychiatrischen Anschauung, die dem Angeklagten 
günstig ist, deuten. Damit soll beileibe kein Vorwurf gegen die 
Psychiater erhoben werden. Es liegt aber klar auf der Hand, daß 
der Reiche hierdurch ungeheure Vorteile hat, da dem geschärften 
Auge des Psychiaters selbst die leiseste psychische Infirmität nicht 
verborgen bleibt, namentlich, wenn der Angeklagte noch besonders 
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auf sie hinweist. Es muß also ein Weg gefunden werden, daß auch 
der unbemittelte Angeklagte sich eines privaten Gutachters bedienen 
kann. Dazu wäre erforderlich, daß die Kosten einer solchen Be¬ 
gutachtung von der Staatskasse übernommen werden und zwar auch 
dann, wenn der Privatgutachter teurer ist als der Staatsgutachter. 
Denn diese Differenz ist eine Selbstverständlichkeit; schon deshalb, 
weil der staatliche Medizinal beamte ruhegehaltsberechtigt ist, wäh¬ 
rend der Privatgutachter dieses Manko bei seiner Honorarberech¬ 
nung natürlich berücksichtigen muß. Im Zivilrecht ist die gleiche 
Erscheinung schon lange eingebürgert, denn es gibt keinen Sach¬ 
verständigen von Ri^ mehr, weder auf dem Gebiete der Natur¬ 
wissenschaften noch auf dem der Technik, der einen einigermaßen 
schwierigen Fall für die gesetzlichen Sachverständigengebühren 
erledigt. Da aber im Zivilprozeß die unterliegende Partei die 
Kosten tragen muß, so sind die Gerichte hier mit der Bewilligung 
höherer Honorare freigebiger als im Strafprozeß, das heißt im 
Zivilprozeß sind sie die Regel, und im Strafprozeß kommen sie 
nur in verschwindenden Ausnahmefällen vor. 

Wir haben also gerade in diesem einschneidendsten Teil der 
Rechtspflege eine nachweisbare Klassenjustiz, von der wir kalt 
behaupten können, daß sie auf gesetzlicher und verwaltungs¬ 
mäßiger Grundlage, also auf dem objektiven Recht, beruht. 

Eine gleichartige Erscheinung macht sich auf einem Gebiet 
des Zivilrechts bemerkbar, nämlich im Entmündigungswesen. Da 
das Gesetz nicht bindend vorschreibt, daß ein geschäftsunfähig 
Geisteskranker entmündigt werden muß, so hat der Staat in ge¬ 
wissem Umfang die freie Wahl, wen er entmündigen will. Im 
Verwaltungsweg ist nun angeordnet, daß ein Geisteskranker, der 
keine größeren Geschäfte macht, und bei dem kein größeres Ver¬ 
mögen zu verwalten ist, nicht entmündigt werden soll. Da die 
Entmündigung letzten Endes, wenn kein Verwandter eingreift, vom 
Staatsanwalt zu beantragen ist, so erleben wir, daß in der Haupt¬ 
sache nur die intelligenten und geschäftsgewandten Geisteskranken 
entmündigt werden, wodurch sie die Möglichkeit haben, unter 
dem Palladium ihrer für den Laien unerkennbaren Geisteskrankheit 
die größten Geschäfte zu machen, um, wenn sie schief gehen, sich 
auf ihre Geisteskrankheit zu berufen, wenn sie aber erfolgreich sind, 
den Ertrag des Geschäfts trotz der Geistesstörung seelenruhig ein¬ 
zustreichen, namentlich in der Großstadt, wo dem Gegenkontrahenten 
des Geisteskranken regelmäßig sowohl das Vorhandensein der 
Geisteskrankheit als auch die Existenz eines Vormundes ohne weite¬ 
res zu verheimlichen ist. Sind derartige geschäftliche Manöver auch 
unsauber, so ist es doch bezeichnend für unsere Zustände, daß die 
Möglichkeit hierzu von vornherein nur für den wohlsituierten 
Geisteskranken besteht oder für einen solchen, dessen Kapital seine 
überlegene Intelligenz darstellt. Ganz besonders charakteristisch 
ist es, daß die Möglichkeit zu einer solchen Klassenjustiz durch 
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eine ausdrückliche Ministerialanordnung eröffnet ist. Allerdings 
war es ein Justizministerium des alten Regimes. Ein Justizminister, 
der seiner Aufgabe gewachsen ist, müßte zunächst diesen Augias¬ 
stall reinigen. Aber es ist ein Kennzeichen unserer Zeit, daß selbst 
dasjenige, was kostenlos und mit einfachen Mitteln zu erreichen 
wäre, nicht gemacht wird. Es muß als unverantwortlich bezeichnet 
werden, daß in den letzten Jahren auf dem hier geschilderten 
Gebiete praktisch so gut wie überhaupt nichts geschehen ist. 


RICHARD MATTHEUS: 

Krieg den Kindern! 

W IR gehen schweren Tagen entgegen. Die Regierung hat ihr 
neues Steuerprogramm bekannt gegeben, das in Wirklichkeit 
nur eine Fortsetzung alter Steuer- und Finanzpolitik be¬ 
deutet. Die Reparationen bedürfen aber eines grundlegenden neuen 
Steuerprogramms. Mit direkten und indirekten Steuern allein wird 
keine Regierung die Forderungen jenes Ultimatums vom 10. Mai 
ausführen können. 7 Der Weg zum Licht führt nur durch das Dunkel 
der Erfüllung. Erfüllt kann aber nur werden, wenn sich das Reich 
zwangsweise am Großgrundbesitz, der Industrie, den Aktiengesell¬ 
schaften usw. beteiligt. Die Steuerkämpfe im Herbst werden hart 
auf hart gehen. Es muß zu einer (klaren Entscheidung kommen. 

Noch bevor die neuen Steuerpläne der Regierung bekannt waren, 
traf der Reichslandbund, die Kampforganisation der Landwirte, 
bereits seine Vorbereitungen zur Abwehr. Den Landbündlern 
schwebt immer noch der Zustand aus der seligen Väterzeit vor, 
in der der größte Bauer im Dorf eine Mark Steuern zahlte und 
seine Magd drei Mark. Die Landbündler nehmen als ein altes 
historisches Recht für sich in Anspruch, die wenigsten Steuern unter 
allen Berufsgruppen zu zahlen, dafür aber die Macht im Staate 
als Ausgleich in ihren Händen zu haben. Das Blatt hat sich ge¬ 
wendet, sie haben diese Machtstellung nicht mehr und sollen 
mehr Steuern zahlen. Das gefällt ihnen gar nicht. Sie sind aufs 
äußerste erbittert und zum schärfsten Ksünpf bereit. Ihre Pläne 
liegen fertig vor. 

Mancher Landbündler hat vielleicht mitgeholfen, rote Armeen 
zu entdecken und ihre Aufmarschpläne zu entwickeln. Es waren 
Hirngespinste, die aber mit ihrer Veröffentlichung ihren Dienst 
schon getan hatten. Was die Landbündler anspinnen, ist ernstester 
Natur, bis aufs kleinste bereits ausgearbeitet, und bedeutet schwerste 
Gefahr. Der Reichslandbund ist bereit, zum Steuerstreik aufzu¬ 
fordern und zur Erreichung seiner Ziele zu einem barbarischen 
Mittel zu greifen: zur Aushungerung der Städte. In einem Rund¬ 
schreiben des Reichslandbundes wird erklärt, daß die neuen Steuer- 
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pläne der Regierung — das Schreiben datiert vom 29. Juli — große 
Erregung auf das Land getragen haben. Alle Kundgebungen, Ein¬ 
gaben, Entschließungen usw. genügen nicht zur Abwehr, deshalb sei 
der Brandenburgische Landbund zur Erwägung des Lieferungsstreiks 
gekommen. Der Reichslandbund ist der Meinung, daß „zum 
Schutze der Lebensfähigkeit der deutschen Landwirtschaft gegenüber 
den Vernichtungsplänen der Vollzugsorgane des feindlichen Aus¬ 
landes alle im Rahmen der Gesetze liegenden Abwehrmaßnahmen 
erwogen werden müssen, darunter auch das letzte, der landwirt¬ 
schaftliche Lieferungsstreik“. Die Beratungen des Brandenburgi- 
schen Landbundes haben bereits zu einem ausführlichen Plan eines 
Lieferungsstreiks geführt. In den Anweisungen dazu heißt es: 

„Notwendigkeit: Ablieferungsstreik schwerste und wirksamste 
Waffe der Landwirtschaft. Anwendung nur im äußersten Notfall (bei 
Maßnahmen, die Lebensfähigkeit der Landwirtschaft abschneiden). 

Vorbereitung: ist im einzelnen in jedem Kreise so fertig¬ 
zustellen, daß der .Streik erforderlichenfalls sofort einsetzen kann. 

Streikleitung: in jedem Kreise oberstes Organ, verantwortlich 
für Vorbereitung und Durchführung. Zusammengesetzt aus vier 
Personen (anerkannt führenden Persönlichkeiten der Landwirtschaft 
aus Landbund usw. Einer von ihnen Obmann). In jedem Bezirk 
Str^ikausschuß (zwei angesehene Landwirte). Ihnen beigegeben 
Kontrollkommission in jedem Bezirk (vier handfeste energische 
Männer). Kontrollkommission erzwingt Durchführung. In jedem 
Orte Streikobmann mit Streikpostentrupp, der Durchführung kon¬ 
trolliert und nötigenfalls erzwingt. 

Nachrichtenübermittlung: Strahlenförmig von Streikleitung über 
Streikausschuß zu Streikobmann durch Radfahrer, Reiter, Läufer. 

Sperrmaßnahmen: Jeder Kreis ist zunächst an Kreisgrenze 
durch Streikposten abzusperren. Keinerlei landwirtschaftliche Er¬ 
zeugnisse hinauslassen. Bahnhöfe absperren gegen jede Lieferung 
aus Kreis. Zugkontrolle auf Durchgangsstationen. Wagen mit 
landwirtschaftlichen Erzeugnissen anhalten. Sonst keine Störung 
des Bahnverkehrs. Bewachung und Absperrung von Kornhäusern, 
Mühlen, Produktenlagern. 

Alle Städte im Kreis zunächst absperren, bis ihre Solidarität 
mit Landwirtschaft gesichert. Dann reichliche Belieferung an ein 
zuverlässiges Komitee in der Stadt. Milch darf nur an die von 
Streikleitung genehmigten Molkereien geliefert werden, die für 
Aufarbeitung sorgen. Körnerfrüchte nur an von Streikleitung ge¬ 
nehmigte Empfänger. Fortführung der Wirtschaft: Wenn Land¬ 
arbeiter Streik sabotieren, Durchkreuzung ihrer Tätigkeit durch 
Besitzer. Nötigenfalls Zuweisung von Hilfe durch Streikleitung. 

Fürsorge für Vorräte: Strengste Vorsorge, damit durch Streik 
nichts verdirbt. Schnellste Belieferung für den Fall der Streik¬ 
beendigung sicherstellen. Vorteilhafte Abschlüsse bzw. Lieferung, 
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um den Landwirt für den während des Streikes entgangenen Ver¬ 
dienst zu entschädigen. 

Aufhebung des Streiks: Nur durch die Streikleitung auf An¬ 
ordnung der Provinz, vorheriges Ausbrechen einzelner durch Zwang 
verhindern.“ 

Der Plan ist wahrhaftig fein und säuberlich eingefädelt. Mit 
widerlicher Schlauheit will man zum Allernotwendigsten, zur Milch, 
greifen. Mütter und Kinder sollen zunächst getroffen werden. Der 
Landbund kämpft gegen Kinder. Wie mutig, wie patriotisch, wie 
vaterlandsliebend! Der englische Satiriker Swift machte einmal 
den Vorschlag, für die Reichen die Kinder der Armen fett zu 
machen, auf den Markt zu bringen und als Appetithappen zu 
schlachten. Das' ist die bitterste Satire, die vielleicht jemals ge¬ 
schrieben wurde. Was der Landbund plant, geht an Grausamkeit 
über Swift^ Vorschlag. Was der Landbund erdacht hat, bewegt sich 
nicht im Rahmen der Gesetze, wie er händereibend behauptet, 
sondern ist in Wahrheit organisierter Kindermord. Trifft man 
die Kleinsten, so trifft man die Mütter, die Familie. Der Plan 
verspricht Erfolg zu haben und bedarf nur noch, des kirchlichen 
Segens. Herodes ließ den Kindern die Hälse abschneiden, der 
Landbund will sie verhungern lassen. Herodes war human. So 
hat noch keine Gewerkschaft je einen Streik organisiert. So hat 
die Arbeiterschaft noch nie einen Streik ausgetragen. Der Arbeiter 
kämpft im Streik gegen den wirtschaftlich Stärksten, um seine Lebens¬ 
notdurft zu befriedigen. Der Landbund will gegen die Aller¬ 
schwächsten kämpfen, um möglichst wenig Steuern zu zahlen. Welch 
ein Mut, ihr Herren! Der wohlgepflegte Gutsherr gegen das müh¬ 
sam ernährte Proletarierkind! Der Schieber wird ein ehrenwerter 
Mann und der Straßenräuber ein Held. Wer dem Landbund ge¬ 
horcht, soll reichlich gefüttert werden, wer es nicht tut, mag 
zu Aas werden. Der patriotische Landbund, die Stammzelle des 
wiedererwachenden Deutschland, der Hüter des heiligen Gral, 
hehrer Ideale! 

Angesichts dieses Planes muß der letzte Verbraucher erkennen, 
daß der Grund und Boden nicht einzelnen gehören darf, sondern 
Eigentum der Gesamtheit sein muß. 

Im übrigen müssen wir fragen, ob der Landbund wirklich 
alle Landwirte vertritt. Gibt es keine, die es ehrlich mit dem Volke 
meinen und diesen abscheulichen Plan verwerfen? Sollten sie 
sich nicht schleunigst zusammentun und vor aller Oeffentlichkeit 
einen Trennungsstrich zwischen sich und dem Landbund ziehen? 
Wir können diese Hoffnung nicht aufgeben. 

Der Landbund steht gerüstet. Volk, was tust du? Was will 
die Reichsregierung tun, um diese riesige Gefahr im Keime zu 
ersticken? 
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*R. G. HAEBLER: 

Leitfaden oder Banner? 

I E roi est mort — vive le roi! Der König ist tot, es lebe der 
u König! Schneller ist wohl kaum je ein Wesen, kaum ins 
Licht des,Tages getreten, eines frühen Todes gestorben als 
der neue Programmentwurf. Oder sollte es noch Gläubige geben, 
die an die Lebensfähigkeit dieses Werkes glauben? Noch hat kein 
Vertreter Görlitz betreten, und schon ist das Schicksal dieses 
Entwurfes besiegelt. Ueberraschungen wird es kaum geben, denn 
in der ganzen Parteipresse ist Ablehnung, mindestens kühle Auf¬ 
nahme festzustellen. Nur die bürgerliche Presse klatscht Beifall 
— Grund genug für jeden Sozialisten, mißtrauisch zu werden. 

Und doch muß eines gesagt werden: sachlich läßt sich gegen 
das, was gesagt wird, vom Standpunkt eines evolutionären Sozia¬ 
lismus nichts einwenden. Es ist zweifellos in dem Entwurf eine 
Menge Sachkenntnis, wissenschaftliche und realpolitische Wahrheit. 
Die Fehler dieses Entwurfes liegen nicht in dem, was er sagt, 
sondern dort, wo er nichts sagt, wo er schweigt — obwohl hier 
zu sprechen das Erste und Wichtigste wäre. Der innerste Grund 
dieser Erscheinung liegt ganz gewiß darin, daß dieses Programm 
nicht ein Programm, sondern ein Leitfaden ist. Eine Aufzählung 
alles dessen, was irgendwie sozialistische Forderung sein kann. 
Eine Disposition über das Thema: Was erstrebt die Sozialdemo¬ 
kratie? Ein Vortrag in Leitsätzeir. Ein von Sachverständigen aus¬ 
gearbeitetes Gutachten, korrekt, gründlich, beweisbar und lang¬ 
weilig. Das alles ist gut und schön und an seinem Platz auch 
notwendig. Aber es ist nicht das, was die sozialistische Bewegung 
heute braucht. Heute mehr braucht denn je! 

Was gab uns das Erfurter Programm? Zunächst: es wuchs 
heraus aus einem in sich geschlossenen, einheitlichen Zukunfts¬ 
willen. Es hatte einen ganz klaren, festen Punkt, um den es 
rotierte, ein Weltkörper, der Kosmos der Arbeiterschaft: Marxis¬ 
mus. Es gab seinen Anhängern ein geschlossenes Bild des sozialen 
Lebens; bei aller Betonung des Wirklichen doch aus einer großen 
Idee herauskristallisierf. Deshalb hatte es jene innere Kraft, die 
jedes lebendige Glaubensbekenntnis noch je gehabt hat An ihm 
entflammten sich Herzen und Willen derer, die aus ihm seelische 
und reale Kräfte sogen. Es gab ihnen ein Bild der Welt, nicht 
nur wie sie ist und wie sie vielleicht bei günstigen politischen 
Verhältnissen in der nächsten Zeit sein kann, sondern auch ein 
Bild der Welt, wie sie sein soll. Ein Bild, das ein Ziel bedeutet 
für jeden einzelnen und für alle. In diesem Bild lebte die Arbeiter¬ 
schaft ihr besseres, schöneres Leben schon jetzt; ihnen war es 
Glaube, Hoffnung, Zuversicht und kämpferischer Wille in die 
Gegenwart und Zukunft hinein. Darin beruhte der tiefste Wert 
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des Erfurter Programms, ganz gleichgültig, ob es nun in diesem 
oder jenem Punkt wissenschaftlich oder realpolitisch ganz 
richtig sah. 

Nun ist freilich kein Zweifel: das Erfurter Programm ist 
überholt. Nicht nur durch die Revolution, durch die Republik, 
durch die politischen Errungenschaften, es ist auch seinem geistigen 
Inhalt nach veraltet. Die Spielart des orthodoxen Marxismus ist 
mit dem ganzen Intellektualismus des 19. Jahrhunderts überholt. 
Was am Marxismus ewig ist, besteht heute noch; aber auch 
dies unter neuen Gesichtspunkten. Was vieles aber im Erfurter 
Programm noch wesentlich war, kann heute nicht mehr die tragende 
Kraft sein. Wir gehen heute — täuschen wir uns nicht — einer 
Zeit entgegen, die viele entscheidende Dinge anders sieht als die 
letzte Generation. Wer mit aufmerksamem Blick hineinschaut in 
die Welt des Geistigen, in Kunst und Dichtung, in Philosophie 
und Religion, der weiß, daß hier Wende ist zwischen Gestern und 
Morgen. Der Geist des 19. Jahrhunderts ist durch den Weltkrieg, 
dessen letztes, grausamstes, deutlichstes Symbol dieser war, heute 
innerlichst erledigt. Neue Götter bereiten sich, auf die Erde 
niederzusteigen. Neue Begriffe bilden sich, neue Inhalte und 
Formen des Lebens und des Glaubens an das Leben wollen herauf 
ans Gestade der Wirklichkeit. Ein großes Suchen ist in der 
Menschheit, und Führer und Propheten tauchen auf, bei uns in 
Deutschland genau so wie in anderen Ländern. Es genügt viel¬ 
leicht das eine Wort „Jugendbewegung“, um zu zeigen, wie sehr 
hier alles einem irgendwie Neuen zustrebt. Und das gilt nicht 
nur von der Welt der Kunst und des Religiösen, wo es sich 
naturgemäß zunächst am deutlichsten zeigt, es gilt auch von der 
Welt des Sozialismus. 

Heute ist der Begriff Sozialismus kein rein wirtschaftlicher 
Begriff mehr. Mit der nur wirtschaftlichen Begründung des Sozia¬ 
lismus, so wichtig und wesentlich sie auch ist, erzielt man keine 
tiefgreifenden Wirkungen; ganz abgesehen davon, daß das sozia¬ 
listische wirtschaftliche Problem heute ein viel differenzierteres 
ist als vor dreißig Jahren. Die wirtschaftliche Entwicklung hat 
heute ganz andere Probleme geschaffen als einst, da der Kapi¬ 
talismus noch einfacher und übersichtlicher war. Aber diese 
technischen Schwierigkeiten wären die geringeren; sie fallen nicht 
ins Gewicht. Heute will der Gedanke des Sozialismus tiefer, 
absoluter, grundsätzlicher gedacht werden. Nicht mehr nur als 
eine Folgerung aus der ökonomischen Geschichtsauffassung heraus 
wird Sozialismus heute; seine Quellen liegen für die Gegenwart 
und erst recht für die Zukunft anderswo: eben im Absoluten, 
im Sittlichen, sagen wir ruhig: im Religiösen. Nicht als ob all 
das Wirtschaftliche, das Reale und Materielle, das Politische nun 
nicht mehr da wäre, als ob es keine Rolle mehr spielen dürfte, 
als ob es Nebensache werden solle — davon ist keine Rede. AU 
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das bleibt und ist da und muß da sein. Aber es ist nicht mehr 
das Erste. Es ist nicht mehr Ursache schlechthin, sondern Folge 
und Wirkung. Im Vordergrund steht das Neue, Große, Ueber- 
wältigende: der Glaube, der Wille! Womit hat der radikale 
Sozialismus seine wahrhaftesten Anhänger gewonnen? Durch die 
eifernde Verkündigung der frohen Botschaft des Sozialismus. Da¬ 
durch, daß er von allter realpolitischen Weisheit bewußt abrückte und 
das absolute Ziel verkündigte. Und deshalb droht er heute An¬ 
hänger zu verlieren überall dort, wo er Realpolitik macht im 
Sinne einer unsinnigen Opposition mit allen Mitteln. Aus unseren 
eigenen und fremden Fehlern lernen: das ist auch hier die Aufgabe 
des Weisen. 

Was bedeutet dies alles für das künftige Programm? Einmal: 
es muß die tiefsten Kräfte der Gegenwart auf spüren; und diese 
wollen hin zu einer neuen Menschengemeinschaft. Es muß ein 
Ziel sein, an das man glauben kann, unbedingt, inbrünstig, demütig, 
kämpferisch: gleichviel mit welchem Temperament. Es muß dem 
Sehnen des Proletariats Ausdruck geben; darum muß es den be¬ 
freiten Menschen in die Wirklichkeit kommender Welt hinein¬ 
stellen. Es muß scharf und unerbittlich sagen: hier stehen wir, im 
Kampfe gegen eine Welt von Feinden. Es muß grüßend umarmen 
alle, die unter gleicher Not leiden auf der ganzen Welt. Es 
muß das Morgenrot des großen Friedens verkünden. Es muß 
Flamme sein, Aufruf, Banner. 

Und dann, wenn es dies ist, kann und soll es schlicht und 
knapp die Ziele und Wege weisen, die heute gesehen werden 
können in all dem Seienden zum Seinsollenden hin; es soll klar 
und unangreifbar sagen: das fordern wir für uns, jenes für unsere 
Kinder. Weiter Wirklichkeit zu wollen, wäre vermessen. Wollen 
kann man nur zweierlei: das Mögliche und das Unendliche. Beides 
ist das Programm. 


HERMANN WENDEL: 

J 

Bei der französischen 0. H. L. 

A M 23. November 1915 landet ein junger Poilu mit den Ab¬ 
zeichen des Sergent-Major (Feldwebel) auf dem streng be¬ 
hüteten Bahnhof von Chantilly, wo sich das französische Große 
Hauptquartier befindet. Am Ziel seiner Fahrt erfährt er, daß er 
zum Leutnant befördert und zum Verfasser des amtlichen Tages¬ 
berichts bestallt ist In dieser vielbeneideten Stellung durchlebt 
er drei der ereignisreichsten und schicksalschwersten Jahre der 
europäischen Geschichte, die Abschnitte wechselnden Kriegsglücks, 
die Kämpfe um Verdun 1916, die Sommeschlacht 1917, die deutsche 
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Frühjahrsoffensive von 1918, die große Wendung im Juli und den 
endlichen Triumph; mit dem gewaltigen Organismus, der auf 450 
Offiziere und 800 Sekretäre und Mannschaften anschwilltg siedelt er 
nach Beauvais, Compiegne und Provins über; er sieht nacheinander 
die Generale Joffre, Nivelle und Petain am Werk; er weiß in allen 
Abteilungen Bescheid, ist in jedem Bureau zu Hause, kennt jede 
Ganglie im Hirn der französischen Feldarmee, und da er schließ¬ 
lich im Hauptberuf ein Schriftsteller von nicht gewöhnlichem Rang 
ist, setzt er sich nach Kriegsende hin und schreibt unter dem Deck¬ 
namen Jean de Pierrefeu über Gesehenes und Gehörtes, Erspähtes 
und Erlauschtes ein zweibändiges Werk*) G. Q. G. = Grand 
Quartier General = Großes Hauptquartier, das nach Voltaires 
Begriffsbestimmung, da es auf keiner Seite langweilig ist, zu den . 
guten Büchern zählt 

Neben dem kaiserlichen Deutschland ist das republikanische 
Frankreich unzweifelhaft eine Demokratie, aber auch hier gibt ' 
es, unberührt und aufrecht im Wandel der Zeiten, ihre eigenen Vor¬ 
urteile nährend, mit ganz besonderer Geistesverfassung begabt, 
eine ausgesprochene Militärkaste. Sie deckt sich nicht ohne weiteres 
mit dem gesamten Offizierkorps, aber sie bildet seinen Sauerteig, 
die tonangebende und einflußreichste Schicht, die „Brevetes", die 
„Diplomierten", die die Ecole de Guerre (Kriegsschule) mit Erfolg 
besucht haben und etwa unseren Kriegsakademikern /entsprechen. 
Diesen „BrevetS" schildert Pierrefeu als das Urbild des reaktio¬ 
nären Offiziers, der gegen alle Formen menschlichen Fortschritts 
eine triebhafte Abneigung und eine tiefeirigewurzelte Furcht vor 
freien Meinungen hat; in Bausch und Bogen verachtet er alles, 
was nicht zu seiner Welt gehört; Literatur und Kunst sind ihm 
böhmische Dörfer; fängt er über soziale und philosophische Fragen 
zu reden an, so ist man über die Einfältigkeit seiner Auffassungen 
bestürzt; der Gesichtskreis eines Pennälers, ein erstaunlicher Mangel 
an kritischem Sinn und leitenden Gedanken, dafür der angeborene 
Dünkel des Militärs gegenüber dem Zivilisten durch die ausschließ¬ 
liche Lektüre konservativer Blätter gesteigert bis zur vollendeten 
Geringschätzung von Demokratie und Parlamentarismus. Aus dem 
Rahmen fällt Joffre, der sich am Freitag Fastenspeisen auf seinem 
Tisch verbittet: „Ich bin ein republikanischer General!", aber ein 
Durchschnitt ist der Oberstleutnant Toutain, voll Haß und Miß¬ 
achtung gegen die Politiker, die Verwaltungsbeamten, die republi¬ 
kanischen Einrichtungen und das allgemeine Stimmrecht, voll Ab¬ 
scheu sogar gegen den Namen Demokratie, und als der Oberst 
Buat, früher Millerands Kabinettchef, bei einem Besuch im Haupt¬ 
quartier die ehrenvolle Rolle des zivilen Elements bei der nationalen 


•) Jean de Pierrefeu. G. Q. G. Secteur 1. Trois ans au Grand 
Quartier General par le Redadeur du Communique. L’Edition Fran^aise 
Illustrd, Paris, 1920. Tome Premier. Tome Second. 
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Verteidigung zu rühmen unternimmt und sogar die patriotische 
Haltung der Sozialisten anzuerkennen wagt, erhebt sich an der 
Speisetafel geradezu ein Aufruhr. Verbissenheit ins Handwerk 
schlägt zifweilen sogar das patriotische Empfinden tot und läßt 
den Boden Frankreichs, um den der Kampf geht, nicht als ein ge¬ 
heiligtes Stück Heimaterde, sondern als beliebiges Feld eines 
Schachbrettes erscheinen. Ja, die Oabe des Befehlens, an der man 
den Berufsmilitär herauskennt, erprobt er zuerst am Bewohner 
des eigenen Landes, ehe er sie am Feind ausüben kann — kein 
Wunder, daß, auch wegen der strengen Beschränkungen des üblichen 
Verkehrs und gewohnten Lebens aus Sicherheitsgründen, die fried¬ 
liche Bürgerschaft von Beauvais den betreßten Herrn des G. Q. Q. 
nur einmal stürmisch zujubelt: als sie ihre Zelte abgebrochen 
haben und nach Compi&gne ziehen. 

In dem gerade wegen seiner warmherzigen Gerechtigkeit wert¬ 
vollen Buche ,,Das alte Heer“*) schildert ein genauer Kenner als 
den in der wilhelminischen Armee vorbildlichen und geradezu 
herrschenden Typ den Offizier der Garde- oder feudalen Linien- 
kavallerie; die vielen Prinzen aus regierenden Häusern und Reichs¬ 
unmittelbaren gaben der ganzen Waffe ein hocharistokratisches 
Gepräge; mit allen Höfen durch unzählige Fäden verbunden, war 
sie stärker als jeder General; wehe dem Korpskommandeur, der 
sich mit dem Offizierkorps des vornehmen Kavallerieregiments in 
seinem Bereich nicht zu stellen wußte! Wenn aber lediglich blaues 
Blut, Familienüberlieferung und das nötige Kleingeld zur Auf¬ 
nahme in diese Auslese des deutschen Offizierskorps Vorbedingung 
waren, so spiegelt in. dem republikanischen Frankreich selbst der 
„Brevet^“ als Spielart des dünkelhaften rückschrittlichen Fach¬ 
simpels in gewissem Sinne ein Zugeständnis an den Geist wieder; 
nicht ganz mit Unrecht nennt Pierrefeu es einen „Sieg der demo¬ 
kratischen Idee, die Rache des Schreibers über den Krieger“, daß 
in einer Welt, die sonst den Gedanken zur höheren Ehre der 
Tat verachtet, die erste Rolle den „Intellektuellen“, den „Geprüften“ 
zufällt. Auch hält das Bürgertum selbst vor den hohen Würden¬ 
trägern des Kriegshandwerks den Rücken unendlich steifer als 
in dem militärfrommen Deutschland. Bei der Uebersiedlung des 
Hauptquartiers nach Beauvais keinerlei Empfang; der General 
Nivelle muß sich fluchend durch dunkle Gassen seinen Weg nach 
dem neuen Heim suchen; ein Ordonnanzoffizier teilt durch Fern¬ 
sprecher dem Präfekten des Oisedepartements höflich mit, daß der 
Herr Oberkommandierende eingetroffen sei; der Funktionär er¬ 
widert: „So, eingetroffen ist er? Schön, schön, iim so besser!“, 
hängt ein und knurrt: „Was glaubt er denn, daß mich das an- 


*) Das alte Heer. Von einem Stabsoffizier. Verlag der Weltbühne. 
Charlottenburg 1920. 
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geht!“ — und daneben die amtliche Ankunft Hindenburgs mit 
seinem Stabe in einer deutschen Kleinstadt! 

Wenn aber Militarismus, richtig aufgefaßt, erst das Ueber- 
gewicht der militärischen über die politischen Führer, die Leitung 
der Politik durch die Militärs, die stramme Haltung des Reichs¬ 
kanzlers vor dem Generalquartiermeister ist, so fehlt es auch nicht 
an Versuchen des G. Q. G., in politische Bezirke einzubrechen. 
Namentlich unter Joffres Stabschef, General Pell6, müht sich die 
neugebildete Nachrichtenabteilung, auf Presse und Politiker einen 
steten Einfluß auszuüben, und ein kleiner Generalstab im großen 
Generalstab, der T. O. E., unterhält durch besondere Verbindungs¬ 
offiziere Verkehr mit den verbündeten Regierungen und sucht, um 
eine wirkliche Einheitsfront der Alliierten herzustellen, auch auf 
finanzielle und ökonomische Fragen einzuwirken, soweit sie mit 
der Kriegführung Zusammenhängen. Aber schon das erweckt in 
den Ministerien, in deren Gängen ohnehin das Gespenst des mili¬ 
tärischen Staatsstreichs umherspukt, schärfstes Mißtrauen; ob der 
Einmischung der Offiziere in ihren Geschäftsbereich werden die 
Finanzen, das Auswärtige und die Blockade aufsässig; „Führt euren 
Krieg und kümmert euch um das andere nicht!“ schallt es dem 
G. Q. G. hundertfach entgegen; dem Hauptquartier wird aus¬ 
drücklich untersagt, ohne Vermittlung des dem Parlament verant¬ 
wortlichen Kriegsministeriums Nachrichten an die Presse zu geben, 
die Senatskommission, vom Finanzminister Ribot, einem gründ¬ 
lichen Verächter der Militärs, scharf gemacht, verlangt zu wieder¬ 
holten Malen die Auflösung des T. O. E., und am Ende ist es 
der leidlich unschuldige Ausflug seines Stabschefs ins Politische, 
der dem General Joffre den Hals bricht! Der Stabschef des neuen 
Herrn, General Pons, ist von vornherein gewitzt, versucht gar 
nicht, die Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angehen, 
lehnt überängstlich sogar den Empfang von Pressemenschen und 
Politikern ab und erkennt, wie Pierrefeu sagt, „den Grundsatz 
der absoluten Unterordnung der Militärgewalt unter die Zivilgewalt 
an“ — die Ludendorffs fehlen im G. Q. G. und die Nikolais kommen 
nicht auf! 

\ 

Darum geht auch Anfang 1918 den lebhaften Erörterungen 
über die Möglichkeit nahen Friedens der rechte politische Bei¬ 
geschmack ab. Vielmehr reden Militärs über die militärische Lage. 
Brest-Litowsk hat beträchtliche deutsche Kräfte im Osten frei¬ 
gemacht; mit 256 Divisionen stehen die Deutschen an der West¬ 
front kaum 200 französischen und englischen gegenüber. Vielen 
Offizieren des G. Q. G., namentlich denen aus der Reserve, er¬ 
scheint die Gelegenheit für Deutschland mehr als günstig, einen 
ehrenvollen Frieden zu schließen; Nachgiebigkeit im Westen, auf¬ 
gewogen durch Gewinn im Osten, und es zieht sich glänzend aus 
der Affäre: 
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In der Tat, hätte Deutschland eine Regierung gehabt, die diesen 
Namen verdient, es hätte die Gelegenheit, den Krieg in Schönheit 
zu enden, nicht vorübergehen lassen. Aber die Berufsoffiziere und 
besonders die der Dritten Abteilung, ihren Doktrinen getreu, glaubten 
nichts davon. Sie werden, sagten sie, unfehlbar einen Angriff unter¬ 
nehmen. Es sind vor allem Militärs, die Militärs führen alles 
in Deutschland. Und niemals wird ein Militär, der eine solche 
Kriegsmacht in Händen hat, dem Wunsch widerstehen, sich ihrer 
zu bedienen. 

Diese Sachkenner behalten recht Deutschlands Regierung liegt 
im Großen Hauptquartier, und das Große Hauptquartier greift im 
März 1918 an. Noch einmal durchlebt das G. Q. G. kritische 
Stunden, Tage und Wochen, aber als der deutsche Angriff auf 
seinem Höhepunkt angelangt ist, naht die Hilfe. Auf allen Land¬ 
straßen rollen in unübersehbarer Reihe Lastautos heran, voll¬ 
gepfropft mit der strahlenden Kraft, der singenden Begeisterung 
frischer, unverbrauchter, kerngesunder Soldaten: die Amerikaner 
sind es! Alle Augenzeugen haben den Eindruck, der zauberhaften 
Operation der Blutübertragung beizuwohnen, neuer Lebenssaft 
strömt in Fluten in den durch vier Jahre Krieg geschwächten, aus¬ 
gebluteten Körper Frankreichs. Bereits in den entscheidenden Juli¬ 
tagen stehen 250 000 Amerikaner im Gefecht, und jeden Tag 
steigen ihrer neue Scharen, mit Tanks und schwerem Geschütz 
und allem Notbehelf des modernen Krieges ausgerüstet, an Land. ' 
Von dem berüchtigten „Dolchstoß in den Rücken der deutschen 
Front“ weiß Pierrefeu nichts; er stellt nur schlicht und sachlich 
fest, daß von einem bestimmten Tage ab die Deutschen an Be¬ 
ständen, an Material und an Zeit nicht mehr im Vorteil sind. So 
kommt alles, wie es kommen muß, da Deutschland keine Regierung 
hat, „die diesen Namen verdient“; Anfang November läuft das 
deutsche Waffenstillstandsangebot ein, wenige Tage später klappern 
die Schreibmaschinen des G. Q. G. bereits in dem Protzenbau des 
Generalkommandos des kgl. preußischen XVI. Armeekorps in Metz, 
und unter den letzten von Pierrefeu entworfenen Tagesbericht setzt 
Petain den Schlußschnörkel: Ferme pour cause de vidoire — 
wegen Sieges geschlossen! 


Freiheit ist heilig, Einheit ist notwendig. 

Ob Deutschland eine Einheit werde, ist mir so sehr Lebensfrage, 
daß ich als Geist umgehen müßte, wenn ich heut stürbe. 

Fr. Th. Fischer. 


Wen ein heiliges Feuer treibt, der läßt sich durch das Unreine, 
was allen Parteien anhängt, nicht abkühlen. 


Anatole France. 
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M. SMiLG-BENARIO: 

Die kapitalistische Entwicklung Rußlands. 

I N dem vorhergehenden Artikel wurde darauf hingewiesen, daß die 
Einführung der Naturalsteuer/ eine neue Etappe in der wirt¬ 
schaftlichen Politik der Sowjetregierung bedeutet. Die Natural¬ 
steuer ist Grundlage für die Entwicklung des freien Handels ge¬ 
worden und hat somit zur Durchbrechung des Prinzips der Ver¬ 
sorgung der Allgemeinheit durch den Staat geführt, jenes Prinzips, 
an das sich drei Jahre lang die Sowjetregierung trotz ungünstiger 
ökonomischer Bedingungen hartnäckig geklammert hat. 

Nun versuchen die Führer der Bolschewisten zu beweisen, daß 
der neue Kurs, den die Sowjetregierung eingeschlagen hat, nur 
eine vorübergehende Erscheinung, eine Stufe zur Entwicklung Ruß¬ 
lands zum Sozialismus sei. Sie geben zwar zu, daß die Einführung 
des durch die Naturalsteuer wiedererstandenen freien Handels auch 
das Wiedererwachen des Kapitals bedeutet, nehmen aber trotzdem 
den Standpunkt ein, daß Rußland dem Sozialismus entgegengehe. 
Diesen Standpunkt vertritt vor allem das geistige Haupt der russi¬ 
schen Bolschewisten, Lenin. In einem bemerkenswerten Artikel, 
der vor einigen Monaten in der bolschewistischen Zeitschrift 
„Krasnaja Now“ erschienen und später als Broschüre herausgegeben 
ist, schreibt er unter anderem: 

„Die Naturalsteuer ist nur eine von den Formen der Uebergangs- 
periode vom Kriegskommunismus zur < regelrechten sozialistischen 
Produktion. Der Kriegskommunismus bestand darin, daß wir tat¬ 
sächlich von den Bauern alle Ueberschüsse und manchmal nicht 
nur die Ueberschüsse, sondern auch die für den Bauer notwendigen 
Produkte zur Deckung der Unkosten der Armee und des Arbeits¬ 
lohnes genommen haben. 

Dieser Kriegskommunismus war nur eine vorübergehende Er¬ 
scheinung, die der Krieg verursacht hat. Die wahre Politik des 
Proletariats besteht aber darin, daß man Brot zum Austausch von 
Industrieprodukten erhält. Nur allein eine solche Politik kann 
den Sozialismus festigen und ihn zum Siege führen. Wir können 
aber dem Bauer einstweilen für die Abgabe von Lebensmitteln 
keine entsprechende Gegenleistung in Industrieprodukten geben. Des¬ 
halb führen wir die Naturalsteuer ein, d. h. wir nehmen vom 
Bauer ein Minimum von Getreide als Steuer, das für die Armee 
und die Industriearbeiter bestimmt ist. 

Da wir nun nicht in der Lage sind, sofort die große Industrie 
wiederherzustellen, so ist es notwendig, bis zu einem gewissen 
Grade für die Wiederherstellung der Kleinindustrie zu sorgen. 
Dies wird aber auf der Grundlage einer gewissen Freiheit des 
Handels zur Wiederaufrichtung des Mittelstandes und des Kapitalis- 
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mus führen. Dies ist so klar, daß es geradezu lädierlich wäre, 
sich dieser Tatsache zu verschließen/' 

Wir sehen also, daß nach Ansicht Lenins die Naturalsteuer 
„nur eine von den Formen der Uebergangsperiode zur sozialistischen 
Produktion ist“. Nun besteht aber, wie Lenin selbst zugibt, diese 
„Uebergangsperiode“ darin, daß man dem Kapitalismus den Weg 
zu einer gewissen Entfaltung ebnet. Es ist klar, daß diese Be¬ 
hauptung Lenins in sich einen Widerspruch birgt. Denn wie ist 
es möglich, eine Grundlage zur Entwicklung des Sozialismus vor¬ 
zubereiten, wenn gleichzeitig für den Ausbau einer kapitalistischen 
Wirtschaftsform gesorgt wird? Auch Lenin ist sich anscheinend 
dieses Widerspruches bewußt, und er schreibt deshalb in dem 
genannten Artikel weiter: 

„Der ganze Kern der Frage besteht darin, den richtigen Weg 
zu finden, um die bis zu einem gewissen' Termin unvermeidliche 
Entwicklung zum Kapitalismus in einen Staatskapitalismus zu ver¬ 
wandeln und in naher Zukunft die Verwandlung des Staatskapitalis¬ 
mus in den Sozialismus zu sichern. Wir glauben, daß dies auch bis 
zu einem Orade der Fall sein kann, jedoch unter einer Bedingung, 
diese Bedingung ist die Elektrifikation. Wenn wir eine Reihe von 
elektrischen Stationen bauen, und wenn wir durch sie die elektrische 
Energie in jedes Dorf hineinführen können, ja dann wird es der 
verschiedenen Uebergangsstufen zum Sozialismus nicht bedürfen.“ 

Nachdem nun der Versuch, den Sozialismus in Rußland trotz 
der gegensätzlichen ökonomischen und historischen Entwicklung 
dieses Landes einzuführen, mißlungen ist, setzt Lenin seine ganze 
Hoffnung bei der Verwirklichung seiner Pläne auf die-Elektri¬ 

fikation. Nach diesen Worten Lenins wird es wohl begreiflich sein, 
warum die Sowjetregierung der Elektrifikation eine solche Auf¬ 
merksamkeit widmet. Noch vor kurzem hat Krassin den Presse¬ 
vertretern erklärt, daß die Sowjetregierung im Zusammenhang mit 
der ausgebrochenen Hungersnot vor allem Lebensmittel im Auslande 
kaufen und die übrigen Bestellungen einschränken wird, trotzdem/ 
hat er die Bestellungen für die Bedürfnisse des Transports und 
der Elektrifikation in früherem Maße aufrecht erhalten. 

Doch in einem Lande, das auch in Friedenszeiten mit einer 
höheren Zivilisation nicht hervortreten konnte und in welchem 
es jetzt nach dem Welt- und Bürgerkrieg an allem mangelt, können 
diese phantastischen Elektrifikationspläne nicht ernst genommen 
werden. Die Sowjetrepublik geht unaufhaltsam einer kapitalisti¬ 
schen Entwicklung entgegen, und bis sich einmal die Elektri¬ 
fikationspläne verwirklichen lassen, wird sich Rußland völlig in 
den Händen eines sattelsicheren Kapitalismus befinden. 

Nachdem nun die Naturalsteuer eingeführt war, sah sich die 
Sowjetregierung gezwungen, den bureaukratisch nationalisierten 
Charakter der russischen Wirtschaft abzubauen, um der privaten 
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Initiative eia freieres und größeres Betätigungsfeld zu geben. So hat 
sie vor kurzem ein Dekret veröffentlicht, wonach Privatpersonen 
das Recht haben, Geschäfte jeglicher Art zu. eröffnen. Somit wird 
also der Zwischenhandel, dieser wichtigste Faktor einer kapitalisti¬ 
schen Wirtschaft, gesetzlich gestattet. Zu den wichtigsten Gesetzen, 
die in letzter Zeit veröffentlicht wurden und die die Weiterent¬ 
wicklung Rußlands wesentlich beeinflussen, gehört auch das Dekret 
über die Pachtung der staatlichen Betriebe an Genossenschaften, 
Vereine, sowie Privatpersonen. Nach diesem Gesetz haben die 
Pächter das Recht, Bestellungen von Privatpersonen anzunehmen, 
Waren zum Absatz im freien Handel zu erzeugen, Lieferungsver¬ 
träge sowohl mit Privatpersonen, als auch mit staatlichen Insti¬ 
tutionen abzuschließen. Der Kapitalist genießt somit wirtschaftlich 
volle Freiheit, er ist nur, wie es im Dekret lautet, verpflichtet, 
die Gesetze über den Arbeiterschutz, über Aufnahme und Entlassung 
von Arbeitern zu respektieren. Doch dazu ist ja der Unternehmer 
auch im modernen kapitalistischen Staate verpflichtet. 

Auf Grund der bisher eingelaufenen Nachrichten kann fest¬ 
gestellt werden, daß schon eine Reihe von Privatpersonen ver¬ 
schiedene Betriebe gepachtet haben. Die meisten Angebote zur 
Pachtung wurden in der Textilindustrie sowie in der Nahrungs- 
mittelbranche gemacht. Die Betriebe der Schwerindustrie will, wie 
die „Ekonomitscheskaja Schisn“ mitteilt, niemand pachten. 

Die Bolschewisten behaupten auf Grund dieser Tatsachen, daß 
die kapitalistische Entwicklung nicht gefährlich sei, weil sie sich 
nur auf die Kleinindustrie beschränke. In letzter Zeit hören wir 
immer in der bolschewistischen Presse davon, daß trotz des 
neuen Kurses die Sowjetrepublik sich zum Sozialismus entwickeln 
könne, weil sich die gesamte Schwerindustrie in den Händen des 
Staates befindet. Doch diese Behauptungen können nicht ernst 
genommen werden, sie werden aufgestellt zu Agitationszwecken 
und zur Beruhigung der großen Masse der Parteimitglieder, die 
der neue Wirtschaftskurs der Sowjetregierung enttäuscht. Zwar 
ist es richtig, daß die Schwerindustrie (siehe oben) vom russischen 
Kapital nicht gepachtet wird, doch dafür streckt das viel stärkere 
und viel gefährlichere ausländische Kapital seine Hände nach der 
Großindustrie Rußlands aus. Wenn all die Stinnes und die Arm¬ 
strongs, wenn all die deutschen, schwedischen, englischen Syndikate 
in Rußland festen Fuß gefaßt haben, dann wird es der gänzlich 
zerrütteten, in den Händen des Staates noch zurückgebliebenen 
Industrie nicht möglich sein, mit den Ausländern zu konkurrieren. 
Die Entfaltung der inländischen kapitalistischen Kräfte, sowie das 
Eindringen des ausländischen Kapitals, nach welchem nebenbei 
bemerkt die Sowjetregierung sich wegen der schweren wirtschaft¬ 
lichen Lage sehnt, führt unvermeidlich zu einer Entfaltung der 
kapitalistischen Wirtschaft. Dessen sind sich in den letzten Wochen 
auch die Sowjetmachthaber bewußt geworden. Nachdem für die Ent- 
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faltung des Kapitals durch die entsprechenden Gesetze gesorgt 
wurde, wird jetzt bei den Sowjetbehörden sowie in der Presse 
eifrig über die Wiedereinführung von Institutionen und Rechts¬ 
normen gesprochen, die ihre Gültigkeit nur in einem kapitalisti¬ 
schen Lande haben können. So schrieb z. B. die „Ekonomitscheskaja 
Schisn“, Nr. 146, in einem scheinbar inspirierten Leitartikel u. a. 
folgendes: 

„Es wäre der größte und inkonsequenteste Fehler, die kapitali¬ 
stischen Beziehungen anzuerkennen und gleichzeitig ihnen eine recht¬ 
liche Sanktion zu verweigern. Die Gesetze der Republik müssen 
klar und deutlich die Grenzen des Privateigentums feststellen und 
innerhalb dieser Grenzen dessen Unantastbarkeit garantieren. Die 
Grenzen, in denen das Privateigentum garantiert wird, müssen 
auf einer möglichst breiten Basis aufgebaut werden, damit in 
ihnen die kapitalistischen Unternehmungen auch gedeihen können. 

... Doch auch das genügt nicht. Das Privateigentum ist ohne 
Erbschaft unmöglich. Der Kapitalismus ohne Kredit. Der Kredit 
setzt aber Wechsel, Obligation und Banken voraus. Man kann 
die Banken einer Kontrolle unterziehen, doch ohne Banken und 
ohne rechtliche Anerkennung, wenigstens der Aktiva- und Passiva- 
Operationen, sowie ohne absolute Garantie der Unantastbarkeit 
der der Bank anvertrauten Kapitaleinlage ist eine kapitalistische 
Wirtschaft unmöglich. ... Wir wissen, daß dies alles vielen sehr 
bürgerlich erscheinen wird, doch indessen sind dies nur die not¬ 
wendigen Folgen der Anerkennung der Warenwirtschaft und des 
Kapitalismus.“ 

Was soll man diesen Ausführungen noch hinzufügen? Sie be¬ 
weisen, daß die Bolschewisten, die vorgaben, eine sozialistische 
Gesellschaftsordnung aufzubauen, jetzt, nachdem sie drei Jahre 
lang gewirtschaftet haben, selber gezwungen sind, mit krampf¬ 
haften Versuchen wieder Boden für den Kapitalismus zu schaffen. 
Dieser Bankerott des Bolschewismus bedeutet gleichzeitig eine tiefe 
Tragödie jener russischen Arbeiterschaft, die den falschen Propheten 
gefolgt ist und jetzt bittere Enttäuschungen erlebt Und da die 
Bolschewisten einen jeden Sozialisten, der vor überstürzten Lösun¬ 
gen der komplizierten Wirtschaftsprobleme eines für den Sozia¬ 
lismus noch unreifen Landes gewarnt hat, als „Sozialverräter“ be¬ 
schimpften, so muß gesagt werden, daß den wirklichen Verrat 
am Sozialismus die Bolschewisten selber begingen, indem sie 
mit gewalttätigen Experimenten die Ideale des Sozialismus kom¬ 
promittierten. f 
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Politik für Affen. Bisher brachte 
das deutsche Volk tüchtige Männer 
hervor, die in der ganzen Welt 
gesucht wurden, doch die „Juden 
und Judenverwandten“ haben dafür 
gesorgt, daß wir allmählich in 
Halbbildung vertrotteln, wie ein 
Herr mit dem echt deutschen 
Namen Houston Steward Chamber- 
lain in der „Deutschen Zeitung“ 
darlegt. In Nr. 376 singt und 
klagt er: 

Bisher hatte der durchschnittliche Deut¬ 
sche, so voll von Träumen sein Kopf auch 
stecken mochte, wohltuend gesund auf dem 
uns von Oott gegebenen festen Erdboden 
gestanden; jetzt schwankt er nur zu oft 
unsicher umher zwischen dumm materiali¬ 
stischen Verblödungen und wahnsinnigem 
Geisterspuk, zwischen einer Politik für 
Affen und einer Politik von Kindern . 

Die „Deutsche Zeitung“ ist doch 
ein mutiges Blatt. Mit der Politik 
von Kindern und der für Affen 
sollen die beiden Extreme be¬ 
zeichnet werden, zwischen denen die 
deutsche Politik und der Durch¬ 
schnittsdeutsche angeblich schwan¬ 
ken. Da bekanntlich Spartakus das 
eine Extrem und die „Deutsche 
Zeitung“ mit 'ihrem knalldeutschen 
Anhang das andere vertreten, so 
bliebe nur noch festzustellen, wer 
von beiden die Politik von Kindern 
und wer die für die Affen macht. 
Vielleicht findet die „Deutsche Zei¬ 
tung“ in einem unbewachten Augen¬ 
blick auch die Courage zu dieser 
letzten Offenbarung, zumal sie sich 
ja ohnehin oft genug für die Affen- 
politik entschieden hat. 

• 

Immer langsam voran 1 Ein Ber¬ 
liner Genosse schreibt uns: Gab 
es auf die meuchlerische Ermor¬ 
dung Karl Gareis’ eine würdigere 


Antwort als die der vereinigten 
sozialistischen Parteien? In Mün¬ 
chen, wo die Gegensätze unter 
ihnen wahrlich nicht geringer sind 
als ionstwo, erkannte man das so¬ 
fort. In Berlin rührte sich zu¬ 
nächst gar nichts — auch als am 
Samstagabend die „Freiheit“ zur 
Demonstration am Montagabend 
(ohne Ortsangabe) aufforderte. 
Dann kam der Aufruf der Ber¬ 
liner Gewerkschaftskommission zur 
Kundgebung, jedoch mit der Wei¬ 
sung an die Gewerkschafter, sich 
an der Veranstaltung ihrer Partei 
zu beteiligen. Nun mußte auch die 
S P D-Leitung. etwas machen. Zu¬ 
fällig konnte ich den Aufruf der 
Gewerkschaftskommission sofort 
einem P.V.-Mitglied zeigen und 
schlug sofortige gemeinsame De¬ 
monstrationen vor. Der Genosse tele¬ 
phonierte gleich mit einem seiner 
P.V.-Kollegen, ging, dann in die 
Sitzung des Bezirksvorstandes, und 
das Ergebnis war bekanntlich: USP 
5 Uhr beim Schloß, SPD um 
5 Uhr in Sälen und nachher (im 
Regenguß) zum Schloß. Gesamt¬ 
resultat: Großes Fiasko. — — — 
Die V K P D ladet die anderen 
Parteien zu einer Beratung über 
Hilfe für Sowjetrußland ein; nur 
die U S P kommt, nachdem sie zu¬ 
erst der SPD gesagt hatte, sie 
würde nicht hingehen. Diesmal war 
,das Wort der USP für uns maß¬ 
gebend; wir lehnten also grundsätz¬ 
lich ab, verwiesen auf die allge¬ 
meine Hilfsaktion, an der wir teil¬ 
nehmen würden, und befanden uns 
schließlich mit unserer Ablehnung 
in der sympathischen Gesellschaft 
der K A P D, denn die USP war 
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hingegangen, und sie kam auch ins 
allgemeine Hilfskomitee. 

Aber während die S P D und der 
Allgemeine Deutsche Gewerk- 
schaftsbund Geldsammlungen für 
Sowjetrußland bei der jetzigen 
Lage der deutschen Arbeiterschaft 
ablehnen, fordert die Berliner Ge¬ 
werkschaftskommission zu Samm¬ 
lungen auf, sammelt die SPD in 
anderen deutschen Städten. Die 
Arbeiter Wiens (!) haben bereits 
6 Millionen Kronen aufgebracht, in 
der Tschechoslowakei wird ein 
Stundenlohn pro Woche abgeführt. 
Und selbst so unbedingt rechtsso¬ 
zialistische Parteien wie die schwe¬ 
dische sammeln und fordern sogar 
das Internationale Bureau in Lon¬ 
don auf, eine internationale Hilfs¬ 


aktion einzuleiten. SPD und ADGB 
verweisen großmütig auf die 
„reicheren Länder“, also wohl be¬ 
sonders auf England, das 6—7 mal 
soviel Arbeitslose hat als wir. Die 
Reichsregierung, in der wir den 
Innenminister stellen, läßt durch 
W T B erst von einer Beteiligung 
Deutschlands, das Rußlands nach¬ 
barlicher Kulturstaat ist, an einer 
Genfer Roten Kreuz-Aktion -faseln, 
und schließlich bringt man in ge¬ 
ruhigem Tempo ein Hilfskomitee 
zusammen, das 5 Aerzte mit einer 
Anzahl Sanitäter als Feststellungs¬ 
ausschuß nach Rußland schickt. 

Was es für unsere Zukunft be¬ 
deutet, Rußlands Dankgefühl zu er¬ 
wecken, das darf uns nicht 
kümmern. R. B. 


i 

Ein Engländer Aber Oberschlesien. 


Von F. A. V., Berliner Vertreter 
des Manchester Guardian. Verlag 
für Sozialwissenschaft, Berlin. Eine 
Sammlung von Aufsätzen eines un¬ 
befangenen Beobachters über den 
oberschlesischen Aufstand. Sie 
zeigt: 

Die Schuld der früheren kaiser¬ 
lichen Unterdrückungspolitik an den 
jetzigen Zuständen; 

die Durchsetzung der Auf¬ 
standsbewegung mit Klassenkampf¬ 
motiven; 

die verhängnisvolle Rolle Kor- 
fantys; 


das vertragswidrige Verhalten 
der französischen Besatzung; 

die Gefahr, die der deutsche 
Selbstschutz bildet; 

die Notwendigkeit, im Interesse 
des Wirtschaftslebens das Industrie¬ 
gebiet ungeteilt zu lassen. 

Das Buch verdient, an Stelle 
des durchaus nicht immer einwand¬ 
freien deutschen Aufklärungs¬ 
materials von der Reichsregierung 
in weitesten Bevölkerungskreisen 
verbreitet zu werden. 
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DIE GLOCKE 


22. Heft 29. August 1921 7. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


ROBERT GRÖTZSCH: 

Die unabhängige Sackgasse. 

Berlin, 25. August 1921. 

E S hat keinen Zweck, daran zu deuteln: es gibt noch immer 
eine Zeit der politischen sauren Gurke! Wer etwa geglaubt 
hat, daß dieses sommerliche Bedürfnis bei uns zulande durch 
Krieg und Kriegsfolgen auf absehbare Zeit überwunden ist, der 
Irrt sehr. Um die Tage, da alljährlich die Gurken eingelegt 
werden, fühlt sich die bürgerliche Presse geradezu kalendertreu 
verpflichtet, ihren Lesern gesäuerte Pikanterien vorzusetzen. Ober- 
6chlesien, die Sanktionen, die Hungersnot in Rußland, die ganze 
Fülle drückender politischer Ereignisse — dies alles ist bei dieser 
Temperatur zu lastend, zu unverdaulich. Eine Gurke muß ab 
und zu — papriziert hergerichtet — zwischen die Spalten geschoben 
werden. ... 

In Heft 20 unserer Zeitschrift äußerte sich Genosse Fellisch zu 
dem Thema „Sozialdemokratie und Parlamentskoalitionen“ und legte 
dar, warum die Unabhängigen sich mit Sozialdemokraten und bürger¬ 
lichen Linksparteien unter gewissen Umständen in ein Kabinett 
setzen müssen. Was? Der sächsische Wirtschaftsminister? Das 
langt zu einer Sensation — und ein Teil der bürgerlichen Presse 
servierte umgehend eine saure Gurke. Die einen schrieben von 
einer Wandlung, von einem Damaskus, von Saulus und Paulus, 
indes ein bürgerliches Blatt ganz richtig herausfand, daß der radikale 
Flügel der Sozialdemokratie die Demokraten immer als ein eventuell 
notwendiges Koalitionsübel betrachtet. Dafür wollte ein deutsch¬ 
nationales Organ wissen: zwischen den unabhängigen und den 
sozialdemokratischen Ministern im sächsischen Kabinett habe es 
gekracht mit dem Ergebnis, daß Fellisch mit dem Artikel „seine 
Drohnote gegen die Unabhängigen erließ“. Und die „Deutsche 
Allgemeine Zeitung“, der man etwas mehr Solidität hätte Zu¬ 
trauen dürfen, läßt den sächsischen Wirtschaftsminister schon an 
dem Galgen eines zurechtphantasierten Radikalismus baumeln, denn 
es sei „mit Bestimmtheit anzunehmen, daß dem jetzigen Wirt¬ 
schaftsminister bei einem Versuch, eine solche Politik in Chemnitz 
zu inaugurieren, das gleiche Los zuteil würde, das er selbst einst 
Noske bereitet hat“. 
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Die unabhängige Sackgasse. 


Soviel Zeilen, soviel Unsinn, und wenn man bei all diesem 
Geschwätz nicht das zeitübliche Bedürfnis nach der sensationellen 
sauren Gurke mildernd in Rechnung stellen müßte, wären die aus¬ 
schweifenden Kommentare eines gewissen Teils der Presse 
wiederum faustdicke Beweise dafür, mit welcher Ignoranz oft 
Politik gemacht wird. Um was handelt es sich? Die Redaktion 
der „Glocke“ fordert einen an verantwortlichster Stelle stehenden 
Genossen auf, sich zu den Konsequenzen der thüringischen Land¬ 
tagsauflösung zu äußern. Der Aufgeforderte legt am thüringischen 
Beispiel wie am sächsischen Experiment folgerichtig dar, daß sich 
auch eine reinsozialistische Regierung auf die Kommunisten nicht 
verlassen kann, daß darum in ähnlichen Fällen nur>' die Wahl 
bleibt, das Kabinett demokratisch zu erweitern oder die Regierungs¬ 
macht in reaktionäre Hände gleiten zu lassen, welch 
letzteres von beiden Uebeln das größere sei. Diese 
Auffassung ist, wie auch die „Chemnitzer Volksstimme“ 
konstatiert, innerhalb der Sozialdemokratie von rechts bis 
links gang und gäbe. Man stand dem Experiment mit den Kom¬ 
munisten innerhalb der thüringischen wie der sächsischen Sozial¬ 
demokratie höchstens mehr oder weniger skeptisch gegenüber, aber 
ein Zusammengehen mit Demokraten wurde, sofern eine rein¬ 
sozialistische Regierung unmöglich, in unseren Reihen nirgends 
grundsätzlich abgelehnt. 

Damit vergleiche man den unsinnigen Brei, den Blätter wie 
Stinnes’ Leiborgan anrichteten. Besser noch, man geht über soviel 
politische Genialität zur Tagesordnung über, denn da sich der 
Artikel an die U. 9. P. wandte, ist erheblich wichtiger, als alles 
schmockhafte Sauregurkengeschwätz, was die Unabhängigen zu ant¬ 
worten haben. Und das ist leider herzlich wenig. Soweit sich die 
unabhängige Presse dazu äußert, lehnt sie Fellischs Oedankengang 
ab. Begründung: Die in Frage kommenden bürgerlichen Parteien 
* seien heuchlerisch und unzuverlässig und „weit gefährlicher als 
che Parteien ganz rechts“. So schreibt die „Leipziger Volkszeitung“ 
in einem Leitartikel, und was sie weiter sagt, ist einer Be¬ 
trachtung wert: 

Mit einer dieser bürgerlichen Parteien ein Kompromiß ein- 
gehen, hieße für die Sozialdemokratie in den alten Fehler zu 
verfallen und den Klassenkampfstandpunkt verlassen. 

... Die sächsischen Rechtssozialisten haben ja schon einmal 
die Probe aufs Exempel gemacht und dabei erhebliche Opfer ge¬ 
bracht. Die „Erfolge“, die dabei für den Sozialismus erzielt wordea 
sind, sollten doch abschrecken. Eine Wiederholung dieses Ex¬ 
periments würde die Sozialdemokratie geradezu 'kompromittieren. 
Nichts wäre geeigneter, das Ansehen einer proletarischen Partei 
vor den Massen mehr herabzusetzen und den Qlauben des Sozialis¬ 
mus ins Schwinden kommen zu lassen, als ein Kompromiß mit einer 
der bürgerlichen Parteien, die den Kampf gegen den Sozialismus 
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auf ihre Fahne geschrieben haben und mit den gemeinsten Mitteln 
führen. ... N*ur die klare Entscheidung für den Klassenkampf 
zwischen Bourgeoisie und Proletariat vermag den Arbeitermassen 
das Vertrauen zu den sozialistischen Parteien und den Glauben an 
den Sozialismus zurückzugeben und die Vorbedingung zu schaffen 
für eine starke, zlelbewuBte und einheitliche Kampffront gegen 
die kapitalistische Fronde. 

Man kennt die Weise, man kennt den Text, und es wäre frucht¬ 
barer, wenn die Unabhängigen diesen alten Text gelegentlich ein 
wenig in Einklang bringen wollten mit den neuen Gedanken, die 
sie in der Praxis mehrfach bekundeten. Wenn sie uns zum Beispiel 
einmal sagten, wie sich die von ihnen geschaffenen Präzedenz¬ 
fälle mit dem obigen Standpunkt vertragen. Um nur einige heraus-' 
zugreifen: in den Tagen des Kapp-Putsches erschienen die Demo¬ 
kraten der U. S. P. durchaus nicht derart unzuverlässig und un¬ 
brauchbar; sie gingen mit ihnen und uns in der Abwehr des 
reaktionären Anschlages und zum Schutze der Republik zusammen, 
wie sie ja die Hilfe aller demokratisch-republikanischen Elemente 
in einem ähnlichen Falle auch künftighin nicht abzulehnen ge¬ 
denken. Wir sind durchaus auch der Auffassung, die Genosse Wels 
jüngst auf dem Brandenburger Bezirksparteitage ausdrückte, daß 
nämlich -in Deutschland ein wirklich demokratisches Bürgertum 
fehlt, aber uns scheint doch, daß auch für die von Breitscheid 
bis Ledebour das Problem des Zusammengehens mit den republi¬ 
kanischen Elementen der Demokratie ein taktisches ist und daß sie 
diese Frage je nach der Schwere der historischen Stunde bereits 
recht verschieden beantwortet haben. Oder wie steht es mit der 
mehr als wohlwollenden Neutralität, die die -U. S. P. dem bürger¬ 
lichen Teile des Kabinetts bis heute bezeugt hat! Wie verträgt 
sich das mit ihrer landläufigen Auffassung des Klassenkampf¬ 
gedankens? Als dieses Kabinett zu scheitern drohte, noch ehe 
es geboren war, erklärten die Unabhängigen sogar, daß eine solche 
Koalition nötig sei, um die Gefahr einer reaktionären Regierung 
zu beschwören. Sie hielten es also für richtig und im Interesse 
des Proletariats liegend, daß wir uns an einer solchen Koalition 
beteiligten. Sie wissen auch recht gut, daß sich dieses Dilemma 
jederzeit wiederholen kann. Gedenken sie dann wiederum den 
bequemen Sinn für die Konsequenzen anderer zu bekunden?! 

Die Haltung der U. S. P. zur Frage der Parlamentskoalitionen 
ist so unlogisch, unklar und unhaltbar, wie es einst ihre Stellung 
zur Diktatur, zu Moskau und zur Dritten Internationale war. Die 
klügeren und besonneneren Köpfe in ihren Reihen wie die Hilfer- 
ding, Breitscheid, Minister Jäckel u. a. wissen das auch recht 
gut, doch die Angst vor den Kommunisten und der Rebellion 
in den eigenen Reihen macht ihnen in diesem Punkte die Zunge 
schwer. Und sie werden doch reden müssen! Denn abgesehen von 
anderen Problemen zeigen sich an der Steuerfrage die Grenzen 
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des Kabinetts Wirth. Bekommen wir einen Wahlkampf, der den 
beiden sozialistischen Parteien die Mehrheit nicht bringt, so ist, 
wie man bereits unschwer erkennen kann, ein für die Arbeiter¬ 
schaft annehmbares Steuerwerk nur von einer aus U. S. P., S. P. D. 
und Zentrum zusammengesetzten Regierung zu vollbringen. Wollen 
die Unabhängigen nach einem Volksentscheid, der zu dieser Koalition 
drängt, die Regierungsmacht etwa einer bürgerlich-reaktionären 
Koalition überlassen, oder wollen sie mit uns das Gewicht in 
der Regierung derart verstärken, daß eine sozialistisch geartete 
Verteilung der Lasten verwirklicht werden kann? 

Das sind Fragen, die vom unentwegtesten Klassenkampf- 
gepauke weder gelöst, noch beiseite geschoben werden können. 
Denn schließlich kommt’s auch für den deutschen Sozialismus 
darauf an, den politischen Kampf je nach seinen historischen 
Bedingungen zu führen. Der Klassenkampf soll nicht verschleiert 
werden; er wird bleiben, solange Klassen in der Gesellschaft um 
die politische Macht ringen, aber seine Formen wandeln sich. In 
der Demokratie des allgemeinen Wahlrechts ist die Beteiligung an 
der Regierung ein durchaus wirkungsvolles, naturnotwendig ge¬ 
gebenes Kampf- und Abwehrmittel auch dann, wenn in dieser 
Regierung die Vertreter bürgerlicher Linksparteien sitzen. Das hat 
die U. S. P. in einer entscheidenden Stunde mit ihrer Stellung zur 
jetzigen Reichsregierung durchaus anerkannt. Fruchtlos und un¬ 
möglich wird diese Form des sozialistischen Kampfes nur, wenn 
mit den Koalitionsparteien kein Schritt nach vorwärts zu gehen ist — 
und gerade än dieser Stelle wird die unabhängige Beteiligung 
dringlich, gewichtig, ausschlaggebend! 

Das alles ist. nicht neu, namentlich die theoretische Schablone 
nicht, mit der sich die unabhängigen Blätter um die Anerkennung 
der praktisch bereits gezogenen Konsequenzen herumdrücken. Die 
U. S. P. ist in eine Sackgasse geraten, aus der sie mit der Unlogik 
ihres dennoch offiziösen Klassenkampfstandpunktes nicht heraus 
kommt. Da diese Art Klassenkampfpauke jedoch durch die Praxis 
längst einige Löcher gekriegt hat und die Folgerichtigkeit der 
Entwicklung diese Löcher sehr bald um einige vermehren dürfte, 
sollten die klügeren Köpfe links in der Nachbarpartei endlich 
ein neues Fell aufspannen. 
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EDGAR HAHNEWALD: 

Von Hölz zu Klante. 

G ABE es einen Apparat, der die Erregungszustände moralisch 
erkrankter Volksteile ähnlich einer Fieberkurve aufzeichnen 
würde, so müßte diese Kurve, in der Zeit bolschewistische? 
Zuckungen beginnend, über Hölz zu Klante führen. Und dieser 
Verlauf würde eine innere Verwandtschaft dartun, die zwar nicht 
zwischen Hölz und Klante, wohl aber zwischen gewissen Gruppen 
derer besteht, die an sie glaubten. < 

Gewiß — es gab auch programmfeste Sozialdemokraten und 
hakenkreuzbrave Deutschnationale, die beide gleich weit von Hölz 
entfernt standen, sich aber doch von Klante verführen ließen. 
Sie trugen Geld in seinen Konzern und taten es heimlich, ver¬ 
schämt und mit dem Wissen, daß die Sache faul und unreell sei. 
Arme Teufel, die in der Hoffnung auf ein paar hundert Mark 
vom allgemeinen Gewinnfieber angesteckt wurden und denen dabei 
innerlich nicht so recht wohl war. 

Dazwischen aber wimmelte die unabsehbare Schar derer, die 
bedingungslos, ohne innere Vorbehalte, auf Klante schwörten. Und 
die Psychologie dieser Klanteschwärmer von gestern ist die gleiche 
wie die der Hölzschwärmer von vorgestern. 

Hölz und Klante wurzeln auf gleichem Boden. Die Rolle, 
die sie spielen konnten, war nur denkbar unter Voraussetzungen, 
die in einem erkrankten Volke gegeben sind. 

Hölz war der politische Emporkömmling, der, von den Wogen 
revolutionärer Erregungen indifferenter Schichten gehoben, die Rolle 
eines politischen Führers an sich riß und /vielleicht selbst an 
seine revolutionäre Mission glaubte, für die er nichts weiter mit¬ 
brachte als die phantastischen Rechtsvorstellungen eines Stülpner- 
Karl, jenes Räuberhauptmanns, der einst das sächsische Erzgebirge 
unsicher machte, der die Reichen brandschatzte, um den Armen 
zu geben, und der heute noch in Schundromanen und Marionetten¬ 
dramen ein glorreiches Fortleben nach dem Tode führt. Hölz war 
der Stülpner-Karl der deutschen Revolution. 

Um ihn gruppierte sich als Gefolgschaft eine Schar. fanatischer 
Anhänger, die wie er von politischen Wahnideen befallen waren 
und die wie er jeden Blick dafür verloren hatten, daß diese 
hysterische Aktion die Voraussetzungen ihres raschen Endes schon 
in sich trug. 

Ihnen gesellte sich als aktive Truppe die zweifelhafte Schar 
derer zu, die jedem Führer folgen, solange er ihren Instinkten 
Vorschub leistet, und die jeden Führer verlassen, wenn es sich 
nicht mehr lohnt. Sie betrachteten seine Raubzüge nicht als 
politische Aktionen, sondern als willkommene Gelegenheit, sich 
„gesund“ zu machen. Ihnen war Hölz der Bandenführer, der ihrem 
Treiben sogar einen Schein des Rechts verlieh. 
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Dahinter aber standen die andern, die, ohne direkt mit Flinte 
und Handgranate beteiligt zu sein, ebenso blind wie seine fanati¬ 
schen Helfershelfer für die Hoffnungslosigkeit und Nutzlosigkeit 
dieser Aktionen waren, die in Hölz den politischen Messias der 
Armen, den Rächer der Unterdrückten, den Führer der Auf¬ 
begehrenden, den Helfer in der Not sahen und ihm ihre Sym¬ 
pathien schenkten. 

Darin kam die moralische Verirrung und Verwirrung zum Aus¬ 
druck, in die der Weltkrieg widerstandslose Volksteile gestürzt hat 

Hölz ist das Produkt jener großen Zeit, die das Nieder¬ 
brennen blühender Dörfer und Städte in sachlichen Heeresberichten 
und in hymnischen Schlachtenschilderungen sprach. Hölz trat in 
einer Umwelt, auf, in der Vermögen aus dem Nichts entstanden, 
in der der Schieber, der Wucherer, der Schleichhändler, der Kriegs¬ 
und Revolutionsgewinnler heimisch und trotz gelegentlicher Be¬ 
schimpfung und Verachtung gesellschaftsfähig war. 

Kürzlich war ich in einem Restaurant Zeuge eines Streites, in 
den sich schließlich ein armer Hungerleider mit dem Ausrufe 
einmischte: „Laßt nur die Schieber in Ruhe — wenn sie auch 
geschoben haben, so haben sie doch andere Leute auch was ver¬ 
dienen lassen!“ 

Das ist eine Moral, die man nicht nur unter der Wirkung 
vollprozentigen Bieres vertreten hört. Auf diesem morschen Boden, 
auf diesem, wie ein Volksausdruck das nennt, „unterkittichen“ 
Boden gediehen die Sympathien für Hölz, der nach der Auffassung 
indifferenter Massen nur gerechterweise Plünderer plünderte. Auf 
diesem selben Boden nur waren die Klante, Köhn und ihre Nach¬ 
ahmer möglich. 

Hölz war dieser brüchigen Moral der politische Messias — 
Klante der wirtschaftliche. Hölz kam als Verkünder bolschewisti¬ 
scher Zukunftsträume — Klante versprach ein eingezahltes Kapital 
in zwei Monaten zu verdoppeln. Das war zugkräftiger. Politische 
Zukunftsideen sind nicht jedermanns Sache — für hundert Pro¬ 
zent Dividende in zwei Monaten war sowohl der Landgerichtsrat 
wie sein Dienstmädchen zu haben. 

Dementsprechend waren die Wirkungen des rapid um sich 
greifenden Konzernfiebers ungeheuer. Eine Zeitung schätzte kürz¬ 
lich die Summe aller Konzerneinlagen auf 300 Millionen Maile, 
die Zahl der Beteiligten auf 150 000 Deutsche. 

Daß Hunderttausende diesen mühelosen Gewinn in dieser Höhe 
überhaupt für möglich hielten, ist nicht das Wunder. Ringsum 
entstanden und entstehen' Reichtümer vor ihren Augen. Den 
Wucherer, den sie aus seinem kleinen Lädchen kannten, sahen 
sie ein Jahr später im eigenen Auto fahren. Der Schieber, der 
gestern noch wegen dreihundert Mark den Offenbarungseid leistete, 
warf heute mit Tausendmarknoten um sich. Sie lebten in einer 
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Welt der unbegrenzten Möglichkeiten. Jahrelang hatte ihnen die 
Erfahrung, der Augenschein beigebracht, daB in dieser Welt alles 
Schwindel, Betrug, Schiebung, Uebervorteilung ist Warum sollten 
nicht auch sie einmal im Goldregen stehen? Klante versprach es 
ihnen. Und sie glaubten. 

Also nicht daß sie glaubten, sondern wem sie glaubten, charakte- 
risiert sie. Einem Klante, einem Köhn, einem Müller tragen sie 
ihre Ersparnisse hin, irgendeinem, von dem sie nichts, nicht das 
geringste wissen. Klante war ein kleiner Photograph, ein Habe¬ 
nichts, der seinen letzten Apparat verkloppt und den Erlös am 
Toto setzt. Köhn war ein früherer Roßschlächter, Judenfresser, 
Herausgeber der antisemitischen Roßschlächterzeitung und späterer 
Friseur, der, wie der demokratische Zeitungsdienst nach dem Zu¬ 
sammenbruch des Köhn-Konzems erfuhr, wiederholt wegen Be¬ 
trugs, Unterschlagung, Diebstahl und Vergehen gegen Kriegsver¬ 
ordnungen mit Geldstrafen, vieljährigem Gefängnis und Ehren¬ 
rechtsverlust vorbestraft ist. Ein Hochstapler aus Sebnitz, der 
Sohn eines armen Dienstmannes, eröffnet einen Konzern, ohne 
auch nur Fühlung mit einem Pferdeschwanz zu haben. Niemand 
kennt ihn — ein Inserat genügt, und binnen weniger Wochen 
hat er Millionen in den Händen. 

Verdiente Männer, Führer alter Parteien, standen und wirkten 
jahrzehntelang vor aller Welt. Jeder kannte sie, ihr Tun lag 
offen vor jedermanns Augen. Heute sitzen diese Männer in den 
Regierungen des Reiches und der Staaten. Und Tausende sind 
ohne den leisesten Beweis überzeugt, daß diese Männer sich da 
oben „die Taschen füllen“, daß sie sich „gesund machen und 
dann, wenn sie genug haben, ihrer Wege gehen“. Die hundertmal 
widerlegte Geschichte vom „Pelz der Frau Ebert“ findet immer 
neue Mäuler, die sie gläubig nachschwätzen. Diese selben Schwätzer 
aber schwören auf Köhn, auf Klante, von denen sie keinen Deut 
mehr wissen als das, was die ihnen in einem Inserat, in einem 
Prospekt zu sagen für gut finden. Sie sind ihnen Messias, ihre 
Versprechungen sind Evangelien. Als die Zeitungen warnten, be¬ 
kamen sie Schimpfbriefe. Als die Finanzämter eingriffen, wurden 
sie mit Schmähungen überhäuft. Wo Klante sprach, brachten ihm 
Tausende stürmische Ovationen dar. Wo ihm ein Riesenkranz aufs 
Podium gereicht wurde, rasten die Massen Beifall. Inzwischen 
brach die Konzerndämmerung an. Das Vertrauen der Messias¬ 
gläubigen geriet nicht ins Wanken. Als Köhn erklärte, daß nur 
der Eingriff der Steuerbehörden seinen Zusammenbruch verschuldet 
habe, schenkten ihm noch seine Opfer Glauben. „Köhn ist ein 
feiner Mann — aber wenn ihm die Finanzämter die Steuern weg¬ 
holen, muß er natürlich pleite gehen.“ Und Klante ist ein feiner 
Mann — wenn er nur nicht gestört worden wäre, hätte er noch 
alle glücklich gemacht. Das ist der Olaube. 
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506 Von Holz zu Klante. 

Kommt darin die gedankenlose Messiasgläubigkeit zum Aus¬ 
druck, die schon Holz einen Teil seiner Anhänger zuführte, so 
kommt in der Art, wie sich diese Massen zum System stellen, 
die Skrupellosigkeit zum Vorschein, die sich auch um Holz auslebte. 
Nur gigantischer, sichtbarer als Massenseuche tritt sie hier in 
Erscheinung. Keiner der Konzernschwärmer fragt nach der Methode, 
nach der die hundert und zweihundert Prozent geholt werden. 
Man sprach von Rennwetten, bei denen das Geld gewonnen werden 
sollte — daß dieser Gewinn, wenn er überhaupt denkbar wäre, 
nur der Verlust anderer sein könnte, machte keinem den Kopf 
warm. Man sprach von der Beteiligung an ausländischen Rennen 
— daß das Gesetz diese Beteiligung unter Strafe stellt, beunruhigte 
niemand. Man sprach von kapitalistischen Spekulationen — daß 
damit mancher, der vor Monaten noch mit Holz und seinen Mitteln 
gegen den Kapitalismus „kämpfte“, heute diesem selben Kapi¬ 
talismus frönte, gab keinem zu denken. Als einige Konzern¬ 
gründer als Schwindler entlarvt wurden, lernte man zwischen un¬ 
reellen und „reellen“ Konzernen unterscheiden. Einen ganz armen 
Teufel, dem das Konzernfieber den Kopf verdreht hatte, hörte ich 
sagen: „Der X-Konzern besticht Jockeis und macht Valutaschiebun¬ 
gen — der ist reell.“ Reell sein hieß also, unreellste Versprechungen 
einhalten — gleichgültig mit welchen Mitteln. 

Inzwischen hat die öffentliche Gewalt in den Betrieb ein¬ 
gegriffen. Der Staatsanwalt schreitet durch die Konzerndämmerung. 
Vielleicht schreien die Gläubigen von gestern schon morgen ihr 
„Kreuziget ihn“. Heute betrachten sie noch die Glücksritter, deren 
Opfer sie selbst sind, als Opfer. Heute gilt ihnen Klante noch 
als verhinderter Messias — morgen vielleicht rennen sie schon 
einem neuen Messias nach, forttanmelnd auf der Linie, die von 
Hölz über Klante — wer weiß wohin? — führt. 

Gewiß — nicht alle Hölzanhänger waren Klanteanhänger, und 
nicht alle Klanteanhänger waren Hölzanhänger. Aber die Psycho¬ 
logie eines gewissen Haufens, der für Hölz schwärmte, ist die 
Psychologie eines gewissen Haufens, der auf Klante schwörte. Auf 
der Linie von Hölz zu Klante finden sich die zusammen, die gestern 
Hölz nachliefen, wenn es etwas einbrachte, die sich heute für 
Klante begeistern, weil es etwas einbringt, und die morgen 
für Ludendorff zu haben wären, wenn es etwas einzubringen ver¬ 
spräche. Sie sind nicht Messiasgläubige aus Idealismus. Es sind 
jene neurasthenischen Messiasgläubigen, die eine besondere Spielart 
unserer Zeit bedeuten, die eingestellt sind auf rasche Veränderung, 
auf Sensationen, auf Gewinnchancen. Es sind die, die sofort Nach¬ 
läufer werden, wenn sie wissen, daß ihr Messias ein Erlöser auf 
Kündigung ist, die bereit waren, Hölz zu kündigen, als es nichts 
mehr einbrachte, die bereit sind, Klante zu kündigen, wenn es 
nichts mehr einbringt, und die, wenn es eines Tages dahin käme, 
bereit sein würden, Ludendorff zu kündigen, wenn es nichts mehr 
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einbrächte. Sie rennen mit, auch wenn sie wissen, daB die .Quellen 
des Gewinnes trübe sind; sie rennen mit; auch wenn sie wissen, 
daß der faule Zauber nicht von langer Dauer sein wird; sie 
rennen mit in der Erwartung, daß wenigstens sie auf ihre Kosten 
und auf ihre Prozente kommen. 


R. O. HAEBLER: 

Utopia. 

W AS Owen, Fourier, Saint-Simon, Proudhon und die anderen 
Utopisten des Frühsozialismus erdachten und wollten, war 
gewiß schon mehr Wirklichkeit als noch Rousseaus roman-y 
, tische Grundlegung der Gesellschaft. Aber auch ihre Freude am 
konstruktiven Denken strömte aus künstlerischen, phantasiebedingten 
Quellen. Man war nicht in erster Linie Volkswirtschaftler, sondern 
Philosoph. Man lebte und dachte noch in der Aufklärung, auch 
dort, wo romantische Ideen hereinleuchten: nur daß die sozialistische 
Romantik nicht eine Richtung in die Vergangenheit ist, sondern 
in die Zukunft 

Noch freilich fehlte und mußte fehlen die klare Einsicht in 
die großen Triebkräfte der industriellen Entwicklung, man stand 
ja erst am Beginn der Umformung der Gesellschaft durch die 
Maschine. Dumpf, triebhaft und brutal ward es nur den ersten 
Tausenden des Proletariats fühlbar; da zerschlugen sie die 
Maschinen: ein letzter Protest des Menschen gegen die anhebende 
Mechanisierung des Daseins, gegen die Trennung von Natur und 
Werk. Aus diesen rein menschlichen Triebkräften entstand der 
utopische Sozialismus, der auf Grund allgemeiner religiöser, philo¬ 
sophischer, ethischer Voraussetzungen den Bauplan einer Gesell¬ 
schaft schuf. Man ging vom Geist zu den Dingen, von der Sitt¬ 
lichkeit zur Wirtschaft, vom Absoluten zum Materiellen. Wesent¬ 
lich für jene Zeit war, daß jene Utopien nicht als Erzeugnisse 
reger sozialer Phantasie galten, sondern als Realitäten der Zu¬ 
kunft: nicht nur bei ihren Schöpfern, die auf die Millionäre und 
Fürsten warteten, welche ihre Pläne verwirklichen sollten, Napoleone 
wirtschaftspolitischer Prägung, sondern auch weit darüber hinaus 
bei allen, die sich als Sozialisten fühlten und als solche dachten. 

Karl Marx warf diese Tafeln sozialistischer Gesetzgeber um. 
Der Marxismus setzte an die Stelle einer sozialen Aesthetik oder 
Religiosität die soziale Wissenschaft; es begann die Ueberwindung 
der Utopie. Das wirtschaftliche Leben war nicht mehr ein Objekt 
in der Hand eines sozialistischen Gläubigen; es ward selbst Sub¬ 
jekt, und Dinge, Entwicklung, Menschen das Objekt der Wirt¬ 
schaft In ungeheurer Wucht erstand der Gedanke, daß die öko¬ 
nomischen Kräfte das Bewegende seien, der Motor aller Motore 
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und Motionen. Die Wirklichkeit des ökonomischen Lebens ward 
emporgesteigert zur Idee, zum Gott des Lebens: in ihm und aus 
ihm leben und weben und sind alle Dinge. Alles, was bisher an 
erster Stelle stand, als Ursache, als Antrieb, als Erreger ward 
nun umgewälzt zur Wirkung, Auslösung und Folge; und was bisher 
den Menschen das Ergebnis menschlichen Willens bedeutete, das 
Wirtschaftliche, ward nun selber Wille. Die Kurve des Geistigen 
sank unter die Linie der Wirtschaft und ihrer kapitalistischen 
Entwicklung; nun sah man nicht mehr das gelobte Land vom 
Berge der Erkenntnis absoluter Werte, vom Hügel des Outen, 
Wahren, Schönen: nun ward das heilige Land gezeigt als Er¬ 
gebnis langer, mühsamer Kämpfe, als das Ergebnis der dialekti¬ 
schen Auseinandersetzung des Klassenkampfs; und nur fern, fern 
strahlte, als Utopie — errechnet und konstruiert von dem mathe¬ 
matischsten Seher — glückverheißend, ein gewaltiger Ansporn und 
Triebkraft: die große Revolution der Expropriation der Expropia- 
teure. Dies war in seinem innersten Kern Utopie; freilich eine 
scharf gesehene, klar gedachte, durchaus nüchterne Utopie — in¬ 
sofern ein wesentliches anderes als die utopischen Konstrukti¬ 
onen der Frühsozialisten. 

Es hat den Anschein, als ob der Marxismus, soweit er Ortho¬ 
doxie geworden ist, heute beginnt, seine unbedingte Geltung zu ver¬ 
lieren. Er war gewiß zu einem großen Teil Ergebnis der materialisti¬ 
schen Gesamteinstellung des 19. Jahrhunderts. Freilich: wenn man 
heute da und dort davon redet, als ob der Marxismus „überwunden“ 
wäre, so trifft das nicht zu; weder in der Wirklichkeit des 
Klassenkampfes noch in der Theorie der materialistischen Ge¬ 
schichtsforschung. Eher scheint die Lage so zu sein, daß man, durch 
den Marxismus belehrt, beginnt, die Bedeutung der wirtschaftlichen 
Entwicklung als wesentliche Triebkraft in Rechnung zu stellen, 
nachdem man lange genug, einseitig, Geschichte nur als Kampf 
der Ideen und der Persönlichkeiten gesehen hat Aber eines scheint 
allmählich auch sicher zu sein: man beginnt, einzusehenj daß mit 
Realitäten allein, auch etwa allein mit der Revolutionierung des 
Wirtschaftlichen, Endgültiges und Starkes nicht zu erreichen ist; daß 
bei der Ueberwindung des Kapitalismus — nach Marx die letzte 
Stufe in der ... Vorgeschichte der Menschheit! — es sich nicht 
nur handeln könne um ökonomische Ziele, sondern daß Hand 
in Hand mit der Umwälzung der Besitzverhältnisse auch eine be¬ 
wußte und gewollte Revolutionierung des Geistes gehen muß. Was 
übrigens auch unter der Einstellung des Marxismus kein Wider¬ 
sinn, sondern innerste Notwendigkeit ist In der Wirklichkeit des 
geistigen Lebens pflegen solche Veränderungen des taktischen 
Schwerpunktes im Klassenkampf scheinbar eine neue Zielstellung 
zu bedeuten. Die Betonung des Geistigen und der geistigen Pro¬ 
bleme des Sozialismus, wie wir sie in den Spaltungserscheinungen 
der sozialistischen Parteien erblicken können, wie sie auch inner- 
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halb der Arbeiterjugend, überhaupt in der proletarischen Jugend¬ 
bewegung zutage treten: alle diese Neueinstellungen auf alte und 
gegenwärtige Probleme müssen zu einem Aufwachen des Utopisti- 
schen führen. Indem der Geist wieder mehr als eine Bedingung, 
nicht nur als eine Folgerung formaler Art, erkannt wird, indem Wille 
und Gefühl gegenüber den realen Notwendigkeiten der ökonomi¬ 
schen Entwicklung als beherrschendes Element erlebt wird, ändert 
sich die Stellung zur Utopie, auch in den sozialistischen Massen. 
So müssen wir heute ein neues Aufflammen utopischen Denkens 
erleben. 

Es ist klar, daß die moderne sozialistische Utopie eine andere 
als die vor hundert Jahren ist. Das sozialistische Denken ist 
nicht umsonst durch den Marxismus hindurchgegangen. Bestimmte 
grundlegende Notwendigkeiten bleiben, nachdem sie einmal so stark 
und so tief in das Bewußtsein der Massen eingedrungen sind, als 
Bedingungen künftiger Entwicklung bestehen. So ist denn auch 
unsere moderne sozialistische Utopistik eine recht reale. Man be¬ 
gnügt sich nicht mehr mit schönen Phantasien, wie es einmal 
sein könne; man konstruiert nicht mehr aus großen, allgemeinen 
ethisch-religiösen Voraussetzungen heraus das Idealbild einer 
menschlichen Gesellschaft. Man hütet sich aber auch vor der Kon¬ 
struktion eines Zukunftsstaates nicht mehr so sehr, wie noch vor 
dem Kriege, wo man vor lauter taktischen Bäumen den Wald 
nicht mehr sah; man muß — und das ist das Entscheidende, 
daß man muß — allmählich sich Gedanken machen über das 
organisatorische Kommen des Reiches. Vielleicht ist daran die 
Revolution zugrunde gegangen, daß zu sehr „die gesellschafts¬ 
technische Konstruktionsfreude“ ertötet war und man keinen Auf¬ 
riß hatte, als man vom Schicksal zum Werk berufen wurde. Die 
Möglichkeit nun, daß in einer vielleicht absehbaren Zeit diese 
Notwendigkeit zu einem zweiten Male kommen werde; die Not¬ 
wendigkeit, aus dem Elend des verlorenen Krieges das deutsche 
Leben wieder aufzubauen mit neuen Mitteln; die Notwendigkeit 
positiver Arbeit überhaupt, drängt ebenso zur modernen Utopie, 
dann zum Versuch und zuletzt wohl zur großen revolutionären 
Tat. Die moderne Utopie als Aufbaugedanke ist natürlicherweise 
durchaus sozialistisch. Nicht sozialistisch im politischen Sinne, 
sondern im Sinne einer planhaften Gestaltung des gesellschaftlichen 
Lebens, der Produktion und der Lebensgemeinschaft Der Indivi¬ 
dualismus des liberalen 19. Jahrhunderts weicht langsam dem 
Sozialismus des 20. Jahrhunderts. 

Vielleicht ist kaum eine Zeit so voll Utopie wie 
diese Gegenwart. Die Welt schäumt über von Pläne¬ 
machern. Und diese Bewegung ist nicht nur Literatur; 
sie ist auch zum Teil bedeutungsvolle Wirklichkeit 
Der Bolschewismus ist — nicht in seiner gegenwärtigen Form, aber 
doch zweifellos in seinem Wollen — ausgesprochene Utopistik. Er 
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arbeitet mit allen Mitteln, mit denen je der Utopismus gearbeitet 
hat oder arbeiten wollte: Begeisterung, Gewalt, Aufopferung und 
Brutalität, mit Cäsarismus und Terror — aber alles um des ver¬ 
heißenen Landes willen, dem der Gläubige entgegenstrebt Wesent¬ 
lich anders ist die moderne deutsche Utopie: der Unterschied ist 
etwa der zwischen der deutschen und der russischen Seele. Der deutsche 
Utopismus ist 'denkerisch-wissenschaftlich; er ist evolutionistisch, 
auch dort, wo er revolutionäre Maßnahmen als Notwendigkeiten des 
Uebergangs aufzeigen muß. Er kommt aus der Statistik, Berechnung, 
organisatorischen Ueberlegung; er ist Wissenschaft und Erkenntnis, 
nicht Begeisterung oder Knute. Er ist — auch dies ist deutsch — so 
gründlich, daß er scharfe individuelle Prägungen aufweist, voll 
innerer Gegensätze, reich an Ideen, und deshalb arm an großen 
bindenden Linien. Man schaue einmal daraufhin die ausgezeichnete 
Schriftenreihe „Deutsche Gemeinwirtschaff*, Verlag E. Diederichs, 
durch: oder vergleiche Ballod und Rathenau, Wissell und Popper, 
von den vielen Kleineren nicht zu reden, die dies Thema von ein¬ 
zelnen Gesichtspunkten aus betrachten. Oder man nehme Ernst 
Kriecks Ständestaat — Die deutsche Staatsidee, Diederichs Verlag 
— und die Schriften Plancks; man vergleiche hiermit insbesondere 
die stärkste ausgesprochen utopistische Bewegung, die auf „Drei¬ 
gliederung des sozialen Organismus** abzielende: und man hat ein 
ungefähres Bild von der Fülle der gedanklichen Arbeit, die hier 
in Deutschland heute geleistet wird. 

Diesen deutschen und russischen Bewegungen gegenüber steht 
die Bewegung in England. Auch hier sehen wir einen klaren, 
dem Charakter des Volkes angepaßten Unterschied gegenüber den 
festländischen Bewegungen. Die englische sozialistische Bewegung 
beginnt heute auch eine politische Rolle zu spielen. Aber ihre 
Ursprünge und ihre Tendenz ist nicht in dem Sinne eine politische 
wie in Deutschland; sie stammt aus dem Syndikalismus und strebt 
immer deutlicher zu einem Gildensozialismus hin. Es ist heute, 
das ist wichtig, in England eine sehr starke utopistische Bewegung 
im Oange: in dem Willen einer klaren Umreißung des Endzieles 
dieses Gildensozialismus. Das ist in einem gewissen Sinne über¬ 
raschend, und doch steckt darin eine sehr feine, typisch englische 
Psychologie. Man will genau sehen, wohin die Reise geht. Ebenso 
klar und konsequent wie die englische Politik seit Jahrhunderten 
ihr Endziel verfolgt hat, die Herrschaft über die Meere, in deutlicher 
Erkenntnis der geopolitischen Voraussetzungen des staatlichen und 
wirtschaftlichen Seins Englands, und wie im Verfolg dieses Ziels 
England alle seine Teilziele erreichte: ebenso wird auch die Utopie 
des englischen Gildensozialismus als wirtschaftspolitische magna 
Charta der englischen Arbeiterbewegung dieser Bewegung eine Ziel¬ 
sicherheit geben können, in deren Verfolg die dem Engländer nahe¬ 
liegende evolutionistische Entwicklung vorwärtsschreiten und ihre 
Verwirklichung erreichen kann. 
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Es ist nicht ohne einen Sinn, wenn wir Iteute drei Grund¬ 
richtungen zur Utopie in der Kulturwelt feststellen können; wenn 
jede dieser drei Formen zunächst nach nationalen Wirklichkeiten 
strebt; wenn aber darüber hinaus in allen drei utopischen Ideologien 
ein Wille zu übernationaler Auswirkung, Verbindung und Ver¬ 
knüpfung besteht Es ist nicht gleichgültig, daß heute wieder 
dieser Gedanke eines Fernziels als Impuls des Wollens auflebt, wirkt 
und lebendig ist Es gibt diese Erscheinung uns Hoffnung und 
Lichtblick; nicht nur, daß im sozialistischen Wollen unserer Zeit 
der Sinn der geschichtlichen Entwicklung überhaupt steckt, sondern 
auch, daß in uns noch allerlei Kraft und Möglichkeit ruht, die aus¬ 
zuwirken Pflicht eines jeden verantwortlich fühlenden Menschen 
bedeutet 


FRED-HERMANN DEU: 

Gummielastikum. 

W AS in der „Erklärungsschrift“ des Parteiprogrammentwurfs 
über das Grundsätzliche des Entwurfs gesagt wird, kann 
nur als Verflachung unserer alten Forderungen bezeichnet 
werden. Adolf Braun sagt selbst in der Einleitung, daß noch 
„vieles zu bessern“ sei. Er gibt aber auch weiter zu, daß deir 
angerührte Brei vieler Köche mit seinen „Unstimmigkeiten und 
Wiederholungen“ der Eindämmung bedarf. Um so mehr ist 
der Schildbürgerstreich der Programmväter und des Parteivorstandes 
zu verurteilen, die recht leichtfertig der öffentlichen Kritik diesen 
Wechselbalg vorstellten. Man mußte sich doch sagen, daß diese 
unfertige Arbeit der Reaktion und noch mehr den Linksradikalinskis 
genügend Agitationsstoff liefern würde. 

Der Kommentar sagt, daß man sich für ein „scharfumrahmtes, 
populäres Agitationsprogramm“, an Stelle des bisherigen Welt¬ 
anschauungsprogrammes, entschieden habe. Im Gegensatz dazu heißt 
es aber eine Seite vorher, daß es „verkehrt ist, Programmsatzungen 
auf bloßen Hypothesen, Annahmen und ethischen Wünschen zu 
basieren und augenblicklichen Agitationsbedürfnissen allzu große 
Rechnung zu tragen“. 

Das letztere hat man glänzend fertig bekommen, es findet 
6ich wenig, das als „scharfumrahmt, populär und agitationsfähig“ 
bezeichnet werden kann. Wo bleibt die Werbekraft, wenn man die 
marxistische Klassenkampfidee zum alten Eisen wirft? Die Be¬ 
rechtigung des Sozialismus leitet man aus der Pflicht her, den 
„Kulturstand“ des „deutschen Volkes zu heben“. Man lehnt es 
dagegen ab, aus der bisherigen Entwicklung der kapitalistischen 
Weltwirtschaft allgemeine Folgerungen für die zukünftige Ge¬ 
staltung der Gesellschaft und ihrer Wirtschaft abzuleiten. Mit dem 
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Fall dieser so zwingenden Begründung des Sozialismus (ganz ab* 
gesehen von der religiös-ethischen Seite, allen Menschen der Welt 
Erlösung aus dem Jammer des Egoismus zu bringen) hört natürlich 
auch die Anerkennung des Urquells aller Umgestaltungskraft, der 
Klassenkampf, auf. Nicht mehr die „Partei der Arbeiter¬ 
klasse“ sind wir nach dem neuen Entwurf; wir sollen uns mausern 
zu einer „nationalen Arbeiterpartei Deutschlands“, die um die Er¬ 
ringung einer höheren Kulturstufe des „deutschen, arbeitenden 
Volkes“ kämpft, einige internationale Freundschaftsbeziehungen als 
nützlich anerkennt, im übrigen aber alles das vergessen hat, was 
einst das Erfurter Programm zu einer 'Menschheitsreligion, zur 
roten Fahne der Völkerverbrüderung, zu einer Weltanschauung 
und X.ebensphilosophie gemacht hat. 

Von der „dogmatischen Enge habe man sich losgelöst“, ein 
„neuer Geist der Klärung“ spreche aus dem Entwurf, sagt der 
Kommentar, statt dessen liebäugelt dieser „Geist“ mit der alten 
Verklausulierung des Gothaer Programms. 

Nach dem Kommentar erschien der Kommission der „Ruf nach 
einer allgemeinen Sozialisierung _ ungeeignet“, da Deutschlands 
„Wirtschaftsbetrieb unter fremder Äufsicht steht“ und die „Arbeiter¬ 
schaft zum Nutzen auswärtigen Kapitals zu übermäßiger Mehrarbeit 
gezwungen“ wird, sowie „Produktivkraft und Arbeitsintensität 
durch den Krieg stark vermindert“ worden sind. Auf Seite 9 heißt 
es dagegen frank und frei, daß das „Problem der Sozialisierung 
aktuell geworden ist“. Man redet von „sozialistischer Gemeinwirt¬ 
schaft“ und „Gemeineigentum“, wobei sich kein Mensch etwas 
denken kann. Sollen das populäre klare Agitationsworte sein? 
Von falschen Gesichtspunkten aus ließ man sich dazu verleiten, 
die unzweideutige Forderung der Sozialisierung abzuschwächen und 
zu verschleiern. Das Wort Sozialisierung war das rote Tuch für 
das Unternehmertum, angefangen beim Großindustriellen bis hinab 
zum kleinsten Klempnermeister. Sobald die Spießer es hörten, 
sahen sie sich bereits vom Leibhaftigen mit Ketten an den Beinen 
und Ringen in der Nase zur Arbeit in den Staatsschuster- und 
Schneidereien zur Arbeit geführt. Fast in jedem Satz sieht man 
den rosaroten Faden des höflichen Entgegenkommens, Weit¬ 
schweifigkeiten und auseinandergerissene Stichwörterplantagen, 
nirgends ein wuchtiger Satz, und doch kann nur rücksichtslose 
Offenheit die Massen werben, kann ihnen den Weg zeigen, den 
sie zu gehen haben. 

Für die Förderung der Konsum- und landwirtschaftlichen Ge¬ 
nossenschaften treten Entwurf und Kommentar ganz besonders ein. 
Fast möchte man annehmen, daß sie als Ersatz für die Forderung 
der Sozialisierung dienen sollen. Die vielen neugegründeten Pro¬ 
duktivgenossenschaften, die wie Pilze aus dem Boden der Gewerk¬ 
schaftsbewegung hervorschießen, hat man jedoch im Entwurf ver¬ 
gessen und im Kommentar lediglich als „begrüßenswert“ erwähnt. 
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in den meisten Fällen sind die Produktivgenossenschaften der Bau¬ 
arbeiter, Töpfer, Schuhmacher, Schneider usw; durch den Starrsinn 
der Unternehmer bei berechtigten Lohnforderungen als Selbsthilfe 
der Arbeiterschaft entstanden. Sie und besonders die sozialisierten 
Baubetriebe verdienen im Programm beachtet zu werden. Zeigen 
letztere z. B. doch den gangbarsten Weg zur Sozialisierung des 
Baugewerbes durch Konkurrenz und Aufsaugung der Arbeitskräfte. 
Da bei Einhaltung der Konkurrenz mit den billig arbeitenden 
„Bauhütten“ das Unternehmertum sich mit mäßigen Profiten be¬ 
gnügen muß, wird es bald andere Erwerbsmöglichkeiten suchen. 
Es wird vom Baumarkt verschwinden. Will man diese so wichtige 
wirtschaftsfriedliche Sozialisierung im Programm einfach übergehen? 

Im Agrarprogramm stehen dagegen Dinge, die völlig über¬ 
flüssig sind. Für den Kleinbesitz wird der „genossenschaftliche 
Betrieb“ zur Ausnutzung „landwirtschaftlicher Maschinen, Ankauf 
von Saatgut, Düngemitteln und anderen landwirtschaftlichen Bedarfs¬ 
artikeln“ gefordert. Dieser Satz ist absolut unverständlich. Soll 
der Kleinbesitz in Dorfgenossenschaften gemeinsam bebaut werden, 
nicht mehr dem einzelnen Bauer, sondern diesen Genossenschaften 
gehören, und sollen seine Erträge ebenfalls gleichmäßig an alle 
Bauern verteilt werden? Dann hätte die Sozialdemokratie nicht ein 
Siedelungsgesetz zustande kommen lassen dürfen, das jeden Siedler 
zum selbständigen Alleinbesitzer macht, sondern sich für ein Gesetz 
ins Zeug legen müssen, das den zu besiedelnden Grund und Boden 
^ an die aus Siedlern zusammengeschlossenen Genossenschaften als 
gemeinschaftlichen ausgesprochenen Genossenschaftsbesitz verteilt 
und die Veräußerung an Alleinbesitzer ausschließt. Oder fordert 
man in diesem Satze lediglich die allgemeine Einführung der Ein- 
und Verkaufsvereine nach Raifeisenschem Muster, die Dresch-, 
Molkerei-, Brennerei- und Elektrizitätsgenossenschaften? Der Kom¬ 
mentar erklärt, daß man das letztere im Auge gehabt habe. Damit 
stellt man sich aber ein Armutszeugnis aus. Wenn diese Ein¬ 
richtungen von uns erwähnt werden sollen, so kann man doch 
nur von einer Förderung ihres weiteren Ausbaues, im Anschluß 
an die Konsumvereine reden, niemals aber der staunenden Mitwelt 
erklären, daß man ihre „Einrichtung fordert“ — obgleich sie 
seit langem, in hoher Blüte stehend, vorhanden sind. Dann könnten 
wir die Wahlrechtsforderung ja auch wieder hervorkramen. Recht un¬ 
glücklich ist der Satz von der Zwangsgenossenschaft. Der Kommentar 
will darunter „durch den freien Willen der Interessenten“ ge¬ 
schaffene Zwangsgenossenschaften nach Art der Innungen ver¬ 
stehen, die zur Kultivierung von Oedland, Trockenlegung von 
Mooren usw. gegründet werden müssen. Auch das ist nichts Neues 
mehr. Wenn heute eine Gemeinde beschließt, ein Moor trocken 
zu legen, so müssen alle Bauern mitmachen. Wegen solcher Selbst¬ 
verständlichkeiten einen Satz in das Programm zu bringen, aus 
dem lediglich das Wort „Zwang“ drohend herausschaut, ist höchst 
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anklug und wirft alle anderen schönen Agrarsachen über den 
Haufen. Lieber soll man den Bauern sagen, daß wir die Ueber- 
landzentralen sozialisieren oder kommunalisieren wollen, um ihnen 
billige elektrische Kraft geben zu können. Dabei können sie sich 
wenigstens etwas denken. 

Der Kommentar soll die vielen großen Löcher des Entwurfs ver¬ 
stopfen. Es ist nach meiner Ansicht ein großes Glück gewesen, 
daß er erst nach dem Entwurf erschien. So mancher hätte sich 
das Rätselraten beim Lesen des Entwurfs erspart und die „Auf¬ 
lösungen“ im Kommentar gleich nachgelesen. Gerade dadurch, 
daß jeder Leser gezwungen wurde, sich selbst etwas bei den ein¬ 
zelnen Sätzen zu denken, hat er die Unzulänglichkeit des Werkes 
erkannt. Dehnbar sind seine Begriffe, dehnbar wie: Gummielastikum* 


ALBIN MICHEL: 

Probleme der sozialistischen Parlaments¬ 
mehrheit. 

I N sozialistischen Versammlungen i^nd auch in der sozialistischen 
Presse kommt öfter die Meinung zum Ausdruck, die Fundamen¬ 
tierung der sozialen Demokratie, die Einführung und Durch¬ 
führung von sozialistischen Gesetzen hänge nur von der Schaffung 
einer sozialistischen Mehrheit im Parlament ab. Ist diese Mehrheit 
erreicht, haben die sozialistischen Parteien — vorausgesetzt, daß 
die sozialistische Mehrheit arbeitsfähig wäre — im deutschen Reichs¬ 
tag die Mehrheit erlangt, so ist damit auch das Problem der 
sozialistischen Regierung gelöst Dieser Gedankengang haftet aber 
viel zu sehr am Formalen, er bleibt an der Oberfläche hängen 
und berücksichtigt nicht die großen Triebkräfte, die in der kapitali¬ 
stischen Gesellschaft, die vielerlei Machtfaktoren, die im kapitali¬ 
stischen wie in jedem anderen Staate wirken. Das Regieren und 
das Verwalten einer großen staatlichen Organisation und erst recht 
eine so tiefgehende Umgestaltung des Staates, wie sie die Durch¬ 
führung-sozialistischer Grundsätze notwendig machte, ausschließ¬ 
lich durch die Gewinnung einer Parlamentsmehrheit erreichen 
wollen, heißt nichts anderes, als alle im Staate wirkenden Macht¬ 
faktoren, alle die Momente, die das wirtschaftliche und soziale 
Leben beeinflussen, als ein einfaches Rechenexempel ansehen, heißt 
einen ungeheuer großen Komplex von Tatsachen und Fragen mit 
den Regeln eines Rechenbuches untersuchen und erklären wollen. 

Es gibt weniges, was für die sozialistische Bewegung verhängnis¬ 
voller wirken könnte als dies: sie auf den Gedanken einzustellen 
und sie in dem Gedanken zu belassen, daß die Ergreifung der 
Macht im Staate lediglich eine Frage der Mehrheitsbildung im 
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Parlament wäre. Die Enttäuschung, die hieraus in den sozialisti¬ 
schen Massen entstehen müßte, würde um so nachdrücklicher und 
um so tiefer sein, als sie in die Erscheinung treten würde nach 
einer Zeit, in der die sozialistische Bewegung zahlenmäßig einen 
bedeutenden Sprung nach vorwärts gemacht hätte. Wenn es sich 
zeigen würde, daß eine sozialistische Mehrheit im Parlament an 
sich noch nicht die Voraussetzungen schafft, sozialistisch zu regieren^ 
sozialistisch zu verwalten, ja nicht einmal demokratisch zu regieren 
und zu verwalten, so wäre die nächste Folge die, daß in einem 
Teil der sozialistischen Bewegung der Pessimismus wiederum Aus¬ 
breitung gewänne und daß sich von neuem große Masssen von 
der Demokratie abwenden und in dem Postulat von der Diktatur des 
Proletariats die einzig richtige Auffassung sehen würden. 

In der Verfassung der deutschen Republik ist die Bestimmung 
enthalten, daß alle Macht nur vom Volke ausgehe, daß also das, 
was die Mehrheit des Volkes oder was die Vertretung der Volks¬ 
mehrheit im Parlament beschließt, Richtschnur und Norm in der 
Gesetzgebung, in der staatlichen Verwaltung usw. sein soll. Ganz 
so einfach liegen nun aber die Verhältnisse im Staats- und Gesell¬ 
schaftsleben denn doch nicht. Wenn die Tatsache, im Parlament 
über die Mehrheit zu verfügen, einen großen, einen sehr großen 
Machtfaktor und darüber hinaus auch noch ein recht bedeutendes 
moralisches Moment darstellt, so existieren aber daneben auch 
noch viele andere Machtfaktoren. Auch wenn diese Machtfaktoren 
gesetzlich nicht festgelegt sind, unter Umständen sogar, wenn sie 
gesetzlich ausgeschlossen sind, bestehen sie, machen sie ihren 
Einfluß geltend, lassen sie sich nicht wegdisputieren. Weiter gibt 
es in jedem Staats- und Gesellschaftsleben eine große Menge 
Imponderabilien, unabwägbare Dinge, Erscheinungen und Zustände 
kultureller, sozialer, wirtschaftlicher, psychologischer, geistiger, 
materieller, idealistischer, realistischer Art, die weder im einzelnen 
noch in ihrer Gesamtheit jemals genauer erfaßt, erklärt, zergliedert 
oder zusammengefaßt werden können. Diese unwägbaren, nie genau 
umgrenzbaren Erscheinungen, Stimmungen, Zustände fließen in¬ 
einander über, treten in Wechselwirkungen, ergänzen sich, stoßen 
sich voneinander ab. Immer aber bestehen sie, haben sie positiven 
oder negativen Einfluß, dürfen sie nicht ignoriert werden. 

Zu einem der bedeutendsten Machtfaktoren, die in einer abso¬ 
luten oder halbabsoluten Monarchie neben dem Monarchen, in 
einem demokratischen Staate rieben der Parlamentsmehrheit be¬ 
stehen, gehört das Berufsbeamtentum, so wie wir es namentlich in 
Deutschland haben. .Nominell und der äußeren Form nach ist 
zwar das gesamte staatliche Beamtentum nur das ausführende 
Organ der aus der parlamentarischen Mehrheit hervorgegangenen 
Regierung, in Wirklichkeit aber hat das Beamtentum im Staate 
doch ein eigenes Schwergewicht. Es stellt einen Körper dar, der in 
seiner Gesamtheit neben der Parlamentsmehrheit große Macht und 
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einen tiefgehenden Einfluß ausübt. Kann man das Beamtentum 1 
in Deutschland schon an sich einen Staat im Staate, einen selb¬ 
ständigen Machtfaktor nennen, so tritt das Beamtentum als Macht¬ 
faktor noch mehr hervor, weil es alle die Personen umfaßt, die 
die Gesetze ausführen, deren Einhaltung kontrollieren, in die Praxis 
überleiten, auslegen sollen. Mag ein Gesetz für die Allgemeinheit 
noch so gut sein, wenn die Verwaltungsbeamten in ihrer über- 3 
wiegenden Mehrheit dagegen sind, so wird es kaum jemals die 
guten Wirkungen ausüben, die eigentlich aus dem Gesetz hervor¬ 
gehen müßten, denn dieses wird schließlich in der Verwaltungs- ' 
praxis je nachdem so auseinandergezerrt oder zusammengeschoben, l 
so milde oder engherzig angewandt, daß das Gold der gesetzlichen 
Bestimmungen zur schäbigsten Kleinmünze wird. Es gibt kaum 
ein Gesetz, das eine Verwaltungsbureaukratie nicht für die Praxis 
verderben, in das Gegenteil verwandeln könnte. Mögen die einzelnen 
Bestimmungen noch so sorgfältig erwogen sein, der praktischen An¬ 
wendung bleibt doch immer ein gewisser Spielraum, und dieser ist 
fast stets so groß, daß er allerlei Auslegungs- und Ausführungs¬ 
möglichkeiten zuläßt. Auch wenn das Krankenkassengesetz nicht 
anders wäre, als es jetzt ist, würde es in unserem Krankenkassen¬ 
wesen ganz anders aussehen, wäre es seinerzeit gelungen, die Ver¬ 
waltung der Krankenkassen in die staatliche Bureaukratie einzu¬ 
gliedern. Ebenso stellen Gerichte, Polizei, Militär einen nicht 
gering einzuschätzenden Machtfaktor dar. Ueberhaupt hat schließ¬ 
lich jede größere staatliche Institution ein gewisses Eigenleben 
und damit auch eine gewisse Sondermacht. Es sei hier nur an 
Kirche und Schule erinnert. 

Mit der Gewinnung einer sozialistischen Mehrheit im Parlament 
hat also das Problem des sozialistischen Regierens und Verwaltens 
durchaus nicht seine Lösung gefunden, sondern dann beginnt das 
Problem erst oder wenigstens, dann beginnt es am ernstesten zu 
werden. Eine sozialistische Mehrheit kann sozialistische Gesetze 
nicht durchführen, wenn der Verwaltungsapparat und der sonstige 
Machtapparat' des Staates so gut wie ausschließlich im Besitz von 
politischen Gegnern ist. Sozialistische Gesetze oder auch nur all¬ 
gemein demokratische Maßnahmen mit’ dem alten Verwaltungs¬ 
apparat durchführen wollen, heißt nichts anderes, als diese Gesetze 
und Maßnahmen von vornherein nicht einem ungewissen, sondern 
einem sehr gewissen Schicksal, dem eines unehrlichen Begräbnisses, 
überlassen. So erstrebenswert deshalb eine sozialistische Parlaments¬ 
mehrheit als Maßstab der Verbreitung des sozialistischen Ge¬ 
dankens und auch als Machtfaktor ist, so darf doch nicht außer 
acht gelassen werden, daß ein demokratischer Ausbau des ganzen 
staatlichen Verwaltungssystems ebenso notwendig ist. Daß es in 
der Zeit, da die Sozialisten im Reiche und in den Einzelstaaten 
die Führung hatten, versäumt worden ist, hinsichtlich der Demo¬ 
kratisierung der Verwaltung, der Polizei und der Militärmacht 
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einen gründlichen Anfang zu machen, wird in der sozialistischen 
Bewegung — gleichviel auf welche Ursachen diese Unterlassung 
zurückzuführen ist — noch lange nachwirken. 

Um der sozialistischen Mehrheit im Parlament Aktivität, 
Leistungsfähigkeit zu verschaffen, ist es notwendig, eine endosmo¬ 
tische Wechselwirkung, ein Zusammenfließen von sozialistischen 
Machtfaktoren und von sozialistischen Einflüssen auf den ent¬ 
scheidendsten Gebieten, eine Verankerung der sozialistischen und 
demokratischen Weltanschauung in den weitesten Volkskreisen, in 
der Verwaltung und in den sonstigen Machtinstrumenten des Staates 
zu schaffen. Dazu gehört auchf daß der Sozialismus in höherem 
Grade Lebensanschauung als Parteilehre, daß er eine das ganze 
Volksleben überflutende Kulturbewegung wird. 


ALFONS PAQUET: 

Südslawisches Risorgimento. 

A LS ich vor einem Vierteljahr durch die Straßen Laibachs ging, 
standen die Schriften Hermann Wendeis in den Buchläden, 
ein gutes Zeichen, daß sie jenseits einer Grenze, die auf beiden 
Seiten durch turmhohe Buchhändlerzuschläge erkennbar ist, ge¬ 
lesen werden, und unter den deutschen politischen Schriften, die 
nach den Hauptstädten des S. H. S.-Staates gelangen, im Vorder¬ 
grund stehen. Das zuletzt erschienene Schriftchen Wendeis, „Von 
Marburg bis Monastir“, das bei uns für 7 bis 10 Mark zu haben 
ist, kommt dort auf einige dreißig Dinar. Hermann Wendel gilt 
den Südslawen als ein redlicher und bewährter Freund. Er ist 
es wirklich, denn er hat sich die ^Arbeit nicht verdrießen lassen, 
die dazu gehört, ein Kenner der südslawischen Verhältnisse zu 
werden, der Ruhm einer sehr genauen Kennerschaft lohnt ihn 
dafür. Seine 1918 bei S. Fischer, Berlin, erschienenen „Südeuro¬ 
päischen Fragen“ sind vier Essais, die nicht nur fein und lebhaft 
geschrieben sind. Sie sind faktisch belehrend und in dieser Eigen¬ 
schaft für jeden, der Sachverständnis sucht, nicht zu entbehren. 
Das Vorzügliche an ihnen beruht in der Beherrschung eines reichen 
Stoffes, der den meisten von uns fast vollkommen fremd geblieben 
ist. Es zeigt sich, daß das Tatsächliche der politischen, literarischen 
und ökonomischen Vorgänge und Bestrebungen in den südslawischen 
Ländern dem Betrachter vieles zu bedenken und darzustellen auf¬ 
gibt, was bis jetzt noch nicht bedacht und noch nicht dargestellt 
war, weder bei uns, noch teilweise bei den südslawischen Völkern 
selbst. Wendel versteht die Kunst der klaren Gruppierung, der 
gefälligen Gestaltung. Sein Stil, der fließend ist, schöpft aus 
dem Vollen, seine Betrachtungsweise ist selbständig und geschult. 
Seine Gelehrsamkeit wirkt nicht wie Last, sondern wie ein Frei¬ 
werden von der Last des Nichtwissens. 
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Es handelt sich heute um die Betrachtung eines neuen Wendel* 
sehen Buches, das ein Baustein mehr zur Kenntnis jenes neuen, 
lebensvollen und in seinen Qrundzügen überzeugenden Staatsge¬ 
bildes ist, das man manchmal etwas verwegen als eine Republik 
mit monarchischem Aushängeschild bezeichnet. Der südslawische 
Staat ist vielleicht von allen den neuen Staatsgebilden, die aus 
dem Zerfall des Habsburger Reiches hervorgegangen sind, das 
organischste. Obwohl auch in ihm die tiefen Risse verschieden 
gearteter historischer Bedingtheiten auf die Dauer nicht verborgen 
bleiben werden, scheint er doch gefügt, um alle diese Risse zu 
überbauen. Wendel wäre der Letzte, gewisse Ungelöstheiten, die 
noch vorhanden sind, nicht zu erkennen. Wie stark aber das 
Einigende, Einheitliche und Zusammenschließende an dieser staat¬ 
lichen Rahmenform für die Völker der Serben, Kroaten und 
Slowenen ist, das kann man nirgends besser nachlesen als in dem 
Buche, dem Wendel mit der tastenden und einordnenden Bezeich¬ 
nung „Aus dem südslawischen Risorgimento“ eine bewußte An¬ 
spielung auf die Vorgeschichte des heutigen Italiens gegebeir 
hat (Verlag Friedr. Andreas Perthes, Ootha). Es ist reizvoll, zu 
sehen, wie ein im Theoretischen so sattelfester Sozialist, der von 
Heine die Freude am zugespitzten und treffenden Wort geerbt hat 
und für den Schwung seiner Geschichtskritik und seiner eindrin¬ 
genden Gegenwartsdarstellung dem literarischen und marxistischen 
Vorbilde Franz Mehrings zu Dank verpflichtet ist, sich einer so 
ausgesprochen nationalen Einigungsbewegung gegenüber verhält, 
wie der südslawischen. In ihren ökonomischen Voraussetzungen 
allein, ohne den Durchbruch imponderabiler Elemente, die wir 
Rassegefühl, Volksgefühl, Liebe zur verwandten Art nennen, — 
mit allem, was sie an Ressentiment, Fanatismus und Leidensbe¬ 
reitschaft einschließen —, wäre diese Bewegung nicht denkbar. 
Wendel bewältigt die Aufgabe, die er sich da gestellt hat, in einer 
glänzenden Weise. Man könnte sich diese Aufgabe anders gelöst 
denken, aber sie würde dann nicht in der Wirklichkeitsnähe bleiben. 
Ich wüßte keine Aufgabe, deren Lösung mehr Vorurteilslosig¬ 
keit gegen allen Nationalismus voraussetzt, den deutschen einge¬ 
schlossen. Denn an nichts hat sich der Einigungswille und das 
Lebensgefühl der Südslawen ein Jahrhundert lang mehr gerieben, 
als an dem schwarz-gelben Bureaukraten-Deutschtum des Habs¬ 
burger Reiches. 

Wendel betrachtet die Kenntnis der nationalen Bewegung eines 
anderen Volkes als eine Beihilfe, den eigenen Nationalismus zu 
überwinden, soweit er engherzig und beschränkt und darum eine 
Gefahr ist. Er ist weit davon entfernt, Nation und Volk für leere 
Begriffe zu halten; das ist die Grundlage seiner Arbeit Es gibt 
einen Internationalismus, aber dieser stürmt ins Bodenlose, wo er 
die Elemente des Nationalen leugnet, statt sie durch ihre nüchterne 
Anerkennung zu bannen und allmählich durch die Herausarbeitung 
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des Gleichartigen zu einem größeren Kräftebundei zusammenzu¬ 
fassen. Moskau mag in Aufwallungen der Wut gegen den schlei¬ 
chenden circulus vitiosus der nationalistischen Befangenheiten sein 
Anathema gegen allen Nationalismus ausgesprochen und den Knoten 
da und dort durchhauen haben; es gibt Augenblicke, wo alle 
Internationalen, die es gibt, in ihrer krassen Nacktheit dastehen. 
Dennoch treibt selbst Moskau internationale Politik mit spezifisch 
russischen Mitteln, vielleicht auch zuweilen russische Politik mit 
Internationalen. Doch dies nebenher. 

Vielleicht ist es dem Sozialisten, der aus der Epik seiner 
Partei für die grollenden Untertöne in der europäischen Völker¬ 
gemeinde besonders hellhörig geworden ist, am ersten möglich, 
das Emporsteigen neuer politischer Festländer zu verfolgen und die 
Losreißungsprozesse zu schildern, die da jedesmal im stillen vor¬ 
angehen. Unter der scheinbar festgefügten staatsmäßigen Struktur 
der Dinge, unter den politischen Landkarten, die von den Verfassern 
der Atlanten oft ein wenig vorwitzig neben die geologischen Land¬ 
karten eingeheftet werden, wühlen immer die breiten dynamischen 
Kräfte der Eruption. Der moderne Staatsmann tut gut daran, sich 
nicht nur an die Statik der Dinge zu halten, -es ist heutzutage 
wichtiger, vom Dynamischen zu wissen. Das alte Oesterreich, 
Sinnbild Europas, ist an der Ueberschätzung des statischen 
Prinzips zugrunde gegangen. 

Für Wendel sammelt sich in dem Leben eines kleinen unbe¬ 
kannten Agitators aus der südslawischen Werdezeit, zum Beispiel 
in dem Kämpferleben eines gewissen Svetozar Markovic, das im 
Jahre 1875, kaum dreißigjährig, erlosch, das damals noch ver¬ 
borgene Serbentum mit allen seinen damals legalen und illegalen 
Kräften, wie in einer Lichtlinse. Die Fähigkeit, einem einzelnen 
Lebenslauf, der bis in seine feinsten Ausstrahlungen mit den inneren 
Energien der Zeit verwachsen und mit allen Emporstrebenden in 
hellsichtiger Uebereinstimmung ist, so nachzuspüren, daß er schließ¬ 
lich dem Betrachter zum Abbild einer ganzen Epoche wird, ist 
die Bewährung des Schriftstellers schlechthin; sie muß 
6ich selbst beweisen, auch da, wo es die Schilderung 
von Persönlichkeiten gilt, die auf eine ganz andere Weise 
mit allen ihren Fasern derselben Woge angehören. So stellt Wendel 
neben dem Lebenslauf jenes Svetozar Markovic, des Agitators, den 
Lebenslauf einiger typischer Literaten jener Zeit des frühen natio¬ 
nalen Erwachens, und neben den Lebenslauf des politischen Führers 
und wichtigen Abgeordneten im Reichsrat, des kleinen Landpriesters 
Janez Krek, der 1917 in Laibach verstarb, den Lebenslauf des 
Kirchenfürsten Josip Juraj Stroßmayer. Die Schilderung des langen, 
arbeitsreichen und kämpferischen Lebens dieses berühmten, aus 
der Geschichte des slowenischen Volkes nicht wegzudenkenden, 
kultivierten und knorrigen Mannes gehört zum aufschlußreichsten, 
liebevollsten und klügsten, was Wendel geschrieben hat. Aber auch 
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in der kleinmalerischen Schilderung des Lebens eines kroatischen 
Publizisten, des 1872 gestorbenen Ljudevit Oaj, eines „meteorgleich 
aufschießenden, in jäher Kurve sich neigenden, endlich in einer 
Schmutzlache erlöschenden Lebens“, das eine Zeitlang das Banner 
der illyrischen Bewegung emporhielt, bewährt sich dieses schöne 
Qefühl für das Persönliche und Bodenständige; das auch da lebendig 
bleibt, wo es sich endlich bei der Schilderung der Omladina um 
eine unpersönliche literarische Bewegung handelt, die nicht einmal 
im literarischen Sinne bedeutend war, um so mehr aber im na¬ 
tionalen. Die Omladina, Sammelbecken unruhiger Köpfe, über¬ 
schwänglicher Herzen und lärmender Stimmen, war Ausdruck des 
serbischen, des südslawischen Selbstbewußtwerdens. Es ist 
rührend, aus dieser Bewegung noch jetzt die einzelnen Stimmen, 
Töne und Nebentöne so klar herauszuhören, wie sie Wendel hört 
Hier die Bewegung einer unruhigen studentischen Jugend der 
sechziger Jahre, dort die Profile reifer Männer. Alles trägst den 
Stempel der Vergänglichkeit, der Tageskämpfe, der kühnen Hoff¬ 
nungen. Doch es fügt sich zum Kranze, das alles war notwendig, 
um den Boden zu schaffen, auf den sich schließlich die Verwirk¬ 
lichung der Träume und der Pläne vollzogen hat; ja, wir meinen 
mit jenen Denkern und Träumern zu empfinden, daß noch heute 
nicht alles erreicht ist: auf die Dauer kann wohl auch der bul¬ 
garische Stamm der südslawischen Einheit nicht fernbleiben, er 
war mit dabei in jenen südslawischen Kongressen und Konven- 
tikeln, die das Bild der Zukunft-malten. Wie viel magische Ele¬ 
mente, stiller Glaube, dichterisch beschwingtes und geprägtes Wort 
gehörten dazu, jenes Schauspiel des Erwachens einer Welt in Gang 
zu bringen. Das Wort ist die eigentliche Kraft, in der sich der 
Uebergang aus dem Heimlichen in das Oeffentliche vollzieht; es 
ist der Stempel des Geistes, in dem sich die ewigen Bewegungs¬ 
gesetze der Gesellschaft erfüllen. Wo Ahnung der Zukunft und 
Sage der Vergangenheit im Wort der Wirklichkeit Zusammen¬ 
treffen, da ist jener dynamische Ueberschuß, ohne den das Gegen¬ 
wärtige saftlos wäre und sich rasch in bureaukratischen Gebilden 
totliefe. 

Die Darstellung Wendeis ist historisch gerichtet, sie geht im 
wesentlichen nicht über die Vorgeschichte der zum Staat ge¬ 
wordenen südslawischen Bewegung hinaus, als deren Schlußpunkt 
wohl die Maideklaration von 1917 zu betrachten ist. Was an 
Lebendigkeit und Problematik im heutigen jugendlichen Süd¬ 
slawenstaate steckt, hat Wendel bis jetzt nur in einigen kurzen 
Reiseschilderungen angedeutet, von denen die eine „Von Marburg 
bis Monastir“ schon erwähnt wurde. Wendel ist mit ganzem 
Herzen bei den frischen und lebendigen Kräften dieser jungen 
Volksdreiheit. Ich glaube, vielleicht mit ihm, daß es traurig wäre, 
wenn aller Kampf und Ueberschwang der Männer, die für die 
Verwirklichung gekämpft haben, ohne sie zu erleben, nur dafür 
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dagewesen wäre, um dem Südslawentum zu einer sozusagen bürger¬ 
lichen Existenz im reinen Nützlichkeitssinne der westeuropäischen 
Staatsphilosophie zu verhelfen. Daran macht mich auch nicht 
irre, daß in manchen Fällen der Klerus der Träger des süd¬ 
slawischen nationalen Gedankens gewesen ist. Er war es nicht 
überall und nicht immer in seiner Eigenschaft als Klerus, auch 
war er es nicht ausschließlich. Nein, der slawische Mensch hat 
Neues zu sagen, darum hat er sich den Körper in einem nguen 
Staat geschaffen. Und wir dürfen auf das Erbe des deutschen 
Idealismus hinweisen, das, wie in Rußland, so auch in den süd¬ 
slawischen Ländern, in die große Bewegungen der osteuropäischen 
Neugestaltung aufgegangen ist; es war dort oft und in manchem 
reinen und flammenden Herzen besser aufgehoben als bei uns. 
Die deutsche Philosophie und Dichtung tat Geburtshelferdienste 
an jenen jungen Völkern, die sich jetzt anschicken, zum Bilde 
der Menschheit ihren Beitrag darzubringen. Was aber uns selber 
anlangt, so stehen wir vor der unabweisbaren Aufgabe, diese 
idealistische Grundlage unserer Beziehung zur slawischen Welt 
als die einzige, die von realem Werte bleiben kann, zu beschreiten. 
Das bedingt die Hinwegräumung mancher alter Vorurteile, die aus 
dem Arsenal der offiziellen Geschichtsschreibung in die Schulen 
übergingen und zuweilen die deutschen Hirne bis zur Tollheit 
erhitzten. Es gibt noch immer Giftstoffe zwischen den Völkern. 
Nur das Besinnen auf die positive Seite der uralten Beziehung 
zwischen Deutschen und Slawen vermag das Verhältnis zwischen 
Deutschen und Slawen allmählich zu entgiften. Es wäre die 
höhnischste Geste des Schicksals, wenn Habsburg bei jenen Völkern, 
die schließlich seiner Schule entlaufen sind, dennoch Schule machen 
sollte und wenn etwa die Regierung des neuen südslawischen 
Staates nichts Besseres wüßte, als die Politik der Bach und 
Metternich mit umgekehrten Vorzeichen fortzusetzen. Es gibt in 
einem Staat, der sein nationales Ziel erreicht hat, keine Vorwände, 
um die Minderheiten, die zu Trägern der Vermittelung zwischen 
den Völkern geboren sind, zu unterdrücken. Aber es ist auch 
an uns, den Weg der neuen Beziehung zu beschreiten. Das Schick¬ 
sal dieser Beziehung ist von dem Oeiste abhängig, der auf beiden 
Seiten in Taten umsetzt, was heute Vertrauen, Hoffnung und 
Zukunftsgedanke' ist. 

Wendel hat vielleicht nicht mit genügender Schärfe auf eines 
hingewiesen, was noch heute die Einheit und damit die innere 
Kraft des jungen südslawischen Staatsgebildes gefährdet, jene kirch¬ 
liche Spaltung nämlich, die im nationalen Zusammenschluß zwar 
verklebt, doch nicht überwunden ist. Zu lösen ist sie nur im 
Geistigen. Rom und Byzanz, beides sind starre Punkte außerhalb 
des eigenen Kreises, von beiden Seiten drohen die Gefahren, es 
gibt eine Ueberwindung der Gefahr nur in einer schöpferischen 
Bewegung, und ich glaube, daß im heutigen Südslawentum der 
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Weg zu einer solchen schöpferischen Bewegung frei ist, die Vor¬ 
geschichte, das Risorgimento bürgt dafür. Mehr als es scheinen 
mag, ist dieser Weg auch irgendwie der unsere. Wir ahnen die 
schöpferischen Kräfte des gesamten Slawentums im Religiösen 
und in einer ursprünglich europäischen Lebensgestaltung. 

Rettung sucht im Westen nicht, 

Wo der Krämer und der Makler herrscht! 

-Die westlichen Völker sind mächtig, aber vor dem Urteil 
des Herzens und des Verstandes können sie nicht bestehen. Die 
Völker des Ostens sind gärend und ungefüge, aber die Ahnung 
sagt uns, daß es sich lohnt, ihre junge, bunte Welt in ihrer ganzen 
Breite und Kraftfülle kennen zu lernen. Die Stunde ist gekommen, 
im deutschen Volke die Voraussetzung für dieses Kennenlernen 
zu schaffen. Ist der Osten Europas so unwichtig, daß wir seiner 
Sprache nicht bedürfen, daß unsere nächste Generation ihrer nicht 
bedürfen wird? Dte Slawen werden zum Weltvolk werden, sobald 
wir beginnen, ihre Sprache zu lernen wie sie die unsere. Das Mittel 
dazu ist die Schule. So wie der Geschichtsunterricht in unseren 
heutigen Schulen die Aufgabe vor sich sieht, aus dfer Geschichte 
der deutschen Dynastien zur Geschichte des deutschen Volkes 
vorzudringen, so wird der Unterricht in den fremden Sprachen 
sich den Beziehungen zum Slawentum zuwenden müssen, und dieser 
Wendung dürfen wir ohne Zaudern Opfer bringen. Machen wir 
ruhig mit dem obligatorischen französischen Unterricht den 
Anfang. 


■>* 


WOLFGANG SCHUMANN: 

Andersen-Nexö. 

Unser Schrifttum ist mitbestimmt von dem Tempo der industriellen 
Betriebe und des Verkehrs, von' der Naturfremdheit eines halb ver¬ 
städterten Volkes, von dem fruchtbaren Ringen zahlreicher Welt- und 
Lebensanschauungen, das sich in den geistigen Zentren abspielt, von 
der Problematik einer Groß-Gesellschaft, die nicht nur politisch um¬ 
drängt in der Mitte Europas siedelt, sondern auch zu den Trägern 
reifster Entwicklungsformen gehört. Anders die Literatur der Rand¬ 
völker. So hat etwa die skandinavische in ihren mittleren Breiten — 
das heißt: abgesehen von ihren genialsten Werken und von denen, die > 
aus der Geistigkeit der europäischen Hauptstädte stammen — Zöge 
von tiefer Ruhe, innerer Sicherheit und Freiheit, von Helle, Durch¬ 
sichtigkeit, Einfachheit, vor allem von Nahrhaftigkeit, die uns eigen¬ 
tümlich fremd sind und dabei stark und gewinnend berühren. Von treff¬ 
lichen Männern ist in Deutschland vor Jahren schon gefühlt worden, 
daß wir dieser Züge zu ermangeln begannen, und man hat eine söge- 
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nannte „Heimatdichtung“ zu begünstigen versucht, weiche einigermaßen 
das Wesen der skandinavischen hatte oder haben sollte. Diese Strömung 
konnte nicht bestimmend und nicht tief fruchtbar werden. Sie war 
in Deutschland notwendig beschränkt auf gewisse geographische Oe* 
biete, bäuerlich-agrarische oder waldbestandene Gegenden; aber auch 
dort konnte ein starker Dichter nur heranwachsen — mit der Aus¬ 
breitung seiner geistigen Interessen, mit dem Hineinwachsen in die 
geistigen Zusammenhänge und Kämpfe der Oesamtgesellschaft mußte 
er über die Problematik und über das Milieu seiner Heimat hinaus¬ 
kommen. Heimat eines Dichters von Rang ist sein ganzes Vaterland, 
nicht das Ländchen seiner Jugend. Und weil ganz Dänemark, ganz 
Schweden, ganz Norwegen unberührter und unbedrängter sind von 
den typischen Problemen und Gefahren Deutschlands, können dort 
Dichter mit vollentfalteter starker Begabung eine Kunst hervorbringen, 
die das Ideal aller Heimatdichtung erfüllt, während unsere Heimat¬ 
dichtung notwendig — Lokalsache bleibt. 

Man wird dies alles bedenken müssen, wenn man das Schaffen 
unseres Freundes Andersen-Nexö verständnisvoll einschätzen will. Wenn 
einer, so hat er die Ruhe, Freiheit, Helle, Nahrhaftigkeit der Nordischen 
in ausgeprägter Art. Cr kennt keine heimatlos-wurzellosen Menschen; 
was immer er gestaltet, es wächst unter seiner Hand aus dem Boden, 
des dänischen Landes, und die Seelen seiner Menschen sind erfüllt von 
Beziehungen zu Pflanze und Tier, Acker und Meer; sie stehen irgendwie 
in der Ueberlieferung ihres Kreises, bejahend oder verneinend, bewegen 
•ich geistig in den Formen und Gebieten, welche irgendwie Gemeingut 
sind. Er kennt keine verschrobenen, hoch und überhoch gezüchteten 
Geister, keine mitteleuropäisch „problematischen Naturen“, keine Pro¬ 
bleme und Konflikte von der Art, wie sie in den vorauseilenden geistigen 
Zentren der Welt an der Tagesordnung sind, keine Erlebnisse von solcher 
inneren Spannung, wie sie den zerrissenen Trägern der vordersten Ent¬ 
wicklung gewohnt sind. Er kennt nicht die Hetzjagd der Oeister, 
welche die Werke eines Zola, Rolland, Heinrich Mann, Arno Holz, 
Maarteu Maartens, Franz Nabl, Schnitzler, Bjely oder Reymont erfüllt. 
Das ist sein „Vorzug“ — wenn wir einmal vom Beschreiben zum 
Bewerten übergehen wollen —, denn es geht ihm damit auch der Sinn 
für die tausend Narrheiten, Gequältheiten, Subjektivismen und geistigen 
und sinnlichen Ueberspanntheiten ab, mit denen uns die Literaten so oft 
langweilen, selbst wenn sie Talent haben. Aber es ist auch sein „Nach¬ 
teil“, denn er ermangelt damit nicht selten der letzten Tiefe und Oröße 
in der Zeichnung von Menschen und in der Aufstellung von Problemen, 
der Spannung und der Oewalt der Darstellung. 

Diese Mängel sind kaum hervorgetreten in seinem berühmtesten 
Buch, dem großen Proletarier- und Sozialistenroman „Pelle der Er¬ 
oberer“. Dieses außerordentliche Werk, das nahe an die genialsten 
Romane des 19. Jahrhunderts heranreichte, strotzte so blühend von 
Natur und Kraft, von einer unabsehbaren Fülle echten Lebens, war 
bei aller Breite in der Zeichnung so scharf, fesselte durch die Pracht 
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und Liebenswürdigkeit des „Helden“ so sehr, daß es kritische Be¬ 
denken von vornherein leicht zum Schweigen brachte; in semem- 
weiteren Verlauf aber verknüpfte Andersen-Nexö das Schicksal seine* 
„Eroberers“ mft einer wirklich breit und typisch angelegten Schilderung 
der sozialistischen und genossenschaftlichen Bewegung; spannende und 
bedeutende Ereignisse von übernationaler Qeltung treten da ein, und 
etwas vom Tempo der „vordersten Entwicklung“ kommt in den 
Roman, sobald er zur Darstellung des sozialistischen Werdens wird. 
Damit gelang es Andersen-Nexö, die besonderen „Gefahren“ seiner 
Begabung fast ganz zu bannen; selbst die Einfachheit seiner Schluß¬ 
utopie nahmen wir hin als dichterisch und sachlich berechtigten Aus¬ 
druck willensmächtiger Hoffnung — Zola hat dergleichen auch, sogar 
noch primitiver, gemacht. 

Indessen, wir wissen kaum ein zweites Werk Andersen-Nexös, 
das in gleichem Maße von Schwächen frei wäre wie „Pelle“. Seit 
einigen Jahren erscheint von ihm eine Art Seitenstück zu jenem Werk: 
„Stine Menschenkind“. Ist jenes der Roman des dorfgeborenen Pro¬ 
letariers, so ist dieses die Lebensgeschichte der Proletarierin vom 
Dorfe. Bis jetzt erschienen im Deutschen vier Teile des Romans: 
Eine Kindheit, Mütterchen, Der Sündenfall, Das Fegefeuer. Ganz selbst¬ 
verständlich, daß ein so liebevoller und tiefblickender Menschenkenner 
wie Andersen-Nexö das Milieu der Dorfarmen, wo Stine in Lumpen 
aufwächst und die hungernden Geschwister bemuttert, die Bauern¬ 
wirtschaft, wo sie in herber Lebensluft fast nichtsahnend mit 17 Jahren 
Mutter eines unerwünschten Kindes wird, die Lebenslage einer groß¬ 
städtischen Amme im „Engelheim“ und' eines von Stelle zu Stelle 
.ziehenden Dienstmädchens, das durch Leiden und Härten reift und 
heranwächst, daß er dies alles mit vollkommener Meisterschaft schildert, 
selbstverständlich, daß er dem Leser diese arme und doch muntere, 
unwissende, aber herzensstarke Stine unerhört nahe bringt. Reifer, klarer, 
durchsichtiger, lebenswahrer ist nie eine Frauengestalt dargestellt 
worden, und als Mittel zur Einführung in derartige Menschenwesen, 
als sozialer „Anschauungsunterricht für die oberen Klassen“, als herz- 
aufschließender Anruf unseres innigsten Oefühls ist das Buch ideal. 

Allein, es geht langsam und oft fast gemächlich darin zu, es steht 
zu befürchten, daß manche es stellenweise langweilig finden; es reiht 
sich Ereignis an Ereignis mit der Natürlichkeit eines Durchschnitts¬ 
lebens, doch ohne künstlerische Knüpfung und Spannung; der Gesichts¬ 
kreis erweitert sich durch die bisherigen vier Bände nicht über den der 
Heldin wesentlich hinaus— und das alles empfindet man allmählich 
nicht ohne einige Beklemmung. 

Neben „Stine Menschenkind“ erschienen von Andersen-Nexö in letzter 
Zeit noch ein Roman und ein Drama. Das Drama „Die Leute auf 
Dangaard“ spielt auf einem Gutshof. Die Besitzerfamilie ist nn De¬ 
generieren, und nach einigen Verwicklungen kommt der Führer der 

Outsarbeiter empor, als Beauftragter der Kreditgeber zur Leitung des 

Hofs Daß er nebenbei der uneheliche Sohn des ehemaligen „Herrn“ 
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ist, und daß dessen Witwe das Hauptgebäude in ihrer Verzweiflung 
abbrennt, mit diesen Mitteln ist ein wenig Spannung und Bewegung in 
die sehr schlichten und durchsichtigen Vorgänge gebracht. Aber es 
hilft nicht viel — das Ganze wirkt wiederum naturwahr und menschlich 
vornehm und echt, aber matt und fast gleichgültig. Etwas stärker ist 
„Die Familie Frank“, ein Kleinstadt-Roman. Andersen-Nexö hat schon 
einen anderen Kleinstadt-Roman geschrieben, „Ueberfluß“, nächst dem 
„Pelle“ sein reichstes und bewegtestes Buch. Hinter ihm bleibt die 
„Familie Frank“ um etliches zurück. Ihre Fabel ist die einfachste: 
die Entwicklung eines saufenden Schneidermeisters, der von seiner Frau 
geprügelt wird; die Frau erleidet einen Unfall, der sie lahmlegt und 
zähmt; der Schneider aber ertrinkt im Suff, und die Witwe erlebt 
am Abend ihres gequälten und harten Lebens die Freude, daß ihr 
imehelicher Sohn von seinem reichen Vater anerkannt wird, das Leben 
tüchtig anpackt und sich ihrer, der verlassenen Mutter, nach langer 
Entfremdung liebevoll nähert und annimmt. Der versoffene Schein- 
Vater (und Schein-Mann), die brutal auftretende, aber im Kern recht 
schlichte, ja gutmütige Frau, der kräftig abenteuernde und im Ernst¬ 
fall zur Pflicht rasch heranreifende Junge, das lächerlich verschlafene 
Milieu der Küstenstadt, mit pathetischem Bürgermeister, saufender 
Schenkengeseilschaft und klatschenden Frauen — das alles ist natürlich 
trefflich gegeben, und wer auf diesem Gebiete soziale oder psycho¬ 
logische oder „skandinavistische“ Studien macht, übersehe diese Schil¬ 
derungen typischer Leute und Zustände nicht. Aber uns, die wir uns 
auf Wichtigstes beschränken müssen, die wir Romane nicht zu Studien¬ 
zwecken, sondern um der dichterischen Tiefe und Gewalt willen lesen, 
uns müssen wir wohl eingestehen, daß das Buch ein wenig belanglos ist. 

Wir haben diese kritischen Bemerkungen eingeleitet mit einigen 
Worten über das Wesen der nordischen Nationalliteratur. Nicht ohne 
Absicht. So notwendig, wenn auch gegenüber dem Gesinnungsgenossen 
schmerzlich, es uns schien, über die neueren Werke Andersen-Nexös 
uns deutlich auszusprechen, so sind wir uns dabei doch bewußt, daß 
wir sie von unserer besonderen Einstellung aus und unter ausgesprochen 
ästhetischem Gesichtspunkt zu kennzeichnen sachten. Beides ist gewiß 
berechtigt. Wir wollen, und wir können auch im letzten Sinn des 
Wortes, nicht aus unserer Einstellung heraus — wir müssen vorwärts 
und können nicht zurück zu einer zweifelhaften agrarischen Epoche; wir 
bleiben, gern oder ungern, gebunden an Tempo, Problematik und 
Spannung unserer Welt, die dichterisch fruchtbar ist wie nur eine, 
so weit auch Einfühlung und innige Sympathie uns in die Welt der 
nordischen Stammverwandten hineinziehen mögen. Wir haben auch 
keinen Anlaß, von unseren künstlerischen Forderungen irgend etwas 
abzulassen, sobald und solange sich uns Werke als Romane und Dramen 
und nicht als soziale Studien vorstellen. 

Andererseits ist es einfach eine Tatsache, daß Dichtung nicht 
nur „Dichtung“ ist, sondern eben auch „Studie“, Spiegel und Ergebnis 
sozialer und geistiger Zustände, Einstellungen und Verhaltungen. Und 
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unter diesem Gesichtspunkt ist die skandinavische Literatur für uns 
von höchstem Interesse, neben der russischen die bedeutsamste. 'Denn 
was in den sonstigen GroBstaaten an Literatur auftritt, zeigt uns 
— nur die großen typischen Züge beachtet — dasselbe wie unsere 
eigene, je nach dem Nationalcharakter gefärbt. Anders die reiche und 
vollentwickelte Literatur der Nordländer. Sie spiegelt das Wesen einer 
gesellschaftlichen Entwicklung, welche, mindestens: vielleicht, die 
Zuckungen und Gärungen der unseren nicht durchzumachen haben wird, 
jedenfalls unter geringeren Leiden und Spannungen, und doch vielleicht 
in absehbarer Zukunft mit unserer wieder im Gleichschritt laufen mag. 
Eine Entwicklung, reich an Vorbildlichem und an Hoffnung, die zu 
betrachten, eingehend und nachdenklich zu betrachten sich für den 
Sozialisten besonders lohnt. Wie vieles ist allein dort oben noch 
lebendig, was wir erst wieder zu erringen haben 1 Fassen wir aber 
die nordische Literatur in diesem Sinne ins Auge, dann steht Andersen- 
Nexö, trotz allem Gesagten, wiederum in vorderster Linie: ein offen- 
Binniger Mann von reinster Treue, ein Schilderer seiner Zeit und seines 
Volkes, wie dieses sich ihn nur wünschen kann, im milden Dämmer¬ 
licht der Gegenwart und zugleich im Strahl erhoffter Zukunft, deren 
freudigster Bekenner er ist. 

. .I.... . 


Es gibt kein edleres Ideal als das einer Gesellschaft, in der die 
Arbeit souverän ist, in der es weder Ausbeutung noch Unterdrückung* 
gibt, in der die Kräfte aller in freie Uebereinstimmung gebracht sind, 
in der das gesellschaftliche Eigentumsrecht die Grundlage und die 
Sicherheit bietet für die individuellen Entwicklungen. 

Wenn die menschlichen Einzelwesen weniger gierig sein werden zu 
herrschen, auch weniger in Anspruch genommen durch die Sorge, sich zu 
verteidigen, werden sie desto mehr geistige Freiheit haben, ihr physisches 
Und moralisches Wesen zu entfalten. Und das wird wirklich zum ersten¬ 
mal eine Zivilisation freier Menschen sein! Jean Jauris. 
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Verlag Pantheismus (E. Grieser), Frankfurt a. M., Niddastr. 74. 



„Die beiden Bücher führen uns auf die höchsten Höhen geistigen Denkens, unternehmen 
mit uns die allerkühnsten Gedankenflüge in das All hinaus, zeigen aber auch gleichzeitig 

hinab in die tiefsten Abgründe menschlicher Erbäimlichkelt-überall dorthin, wo sich 

Gottnatur in ihren edlen und unedlen Kräften offenbart, leuchtet die liebevoll kritische 
Fackel des Dichter* Er weiß die zurZeit so brennenden okkulten Fragen — den Spiritis¬ 
mus mit seinen Fantasmen, dem Tischrücken, der Doppelgängerei und Hellseherei — die 
theosophischen Wiedergeburtsträume und andere Uebersinnlichkeitsprobleme auf so ein¬ 
fache rein irdische Vorgänge zurückzuführen und sie gleichzeitig so überzeugend pan- 
theistisch, jeder Gemütsregung gerecht werdend darzustellen, daß man sich zuerst ver¬ 
blüfft fragt: .Ja, warum haben wir denn die Sache nie von dieser Ecke aus angeschaut, 
die doch die von der Natur gegebene ist?!* Und sich dann beschämt eingestehen muß, 
daß man mit all' seinem Verstandesdenken ganz unbewußt immer noch den Menschen 
als etwas Besonderes angesehen hat, anstatt ihn als den Zellen-Organismus, der er doch 
ist, in das Naturgeschehen einzureihen, d h. ihn als Volkskörper im Kleinen, als chemo- 
physikalisches Kind der Erde und demgemäß als eine Art Miniaturplanet zu betrachten — 
wie die Erde ihrerseits mit dem Gesamlhim der Kulturmenschheit eine Art Uebermensch, 
ein denkendes Riesengeschöpf darstellt! 

Jeder denkende Mensch müßte diese Bücher lesen — kein schöneres Qeschenk gibt 
es als den bleibenden Wert ihrer goldenen Worte.* Af. SdL 
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ROBERT ORÖTZSCH: 


Weitergehen! Nicht stehen bleiben 1 


Berlin, 31. August 


M IT einem Schlage ist die Presse der Rechten in die Defen¬ 
sive gedrängt worden. Seit Erzberger gemeuchelt wurde, 
kreischt es rund um die Kreuzzeitung und Ipeutsche Tages- 
eeitung: Wir hatten es nicht gewollt, wir sind es; nicht gewesen. 
Pfui über diejenigen, die solche Freveltat parteipolitisch ausbeuten. 
6ie, die ihm schon nach der Friedensresolution von 1917 Hais¬ 
und Beinbruch durchaus ehrlich wünschten, die ihn nach seiner 
mutigen, energisch verfochtenen Finanzreform von 1919 täglich 
verfluchten wie die Pest, die nach dem Attentat des Holtwig 
von Hirschfeld bedauerten, daß der Schuß nicht besser gesessen, 
und die freudig Beifall klatschten, als der fällige milde Richter¬ 
spruch die „ideale Gesinnung“ des Fähnrichs betonte,' sie wollten 
plötzlich von dieser idealen Gesinnung nichts mehr wissen, da die 
Arbeiter ihre Sturmzeichen auf die Straße trugen! So gefährlich 
wird ihnen der tote Erzberger, daß sie plötzlich in einer jämmer¬ 
lichen Defensive stecken und gegen die Mörder von Griesbach ab¬ 
wehrend die Hände heben: Herr, wir danken dir, daß wir nicht 
sind wie diese da! 

Der Fähnrich Hirschfeld erwies sich, da er gesucht wurde, als 
unauffindbar; jedoch in diesem Zusammenhänge hier kommt es 
gar nicht so sehr darauf an, wer und was die Mörder sind! Daß 
es nicht längst so kam, daß sich nach dem imreifen Junker nicht 
längst ein anderer Meuchler fand, daß die reaktionäre Mordseuche 
nicht noch mehr Opfer fand, als sie bereits forderte. — das ist 
wahrlich nicht das Verdienst jener reaktionären Hetzpresse, die 
Miesbacher Aufreizungen zum Totschlag wohlwollend nachdruckt 
unter der Spitzmarke „Bayrisches Deutsch“, wie es jüngst Mauren¬ 
brechers deutsch-völkisches Hysterikerblatt tat Die Eiterbeule war 
reif zum Aufstechen längst vor Erzbergers Ermordung. Seit 
Monaten ist da drüben der Apparat eingestellt auf Provokationen 
und Beschimpfungen der Republik, der Demokratie, der Mehrheit 
unserer Bevölkerung. Schwarz weiß rote Flaggendemonstrationen, 
Fahnenweihen, Tannenbergrummel mit Revanchegeschwätz, Stahl' 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSiTY OF CALIFORNIA 






* 


618 


Weitergehen! Ni 


helmfeiern, Kriegervereinstäterätä, Regimentstage jaf 
als ob das darbende Oeutschland keine anderen Schij 
denn die Sehnsucht nach ausgerissenen Hohenzollef 
neuen Weltkriegsauflagen. Man male sich die Wirkung 
land aus! Für die republikanisch-demokratische Volksmehri 
es deshalb, um mit dem holländischen Ulenspiegel zu reden, hohe 
Zeit, mit dem Klinger zu klirren. 



Von den Demokraten bis hinüber zur Roten Fahne wird in ver¬ 
schiedenen Tonarten von der Regierung verlangt, daß endlich 
energische Maßnahmen gegen die dauernden reaktionären Heraus¬ 
forderungen und Herabwürdigungen der Republik angewandt 
werden. Stimmen der sozialdemokratischen Presse forderten nicht 
nur Republikanisierung der Reichswehr, Säuberung der leitenden 
Stellen von allem reaktionären Geschmeiß und beschleunigte Reform 
der Justiz, sondern auch ein Gesetz gegen die Beschimpfung der 
Republik und ihrer Embleme. 

Auch wenn man sich nicht von den Gefühlen der Stunde leiten 
läßt, muß man wünschen, daß sich das junge demokratische Staats¬ 
wesen nicht dauernd von Leuten besudeln läßt, die dem Volke des 
verkrachten kaiserlichen Deutschlands die gottgewollte Abhängig¬ 
keit von gekrönten Narren predigten. Hier genügt es nicht, mit 
dem Klinger zu klirren, hier heißt es zugreifen, und so ist denn die 
Verordnung des Reichspräsidenten ein berechtigter Akt der Not¬ 
wehr. Aber es wird darauf ankommen, daß der Erlaß von einer 
verknöcherten Bureaukratie nicht sabotiert oder gegen die Anhänger 
der Republik mißbraucht wird! Unsere bayrischen Genossen dürften 
in diesem Punkte ihre eigenen Gedanken häben, und hier wird das 
Problem des republikanischen Schutzes im Kerne berührt: ohne 
Justizreform, ohne Säuberung der Reichswehr, ohne Demokrati¬ 
sierung des gesamten Staatsapparates werden die gutgemeinteslen 
Erlasse zur hohlen Attrappe oder zum zweischneidigen Schwert 
Durchgreifen und unermüdliches, zähes Säubern ist nahezu alles! 
Denn um die reaktionäre Mörderschule und Giftmischerei beim Nack en 
zu packen, genügt schon eine entsprechende Anwendung der l»e- . 
stehenden Gesetze. Es würde außerdem allerhand bewirken, wenn ■ 
sich die Justizministerien einmal in aller Oeffentlichkeit gegen jene 
Partei- und Klassenjustiz wendeten, die die großen Kapphalunl en 
laufen läßt und kleine Linksputschisten hängt Und wie wäre es , 
mit der Strafversetzung einiger jener Staatsanwälte, die sich zur l n- 1 
klage gegen rechtsbolschewistische Uebeltäter, zur Strafverfolgu ig 
deutschnationaler Aufreizungen nicht mit der wünschenswer ;n 
Energie aufschwingen können und die die Voruntersuchung gef sn 
Zeitfreiwillige Arbeiterschlächter so betreiben, daß die bourgeoü ;n 
Geschworenen zum Freispruch kommen können! 


Den Schutz der verfassungsmäßigen Abzeichen jedoch beso gt 
ein mündig gewordenes Volk am besten selbst Die Franzosen hal :n 
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nach der großen Revolution ihre Trikolore ein halbes Jahrhundert 
lang gegen die Fahne des Absolutismus, das weiße Banner mit den 
goldenen Lilien, verteidigt Das kaiserliche Deutschland schützte 
seine Staatseinrichtungen gegen Verächtlichmachung durch einen 
Paragraphen, mit dessen willkürlicher, lächerlicher Anwendung den 
politisch aufgeweckten Arbeiterschichten nichts verächtlicher ge¬ 
macht wurde, als diese Staatseinrichtung. Solche Spuren schrecken, 
und einer republikanischeii Bevölkerung, die die Hoheitszeichen der 
Republik nicht hoch hält, kann man nicht einige Schutzgesetze 
mehr, sondern nur etwas Flauheit weniger wünschen. 

Die deutschnationalen Fahnenweihen und Flaggenkorsos haben 
mit all ihrem gemeingefährlichen Trara immerhin das eine Oute 
bewirkt, daß man endlich in allen republikanischen Lagern die 
symbolische Bedeutung der Fahne mehr zu würdigen begonnen hat 
Am 27. Juni hielt Qenosse David im Reichstag gegen das schwarz¬ 
weißrote und für das schwarzrotgoldene Banner eine Rede, die in 
der Oeffentlichkeit nicht jenen kräftigen Widerhall fand, der ihr 
gebührte. Es ist darum eine Broschüre zur rechten Stunde, wenn 
sie jetzt vom Vorwärtsverlag*) gedruckt herausgebracht wurde. 
Allen, die da glauben, daß die Republik auch mit den Farben des 
kaiserlichen Untertanenstaates ausgekommen wäre, wird Davids 
historische Skizze den Sinn für das Wesentliche dieser Frage 
schärfen, und namentlich den Demokraten werden gewichtige Er¬ 
innerungen aufgefrischt Denn ihre Vorfahren waren es, die das 
schwarzrotgoldene Wahrzeichen der großdeutschen Freiheitsidee in 
März- und Maistürmen immer wieder aufpflanzten als Kampfbanner 
wider Feudalismus, Kleinstaaterei und Absolutismus. Hätten sie 
ahnen können, daß demokratische Epigonen von 1921 das alte hoch¬ 
gestiegene Symbol des deutschen Einheits- und Freiheitsgedankens 
beinahe an die großkapitalistisch-konservative Reedergilde verraten 
würden — das Flüchtlingslied des Vormärzkämpfers Sauerwein 
hätte solch mattes Geschlecht im voraus hochgehängt: 

Doch an keinem Baume und an keinem Strick, 

Sondern an dem Traume einer Republik. 

Heute ist es die Arbeiterschaft, die mit der roten Fahne und 
mit Schwarzrotgold ihre Feste feiert! Wenn das künftig ausgiebiger 
und leidenschaftlicher geschähe, so wäre auch das, wie gesagt, ein 
erfreulicher Erfolg des reaktionären Fahnenrummels und der wirk¬ 
samste Schutz republikanischer Symbole. 

Die Reaktion liegt gegenwärtig im Schlamme einer peinlichen 
Verteidigungsstellung. Für die republikanisch-demokratischen, sozia¬ 
listischen Volksteile aber heißt es jetzt, in der Offensive zu bleiben 
und die Front mit Schwung zu verbreitern. Bekennen sich doch 


*) Dr. Eduard David, Um die Fahne der deutschen Republik. 
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selbst die Kommunisten angesichts der Sturmzeichen dieser Tage 
zur deutschen Republik! Der Sowjetstern sinkt und mählich steigt 
die Besinnung wie das Bewußtsein, daß die deutsche Verfassung 
immerhin einiges bedeutet, was nicht von Pappe ist Wir registrieren 
gern auch die leisesten Anzeichen zunehmender Oesundung inner¬ 
halb der Arbeiterbewegung, aber immer wieder steigt dabei die 
bittere Frage auf: Wo könnte der Sozialismus heute stehen, wenn 
man links von uns zwei Jahre früher für, statt gegen die Demo¬ 
kratie gekämpft hätte! 


HEINRICH STROBEL: 

Der revidierte Programmentwurf. 

D ER Programmentwurf hat in der Partei, wie auch die im 
Sonntags-,,Vorwärts“ veröffentlichten Anträge zum Parteitage 
beweisen, eine so schlechte, fast einhellig ablehnende Auf¬ 
nahme gefunden, daß es das Klügste gewesen wäre, die Kommission 
hätte ihr Werk selbst zurückgezogen. Der Parteitag hätte sie 
dann mit einer nochmaligen gründlichen Durcharbeitung des Ent¬ 
wurfs betfauen können, am besten unter Vornahme einer geeigneten 
Blutauffrischung. Aber die Programmkommission wählte einen 
anderen Ausweg: sie trat rasch noch einmal zusammen und gab 
dem Entwurf durch ein paar Streichungen und ein paar Ein¬ 
schiebungen eine etwas andere Frisur. Und durch diese naive 
Manipulation glaubt sie die verunglückte und widerspruchsvolle 
Klitterung in ein einheitliches, wohlgewachsenes Gebilde verwandelt 
zu haben. 

Ist aber durch das Verfahren der Kommission auch nur einer der 
wesentlichen Einwände gegen den Entwurf entkräftet worden? 
Wir bestreiten das mit aller Entschiedenheit. Gewiß, man hat jetzt 
in den einleitenden Prinzipienteil das Wörtchen „Klassenkampf“ 
eingefügt. Ein Teil der Kommissionsmitglieder mag das auch als 
ein Zugeständnis betrachtet haben, zu dem man sich nur mit 
Widerstreben bequemte, denn den Grundsatz des Klassenkampfes 
empfand man ja gerade als den Philisterschreck, der vermeintlich 
die Ausweitung der Partei zur Volks-Partei erschwerte und sich 
namentlich dem Trachten, die Regierungskoalition nach rechts zu 
verbreiten, als Felsblock entgegentürmte. Uns aber ist es weniger 
um das Wort Klassenkampf zu tun, sondern um die Sache. Und die 
tritt uns auch im veränderten Entwurf nicht in faßbarer Körper¬ 
lichkeit entgegen. Sollte das Programm auf die Grundidee des 
Klassenkampfes gestellt werden, so war scharf und prägnant zu 
zeigen, wie das kapitalistische System mit unerbittlicher Folge- 
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richtigkeit die Klassengegensätze erzeugt und den Klassenkampf 
gebiert, und wie der Befreiungskampf der Arbeiterklasse zugleich 
die Erlösung aller unter kapitalistischer Ausbeutung seufzenden 
Volksschichten ist Von diesen Gedankengängen war in dem alten 
Entwurf keine % Rede, weil man die Programmforderungen auf eine 
ganz andere Basis zu montieren gedachte, auf die Idee einer all¬ 
gemeinen sozialen Gerechtigkeit, auf eine Art klassenloser Ge¬ 
sellschaftsharmonie. Um dem Klassenkampf zu seinem Recht zu 
verhelfen, hätte deshalb die ganze prinzipielle Einleitung umge¬ 
schmolzen und um die neue Achse kristallisiert werden müssen. 
Indem man aber die ganze alte Fassung stehen ließ und einfach 
den Satz vom Klassenkampf mechanisch einfügte, trug man nur 
neue Zwiespältigkeit in den Entwurf hinein. 

Genau so hat man es mit der „Sozialisierung“ gemacht.* In der 
ersten Fassung des Programmentwurfs war im einleitenden Teile 
das Wort „Sozialisierung“ geflissentlich vermieden worden. Man 
hatte statt dessen nur von „sozialistischer Gemeinwirtschaft“ ge¬ 
sprochen. Arglose Gemüter hätten glauben können, daß es doch 
schließlich Jacke wie Hose sei, ob der Sozialismus im Hauptwort 
oder im Beiwort vorkomme. Aber wer den Entwurf genauer durch¬ 
las und sich etwas um die Parteidiskussionen über das Wesen 
and die Wege der Sozialisierung gekümmert hatte, der begriff 
den tiefen Sinn dieses scheinbar nur stilistischen Unterschiedes. 
Von der „Sozialisierung“ schlechthin hatte man zum ersten deshalb 
nicht gesprochen, um bei den kapitalistisch besaiteten Gemütern 
der Koalitionsparteien keinen Anstoß zu erregen, und zum zweiten 
deshalb nicht, weil die Sozialdemokratie mit dem Begriff der 
Sozialisierung etwas wesentlich anderes und Durchgreifenderes ver¬ 
bunden hatte als das, was man heute unter „sozialistischer Gemein¬ 
wirtschaft“ versteht. Denn unter dieser Flagge ist ja auch unsere 
Kohlen- und Eisenwirtschaft aufgezogen worden, die viele als eine 
Karikatur der Sozialisierung betrachten. Warum man statt des 
guten, alten, kernigen Programmworts der „Sozialisierung“ die 
blässere, verschwommenere Bezeichnung der Gemeinbewirtschaftung 
wählte, sagt ja der Kommentar zum Entwurf offen genug heraus. 
Die neue Umschreibung solle besagen, daß man nicht an eine 
„Sozialisierung schlechthin ohne Rücksicht auf die wirtschaftliche 
Lage und wirtschaftliche Entwicklungsreife“ denke. Daß damit 
aber keineswegs nun die Verwerfung einer „Vollsozialisierung“ 
nach russischem Muster beabsichtigt war, vertaten die weiteren 
Ausführungen, wonach die deutsche Wirtschaft heute „unter fremde 
Aufsicht gestellt“ ist, so daß „planmäßiger Wiederaufbau und 
Ausbau der noch immer unter den Nachwirkungen des Krieges 
stehenden Wirtschaftszweige, Hebung der Arbeitsfreudigkeit durch 
Besserung der Arbeitsverhältnisse und vor allem technische Ver¬ 
vollkommnung der Produktionsmethoden zunächst wichtigere Er¬ 
fordernisse sind“. Der Verfasser dieser Sätze glaubt also, im Gegen- 
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satz zu vielen namhaften sozialistischen Nationalökonomen, 
das kapitalistische Wirtschaftsschiff erst einmal wieder flott gematifft 
werden muß, bevor einschneidende Sozialisierungsmaßnahmen mög¬ 
lich sind. Und deshalb verzichtete der Entwurf auch auf die 
Forderung der „Sozialisierung“. Nun aber hat man, um der Kritik 
den Wind aus den Segeln zu nehmen, das verpönte Wort dennoch 
wieder eingefugt, ohne indessen an der alten Fassung sonst etwas 
Wesentliches zu ändern. So entsteht denn auch hier wieder ein 
schroffer Widerspruch zwischen der ins Radikalere schillernden 
Wort-Konzession und der der Gesamtfassung zugrunde liegenden 
opportunistischen Denkweise. 

Ja, in diesem zweiten Falle ist die Sache eigentlich noch 
schlimmer. Da steht nun glücklich in der Einleitung der Satz: 
„Diese unerträglichen Zustände können nur dadurch' überwunden 
werden, daß die großen konzentrierten Wirtschaftsbetriebe durch 
Sozialisierung der kapitalistischen Produktion in die sozialistische 

Gemeinwirtschaft überführt_werden.“ Und die politische Logik 

forderte nun, daß in dem unmittelbar folgenden Programmteile, der 
von den „wirtschaftlichen Forderungen“ im besonderen handelt, 
deutlich die entsprechenden Einzelforderungen der Sozialisierung 
ausgesprochen würden. Aber es kommt ganz anders! Das Spezial¬ 
programm der Sozialisierung, das schon im alten Entwurf von 
äußerster Dürftigkeit und Unbrauchbarkeit war, wird nun in der 
veränderten Fassung vollends verstümmelt. Alles halbwegs 
Sozialistische und noch einigermaßen Konkrete ist aus den ur¬ 
sprünglichen sieben Leitsätzen herausgeschnitten worden, so daß 
nichts als ein entmannter Kadaver übrig bleibt. Denn was ver¬ 
langt dieser Programmabschnitt, der das sozialistische Kernstück 
des ganzen Spezialprogramms darstellen müßte? Daß die Boden¬ 
schätze und Naturkräfte „der privaten Ausbeutung zu entziehen 
und in den Dienst der Allgemeinheit zu stellen“ sind. Ist das 
schon das Menschenmögliche an verwachsener Phraseologie, so wird 
es doch durch das folgende noch überboten. Die Kartelle und 
Trusts, heißt es da, sollen — — nicht etwa nach bestimmten 
Grundsätzen sozialisiert, sondern, „solange sie noch, nicht in öffent¬ 
liche Betriebe überführt“ sind, „vom Reiche kontrolliert“ werden! 
Und wie lautet der Rest dieses Sozialisierungsprogramms? „Fort¬ 
schreitender Ausbau der Betriebe des Reiches ... unter demo¬ 
kratischer Verwaltung und unter Vermeidung der Bureaukrati- 
sierung“. Und: „Förderung der nicht auf Erzielung eines Profits 
gerichteten Verbrauchsgenossenschaften“. Das ist alles! Mit 
solchem Wortgeklingel will das neue Programm der Sozialdemo¬ 
kratie das Sozialisierungsproblem abtun, das Problem, das selbst 
nach Meinung Adolf Brauns „aktuell geworden“ ist. 

Wir wundern uns über den Mut der Programmkommission, dem 
Parteitag statt eines ausgereiften Sozialisierungsprogramms einen 
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so unausgegorenen Gedankenbrei vorzusetzen; aber keineswegs 
darüber, daß die Kommission nichts Besseres zu, bieten vermochte. 
Denn wir können es nur immer wieder mit Bedauern wiederholen, 
daß die deutsche Sozialdemokratie — und zwar beider Richtungen — 
im Drange notwendiger Tagesg^schäfte und überflüssigen Partei¬ 
haders gerade das Wesentlichste' sträflich vernachlässigt hat: das 
Durchdenken des Sozialisierungsproblems. Man begnügte sich mit 
der unwahrhaftigen Versicherung, daß „der Sozialismus auf dem 
Marsche“ sei, oder man faselte von der Diktatur des Proletariats, 
die dann schon alle Sozialisierungsschwierigkeiten spielend über¬ 
winden werde, ohne einmal ernstlich darüber nachzudenken, wie 
man es im einzelnen anzufangen habe, um dem Kapitalismus sicher 
und ohne Erschütterung des Wirtschaftslebens die Herrschaft über 
die Produkten aus der Hand zu winden. Man beachtete nicht einmal 
die wertvollem Beiträge, die Volkswirtschaftler und Wirtschafts¬ 
praktiker, die nicht im eigentlichen Parteigetriebe standen, zur 
Lösung des Problems beisteuerten, sondern behalf sich immer 
wieder mit den inhaltsleersten Schlagworten. Und trotzdem man 
so den dringendsten und wichtigsten Aufgaben des Sozialismus 
unserer Tage völlig unvorbereitet und ratlos gegenübersteht, wagt 
man es, der Partei ein neues, Programm aufdrängen zu wollen! 

Ein Kennzeichen dieser gedankenlos-fahrlässigen Programm¬ 
schusterei ist die Behandlung des Sozialisierungsvorschlags, den, 
wie aus dem Kommentar ersichtlich, die Genossen Wissell und 
Richard Woldt der Kommission unterbreitet hatten. In acht knappen 
Absätzen hatten diese Genossen einen wirklich einheitlichen, aus 
einem Grundgedanken sich entwickelnden Sozialisierungsaufbau zu 
umreißen versucht. Diese Umschreibung des Sozialisierungs¬ 
gedankens war, weil sie sich auf die Idee der gemeinwirtschaft¬ 
lichen Planwirtschaft beschränkte, nicht frei von Einseitigkeit. 
Sie hatte jene partiellen Vollsozialisierungen ganz außer Betracht 
gelassen, wie sie Lederer und Horten mit so guten Gründen emp¬ 
fohlen hatten. Aber immerhin: der Vorschlag von Wissell und 
Woldt war in seiner gedanklichen und organisatorischen Konzen¬ 
tration eine respektable und darum auf alle Fälle beachtenswerte 
Leistung. Aber für die Kommission existierte sie ebensowenig wie 
die Vorschläge der Lederer und Horten, wie die Untersuchungen 
der Neurath, Ballod, Wilbrandt und all der anderen. Man ging 
einfach jeder Stellungnahme aus dem Wege und gab statt der so 
Ersehnten und dringend benötigten klaren Richtlinien ein paar 
banale Redensarten, mit denen selbst der raffinierteste Gedanken¬ 
leser nichts anfangen kann. 

Der Revision des Programmentwurfs ist auch der Abschnitt über 
die Wohnungspolitik zum Opfer gefallen. Darüber, daß das 
Wohnungsproblem uns auf den Nägeln brennt und nach einer 
Lösung schreit, ist keine Meinungsverschiedenheit möglich. Hier 
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wenigstens hätte doch ein sozialdemokratisches Programm irgend¬ 
einen greifbaren Vorschlag finden müssen. Aber nein: die von 
den ßauhütten und dem Bauarbeiterverband empfohlene Lösung, 
die im Entwurf erster Fassung wiedergegeben war, ist im Entwurf 
zweiter Fassung glücklich wieder hinausredigiert worden. Uebrig- 
geblieben ist so von sämtlichen der Sozialisierung gewidmeten 
Teilen ein Häufchen armseliger Schlagworthülsen. Und daraufhin 
sollte der Parteitag den revidierten Programmentwurf akzeptieren? 
Wir glaubten ihn zu ^beleidigen, wenn wir ihm so etwas zu¬ 
trauten. Wir sind vielmehr sicher, daß er der Kommission ihre 
Arbeit mit etwa diesen Worten zurückgeben wird: „Eure Arbeit 
war gut gemeint und beweist in manchen Einzelheiten Fleiß und 
dankenswerte Sachkunde. Aber als Ganzes ist der Entwurf, auch 
und erst recht in seiner neuen Form, absolut unbrauchbar. Wir 
sind eine sozialdemokratische Partei und brauchen ein Programm, 
das vor allem unseren sozialistischen Charakter einwandfrei legi¬ 
timiert und unserer sozialistischen Aufbauarbeit Ziele und Wege 
weist. Und gerade hier läßt uns der Entwurf vollständig im Stich. 
Das ist weniger eure Schuld, als die Schuld der Umstände, des 
dreijährigen Chaos, das uns nicht zu gründlichem' Studium und 
geistigem Neuschaffen kommen ließ. Aber gleichviel, woher dieses 
geistige Manko stammt, es ist nun einmal da, und aus einem 
geistigen Defizit kann man kein Programm machen. Darum bleibt 
nichts übrig, als daß ihr euch noch einmal auf die Hosen setzt 
und euch überall dort Unterstützung holt, wo sie zu haben ist: 
bei den Gewerkschaften, bei den Wissenschaftlern, bei den berufenen 
Wirtschaftspraktikern, soweit in ihnen das Ideal einer sozialistischen 
Gesellschaftsumformung glüht. Uebers Jahr vielleicht, wenn sich 
die Schemen eures Wollens zu festen Gestalten verdichtet haben, 
werden wir dann zur Beschlußfassung über das Programm kommen. 
Aber vielleicht hat uns die Praxis bis dahin schon wieder einmal 
mancher theoretischen Festlegung enthoben.“ 

Es müßte auqh wunderlich zugehen, wenn der Parteitag seine 
kostbare Zeit mit dem Dreschen leeren Programmstrohes ver¬ 
trödeln wollte, während die Ermordung Erzbergers und der Kampf 
gegen die meuchelmörderische Reaktion der Partei für den Augen¬ 
blick ganz andere Aufgaben stellt. Jetzt gibt es nichts Wichtigeres, 
als die Republik zu sichern und durch die Einheitsaktion des ge¬ 
samten sozialistischen Proletariats den Klüngel der Monarchisten 
und Militaristen niederzuwerfen. Die nächsten Mittel dazu sind 
ja in der Presse der Sozialdemokratischen Partei und der Un¬ 
abhängigen Sozialdemokratie klar genug genannt worden. Dann 
freilich, nach der Umbildung der Regierung, nach der Säuberung 
von Reichswehr und Schupo, nach der Demokratisierung der 
reaktionär verstockten Justiz und der obstruierenden Verwaltung, 
müssen schleunigst und unweigerlich auch die Hauptfragen des 
Parteiprogramms, die Grundprobleme der Sozialisierung gelöst 
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werden! Denn die reaktionäre Hydra ist solange unsterblich, als 
man sich damit begnügt, ihr in Gestalt von Orgesch-Verboten, 
Amtsenthebungen mit dem Schwerte von Verwaltungsdekreten zwar 
diesen oder jenen Kopf abzuschlagen, statt die Stümpfe zugleich 
mit sozialistischem Feuer auszubrennen. Das heißt: solange der 
Kapitalismus noch aus der privatwirtschaftlich organisierten Pro¬ 
duktion unzählige Milliarden herauszuziehen und damit Schutz¬ 
gardisten und Mordbanditen zu kauffn, ja die ganze Oeffentlichkeit 
zu verseuchen und vergiften vermag, solange ist alles Mühen und 
Kämpfen für die demokratische Republik sinnlose Kraftvergeudung. 
Nur wenn es gelingt, durch eine gründliche Steuerpolitik und eine 
vernünftige und erfolgreiche Sozialisierung den» Aushältern der 
konterrevolutionären Bewegung die Verfügung über ihre ungeheuren 
Korruptionsmittel zu entreißen, nur dann ist die Rettung der demo¬ 
kratischen Republik und ihr Ausbau zur sozialen Demokratie 
denkbar. 

Die Frage der Sozialisierung ist deshalb in der Tat von der 
äußersten Aktualität, und je eher es der geeinte deutsche Sozialismus 
auf diesem Gebiete zu einem tauglichen Aktionsprogramm bringt, 
desto besser für das Proletariat und das ganze deutsche Volk. 
Und wenn die Programmdiskussion über diese Zusammenhänge auch 
nur einige Klarheit verbreitet hätte, so wäre ihr Nutzen nicht 
hoch genug anzuschlagen. 


ROBERT BREUER: 

Die „Münchener Neuesten Nachrichten“ 
und die Ermordung Erzbergers. 

D IE „Münchener Neuesten Nachrichten“, eines jener Blätter, 
die aus anständiger Demokratie in befohlene, aber heuchlerisch 
maskierte Reaktion hinübergewechselt haben, schreiben mit 
verdächtiger Fixigkeit den Mördern Erzbergers eine Apologie. Sie 
schildern eine große Verschwörung, die im Gange gewesen sein 
soll, den Abgeordneten Erzberger zum Reichskanzler zu befördern. 
Man braucht nicht zwischen den Zeilen zu lesen, um zu erfahren, 
daß die Abwendung solches Unheils jedes Mittel rechtfertigte. 

Das Eingangskapitel zu dieser großen, selbst feigen Mord 
rechtfertigenden Verschwörung bilden nach der Darstellung der 
„M. N. N.“ mehrere Zusammenkünfte Erzbergers, Scheidemanns und 
Breitscheids im Hause von Parvus. In diesen Besprechungen soll 
das Zusammengehen der Arbeiterschaft des Zentrums, der Mehr¬ 
heitssozialdemokratie und der Unabhängigen festgelegt und, auf 
solcher Voraussetzung fußend, ein bis in alle Einzelheiten hinein 
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geordneter taktischer Feldzugsplan auf gestellt worden sein. Wen£ 
alles übrige, was die „M. N. N.“ über die große Erzbergeaf** 
Verschwörung, die echten teutschen Männern den Mord zur Pflicbi 
machte, ebenso wahr ist wie das, was über die Zusammenkünfte bei 
Parvus ausgeklatscht wird, so hätten wir hier ein neues klassisches 
Beispiel für die demoralisierte Verlogenheit und die tückische 
Verhetzung der deutschnatiqnalen Presse. Da der Genosse 
Parvus zurzeit nicht in Deutschland ist) halte ich, der ich 
an jenen Gesprächen teilgenommen habe, es für angemessen, 
festzustellen: l.daß Dr. Breitscheid an diesem Beieinandersein nicht 
teilgenommen hat; 2. daß diese Gespräche zwischen Scheidemann, 
Erzberger und Parvus in keiner Weise irgendwelche taktische Bedeu¬ 
tung hatten, noch haben sollten, und daß durch sie keinerlei Planung 
für die kommende Politik festgelegt oder auch nur erwogen worden 
ist Die Gespräche der drei Politiker waren Tischgespräche im 
besten Sinne des Wortes, Unterhaltungen, wie sie zwischen geistig 
hochstehenden und sich schätzenden Männern zwanglos zur Ent¬ 
wicklung kommen. Es wurde im zufälligen Kreislauf das eine und 
das andere Gegenwartsproblem behandelt In keinem Stadium der 
Gespräche wurden Pläne geschmiedet oder Abmachungen getroffen. 
Alles, was die „M. N. N.“ hierüber zur moralischen Rechtfertigung 
ihrer Meuchelmörder zu berichten wissen, ist erlogen, und zwar 
nicht nur, um die nationalistischen Strolche zu salvieren, sondern 
auch, um Erzberger noch nachträglich bei der katholischen Arbeiter¬ 
schaft zu verdächtigen. 

Wiederholt vergießen die „M. N. N.“ Krokodilstränen über die 
verratene Zentrumsarbeiterschaft, die Erzberger mit seinem christ¬ 
lichen Solidarismus geködert habe, während er, um seinem per¬ 
sönlichen Ehrgeiz den notwendigen Vorspann zu schaffen, gleich¬ 
zeitig mit den Sozialisten bis zu den Unabhängigen hin ein rück¬ 
versicherndes Abkommen getroffen hätte. 

Es wird der katholischen Arbeiterschaft überlassen bleiben 
müssen, auf die Erbärmlichkeit solcher Advokatenkniffe die Ant¬ 
wort zu geben. Unsererseits ist es Pflicht, festzustellen, daß gerade 
Erzbergers christlicher Solidarismus bei der Sozialdemokratie eine 
wenig' freundliche Aufnahme gefunden hat Und das ist zu be¬ 
greifen. Denn abgesehen davon, daß Erzberger einleitend den 
Sozialismus ebenso wie den Kapitalismus für bankrott erklärt, 
entwickelt er weiterhin einen ausgesprochenen Syndikalismus, der 
ungefähr das Gegenteil von dem ist, was wir vertreten. In der von 
Parvus herausgegebenen „Glocke“ ist denn auch der christliche 
Solidarismus durch den Genossen Wissell abgelehnt worden. Daß 
Parvus im übrigen der Steuerpolitik Erzbergers sehr kritisch gegen¬ 
übersteht, ist hinlänglich bekannt und ist von dem deutschnationalen 
Abgeordneten Baecker in der Reichstagssitzung vom 15. Juli mit 
Erfolg ausgebeutet worden. Wo man also auch hinsehen mag, 
nirgends finden sich Anhaltspunkte dafür, daß eine Verschwörung 
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die naturgemäß bestehende 4ind durch die verschiedenen Koalitions¬ 
regierungen hinlänglich erprobte Wechselbeziehung zwischen der 
Arbeiterschaft des Zentrums und der Sozialdemokratie effektvoll 
frisieren und in Erzbergers Interesse ausbeuten wollte. Alles ist 
ganz offen und am Tage geschehen. Die „M. N. N.“ haben, um 
den Mord zu beschönigen, eine Geschichte erfunden, oder sie haben 
'— was richtiger sein mag: die Legende ausgeplaudert, mit der die 
Reaktion den Fanatismus der Dummen, und besonders den der un¬ 
erfahrenen Jugend, aufpeitschte und so auch jene beiden Narren 
zum gemeinen Mord verführte. 

Die Gewissenlosigkeit der deutschnationalen Presse und die 
Schamlosigkeit, mit der sie in ihren Spalten die Lügen wiedergeben, 
die aus wohlgespeisten Verleumderzentralen gegen die Republik 
und gegen ihre führenden Männer verbreitet werden — dagegen muß 
ein Mittel gefunden werden, wenn Erzberger das letzte Opfer sein 
soll, das von der Reaktion gemeuchelt worden ist. Wenn wir obigen 
Fall angeführt haben, so deshalb, weil er typisch ist für die Art, wie 
politische Mörder gezüchtet werden. Schlimmer als solche Fanatiker 
und noch viel schuldiget als sie sind .die Pressekloaken, aus denen 
das Gift in die Seelen der Fähnriche und Studenten geträufelt wird. 
Hier ist die Wurzel allen Uebels und hier muß die Regierung aus¬ 
räuchern, wenn Deutschland nicht eines Tages im Chaos untergehen 
soll. Pressefreiheit in Ehren. Wo aber Redaktionen durch offensicht¬ 
liche Lügen und Behauptungen, deren Dummheit und Unwahrschein¬ 
lichkeit jedem offenbar ist, am Werk sind, die Revolver zu lockern, 
muß ihnen der Staat aus Selbsterhaltungstrieb mit allen Mitteln das 
Handwerk legen. 


ALFRED FELLISCH (sächsischer Wirtschaftsminister): 

Parlamentskoalitionen und Klassenkampf. 

Z WEI Haupteigenschaften charakterisieren sehr viele politische 
Strategen der bürgerlichen Parteien und ihrer Zeitungs¬ 
redaktionen, nämlich Gedankenlosigkeit und Demagogie. Wenn 
es dafür noch eines’ Beweises bedurft hätte, so wäre er durch das 
Echo erbracht, den mein Artikel „Sozialdemokratie und Parlamfents- 
koalitionen“ (Heft Nr. 20 der „Glocke“) in der bürgerlichen 
Presse hervorgerufen hat. Demagogisch verfahren die bürgerlichen 
Blätter insofern, als sie aus meinem Artikel, der einen ganzen un¬ 
trennbaren Gedankengang über eine Untersuchung eines der 
schwierigsten politischen Tagesprobleme enthält, einzelne Sätze 
herausreißen, während sie die gerade entscheidenden Stellen ge¬ 
flissentlich unterschlagen. Zu dieser Demagogie gesellt sich die 
Gedankenlosigkeit, die sich vor allem darin zeigt, daß man mir 
andichtet, ich hätte in meiner Anschauung über den Klassenkampf 
und das Verhältnis der Sozialdemokratie zu den bürgerlichen Par- 
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teien plötzlich eine solche Wandlung durchgemacht, daß man voi 
einem Gang nach Damaskus reden könne. 

Worin besteht nun meine mir angedichtete plötzliche Wandlung 
über meine Auffassung vom Klassenkampf? Wenige Tage vor meinem 
Glockenartikel über Parlamentskoalitionen hielt ich in Meißen eine 
Versammlungsrede, in der ich mit starker Betonung den Nach¬ 
weis führte, daß der Klassenkampf gerade heute die schärfsten 
Formen angenommen habe und daß das Verhalten aller bürgerlichen 
Parteien in den Parlamenten überzeugend zeigt, daß das gesamte 
Bürgertum als Sachwalter des Kapitals auf der einen und die 
Arbeiter und alle ökonomisch Unfreien und Abhängigen auf der 
anderen Seite geschlossen sich gegenseitig heftig bekämpfende 
Gruppen (Klassen) bilden. Ich warnte deshalb davor, sich von der 
Idee des Klassenkampfes abbrjngen zu lassen, weil dadurch nur 
den Mannen, die jetzt verzweifelt um die Verewigung der kapitali¬ 
stischen Wirtschaft ringen, ein billiger Bütteldienst durch das Pro¬ 
letariat selbst geleistet würde. Diese Rede ist naturgemäß in der 
bürgerlichen Presse viel besprochen und kritisiert worden. Man 
wandte sich heftig gegen mich als den Störenfried, der in da 9 
törichte Dudeln vom sozialen Frieden des ganzen geeinten Volkes 
einen so schrillen Mißton brachte. Dieses Gezeter wurde noch 
ärger dadurch, daß ich in einer Kritik den Entwurf eines neuen 
Programms für die sozialdemokratische Partei ebenfalls heftig be¬ 
mängelt hatte, weil ich darin das unbedingt notwendige Bekenntnis 
zu der Idee des Klassenkampfes und zum entschiedenen Sozialismus 
vermißte. Neuerdings laufen sogar die sächsischen Industriellen 
gegen mich Sturm, weil ich zur Festhaltung am Klassenkampf 
aufgefordert habe. Den Industriellen kann ich das kaum verübeln, 
denn sie können sich irrigerweise den Klassenkampf wohl kaum 
anders vorstellen, als in einer Kette von Auswirkungen der rohesten 
Gewalt. Ihr Urteil wird daher durch Furcht und Angst arg getrübt 
Ferner glauben sie wohl auch, daß das Vorhandensein des Klassen¬ 
kampfes davon abhängig sein kann, ob ein sächsischer Wirtschafts¬ 
minister ihn haben will oder nicht. Nein, der Klassenkampf ist 
da! Nur politische Toren können ihn nicht sehen, und gerissene 
kapitalistische Götzenanbeter versuchen ihn abzustreiten, um die 
proletarische Kampffront zu lähmen. 

Man muß aber den sächsischen Industriellen in dieser Hinsicht 
um so mehr mildernde Umstände zubilligen, als sie einmal durch 
ihr Abstreiten des Klassenkampfes ihre eigenen materiellen 
Interessen schützen und man ihnen doch nicht gut zumuten kann, 
daß sie selbst den Ast mit absägen helfen, auf dem sie sitzen, weiter 
aber auch deshalb, weil es selbst so merkwürdige Sozialdemokraten 
gibt, die aus den Ereignissen der Gegenwart so wenig lernen, daß 
sie nicht nur gar nicht merken, wie sich der Klassenkampf von 
Tag zu Tag verschärft, sondern die da meinen, die Tage der Klassen¬ 
kampfidee seien gezählt. Spöttelte doch selbst ein sächsisches sozial- 
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demokratisches Blatt über meine Meißener Klassenkampfrede zur 
Freude des geeinten Bürgertums. Es gibt also selbst Sozialdemo¬ 
kraten, die gar nicht merken, wie sie zum Entzücken der Kapitalisten 
die Ueberflüssigkeit der Sozialdemokratie beweisen. Sind nämlich 
erst einmal die Vorbedingungen des notwendigen und unvermeid¬ 
lichen Klassenkampfes gefallen, dann hat eine Partei von dem 
politischen Charakter der Sozialdemokratie ihre Daseinsberechtigung 
verloren und hat irgendeiner Reformpartei zu weichen. Das einzige 
Daseinsfundament der Sozialdemokratie als ganz charakteristisch 
geartete politische Partei mit ihrem einzig dastehenden Endziel der 
völligen Umgestaltung unserer heutigen 'Oekonomie zur gesell¬ 
schaftlichen Güterproduktion und wirklich bedarfsmäßigen Ver¬ 
teilung wird gebildet von ganz denselben Voraussetzungen, die auch 
den Klassenkampf zur unvermeidlichen Erscheinung unseres sozialen 
Lebens machen. In vereinzelten sozialdemokratischen Partei¬ 
redaktionen braucht man diese Selbstverständlichkeit, wie es scheint, 
nicht mehr zu wissen. Vielleicht ist auch das eine „Errungenschaft 
der Revolution“ für manche überbescheidene Leute, denen gegen¬ 
über glücklicherweise die Proletarier ihre gesunden anderen An¬ 
sichten im rechten Augenblick mit gebührender Schärfe werden 
geltend zu machen wissen. 

Weil es abe* dem aufmerksamen Beobachter unseres ökonomi¬ 
schen und sozialen Lebens gar nicht entgehen kann, daß sich die 
Voraussetzungen zum Klassenkampf verschärft haben und dieser 
deshalb an Heftigkeit zunehmen muß, wird und muß die Partei 
der Klassenkampfidee treu bleiben, und daher schrieb ich auch 
in meinem so viel Staub aufwirjjelnden Artikel in der „Glocke“: 

„Es ist deshalb gar nicht daran zu denken, die Sozialdemokratie 
jetzt von dem Prinzip des Klassenkampfes abdrängen zu wollen. 
Der Klassenkampf war nie eine so notwendige soziale Erscheinung 
als gerade heute.“ 

Ich habe mich also in dieser Hinsicht gar nicht gewandelt und 
lasse mich auch nicht dadurch nach Damaskus schicken, daß die 
bürgerliche Presse gerade diesen Satz meines Artikels und die dazu¬ 
gehörige Beweisführung geflissentlich unterschlägt. 

Auch meine Ansichten über die bürgerlichen Parteien sind 
durchaus dieselben geblieben. Daß ich eine Koalition der Sozial¬ 
demokratie mit den Deutschnationalen oder der Deutschen Volks¬ 
partei nach wie vor als außerhalb des Diskussionskreises liegend 
erachte, gibt ehrlicherweise auch die bürgerliche Presse zu. Da¬ 
gegen täuscht sie vor, daß ich die Sozialdemokratie plötzlich in 
eine Koalition mit den Demokraten treiben möchte. Auch hier unter¬ 
schlägt man der Oeffentlichkeit absichtlich wieder die entscheidende 
Stelle, die in meiner Beurteilung der Demokraten besteht, so wie 
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diese heute leider sind, aber nicht sein dürften, wenn sie sich 
berufen fühlen, das Banner der Demokratie in Ehren voranzutragen. 

„Aber auch die Demokraten, besonders diejenigen, wie wir sie 

in Thüringen und Sachsen im Parlament sitzen haben, können nur 

als kapitalistischer Mischmasch gelten, und manche ihrer Vertreter 

stehen dem reaktionären Kurse geradezu gefährlich nahe.“ 

So urteile ich in dem viel besprochenen Wandelungsartikel der 
„Glocke“ über die Demokraten. Wenn ich trotz alledem erneut in 
die Erörterung des Problems einer etwaigen Koalition der Sozial¬ 
demokraten mit den Demokraten eingetreten bin, so deshalb, um 
den Kommunisten zu beweisen, wie doppelt unsinnig, gefährlich und 
unverantwortlich ihre in Thüringen und Sachsen getriebene Büttel- 
dienstpolitik ist, die sie zur Freude der Bürgerlichen und zum 
Schaden der Proletariats treiben. Es ist eine Politik des Verbrechens 
am Proletariat um so mehr, als selbst bei den heutigen Demokraten 
ein anderer Kurs eintreten müßte, ehe man hoffen kann, daß mit 
deren Hilfe Republik und Freiheit genügend gesichert werden 
könnten. Deshalb forderte ich in meinem Artikel als Voraussetzung 
einer solchen Koalition wirkliche Demokraten. Mit solchen sich 
zu koalieren, bin ich stets bereit gewesen, natürlich niemals um 
den Preis, dadurch die Unabhängigen als Koalitionsgenossen zu ver¬ 
lieren. Das habe ich schon vor etwa fünf Monaten auf Befragen 
hin in Gegenwart mehrerer anderer namhafter sächsischer Sozial¬ 
demokraten einem beachtlichen Vertreter der Deutsch-Demokrati¬ 
schen Partei erklärt. Dieser* gab mir auch ohne weiteres zu, daß 
ein solcher Tausch nur eine Schwächung der Sozialdemokratie 
bedeuten würde, die herbeizuführen er mir nicht zumutete. Die 
Voraussetzungen einer Koalition zwischen der Sozialdemokratie und 
den Demokraten wären also, daß sie erstens nur dann spruchreif 
sein kann, wenn unsere kommunistischen Klassengenossen weiter 
eine so ab^pteuerliche Politik der Negation treiben, anstatt ihren 
Teil dazu beizutragen, das Kampfheer der Proletarierklasse zu ver¬ 
größern, kampfbereit und siegesgewiß zu machen; daß ferner die 
Unabhängigen ihren grundsätzlichen Widerstand gegen eine solche 
Koalition aufgeben würden und ihre Entscheidung von dem Ver¬ 
halten der Demokraten abhängig machten; und daß drittens die 
Demokraten, ohne daß man ihnen etwa zumutet, das sozialistische 
Programm anzuerkennen, weit deutlicher als bisher von den Parteien 
der Reaktion und des Monarchismus abrücken müßten. Selbst¬ 
verständlich müßten auch sie dann ihren bisherigen Widerstand 
gegen eine Koalition mit den Unabhängigen, zu welchem Widerstand 
übrigens für ehrliche Makler der Republik gar kein Grund mehr 
vorliegt, aufgeben. 

Gelingt keine der beiden Lösungen, daß entweder die Kommu¬ 
nisten zuverlässigere Waffenbrüder der Proletarierklasse, wenigstens 
in der praktischen Parlamentsarbeit, werden, oder daß die Demo- 
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kraten ihre in letzter Zeit rechts gerichtete abschüssige Bahn ver¬ 
lassen, um für die Sozialdemokratie wieder koalitionsfähiger zu 
werden, dann bleiben >vir in der politischen Sackgasse, in der 
wir uns sowohl im Reich als auch in vielen deutschen Bundes¬ 
staaten befinden. Und der praktische Erfolg würde lediglich in 
immerwährenden Machtkämpfen bestehen, die an dem unseligen 
Zustand nichts ändern. Mein Artikel hatte also deshalb nur allzuviel 
Berechtigung, zumal er sich nicht nur etwa auf Sachsen, sondern 
auf die parlamentarisch-politische Konstellation der Gegenwart all¬ 
gemein bezog. Mein Artikel war ein Appell an das Gewissen der 
Parteien, niemals aber eine Wandlung meines bisherigen Stand¬ 
punktes. Das will ich ehrlich denen sagen, die sich bereits umsonst 
über mich gefreut haben, weil sie nicht lesen konnten. 

Ganz treffend bemerken denn auch die sozusagen demokrati¬ 
schen „Dresdener Neuesten Nachrichten“ zu meinem Glocken¬ 
artikel : 

„Daß man von einer Wandlung, von einem „Damaskus“ des 
Ministers keineswegs reden kann, erklärt sich aus seiner ganzen 
bisherigen Stellungnahme zum Bürgertum. Gerade er ist der Ver¬ 
treter jener Richtung, die in der Demokratie lediglich den Weg 
zur Durchsetzung sozialistischer Forderungen sieht. Fellischs Politik 
bewegt sich durchaus in der Richtung marxistischer Parteidoktrin. 
Er ist Materialist der Marxschen Schule und — das spricht er in 
dem ersterwähnten Aufsatz klar aus — ganz der Anschauung, daß 
die politischen Parteiungen ein Ergebnis wirtschaftlicher Umstände 
darstellen ..." 

Zur Ehre der Redaktion dieses Blattes sei gesagt: Es ist meines 
Wissens das einzige im bürgerlichen Chorus, das klug genug war, 
um meinen durchaus klar geschriebenen politischen Artikel zu ver¬ 
stehen und ehrlich zu kritisieren. Und das will da drüben schon 
viel heißen. 7 


JAKOB ALTMAIER: 

Die zweite Schlacht. 

D IE Diskussion über das neue Programm hat die geistige Schwere 
behoben, die unsere Partei jahrelang belastete. Seit der Bruder¬ 
kampf in der sozialistischen Arbeiterschaft langsam verebbt 
und die Kommunisten infolge ihrer unheilvollen Putschtaktik in ohn¬ 
mächtige Splittern abfasern, sind für viele Parteigenossen die 
Schranken gefallen, die sie von der Kritik an der eigenen Partei 
zurückgehalten haben. 

Geistige Kämpfe haben der Sozialdemokratie nie geschadet; 
und daß sie jetzt wieder erwachen, zeugt von neuer Gesundheit und 
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Stärke. So wertvoll und erfreulich die Auseinandersetzungen über 
den Programmentwurf sind, es scheint jedoch, als sollte das Pferd 
am Schwanz aufgezäumt werden. Man will das Dach decken, bevor 
noch das Fundament für das neue Haus gelegt ist Was nützen uns 
die besten Statuten und Behauptungen, bevor wir nicht die Be« 
dingungen und Voraussetzungen kennen, die die Partei ihren Hand* 
Jungen bei den kommenden Ereignissen zugrunde legen will. So¬ 
lange wir für die bevorstehenden politischen Gefechte und wirt¬ 
schaftlichen Schlachten kein klar umrissenes Ziel haben, solange 
unsere Politik von der Hand in den Mund lebt, wie es im letzten 
Jahr .leider zu oft gewesen ist, solange wird kein Parteiprogramm- 
entwurf befriedigen. 

Unser Endziel kennen wir. Daß wir die Republik und die 
Demokratie sichern müssen, wissen wir. Darüber hinaus gilt es 
jedoch in Etappen vorwärts zu schreiten, und nichts anderes soll 
das Programm nach den Erklärungen des Parteivorstandes ent¬ 
halten, als diese Etappen zum Sozialismus zeitlich und räumlich 
abzugrenzen. Der Krieg und seine Folgen haben dem Willen und 
der Kraft des Proletariats enge Schranken gezogen. Daß uns aber 
der Friedensvertrag hindern soll, der sozialistischen Wirtschafts¬ 
ordnung einen Schritt näher zu rücken, ist falsch. Im Gegenteil. 
Unsere Verpflichtungen gegen die Entente, die Not der Volks¬ 
massen und die trostlose Lage unserer Finanzwirtschaft zwingen 
ans zur Staats- und Gemeinwirtschaft Hätte es das deutsche 
Bürgertum begriffen, so wüßte es, daß der Kampf der deutschen 
Arbeiterschaft unlöslich verbunden ist mit dem wahren nationalen 
Ringen um Einheit und Freiheit Das Schicksal des deutschen 
Proletariats wird das Schicksal (Deutschlands sein. 

Als wir am 5. Mai das Ultimatum unterzeichnen mußten, war 
es der Bankrott der bürgerlich-nationalistischen Außenpolitik. Sie 
war bedungen durch den inneren Kurs „Stinnes“ und wahrlich 
nicht nach dem Willen der arbeitenden Klassen, denen nichts mehr 
verhaßt ist wie deutschnationale Heldenmäuler, Kahr-Escherich- 
Orgesch, Baltikumer, Revancheraßler und Hohenzollernstreiter, die 
Vorbedingungen des 5. Mai. Die Niederlage des Proletariats in den 
dreijährigen politischen Revolutionskämpfen war zugleich die poli¬ 
tische Niederlage Deutschlands in der Weltpolitik. Mit dem 5. Mai 
endet ein Buch, und das neue Kapitel heißt: Ausführung des Ulti¬ 
matums, Wirtschaftspolitik! Für Diplomatenkünste gilt dabei das 
Wort Dantes: „Laßt alle Hoffnung fahren." 

Wieder erheben sich die gleichen äußeren und inneren Gefahren 
und die gleichen Gegensätze. Das Bürgertum, das sich nach außen 
wie nach innen von seinen Verpflichtungen drücken und die arbei¬ 
tenden Klassen auch den Frieden, wie vordem den Krieg, bezahlen 
lassen möchte. Deshalb das Geschrei über die Unausführbarkeit 
des Ultimatums, weil die Besitzenden von ihren ungeheuren Kriegs- 
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and Nachkriegsgewinnen nichts abgeben wollen. Auf der anderen 
Seite die gewaltige Mehrheit des Volkes, die Friede und Versöhnung 
heischt, die Deutschlands Verpflichtungen erfüllt sehen möchte und 
erkennt, daß der Weg durch die Steuergasse in einen Sack führt, 
m dem die Arbeiterschaft und mit ihr Deutschland ersticken werden. 

Und hier beginnen die Aufgaben unserer Partei, die das A 
und O des neuen Programms sein müssen. Ueber die Steuervor¬ 
schläge selbst brauchen wir nicht zu streiten. Es gilt der Satz de9 
Fachmannes der Reichstagsfraktion, des Genossen Keil, der am 
16. August im „Vorwärts“ sagte: 

„Darüber sollte sich jedermann klar sein, daß die Lösung des 
Finanzproblems jetzt gefunden werden muß, wenn wir nicht den 
Spuren Oesterreichs, Polens und Sowjetrußlands bis ans Ende folgen 
wollen. Die Vorschläge des Reichskabinetts stellen aber keine Lösung 
dar. Nicht etwa nur deshalb, weil sie noch keine völlig rechnungs¬ 
mäßige Deckung des Bedarfs bringen, sondern ihres Grundcharakters 
halber. Sie vermehren zwar die Steuern in einem nie erlebten Maße, 
verteuern aber zugleich den gesamten Lebensbedarf des Volkes in 
ebenso großem Maße, belasten dabei die Lebenshaltung im um¬ 
gekehrten Verhältnis zur Möglichkeit der Einschränkung, ziehen 
Lohn- und Gehaltserhöhungen großen Maßstabes nach sich, belasten 
das Wirtschaftsleben an der falschen Stelle, verteuern die öffentliche 
Verwaltung, führen darum, selbst wenn eine augenblickliche Deckung 
gegeben schien, zu neüen großen Fehlbeträgen in Reich, Ländern 
und Gemeinden, zur Vermehrung der schwebenden Schulden und zur 
Steigerung der Notensintflut, drücken den Kurs der Mark weiter 
herab, verteuern damit die Einfuhrgüter, verschlechtern unsere 
Handelsbilanz, erhöhen die Papiermarksumme der Kontributions¬ 
verpflichtungen, füllen also das Loch im Reichshaushalt nicht aus, 
schaffen vielmehr alle Voraussetzungen zu seiner automatischen Er¬ 
weiterung mit all den schweren Folgen, die wir bei unseren östliches 
Nachbarvölkern beobachten können.“ 

Mit anderen Worten: Der Weg des Bürgertums führt wiederum 
zu den schwersten innen- und außenpolitischen Konflikten. Noch 
sind die Steuern nicht einmal beschlossen, und bereits überschatten 
sie die Volkswirtschaft derart, daß ein Streik dem andern folgt 
Der finanzielle Bankrott des Reiches wäre jedoch gleichbedeutend 
mit dem Verlust der politischen Selbständigkeit und die vergangenen 
inneren Kämpfe ein Kinderspiel gegen die kommenden. Täusche 
sich niemand über das Maß der Erbitterung, das sich heute wieder 
in den notleidenden Schichten angesammelt hat Sozialistische Pro¬ 
bleme pochen an der Tür. Einzig mit der Diskussion, wie die 
Steuern verteilt werden sollen, werden wir ihnen nicht gerecht; 
denn Steuern retten weder die Staats- noch Volkswirtschaft, mögen 
sie angesetzt sein, wie sie wollen. Nennen wir es Erfassung der 
Goldwerte, Planwirtschaft, Sozialisierung, Verstaatlichung, wie es 
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auch sei: Deutschland muß die Bahn sozialistischer Ziele be¬ 
schreiten. Der innere wirtschaftliche Kampf muß mit den Waffen 
der Arbeiterschaft geschlagen werden, wenn wir ihn nach außen 
mit der kapitalistischen und imperialistischen Entente bestehen 
wollen. Das bedeutet zugleich wirksame Arbeit für die Inter¬ 
nationale des Proletariats. 

Hier sind die wichtigsten Wirkungen des Versailler Friedens¬ 
vertrages, über die auf dem Parteitag geredet werden muß. Statt 
dessen hat sich der Parteivorstand begnügt, die Tagesordnung mit 
einem Referat zu belasten, bei dem tagelang alles und nichts gesagt 
werden kann. „Die Wirkungen des Friedens Vertrages auf die innere 
und äußere Politik“ entspricht nicht dem, was uns auf den Nägeln 
brennt und was die Massen von dem Parteitag erwarten. Soll 
wieder eine staatsmännische Resolution gefaßt, oder sollten nicht 
die Wege in aller Gründlichkeit und Schärfe diskutiert werden, 
die von selbst auf den Inhalt eines neuen Programms sowie auf den 
Zusammenschluß der sozialistischen Parteien führen? 

Die wirtschaftliche Schlacht, die eigentliche Revolution beginnt 
Es wäre das größte Unglück, ließe sich unsere Partei wieder vom 
Strudel erfassen und träfen uns die Ereignisse genau so unvor¬ 
bereitet, wie am 9. November 1918. Wenn je das Wort Paul Singers 
richtig war, so gilt es doppelt für Görlitz. Dieser Parteitag wird 
ein Markstein seih und ein Entscheidungsmal für die deutsche 
Arbeiterbewegung. 


HANS MARCKWALD: 


Parteitag und Volksentscheid. 


S EIT dem 22. Juli dieses Jahres ist Deutschland eine Demokratie, 
bis dahin hatte es höchstens Parlamentsherrschaft. Da unsere 
Partei zuweilen den Ehrgeiz hat, als „die Partei der ver¬ 
paßten Gelegenheiten“ in der Geschichte unsterblichen Ruhm zu 
genießen, ist dieses Ereignis ebenso unbemerkt wie unbenutzt vor¬ 
übergegangen. Solange die Gewählten Herren der Wähler sind 
und allein zu bestimmen haben, macht auch das freieste Wahlrecht 
das Volk noch nicht zum Herrn seines Schicksals. Die Verfassung, 
die unter starkem Druck durch die Sozialdemokratie zustande kam, 
sagte uns seit zwei Jahren zu, daß dem deutschen Volke das 
Recht der direkten Gesetzgebung, also des Volksbegehrens und des 
Volksentscheides, gewährt werden solle. Das Frankfurter Mitglied 
der Reichstagsfraktion, Genosse Kaiser, erwarb sich das Verdienst, 
der Reichstagsfraktion vorzuschlagen, die sofortige Einbringung 
des Gesetzentwurfes über den Volksentscheid zu verlangen. Dieser 
Antrag wurde vom Reichstag am 11. März angenommen, so daß 
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wir seit dem Beginn des 22. Juli das Recht der direkten Gesetz¬ 
gebung durch das Volk haben. Der Parteivorstand hatte seit zwei 
Jahren Zeit, sich auf dieses Ereignis vorzubereiten, so daß hoff¬ 
nungsvolle Toren erwarteten, bei unserem wegen seiner Aktivität, 
seiner kühnen Entschlußfreudigkeit und kampfeslustigen Jugend¬ 
kraft berühmten Parteivorstand lägen bereits Gesetzentwürfe im 
Schubfach, die nun sofort dem Volke zur Beschlußfassung übergeben 
werden könnten. Wir würden Narren sein, wollten wir etwa alle 
die Wünsche in bezug auf die Gesetzgebung, deren Erfüllung 
uns der Reichstag versagt, vor die Volksabstimmung bringen. Ab-, 
gesehen davon, daß wir auf Kosten der Partei den Gemeinden die 
Bogen Papier zustellen müßten, in welche die Unterschriften von 
mindestens 10 Prozent der Wahlberechtigten einzutragen wären, 
damit ein Gesetzentwurf vor den Volksentscheid kommt, wäre es 
auch Unfug, Sonntag für Sonntag Volksabstimmungen abzuhalten 
und das Volk gleichsam politisch totzuhetzen. Aber wir haben 
andererseits das Recht der direkten Gesetzgebung auch nicht ver¬ 
langt, um uns darüber zu freuen, daß so hübsche demokratische 
Paragraphen im Reichsgesetzblatt stehen, sondern um dieses Recht 
zu verwerten. Der Bezirksvorstand unserer Partei für den Agitations¬ 
bezirk Hessen-Nassau hat am 19. Juli deshalb bei dem Partei¬ 
vorstand Anträge gestellt, die außerhalb des Bezirks nicht be¬ 
achtet worden sind. Es muß jetzt Aufgabe des Parteitages sein, 
jene politischen Aktionen durchzuführen, die der erwähnte Bezirks¬ 
vorstand bis jetzt erfolglos beantragte. Vor die Volksabstimmung 
ist zu bringen, was keinen Aufschub duldet, bis etwa einmal 
ein besserer Reichstag da sein wird, weil inzwischen vollendete 
Tatsachen geschaffen sein könnten, die nicht mehr rückgängig zu 
machen sein würden, und zweitens die Beseitigung von Uebeln, 
die sowohl besonders schwer auf dem Volke lasten, als auch 
durch bloße Paragraphen aus der Welt geschafft werden können. 
Es empfiehlt sich kaum sehr, die Sozialisierung der Bergwerke 
vor die Volksabstimmung zu bringen, denn es ist schwerlich weise, 
die Paragraphen eines Sozialisierungsgesetzes vom Volk annehmen 
zu lassen und die Durchführung des Gesetzes einer Regierung zu 
übertragen, die zu mehr als der Hälfte gegen diese Sozialisierung 
ist. Die Verwaltung wirtschaftlicher Unternehmungen läßt sich 
nicht durch Paragraphen derart vorschreiben, daß eine Regierung 
diese Aufgabe nicht zu sabotieren vermag, auch wenn sie keinem 
Paragraphen zuwiderhandelt. 

Was aber für die Volksabstimmung reif ist, sind die Fragen 
der Hohenzollernmilliarde und der Klassenjustiz. 

/ Wenn die Hohenzollernmilliarde ausgezahlt sein wird, hat das 
Volk das Nachsehen. Selbst das reaktionäre Ministerium Steger- 
wald beeilte sich bisher nicht, die Habsucht des „armen Ein¬ 
siedlers“ von Schloß Doorn zu befriedigen. Aber selbst wenn 
Preußen die Herausgabe des bis jetzt noch beschlagnahmten Teils 
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des Hohenzollernvermögens wider Erwarten verweigern sollte, 
würde Wilhelm der Letzte den preußischen Staat verklagen, und 
in letzter Instanz würden die Richter des Kaisers am Reichs¬ 
gericht entscheiden, wieviel dem letzten Monarchen zu zahlen ist 
In dem „Sozialdemokratischen Handbuch für die preußischen Land¬ 
tagswahlen“ heißt es (Seite 32), es geschehe nicht dem früheren Herr¬ 
scher zuliebe, sondern nur damit Deutschlands Ansehen in der 
Welt nicht leide, wenn wir ihm soviel geben und lassen wollen, daß 
er ohne Not und Entbehrung wie ein wohlhabender Privatmann 
leben könne. Wir wollen heute angesichts der vollendeten Tatsachen 
nicht weiter untersuchen, ob die für uns jedenfalls allein maß¬ 
gebenden Interessen des Proletariats wirklich bedingen, daß Wil¬ 
helm „wie ein wohlhabender Privatmann leben kann“. Da er 
außer einer verschwenderischen Fülle glitzernden Silbers und eines 
Möbelvorrats, von dessen Verkauf allein viele Arbeiterfamilien zeit¬ 
lebens höchst behaglich leben könnten, fast 70 Millionen Mark 
bekommen hat, kann er jetzt jedenfalls, auch wenn weitere Sendun¬ 
gen unterbleiben, das Leben eines vielfachen Goldmarkmillionärs 
führen und nicht wie ein „wohlhabender“, sondern wie ein reicher 
Privatmann schwelgen. Deshalb ist es höchste Zeit, nicht nur 
gegen weitere Sendungen an „IHN“ zu protestieren, sondern ihnen 
durch Volksabstimmung Einhalt zu tun. 

Noch notwendiger ist es, ein Gerichtsverfassungsgesetz vor die 
Volksabstimmung zu bringen, das die Klassenjustiz beseitigt. Kaum 
ein Werktag vergeht, an dem nicht jedes sozialdemokratische Blatt 
Fälle empörendster Klassenjustiz mitteilt. Aber unsere Ent¬ 
rüstungskanonaden gegen diese Art von Rechtspflege sind nicht 
länger ernst zu nehmen, wenn wir dem Volke nicht sagen, wie 
die Klassenjustiz beseitigt oder wenigstens auf ein erreichbares 
Mindestmaß gebracht werden kann. Der „Vorwärts“ lobt, daß 
der Reichs justizminister Schiffer sich in einem Erlaß dafür erklärt 
hat, auch Arbeiter zu Schöffen und Geschworenen zu bestellen. 
Auf dem Wege des Erlasses ist hier so gut wie nichts getan. 
Die Schöffen werden von einem Ausschuß gewählt, der aus sieben 
Vertretern der Stadt- und Landkreise, einem nicht vom Reich, 
sondern vom Lande gestellten Verwaltungsbeamten und einem 
Richter besteht Derselbp Ausschuß schlägt viermal soviel Ge¬ 
schworene vor, wie gebraucht werden. Die Auswahl trifft da» 
Landgericht. Es hat sich doch wahrlich gezeigt, daß selbst 
in Berlin mit seiner sozialistischen Mehrheit im Stadtkreis, d. h. da, 
wo Herr v. Kessel vor den Geschworenen stand, bei diesem in¬ 
direkten Wahlsystem an der Klassenjustiz nichts geändert werden 
kann. Allenfalls könnte erreicht werden, daß sämtliche Landes¬ 
regierungen das von der preußischen Regierung soeben 
gegebene Beispiel befolgen und die bei der Auswahl 
der Schöffen und Geschworenen mitwirkenden Verwaltungs¬ 
beamten anweisen, auf die Wahl von Arbeitern hin- 
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aiwirken. Der Reichsjustizminister hat auf diese Wahl überhaupt 
keinen Einfluß, und die Richter erfreuen sich in allen ihren Amts¬ 
handlungen (übrigens mit Recht) derartiger Unabhängigkeit, daß 
sie auf die Wünsche des Reichsjustizministers pfeifen werden. 
Ueberdies würde selbst bei vernünftiger Zusammensetzung der 
Schöffen und Geschworenen die berüchtigte Klassenjustiz der Straf¬ 
kammern unangetastet bleiben. Mag eine weitere Verbesserung 
der Rechtspflege cura • posterior (Sorge späterer Zeiten) bleiben, 
unerläßlich ist die direkte Wahl der Schöffen und Geschworenen 
durch das Volk nach dem Muster aller unserer Wahlen, Ver¬ 
wandlung der Strafkammern in große Schöffengerichte, in denen 
die Berufsrichter in der Minderheit sind (ein Vorsitzender und 
ein Beisitzer als Referent, damit die notwendige juristisch-tech¬ 
nische Arbeit geleistet wird), Beteiligung der Geschworenen bei 
der Festsetzung des Strafmaßes, Verweisung der jetzt in erster 
Instanz vor das Reichsgericht kommenden Hoch- und Landes¬ 
verratssachen entweder vor das Schwurgericht oder vor ein Reichs¬ 
schöffengericht, in dem die Laien in der Mehrheit sind. Wir 
hoffen deshalb, daß der Parteitag folgenden Antrag annehmen 
werde: 

„Es sind sofort durch eine vom Parteivorstand einzusetzende 
Kommission ein neues Gerichtsverfassungsgesetz behufs Beseitigung 
der Klassenjustiz und ein Gesetz behufs Enteignung des beschlag¬ 
nahmten HohenzollernVermögens auszuarbeiten. Ueber diese Gesetze 
ist sofort das Volksbegehren in die Wege zu leiten.“ 

Nur wenn wir diesen Schritt unternehmen, ist unser Gewissen 
entlastet, nur dann können wir uns sagen, daß wir alle uns zu 
Gebote stehenden gesetzlichen Machtmittel in Anwendung gebracht 
haben, um die Auszahlung einer Milliarde an die Hohenzollern 
zu verhindern und um das Volk von den täglichen Skandalen einer 
Klassenjustiz zu befreien, die alle demokratische Gesetzgebung 
durch Umbiegung der Gesetze sabotiert. Entweder wir bekommen 
bei diesen Volksabstimmungen die Mehrheit — und dann haben 
wir der übergroßen Majorität des deutschen Volkes einen großen 
Dienst geleistet —, oder wir bleiben wider Erwarten in der Minder¬ 
heit, dann wird unsere Parteiorganisation jedenfalls aus der Kam¬ 
pagne um beide Gesetze nicht schwächer, sondern stärker her- 
vorgehen. 
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ERWIN BARTH: 

Revolutionsgeschichte. 

E S hat bisher in Deutschland kein Geschichtsbuch gegeben, das 
uns die Vorgänge der deutschen Revolution zusammenhängend 
und als geschlossenes Bild widerspiegeln konnte. Diese Lücke 
zu schließen, ist man nun bemüht. Es ist ein Geschichtswerk über 
die deutsche Revolution begonnen worden, das uns aus der Distanz 
unserer ruhigeren und geklärteren Zeitläufe einen kritischen Ueber- 
blick gestattet Der erste Band liegt vor. In diesem Buche, „Die 
deutsche Revolution“,*) hat Eduard Bernstein das zur Beurteilung 
der Revolution, ihre Entstehung und ihres Verlaufes bis zur Wahl 
der deutschen Nationalversammlung erforderliche Tatsachenmaterial 
zusammengetragen und historisch kritisch beleuchtet. Man darf 
uneingeschränkt sagen, daß Eduard Bernstein gerade durch die 
kritische Behandlung des Stoffes seine Absicht, eine populär¬ 
historische Darstellung zu geben, sehr gut erfüllt hat. Es war ja 
schließlich dazu auch keiner so sehr geeignet als wie er, dessen 
vermittelnde Parteistellung während der Umwälzung die unpar¬ 
teiische Betrachtung der Dinge besonders erleichtert hat. 

Wir alle waren aktive Teilnehmer an diesem großen Stüde 
deutscher Geschichte. Jeder von uns hat an dem Platze, wo er 
stand, sein besonderes Revolutionserlebnis erworben. Aber das 
nervöse und fieberhafte Arbeiten jener Zeit hatte uns den Horizont 
sehr verengt Unsere Lage war vergleichbar der des kleinen 
Truppenführers in einem bestimmten Frontabschnitt, der, stark 
mit dringenden Aufgaben überhäuft, den Ueberblick über das Ganze 
nicht genau zu behalten vermag. Daraus erklärt sich, daß uns 
das Bernsteinsche Buch so außerordentlich viel zu sagen hat 
Es erhebt uns zu der Distanz, die einen einheitlichen Ueberblick 
und Einblick in die Fäden der Gesamtereignisse ermöglicht. 

Bernstein zeigt uns die Fülle von Irrungen, und Mißverständ¬ 
nissen, die in jener Zeit der gewaltigsten Erschütterung des Deut¬ 
schen Reiches die Geschichte ausmachen. Die überraschende Schnel¬ 
ligkeit, in der das alte kaiserliche und militärische Regime in 
Deutschland zusammenbrach, die plötzliche Notwendigkeit für die 
sozialistischen Parteien, den komplizierten Staatsapparat im Zeit¬ 
punkte der außenpolitischen Katastrophe zu übernehmen, schufen 
eine Fülle von tragischen und auch tragikomischen Situationen, in 
denen viele der verantwortlichen Männer recht klein erscheinen. 
Und gerade dadurch erhöht sich das Relief derer, die dennoch ver¬ 
mochten, das führerlos in der Brandung wankende Schiff flott 


*) Eduard Bernstein: Die deutsche Revolution. Verlag Gesellschaft 
und Erziehung, Berlin-Fichtenau. Kart. 15.— Mark, Halbleinen 20.— 
Mark. 
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au halten und die Besatzung zu bergen. Gerade die große allge¬ 
meine Uebersicht, die uns Eduard Bernstein vermittelt hat, läßt 
es uns als ein Wunder erscheinen, daß die deutsche Revolution so 
unblutig und in ihrer stürmischsten Periode mit so außerordentlich 
geringen Verlusten für die Zeitgenossen verlaufen ist. 

Der jähe Sprung vom preußisch-kaiserlich-deutschen Regime 
zur Republik ist so gut geglückt, daß selbst das Ausland mit seiner 
Bewunderung darüber nicht zurückhält. Auch wenn man in Rech¬ 
nung stellt, daß die hohe Disziplin des deutschen Volkes und 
seine Fähigkeit, sich veränderten Verhältnissen anzupassen, den 
Uebergang wesentlich erleichtert haben, so wird mai^ohne falschen 
Stolz behaupten dürfen, daß der aktiven Tatkraft der sozialdemo¬ 
kratischen Partei und ihrer ersten Führer das hohe Verdienst ge¬ 
bührt, innerhalb ungefähr 10 Wochen das Chaos geordnet und 
die verfassunggebende Nationalversammlung ermöglicht zu haben. 
Das Bernsteinsche Buch bestätigt und beweist das. 

Freilich wissen wir, daß viele unserer Hoffnungen nicht 
erfüllt worden sind. Der Bruderkampf hat eine Unsumme von 
Arbeitskraft und guten Fähigkeiten abgelenkt und zerrieben. Er 
war es, auf dessen alleiniges Kohto das Erstarken des zunächst 
in Ergebenheit die kommende Entwicklung abwartenden Bürger¬ 
tums zu setzen ist Die Konsolidierung der proletarischen Kräfte 
und ein nüchternes Zielstreben nach dem zunächst praktisch Er¬ 
reichbaren und Haltbaren, an Stelle der radikalen, phantastischen 
Wolkenstürmerei, hätten uns trotz aller Fesseln, die uns durch 
die Entente geschmiedet wurden, ein weit größeres Stück auf dem 
Wege zum praktischen Sozialismus vorwärts bringen können. Wenn 
man das Bernsteinsche Buch liest, so festigt sich die Ueberzeugung, 
daß die wilhelminische Regierung wohl den Krieg verloren, daß 
aber die hoffnungslos zerspaltene und zerfahrene Masse des radi¬ 
kalen Proletariats die Revolution verloren hat. Was übrig ge¬ 
blieben ist von der Revolution, — und das ist glücklicherweise 
noch genug — ist die demokratische Republik und damit die 
Freiheit, unsere politischen Kräfte für eine bessere Wirtschafts¬ 
form zu regen. Wenn jedoch die Zerklüftung des Proletariats 
fortdauert, wenn sich die Arbeitermassen durch gegenseitigen 
Kampf und unausgesetzte Schwächung ihrer Position weiterhin von 
der stattlichen Front der bürgerlichen Parteien zurückdrängen 
lassen, und wenn sie nicht verstehen, ihre Kräfte zunächst ge¬ 
schlossen frontal auf die Sicherung der Etappen zu konzentrieren, 
die im Laufe einer schwerflüssigen Entwicklung einzeln genommen 
werden müssen, dann wäre es nicht ausgeschlossen, daß nach 
einer, vielleicht nicht mehr allzu langen, Frist nur noch recht arm¬ 
selige Errungenschaften der Revolution sichtbar blieben. 

Das Bernsteinsche Buch will ein Geschichtsbuch sein, es ist 
mehr, es ist ein Lehrbuch für die moderne Arbeiterschaft und eine 
starke Mahnung, sich auf der Linie gemäßigter, aber entschiedener 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



640 


Revolutionsgeschichte. 


Staatsarbeit zusammenzuschließen. In der Einleitung sagt Bernstein: 
»Das eine aber darf als unbestreitbar festgestellt werden: wenn 
auf seiten der Regierung Deutschlands der entschiedene Wille 
vorhanden gewesen wäre, es nicht zum Krieg kommen zu lassen, 
dann wäre dieser auch tatsächlich vermieden worden.“ Dieser 
'Satz ist eine schwache Stelle und ist außerdem historisch nicht 
haltbar; denn wir wissen heute aktenmäßig, daß es Kriegshetzer 
und Kriegsphantasten auf allen Seiten gegeben hat Es wäre darum 
richtiger gewesen, wenn Bernstein entweder diesen Satz wegge¬ 
lassen hätte, weil er in dieses Buch nicht unbedingt hineingehört, 
pder wenn er wenigstens gesagt hätte: wenn auf allen Seiten der 
Regierenden in den verschiedenen Ländern der entschiedene Wille 
zur Aufrechterhaltung des Friedens vorhanden gewesen wäre, dann 
wäre dieser aufrecht erhalten worden. 

• » 

Die Literatur über die deutsche Revolutionsgeschichte hat eine 
wertvolle Bereicherung durch ein Buch über die Hohenzollern *) 
erfahren. Es ist in vieler Hinsicht eine Ergänzung des Bernstein- 
schen Buches über die Geschichte der deutschen Revolution. Recht»* 
stehende Blätter haben es als eine üble und gehässige Tendenz¬ 
schrift angesprochen. Das ist ein gehässiges Tendenzurteil. Denn 
wer das Buch ohne Voreingenommenheit liest, muß finden, daß hier 
nicht die Agitationsleidenschaft, sondern vielmehr ein sachlich 
scharfer Verstand Tatsachen aufzeigt 

Schließlich steht keine Familie so sehr im passiven Zentrum 
der deutschen Staatsumwälzung wie die Hohenzollern, und keine 
Persönlichkeit mehr als die des letzten deutschen Hohen* 
zollernkaisers. Wilhelm II. selbst ist, seitdem er die holländische 
Grenze überschritten hat, still geworden. Wenn die Angehörigen 
seines Hauses sich gleichermaßen verhalten hätten, und wenn seine 
amtlichen Sachwalter und seine politischen Freunde, vor denen 
ihn der Himmel leider nicht bewahrt hat, so bescheiden geblieben 
wären wie in den Novembertagen, wäre wahrscheinlich das vor¬ 
liegende Buch nicht geschrieben worden. So aber wurde mit allen 
Mitteln eine himmelhoch getürmte Legende kunstvoll aufgebaut, die 
im Interesse der Wahrheit und der Sicherung der republikanische» 
Entwicklung zerstört werden mußte. Heinig hat das getan. Ihm 
ist es gelungen, das Hohenzollernbild auf seine natürlichen und 
nur allzu menschlichen Maße zu reduzieren. Und, wenn er auch 
gelegentlich ätzend scharf polemisch wird, er hat die menschliche 
Persönlichkeit Wilhelms II. eigentlich recht sorgsam behandelt 
Dafür hat er aber schonungslos in das hineingegriffen, was man 
die Kamarilla und die Verhältnisse nennt, die das geformt haben, 


*) Hohenzollern. Von Kurt Heinig. Berlin 1921. Verlag für Sozial¬ 
wissenschaft. 184 S. 
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was Wilhelm von Hohenzollern nach außen hin geschienen hat. 
Man kann sagen, daß dadurch das von Gunst und Haß verzerrte 
Charakterbild des vormaligen Kaisers in vieler Hinsicht gewonnen 
hat. Die legendären Schleier — die rosigen und die schmutzigen — 
hat Heinig zerrissen. Wilhelm wird in seiner oft allerdings kleinen 
Persönlichkeit als strenger Familienvater, bis zum Geiz sparsamer 
und persönlich eigentlich überraschend bedürfnisloser, ordentlicher 
und sehr arbeitsamer Hauswirt sichtbar. Was an Schein und 
Wirklichkeit dagegen spricht, ist das Werk der Umgebung. 

Heinig schildert die Vermögenslage und die Vermögens¬ 
gliederung des Hohenzollernhauses mit feiner Uebersichtlichkeit, 
und seine Erörterungen über die schwierigen Auseinandersetzungen 
zwischen dem preußischen Staate und den Hohenzollern — die er 
in der Zeit seiner Tätigkeit im preußischen Finanzministerium; 
beurteilen gelernt hat — zeichnen sich durch die Sorge um an¬ 
gemessene Behandlung der kulturhistorisch oder künstlerisch wert¬ 
vollen Teile der Hohenzollernschen Besitzungen aus. Er betont 
nachdrücklich, daß gegenüber den kaiserlichen Schlössern „das 
Allgemeininteresse jedem anderen Bedürfnis vorangehen“ muß. 
Aber er verteidigt sie gegen barbarische Verstümmelung und Ver¬ 
hunzung. Die Kämpfe um den Marstall um Weihnachten 1918 
und ihre Vorgeschichte werden von Heinig in ganz neuem Lichte 
gezeigt. Es ist das Beste, was darüber bisher geschrieben worden ist. 

Sarkastisch, und mit Material belegt, leuchtet Heinig in die 
Ministerialbureaukratie hinein. Wer in ihre Klauen gerät, ist für 
die normale Mitwelt nicht mehr verwendbar. An der Bureaukratie 
hat auch die große Revolution wenig geändert. Sie hat allen 
Stürmen getrotzt. 


UMSCHAU. 

Die Welt nach dem Weltkrieg. 
Einen tröstlichen Ausblick geben 
Charles R. und Dorothy Fr. Bux- 
ton am Ende ihres Buches, das 
die Welt nach dem Weltkrieg 
schildert: „Die wahrhafte Völker¬ 
gemeinschaft wird zur Welt kom¬ 
men, wenn die Völker durch den 
Munt$ ihrer sozialistischen Re¬ 
gierungen miteinander zu sprechen 
in der Lage sein werden, also sol¬ 
cher Regierungen, die das Prinzip 
der nationalen Selbstverteidigung 
verschmähen und das soziale Wohl¬ 
ergehen an die erste Stelle setzen.“ 


Doch sonst ist es ein bitteres Buch, 
voller Stacheln und Anklagen gegen 
die Sieger, die auszogen, den 
Götzen des deutschen Imperialismus 
zu zerschmettern und in Versailles 
selber dem Imperialismus Men¬ 
schenopfer brachten. Aber für Eng¬ 
länder ist das Buch geschrieben, 
Engländern soll es Wahrheiten über 
die Wirkungen des Friedensvertrags 
unter die Nase reiben, die wir aus 
dem ABC des täglichen Lebens 
kennen, und es ist vielleicht nicht 
ungefährlich, wenn die Verlagsbuch¬ 
handlung C. H. Schwetschke & 
Sohn in Berlin ein solches Werk 
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Umschau 


Digitized by 


in Uebersetzung herausgibt; allzu 
leicht stürzen sich unsere all¬ 

deutschen Revancheschreihälse dar¬ 
auf: Seht, selbst zwei Engländer 
sagen ...! Wovon man bei uns 
jeden Tag reden, schreiben, drucken 

sollte, ist nicht der Frieden von 

Versailles, ist vielmehr das Liebes- 
werk der Quäker, ist Romain Rol¬ 
land, ist Frau Dejardin, die größer 
ist als die Jungfrau von Orleans 
und heldischer selbst als Or. Käte 
Schirmacher. Denn Frau Dejaydin 
hatte während des Krieges drei 

Jahre lang als Belgierin in einem 
deutschen Gefangenenlager (das 
waren, weiß Gott! keine Sommer¬ 
frischen!) Gelegenheit, ihr Herz 
mit Haß vollzusaugen wie einen 
Schwamm voll Gift. Statt dessen 
leitete sie, in die verwüstete und 
geschändete Heimat zurückgekehrt, 
ein großartiges Hilfswerk für hun¬ 
gernde deutsche Kinder ein! Auch 
das ist die Welt nach dem Welt¬ 
krieg, und wenn man die letzte 
Kanone — doch einmal! — ein¬ 
schmilzt, wird man ein Denkmal 
für Frau Dejardin daraus gießen, 
das sie mehr verdient hat als alle 
Ludendorffs und Fochs der Ge¬ 
schichte zusammengenommen. 

Schiri. 

» 

Habsburger unter sich. Als un¬ 
längst der frühere Erzherzog Leo¬ 
pold Ferdinand von Oesterreich, 
bürgerlich Leopold Wölfling ge¬ 
heißen, in einem Wiener Kabarett 
auftrat, schlugen ein paar mon¬ 
archistische Radaubrüder Lärm; sie 
fühlten — na, bei der wievielten 
Flasche wohl? — das unaufhalt¬ 
same Bedürfnis, das, was man fast 
den habsburgischen Oedanken 
nennen könnte, gegen den leibhafti¬ 


gen Habsburger in Schutz zu 
nehmen. Das Erinnenmgsbudi 
„Habsburger unter sich“, das Herr 
Wölfling im Verlag O. Gold- 
sdimidt-GabrielH, Berlin-Wilmers¬ 
dorf, vor kurzem herausgegeben 
hat, läßt allerdings jenen Skandal¬ 
trieb nicht recht begreiflich werden, 
denn die Aufzeichnungen sind ganz 
und gar nicht aufs Sensationelle an¬ 
gelegt. Einer, der zuviel gesunden 
Menschenverstand mitbekommen 
hatte, um auf die Dauer unter den 
Erzhäuslern nicht aufzufallen, er¬ 
zählt hier leicht und gefällig seine 
kleinen Schicksale. Sein Urgroß¬ 
vater war der „Re Bomba“ von 
Neapel, sein Großvater der Her¬ 
zog von Parma, sein Vater der 
Grbßherzog von Toskana, sein 
Onkel der König von Sachsen und 
so weiter und so weiter, aber da «hm 
von Franz Josef, dem Chef der 
Firma, „aus Gründen der Staats- 
raison“ verwehrt wurde, seine an- 
gebetete Elvira, eine Bourbonische, 
zu heiraten, pfiff der junge Leopold 
Ferdinand auf das ganze Familien¬ 
leben, und später hing er seine Erz- 
herzöglichkeit kurz entschlossen an 
den Nagel und wurde ein vernünfti¬ 
ger Bürger. An all dem ist nichts 
Aufregendes, und Lakaienseelen, die 
nach Pikanterien schnuppern, kom¬ 
men nicht auf ihre Kosten. Denn 
daß der olle Franz Josef ein Super¬ 
lativ von Gamaschenknopf war und 
. daß der sächsische Friedrich August 
gern einen schmetterte, dies und 
anderes noch haben wir ja gewußt, 
nicht wahr? So bleibt voif* dem 
Buch eigentlich nur die Ver¬ 
blüffung, daß aus einem so in 
Stumpfsinn degenerierten Hause ein 
ganz normaler Mensch hervorgehen 
konnte, der durch nichts verblüfft 
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NEUE BÜCHER. 

Sozialistische Geschichtsdarstel¬ 
lung. Max Beer ist der Versuch ge¬ 
lungen, in kleinem Rahmen so 
etwas wie eine Weltgeschichte vom 
sozialistischen Standpunkte aus 
darzustellen. Allgemeine Geschichte 
des Sozialismus und der sozialen 
Kämpfe. 1. Teil: Altertum. 11. Teil: 
Mittelalter. (14. und 15. Band 
der Sozialwissenschaftlichen Biblio¬ 
thek.) Verlag ' für Sozialwissen¬ 
schaft, Berlin S\)/ 68. Was der auf 
wenige Seiten zusammengedräng¬ 
ten Arbeit ihren besonderen Wert 
verleiht, ist einmal die angewandte 
Methode der materialistischen Ge¬ 
schichtsforschung und dann die Ob¬ 
jektivität der Darstellung. In 
großen Linien zeichnet sie das 
Wesen, Werden und Vergeben der 
Menschheitsperioden, die wir als 
Altertum und Mittelalter bezeich¬ 
nen. Das Altertum wird gekenn¬ 
zeichnet durch das Sehnen pach 
dem ursprünglichen kommunisti¬ 
schen Zustand der Menschheit, wie 
er in der Literatur der Griechen, 
Römer und Juden uns erhalten 
blieb. Staatliche und materielle 
Zwecke, irdische Glückseligkeit 
bildeten die Ziele, denen auch der 
moderne Kommunismus und in ein¬ 
geschränktem Sinne auch der So¬ 
zialismus zustreben. Beer weist 
deshalb mit Recht darauf hin, daß 
es für Europäer leichter ist, sich 
in die Antike einzufühlen als in 
das Mittelalter. Mit der ihm eige¬ 
nen Gabe, eine lange Entwick¬ 
lungsreihe mit wenigen Strichen zu 
zeichnen, gestaltet er ein anschau¬ 
liches Bild sowohl der geistigen 
und sozialen parallel laufenden Be¬ 
wegungen als auch der gegensätz¬ 
lichen. 


Freilich, aus der Doppelaufgabe, 
Weltgeschichte mit der Geschichte 
des Kommunismus und Sozialismus 
zu verbinden, müßten Lücken ent¬ 
stehen, die auszufüllen der weiter¬ 
strebende Leser bemüht sein wird. 
Vieles, wie der Untergang des 
weströmischen Imperiums, kann in 
einem engen Rahmen überhaupt 
nicht pragmatisch dargestellt wer¬ 
den. Schon der erste Teil des auf 
fünf Teile angelegten Werkes läßt 
erkennen, daß Beer den gewaltigen 
Stoff zu meistern versteht und der 
zweite Band, das Mittelalter, ver¬ 
stärkt noch diesen Eindruck. Wie 
er die Quellen der ketzerisch-so¬ 
zialen Bewegungen des Mittelalters, 
Gnosis, Mystik und naturrechtliche 
Postulate auch dem nicht vorge¬ 
bildeten Leser durch eine gemein¬ 
verständliche Sprache eröffnet, 
zeigt ihn als besonders befähigt zur 
Popularisierung schwierigster Fra¬ 
gen. Es ist wirklich nicht leicht, 
auf 100 Seiten eine Geschichte der 
sozialen Ideen von 1000 Jahren, 
vom vierten bis vierzehnten Jahr¬ 
hundert zu liefern, wie es im zwei¬ 
ten Bande geschieht. Nicht wie 
ein, jede Pflanze am Wege be¬ 
achtender Fußgänger durchwandert 
Beer die Geschichte, er saust durch 
die Jahrhunderte wie der moderne 
Luftschiffer; aus einer großen Per¬ 
spektive zeigt er dem Leser die 
Denkmäler der Entwicklung so¬ 
zialer Ideen und ihre treibenden 
Kräfte. Der langersehnten volks¬ 
tümlichen und doch wissenschaft¬ 
lichen sozialistischen Kulturge¬ 
schichte hat uns Beer, neben 
Kautsky, Mehring u. a. ein gut 
Stück näher gebracht. Ign. 
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Peter Dörfler: Neue Götter, 
Roman, 2 Bände (Kösel, Kempten 
1921). 

Dieses Buch eines katholischen 
Verfassers ist nicht unbedeutend 
wie so viele „katholische“ Romane 
und Gedichte, sondern eine ernste 
und kraftvolle Arbeit. Sie ist be¬ 
sonders für Sozialisten recht lesens¬ 
wert. Wer von vornherein an 
einem etyraigen „Bekenntnis“ des 
Verfassers Anstoß zu nehmen ge¬ 
neigt wäre, dem sei gesagt, daß 
der Roman zwar von christlichem 
Geist zeugt, aber völlig frei 
von irgendwelcher Enge oder 
irgendwelcher Lehrhaftigkeit ist. — 
Wir besprechen ihn hier wegen 
seines Stoffes. Das Buch handelt 
von den Anfängen der Verbreitung 
des Christentums kurz nach dem 
Ende der Apostel, in der Zeit der 
römischen Friedenskaiser. Jene 
mittelmeerische „Welt“ tut sich 
auf, über die man in Geschichts¬ 
darstellungen meist Unzureichendes 
' liest und die- aus guten Erzählun¬ 
gen kennen zu lernen sich doppelt 
lohnt, da sie mit unserer abend¬ 
ländischen mancherlei gemeinsame 
Züge hat. Dörfler schildert weni¬ 
ger die politischen und wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse, obwohl diese 
auch hinreichend erwähnt sind, als 


, Neue Bücher. 

die zahlreichen geistigen Strömun¬ 
gen und Stimmungen dieser 
Epoche, die mit ihrer unerhörten 
Zerfahrenheit ‘und Vielseitigkeit 
bald danach die einzige von 
Zweifelsucht freie Lehre, eben das 
Christentum, mit Begier in sich 
aufnahm. Er stellt in typischen 
Gestalten und Begebenheiten dar 
das Rhetorentum, die Sophistik, die 
philosophischen Epigonen, die Ma¬ 
terialisten, Mystiker, Gnostiker, 
Aestheten, die orientalischen Kulte, 
die Körperkultur, das Sklaven¬ 
wesen, die typischen städtischen 
und ländlichen Verhältnisse und in¬ 
mitten dieser bunten Welt die 
eigentlichen Christen mit ihrer 
einzigartigen Lehre und ihren be¬ 
sonderen, von aller Antike weit ab¬ 
weichenden Gebräuchen. Es ist 
eine tüchtige Leistung, wie er diese 
vielen Strömungen und Verhältnisse 
anschaulich und übersichtlich 
wiedergibt, und an manchen Stellen 
ergreift den Leser ein wirkliches 
Gefühl vom Wesen jener alten 
Welt. Qer Schluß, eine reine und 
zarte Verherrlichung des Christen¬ 
tums, wirkt überzeugend und er¬ 
schütternd. Doch auch den Geist 
der untergehenden Antike erfaßt 

Dörfler vornehm und tief. gn. 
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ROBERT ORÖTZSCH: 

Der öde Parteihader. 

Berlin, 7. September 1921. 

I MMER, wenn die rechtsstehenden Parteien irgendwie in der 
Bredouille sind, hört man aus den Spalten ihrer Presse das 
schon monoton gewordene Lied vom öden Parteihader. Herb 
ist diese Klage und bewölkt die Stirn der Sänger: Die deutsche 
Politik entarte immer mehr zum bloßen Parteigezänk, es fehlten 
die großen leitenden Gesichtspunkte, man stelle das Trennende 
voran statt das Einigende, die völkischen Gedanken fehlten. Je 
nach der Situation wechseln die Leitmotive dieses Sanges. So 

will uns neuerdings die Deutsche Volkspartei aus den trüben 

Niederungen des Parteigezänkes führen, indem sie wieder einmal 
— bis zum nächsten Kapp-Putsch? — die „Sammlung aller auf¬ 
bauenden Kräfte“ predigt. Und die deutschnationalen Partei¬ 

demagogen haben auf ihrer Münchner Tagung versprochen, das 
deutsche Volk aus dem Parteisumpf in die lichten Höhen deutsch¬ 
völkischer Zukunft zu führen. 

Soweit sich diese Rodomontaden gegen Republik und Demo¬ 
kratie kehren, sei zunächst einmal festgestellt, daß die politische 
Ideenlosigkeit in keinem europäischen Großstaat der letzten zwei 
Jahrzehnte schlimmer grassierte als im deutschen Kaiserreich. Wahl¬ 
rechtsreform, Sozialgesetzgebung, Schulfragen, internationale Pro¬ 
bleme — alles versandete, strandete, wurde von einem haby- 
bärtigen Militarismus unter den Kürassierstiefel getreten. Und 
der „Streit um die Futterkrippe“ wickelte sich innerhalb der 
Kulissen nach geheiligter Tradition ab. Die Pfründen und Staats¬ 
posten waren in festen, nationalliberal-konservativen Händen. Was 
auch nur freisinnig roch, wurde von der Staatsleitung fern¬ 
gehalten. Mit dieser Politik obrigkeitsstaatlicher Gängelei, Ideen¬ 
losigkeit und Wurstelei wurde der Krieg nicht nur verschuldet, er 
wurde damit auch verloren. Heute schreien die Nutznießer des 
alten Deutschlands über Mangel an politischen Ideen, weil sie 
keine kapieren können. 

Denn womit sonst hängt denn die drückende Atmosphäre zu¬ 
sammen, die über Land und Volk lastet? Nicht allein mit dem 
Gewaltfrieden, mit Reparationen, Wiedergutmachung und Sanktionen, 
sondern mindestens so sehr mit der Indolenz, mit der einfluß- 
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reiche, mächtige Schichten die einfachsten Notwendigkeiten der 
Zeit sabotieren. Unfähig, die Konsequenzen der Nachkriegszeit 
zu erfassen, unfähig, die Notwendigkeit durchgreifender innerer 
Reformen, der Sozialisierung, der Steuerpolitik usw. einzusehea, 
stehen sie rechts der Demokratie, räsonnieren über die Republik, 
die Parteiwirtsch^ft, dep Sozialismus — und finden ihre Dumme#, 
die sich mit dem abgestandenen nationalen Phrasenschatz der 
Wilhelminischen Zeit zufrieden geben. Denn wenn die Mitläufer 
nach neuen Gedanken fragten — in welche Verlegenheit kämen 
die Kapazitäten von Stresemann bis Helfferich! Es ist wohl der 
schärfste Zug ira Bilde dieser Parteien, daß gerade sie, die sich 
am lautesten über den öden Parteihader beschweren, selbst in dieser 
revolutionären, alle Maße und Grundlagen umstürzenden Zeit auch 
nicht eine einzige politische Idee geboren haben. Jeder ihrer 
Gedanken weist nach rückwärts. Unter Aufbau verstehen sie Wieder¬ 
aufbau des Kapitalismus, unter fester Staatsgewalt verstehen sie 
den Polizeiabsolutismus von ehedem, und Deutschlands Zukunft 
erscheint ihnen nur denkbar mit zwei Dutzend Fürstenthronen und 
der Kaiserkrone darüber. Soweit ihre auf neu gewendeten Pro¬ 
gramme neue Forderungen enthalten, entstammen sie — mitsamt 
dem Frauen wähl recht! — dem Gedankengut der Revolution und 
des Sozialismus. Was an neuen Ideen durch die Wirrnis zu neue« 
Ufern leuchtet, ist aus einem Boden gewachsen, der von der 
Sozialdemokratie seit reichlich fünfzig Jahren beackert wird. Die 
kapitalistisch-agrarischen Blätter vermögen sämtliche Sozialisierungs- 
pläne, Rätegedanken oder Reparationsmaßnahmen in Grund und 
Boden zu kritisieren, aber einen gangbaren Weg nach vorwärts 
verrät keins. In der inneren Politik stehen sie „mit dem Rücke« 
gegen die Neuzeit, mit dem Gesicht gegen das Mittelalter“, in der 
auswärtigen irrlichtelieren ihre Hoffnungen hilfslos spekulierend 
am fforizont herum. In München hat der deutschnationale Dema- 
gockel Hergt endlich ein deutschnationales Rezept verraten, das 
den Beifall der angestauten Reaktionäre erregte, aber außerhalb 
der Tagung nicht genügend beachtet wurde: Die Schwarzweiß¬ 
roten würden den Friedensvertrag nie erfüllen, sondern der „passive 
Widerstand würde zum Ziele führen“. Endlich ein Gedanke, möchte 
man sprechen. Seht euch doch die Türkei an! Hat die durch 
passiven Widerstand nicht den Vertrag von Sevres außer Kraft 
gesetzt? Guckt nach Rußland! Es hat sich keinem Diktat der 
Entente gefügt! Nun bluten zwar die Türkei wie Rußland aus 
tausend Wunden, und außerdem ist Deutschland kein halbbarbari¬ 
sches asiatisches Land wie die Türkei und noch weniger ein 
Riesenreich wie Rußland, sondern der für die Siegerstaaten höchst 
bequem gelegene industrielle Mittelpunkt Europas. Und als die 
verflossene volksparteiliche Regierung Fehrenbach aus Impotenz 
und Unfähigkeit eine unfreiwillige Politik der Passivität betrieb, 
kam ein Ultimatum, das die Reichshauptstadt mit dem französischen 


Digitized by 


Go», igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die Grundlagen der „Kahrpolitik“. 


647 


Einmarsch bedrohte, nach dem Ruhrrevier tastete und damit die 
Existenz Deutschlands in Frage stellte. Bleich, hilflos und ver¬ 
dattert trat die Regierung Fehrenbach ab. Das alles braucht man 
rechts da drüben heute nicht mehr zu wissen. Wo die Oedanken 
fehlen, stellt sich zur rechten Zeit das hohle Schlagwort ein. 

Wir haben der deutschen Politik sehr oft mehr Schwung, 
Methode und Klarheit gewünscht. Parteien sind dabei nicht im 
Wege. So bequem es für den Steuerzahler sehr oft sein mag, 
auf „den ganzen Parteikram“ zu pfeifen — die Parteien sind nun 
einmal Ergebnis und Ausdruck- der wirtschaftlichen, politischen 
und kulturellen Gegensätze innerhalb eines Volkes und soljten 
die Träger der Ideen sein, die über dem politischen Kampfe wie 
Fackeln flammen, um den Weg zu erhellen. Dieser Kampf, der 
ein Volk für der Menschheit großen Gegenstand begeistern kann, 
wo Sterne über ihm leuchten, entartet um so leichter zum öden 
Parteikrawall, wenn in schwerer Zeit Parteien von derartig politi¬ 
scher Gedankenarmut sich spreizen, wie die im rechtsseitigen Lager 
Deutschlands. Wenngleich sie den kleineren Teil der Nation 
vertreten, so sind sie doch kapitalkräftig genug, um mit reich¬ 
lichem Aufwand von Druckerschwärze und Versammlungstiraden 
zur Verflachung der Politik zu tun, was zu tun geht. Liest man 
Fanfaronaden wie die der Deutschnationalen in München, so packt 
jedem einigermaßen Nachdenklichen das Grausen. Und hört man 
das Echo dieses hohlen, blechernen Trompetertums im Bürger¬ 
tum wieder, so weiß man die volksparteilichen Vermittlertöne 
ungefähr zu würdigen. 

Die Hoffnung Deutschlands bleibt die deutsche Arbeiterschaft, 
die Trägerin all der großen Gedanken, die um den Weltball 
schweifen und in eine neue Menschheitsperiode hinein weisen. 
Man streiche die sozialistischen Ideen aus dem politischen Leben 
der Gegenwart — und ein Trümmerfeld wurmstichiger Sakramente, 
wurmstichiger Postulate und bankrotter politischer Formeln gähnt 
gottverlassen in die Oede. 


XYZ: 

Die Grundlagen der „Kahrpolitik“. 

Dieser Artikel wurde uns vor mehreren Wochen 
aus München geschrieben. Raummangel verhinderte 
seine frühere Aufnahme. Der neue Konflikt zwischen 
Bayern und dem Reich erhöht jedoch seinen zeit¬ 
gemäßen Wert. 

Am Schlüsse der Tagung des bayerischen Landtages den Blick 
auf das Ergebnis der unter der Firma Kahr betriebenen Politik 
zu lenken, ist aus mancherlei Gründen lehrreich. Wird doch der 
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Die Grundlagen der „Kahrpolftik“. 

Oeschichtsschreiber der ersten drei Jahre der deutschen Republik 
nicht unterlassen dürfen, dem Einflüsse Bayerns auf ihre Ent¬ 
wicklung ein besonderes Kapitel zu widmen. Nicht wegen seiner 
Eigenschaft als zweitgrößtes der deutschen Länder, auch nicht, 
weil es in seiner politischen Entwicklung sich in heftig zuckenden 
Sprüngen bewegte, sondern wegen des sich zuletzt offenbarenden 
bewußten Gegensatzes zu allen anderen deutschen Ländern. Dieser 
Gegensatz besteht sogar zu Württemberg, Baden und Tiessen, in¬ 
folgedessen die Regierung Kahr in sehr wichtigen Fragen im 
Reichsrat völlig isoliert dastand. ^ 

Will man den Ursachen dieser Erscheinung nachgehen, so er¬ 
gibt sich, daß die Etappen der Revolution: Räterepublik, sozialdemo¬ 
kratische Regierung vom März 1919 bis März 1920 und Kahr¬ 
regierung, nur kaleidoskopartig vorüberziehende Widerspiegelungen 
historisch, ökonomisch und sozial bedingter Tatsachen waren. 
Historisch bedingt insofern, als das alte Stammland der Wittels¬ 
bacher von Napoleons I. Gnaden mit Gebieten beschenkt wurde, 
mit denen es keinen organischen Zusammenhang hatte. Daher be¬ 
finden und fühlen sich noch heute die in jeder Hinsicht vorge¬ 
schrittenen drei fränkischen Regierungsbezirke, aber äflch die Pfalz 
und ein Teil Schwabens in einer Abhängigkeit von den vorwiegend 
agrarischen Bezirken Südbayerns, die, trotz allem patriotisch- baye¬ 
rischen Klimbim, die innere soziale, politische und sogar religiöse 
Gegensätzlichkeit nicht verderben können. Letztere war erst vor 
kurzer Zeit mitwirkend bei dem Riß in der sonst so zuverlässigen 
Kahrmehrheit, als sich alle Koalitionsparteien mit der sozialistischen 
Linken zusammenfanden, um den Versuch der Bayerischen Volks¬ 
partei, die verfassungsmäßigen Rechte des Landtages zu bescheiden 
und die Schuleinrichtungen in klerikalem Sinne rückzubilden, zu 
verhindern. Eine weitere historische Erklärung der besonderen 
bayerischen Vorgänge der letzten drei Jahre gründet sich darauf, 
daß das Land von jeher von München aus regiert wurde. 'Das 
heißt: Die bayerische Politik wurde und wird auch heute noch von 
den ökonomisch-agrarischen Interessen und den sozial-kulturellen 
Bedürfnissen Südbayerns beeinflußt. Dort haben rieht umsonst 
die Jesuiten das Schulwesen völlig in Händen gehabt und die Geist¬ 
lichkeit bis auf die neueste Zeit einen Einfluß ausgeübt, der ein 
politisches Analphabetentum großzog wie in keinem anderen 
deutschen Lande. Hätte die bayerische Sozialdemokratie nicht jahr¬ 
zehntelang unter der Führung von v. Vollmar, Grillenberger und 
Ehrhardt eine noch gar nicht in vollem Umfange gewürdigte 
Kulturarbeit geleistet, so würde Südbayern Wurzel und Quelle 
der Kahrpolitik, der Charakter einer deutschen Vendee noch deut¬ 
licher offenbaren. 

Beruht die Existenz der Kahrregierung in erster Linie auf der 
Stärke der Bayerischen Volkspartei — ein neuer Name für das alte 
Zentrum —, so ist diese selbst abhängig von der Erhaltung des 
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Einflusses der Geistlichkeit auf die Landbevölkerung, die in selbst¬ 
verständlicher Wechselwirkung sich nur eines sehr bescheidenen 
Maßes politischer Bildung erfreuen darf. Daher der Zorn und Eifer 
der kleinen katholischen Hetzblätter über das Eindringen „Religion 
und Sittlichkeit“ gefährdender Ideen und Zustände und das Ge¬ 
schimpfe über das sozialdemokratische Neuheidentum der Hoff- 
mannsehen Schulpolitik. Nimmt man zu diesen historisch bedingten 
Faktoren noch die Machtstellung einer sich in Bayern als Selbst¬ 
zweck betrachtenden Bureaukratie hinzu, die sich auf jeden „Boden 
der gegebenen Tatsachen“ stellt, so sind damit die Umrisse eines 
historischen Bildes vorgezeichnet. 

In Bayern wurde, mit Ausnahme der kurzen Periode Ludwigs 
d. Bayern niemals deutsche, sondern nur immer bayerische Politik ' 
gemacht Die Kahrpolitik ist nur der letzte Sproß dieses parti¬ 
kularen Gewächses. Wer das begreift und feststellt, ist und bleibt 
ein „Preuß“, Sozi oder Jud. Mit diesen drei Begriffen bestreitet 
die Mehrzahl des bayerischen Volkes auch heute noch ihren Bedarf 
an politischen Definitionen. Stammeseigentümliche Beschränkung 
auf die eigenen kulturellen Bedürfnisse — sie sind recht be¬ 
scheiden —, Abwehr jedes ernsthaften Fortschreitens durch 
Schwenken des roten Tuches und Befriedigung sozialen Unbehagens 
durch einen ach! so bequemen Antisemitismus, das sind die drei 
Eckpfeiler der bayerischen Ordnungszelle, wie sie die Kahr, Pöhner 
und Genossen aufbauten. 

Sie ruhen vorläufig noch auf dem sicheren Boden einer 
ökonomischen Rückständigkeit. Eine Betrachtung der sozialen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse Bayerns offenbart sie deutlich genug. 
Nach der Zählung vom 12. Juni 1907 waren 40,3 Proz. der Ge¬ 
samtbevölkerung in der Landwirtschaft tätig — 1882 waren es 
50,9 Proz. — 33,3 in Industrie, Bergbau und Baugewerbe (1882: 
28,3 Proz ), in Handel und Verkehr 11,6 Proz. (1882: 8,3 Proz.). 
Innerhalb der Mehrzahl der landwirtschaftlichen Bevölkerung ent¬ 
fallen aber 36,1 Proz. auf die Inhaber von Betrieben unter 
2 Hektar, 24,2 auf die von 2—5 Hektar, 33,5 auf bäuerliche 
Mittelbetriebe von 5—20 Hektar, 6,1 auf großbäuerliche und nur 
0,1 Prozent auf Großbetriebe von 100 Hektar und mehr. 60,3 Proz. 
Inhaber von Zwerg- und Kleinbetrieben stehen also den 39,7 Proz. 
Inhabern von Mittel- und Großbetrieben gegenüber. Selbst wenn 
man einen Bruchteil der Parzellenbesitzer unter 2 Hektar als Neben¬ 
betriebe in Abzug bringt, ergibt sich doch immer noch eine kom¬ 
pakte Masse von proletarischen und halbproletarischen Existenzen, 
die bei dem Fehlen jedes Klassenbewußtseins die zuverlässigen 
Kaders der Bayerischen Volkspartei und anderer bürgerlich-reaktio¬ 
nären Parteien bilden. Auf diesen immer noch verläßlichen, durch 
die Räterepublik geängstigten, von zielbewußten weltlichen und 
geistlichen Agitatoren durch den demagogischen Alarm: „Die Sozial¬ 
demokraten wollen euch euer Eigentum rauben“ — erschreckten 
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fäud^lteU,. projetar^fn, unfl ,ffcltarp Iranern ... -baut,,. 
i^eaktioq^ Kahrpqlitik,auf- Jn dein, Aug^n^H^.VO sUsse. Masse ihr 
J^son^vyußts^ .erlangt, §tür^t 4^s .agitatpfis^p^Kartenlwusv viq» 
df^r Einheitsfront Jpr landwirtschaftlichen ,ßevöjkeruqg. zusammen 
und damit auch, die Macht der Payefi^ch^u,, Vqlkspartei und <fcr 
vop, ihr ^dirigierjoA Kahrxegierung.. Bi$,zum,, Eintritt dieses Zu- 
stand|es wjird .jedoph noch. vief, Wasser die I$nr hinab .laufen., 
j; ,tJ[>ie Sozialdemokratie, weiß das. *ipdisMn ihrem 

zähen Au^^ren, ni<^ ipüde gewoyd«^. In .Franken bef ein freier 
Bauern- und Handwerkerbund“ bereits spjiqne .Erfolgei erzielt in 
seinem Streben, dje ftleinbauernauch materiell , von den großen 
hmdwirtschaftlicljen Genossenschaften des .i^entrurps,— Dr. t^ine 
und Sch4ttenba^er r — ,pnabh^pgig jm machep,. ;i Sp|l;-aber,der rejyphs- 
feindlichen z^ntfiped^len Tendenz und den; kulturellen. Rückständig- 
k^t$bestrebungen der Kahrpolitik der Boden entzogen werdesp, 
dann, wäre erste. Voraussetzung die Einheit; der, sozialistischen Be¬ 
wegung- Ihre Zersplitterung gibt .allen rückschrittlichen Tendenzen 
in Bayern neuen Nährstoff.. f:ipden $ie jhn t |n Bayern. nicht, so 
holen sie, : ihn aus Mitteldeutschland oder aus Rußland. Spuren .des 
Verständnisses,für die Notwendigkeit der Beschränkung der sozia¬ 
listischen Parteien apf das Nächstliegende maqhen sich infplge,der 
mancherlei Enttäuschungen neuerdings auf linkssozialistischer Seite 
bemerkbar, aber ins Bewußtsein der Massen , ist .noch nicht ge¬ 
drungen, ;wieviel sozialistische Vorarbeit infolge der sozialen Struktur 
der bayerischen Bevölkerung uqcb zq leisen ist. Jn .Bayern kann 
man sich weniger als je auf evolutionäre Tendenzen verlassen,, weil dfe 
so schon schwache industrielle. Entwicklung, selbst durpn djeji Aps* 
bau der, Elektrizitätsquellen, keine wesentliche Förderung erfaßten 
wird, pje landwirtschaftliche Bevölkerung Bayerns hat keinen 
Ueberschqß ap, (die Städte, wie vor dem Kriege, abzugeben, und 
die Städte könnten ihp, auch, nicht aufnehmen.Infolgedessen sind 
die augenblicklichen Verhältnisse in der Landwirtschaft, fjür lange 
Zeit um so mehr als stationär zu betrachten, ials ihr monopolisti¬ 
scher Charakter zunimmt, Damit aber verschärft sich der Qegensatz 
innerhalb der landwirtschaftlichen Bevölkerung immer mehr, und 
an diesem Punkto, den. widerstreitenden Jnte.ress§n der Lebens¬ 
mittel verkaufenden und der sie zum Eigenbedarf erzeugenden 
Bauern, muß die sozialistische Agitation einsetz^n. ... ,, 

Die bayerische Reaktiqn lebt vom. Zwiespalt der, Arbeiterschaft, 
von dem Bruderkampfe der Sozialisten und ihrer, Einflußlosigkeit 
auf die landwirtschaftliche Bevölkerung, die in Bayern politisch aus¬ 
schlaggebend ist. Wie lange soll das noch so fortgehen? 
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HEINRICH STRÖBEL: 

;h ,• i - k i'' > 

Pie Einfteiisffojnl. 

D IE Kundgebungen des 31. August waren die gewaltigsten, die 
Deutschland seit dem 9. November erlebt ■ hat. Alle Eht- 
• ■ täuschungen der letzten Jahre waren vergessen; aller Partei¬ 
hader war begraben. Eine Empörung loderte in allen Gemütern, 
ein Wille elektrisierte alle. Welch wundervolles Menschenmaterial, 
dies deutsche Arbeitervolk, und was ließe sich mit ihm durchsetzen, 
wenn eine einheitliche, in jedem Augenblick der Mittel und des 
Ziels bewußte Führung existierte! 

' Einheit und Klarheit der Leitung! Nichts weiter, und die 
Reaktion wäre nui noch ein lächerlicher Popanz, die Republik für 
immer gesichert und, die Ausmünzung der Demokratie in Sozia¬ 
lismus wäre der selbstverständlichste und unaufhaltsamste Ent¬ 
wicklungsprozeß. Aber ob es diesmal anders seih wird, als nach 
dem 9. November und nach dem Kapp-Putsch? 

Die Erkenntnis, daß das ganze Elend der Revolution und der 
Republik auf die jamniervolle Uneinigkeit der Arbeiterschaft und 
auf die babylonische Sprachenverwirruhg ihrer Führerschaft zu- 
rückgeht, hatte ja schon seit Monaten sichtbare Fortschritte ge¬ 
macht Der vor nichts mehr zurückschreqkende Uebermut der zum 
großen Schlag ausholenden Reaktion hatte jedem, dem nicht eng¬ 
stirnigster' Sektierergeist das Äuge hoffnungslos geblendet, die un¬ 
geheure Größe der Gefahr verraten. Den dringenden Einigungsruf, 
den der Vörwärts-Redakteur Viktor Schiff in seiner Broschüre „Die 
notwendige Verständigung der Arbeiterklasse“ ausstieß, war nur 
eine von vielen Stimmen. Ünd diese Mahnungen erschöllen gleich 
stark aus beiden Lagern des deutschen Sozialismus. Als dann gar 
Erzberger als neuestes Opfer der reaktionären Umsturz- und Mord- 
propaganda fiel, gab es unter den Massen nur noch den einen Ruf: 
Proletarier aller Parteien, vereinigt euqh! 

Die Arbeiter selbst empfinden es mit jeder .Fiber ihres Herzens, 
daß eine Fortsetzung des Bruderstreits Hochverrat an der Sache des 
Sozialismus wäre. Ein untrügliches Gefühl sagt ihnen, daß die 
Revolution trotz der gewaltigen Bewegung des Augenblicks in 
Schmach und Schande untergehen muß, wenn wir nicht jetzt end¬ 
lich zur Einheitsfront UHd' zu einer einheitlichen' Leitung der prole¬ 
tarischen Bewegung kbttlmeh. Das Volk, das" sich 'zur' Verteidigung 
der Republik erhoben hat, fordert, daß dem Höllenspuk des Mon- 
-archisitins lind Nationalismus eih Ende gertiächt'Wird. Es ist' 'ent¬ 
schlossen, Sich nicht wieder,'Wie nach deth Kapp-Putsch, um'die 
Früchte seines Sie'ges prellen zü lassen. Aber därunt tut es gut, 
wenn'es die Ffä'ge äüfwitft; Warum damals'die sb glofreich’ be¬ 
gonnene Äktiöii so schinähllch verpuffte. ' * ' 1 
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Dem damaligen Kampf gegen die Putschisten und ihre Hinter* 
männer, die Deutschnationalen und die Deutsche Volkspartei, blieb 
der Erfolg versagt, weil man die proletarischen Kräfte nicht straff 
und zielbewußt zusammenzuhalten verstand. Nur bei der ersten Ab¬ 
wehr des reaktionären Staatsstreiches kam es unter dem Massendruck 
trotz der Quersprünge gewisser Elemente zum geschlossenen Kampf. 
Unter der Führung des Gewerkschaftsbundes wurde der General¬ 
streik mit imposanter Wucht geführt Aber kaum war die schlimmste 
Gefahr überstanden, da zerbröckelte schon wieder die Heeresmacht 
der Arbeiter. Die einzelnen Parteigruppen begannen wieder zu 
hadern, und da der Gewerkschaftsleitung die Autorität fehlte, den 
Streit zu schlichten, und die zähe Kraft, die Bedingungen, unter 
denen man den Streik abgebrochen, durchzusetzen, wurde keine der 
demokratischen Garantien erfüllt, die eine Wiederholung des Staats¬ 
streichversuchs hätten ausschließen können. Statt daß man aus 
Arbeitern eine zuverlässige republikanische Schutzwehr gebildet 
hätte, wurde das Proletariat vollends entwaffnet; dafür behielten in 
der Reichswehr und Sipo die eingefleischten Reaktionäre und Kap- 
pisten alle führenden Stellungen. Ja, unter der unerhört schwäch¬ 
lichen Leitung des „demokratischen“ Wehrministers Geßler ver¬ 
wandelten sich diese Organisationen immer mehr in eine Brutstätte 
der Konterrevolution. 

Heute sind alle Vorkehrungen zu treffen, damit der gewaltige 
Ausbruch des Volkszorns und der Massenemporung nicht wieder 
zwecklos, ziellos im Sande verrinnt Nach den Reden und Artikeln 
sind sich alle Richtungen des Sozialismus darüber einig, daß die 
reaktionären Mordanstifter und Komplotteure diesmal derartig 
niedergeworfen werden müssen, daß sie sich nicht wieder zu er¬ 
heben vermögen. Nicht durch Putsche und sinnlose Gewaltakte, 
denn dergleichen wäre nichts Sozialistisches, es wäre nur rot an¬ 
gestrichene Ludendorfferei. Nicht durch Gewalttaten kann die 
Reaktion für immer in den Sand gestreckt werden, sondern einzig 
durch die organisierte Machtentfaltung der Arbeiterklasse und der 
ehrlich für die Republik und die Demokratie eintretenden Volks¬ 
schichten. Regierung und Staatsgewalt müssen mit starker Faust 
zupacken, und ihre Faust muß vom Willen des demokratischen 
Volkes geführt werden. 

Was ist bis jetzt geschehen? Man hat neun oder zehn nationa-« 
listische Hetzblätter vorläufig verboten, man hat militaristisch¬ 
reaktionäre Kundgebungen inhibiert, hat in Mitteldeutschland und 
Ostpreußen den Belagerungszustand aufgehoben. Man hat für Zu¬ 
widerhandlungen schwere Strafen angedroht Aber selbst wenn die 
Schutzpatronin der Rechtsbolschewisten, die Kahr-Regierung, der 
Politik der Reichsregierung nicht offenen Trotz entgegensetzte — 
solche Maßnahmen wären nur ein erster Anfang und ganz und 
gar nichts Durchgreifendes! 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die Einheitsfront. 


653 


Das Allerselbstverständlichste wäre doch, daß man die Reaktion 
in ihren gefährlichsten Positionen träfe, in der Reichswehr und der 
Schupo. Daß man alle republikanisch und demokratisch nicht absolut 
zuverlässige Offiziere entfernte und durch ehrliche, treue Diener des 
Volksstaates ersetzte. Mindestens seit Lassalles Vortrag über Ver¬ 
fassungswesen, also seit rund sechzig Jahren schon, gehörte es zum 
ABC der deutschen Arbeiterschaft, daß bei einer Revolution vorerst 
die realen Machtverhältnisse zu ändern und deshalb Heer und Polizei 
unter demokratische, statt unter monarchistische Führung zu stellen 
sind. Für die deutsche Republik hat bisher diese Elementar¬ 
erkenntnis nicht existiert; das sträflich Versäumte muß deshalb in 
beschleunigtem Tempo nachgeholt werden. Oder ist es nicht Wahn¬ 
sinn, die aufs schwerste bedrohte Republik auch nur einen Tag 
länger durch eine Soldarmee „schützen“ zu wollen, die von Mon¬ 
archisten geführt wird? Und nicht minder höchste Zeit ist es, 
auch Justiz und Verwaltung endlich an Haupt und Gliedern zu 
reorganisieren. Täuschen wir uns doch keinen Augenblick: der 
Widerstand gegen die Forderungen des Proletariats wird riesengroß 
sein. Die Reaktion wird es auf das Aeußerste ankommen lassen, 
und die bürgerlichen Republikaner werden schwach sein, wie immer. 
Ist es denn nicht ein Schauspiel zum Heulen, wie das „Berliner 
Tageblatt“ Volksparteiler und Sozialdemokraten anwinselt, sich doch 
im Zeichen des neuesten nationalistischen Meuchelmordes auszu¬ 
söhnen und in eine gemeinsame Regierung zu gehen? Wenn das 
die Weisheit des „entschiedenen“ Liberalismus ist, was hat man dann 
erst von andern „Verbündeten“ zu erwarten 1 

Der Druck des Proletariats auf die Regierung und die bürger¬ 
lichen Koalitionsparteien darf sich deshalb nicht einen Augenblick 
vermindern, er muß fortgesetzt gesteigert werden! Die Aktion des 
31. August darf keine Wallung sein, der wieder Erschlaffung folgt 
Die Arbeiterklasse und alle wirklich republikanischen Volks¬ 
schichten müssen Tag um Tag, Woche um Woche, Monat um Monat 
in voller Schlagbereitschaft bleiben, sie müssen ihre ganze Massen¬ 
energie einsetzen, um die Regierung zu entscheidenden Maßnahmen 
zu drängen. 

Vor allem müssen die sozialistischen Parteien selbst in engste 
Kampfgemeinschaft treten, und die Gewerkschaftsbünde müssen 
diese Einheit durch ihren Hinzutritt und ihre Mitarbeit unlöslich 
zusammenkitten. Und diese proletarische Einheitsfront müßte sich 
ihr besonderes Kampforgan schaffen, dem nichts obläge als die 
Zusammenballung der geeinten Kräfte, als die Führung des Kampfes 
gegen die Reaktion, als die Ueberwachung aller parlamentarischen 
Schritte und aller Handlungen der Regierung. 

Die früheren Erfahrungen, besonders auch die Wahrnehmungen 
seit dem März 1920, beweisen, daß die proletarischen Kräfte durch 
Zersplitterung, durch Sonderaktionen und Gegeneinanderarbeiten 
schmählich verzettelt werden, wenn diese einheitliche Spitzen- 
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Organisation des großen Kampfblockes fehlt. Die trotzigsten Forde¬ 
rungen und kühnsten Verheißungen bleiben dann bloße Luft¬ 
erschütterungen, und von der Granitmauer der reaktionären Macht¬ 
stellung splittert auch kein Steinchen ab. Es nützt auch nichts, 
wenn die Vorstände der Parteien und Gewerkschaftsbünde mit¬ 
einander beraten. Bei solchen gelegentlichen Besprechungen ge¬ 
trennter Vertretungskörper kommt nichts Gescheites heraus. Je 
mehr Köpfe, desto mehr Meinungen, desto endloseres Qerede, 
desto dürftigere Beschlüsse, desto weniger Taten. Eine wirkliche 
Leitung kann nur von einer Körperschaft ausgehen, die in sich 
geschlossen ist und ihre besondere Aufgabe hat: eben die Ver¬ 
einheitlichung und Verschärfung der proletarischen Stoßkraft Die 
Einheitsfront war lange genug ein platonisches Fernziel, sie ist 
heute zur Losung der Stunde geworden; es gilt jedoch, sie zur Tat¬ 
sache zu machen. Und gab es je eine Einheitsfront ohne straffe 
einheitliche Leitung? 

Das Organ, in dem sich Parteien tpid Gewerkschaften eine 
einheitliche Spitze gäben, dürfte auch nicht allzu groß sein. Drei 
oder höchstens sechs Personen genügten insgesamt als Vertreter 
der Gruppen. Eine stärkere Zusammensetzung verminderte nur das 
Verantwortlichkeitsgefühl, das., gar nicht stark genug sein kann. 
Denn dieses Organ müßte den Massen gegenüber jede Verant¬ 
wortung für die künftige Politik übernehmen. Es müßte auf Schritt 
und Tritt den Massen Rechenschaft ablegen über seine ganze Tätig¬ 
keit und die Handlungen der Parteien und Gewerkschaften. Dann 
würde sich deutlich zeigen, wer in den Kämpfen versagte, wo die 
Hemmungen und Widerstände für die Durchsetzung einer zielklaren 
und energischen demokratisch-sozialistischen Politik lägen. , Und 
dann müßte und könnte jeder Fehler dieser oder jener Seite von 
den kontrollierenden und drängenden Massen sofort korrigiert 
werden. 

Kein Zweifel, daß wir. trotz aller schönen demokratischen 
Grundsätze längst wieder allzu tief,in,eine undemokratische Cliquen¬ 
politik hineingeraten sind. Nicht nur in der äußeren Politik trium¬ 
phiert selbstgefällig wieder die schlimmste Geheiipdiplomatie. Auch 
unsere ganze innere pojitik gefällt §ich Immer mehr und mehr in 
gemeinschädlicher Geheimniskrämerei. Das /Wichtigste, .wird in 
Kommissionen und Ausschüssen nicht nur beraten, sondern aufh 
begraben. Wie sollen die Massen politisiert und demokratisiert 
werden, wenn man das Wesentlichste ihrer Ken ( nti]iis und. Nach¬ 
prüfung , ( entzieht? Wie will man die Massen Jn ß^wegipig und 
politischer Stoßkraft erhallet}, wenn sie nicht fägliqh yp m Stande 
der wichtigsten Verhandlungen und Ereignisse .unterrichte^ werden? 
Wirklich, demokratische Politik kann nur,, dann gemacht werden, 
wenn die Volksmassen jeden Vorgang auf def pp 1 loschen Bö hne 
verständnisvoll verfolgen können. Nur dann können sie auch zur 
rechten Zeit mitagieren 1 
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Haben wir erst die proletarische Einheitsfront und Einheits¬ 
leitung, so kann auch im größten Stile Volksaufklärung verbreitet 
werden, weit über die Massen der sozialistischen Anhänger hinaus. 
Darin müßte: und würde es gelingen, auch die demokratischen 
Arbeiter und die Zentrumsproletarier in immer innigere und auf¬ 
richtigere Kameradschaft mit den sozialistischen Massen zu bringen! 
Und damit erst wäre der Bestand der Republik und der Sieg der 
Demokratie für immer gesichert 

Zwei Losungen haben wir deshalb durchzusetzen. Die erste 
heißt: Sozialisten aller Lager, vereinigt euch! Die zweite, nicht 
minder wichtige: Proletarier aller Parteien, einigt euch! 


RUDOLF WISSELL: 

i ' 

Die wirtschaftliche Entwicklung. 

N IEMAND in der Partei kann alle die einzelnen Gebiete unseres 
politischen, wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Lebens 
so überschauen, daß er erschöpfend zu ihnen Stellung nehmen 
könnte. Es hieße die Grenzen des eigenen Wissens und Könnens 
in sträflicher Weise verkennen, versuchte ein einzelner abschließend 
dazu Stellung zu nehmen. So haben sich denn auch die meisten 
Kritiker des Programmentwurfs nur mit den Teilgebieten ihres 
speziellen Faches und Wissens beschäftigt. Auch ich nehme nur 
Stellung zu einem Teilgebiete: zum wirtschaftlichen. Nach den 
eingehenden Darlegungen Fellischs brauche ich auf Einzelheiten! 
nicht einzugehen, sondern kann mich auf einige allgemeine, ge¬ 
wissermaßen prinzipielle Darlegungen beschränken. Die grund¬ 
legende Stellung zu den wirtschaftlichen Fragen ist für die Sozial¬ 
demokratie die entscheidende; nimmt ja der ganze Sozialismus 
seinen Ausgang von den wirtschaftlichen Verhältnissen. 

Der von Engels in dem Vorwort der 1883 erschienenen dritten 
Auflage des Kommunistischen Manifestes Marx zugeschobene 
Grundgedanke des Kommunistischen Manifestes geht dahin: Die 
ökonomische Produktion und die aus ihr mit Notwendigkeit folgende 
gesellschaftliche Gliederung einer jeden Gesellschaftsepoche bildet 
die Grundlage für die politische und intellektuelle Geschichte dieser 
Epoche. Demgemäß ist die ganze Geschichte eine Geschichte von 
Klassenkämpfen gewesen, Kämpfen zwischen ausgebeuteten und aus 
beutenden, beherrschten und herrschenden Klassen auf den ver¬ 
schiedensten Stufen der gesellschaftlichen Entwicklung. Dieser Kampf' 
hat nunmehr eine Stufe erreicht, wo das ausgebeutete und unterdrückte 
Proletariat sich nicht mehr von der sie unterdrückenden Klasse (der 
Bourgeoisie) befreien kann, ohne zugleich die ganze Gesellschaft für 
immer von Ausbeutung, Unterdrückung Und Klassenkämpfen zu 
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befreien. — Die in der heutigen kapitalistischen Wirtschaft durch 
den privaten Besitz der Produktionsmittel bedingte Ausbeutung des 
Menschen durch den Menschen soll durch eine andere Wirtschafts¬ 
gestaltung beseitigt werden, in der die Produktionsmittel im Besiti 
der Gesamtheit des Volkes sind und zu derem Besten verwendet 
werden. 

Zwei Menschenalter sind seit dem Kommunistischen Manifest 
verflossen. Seine wie Keulenschläge wirkenden Sätze stehen un¬ 
erreicht in der Literatur dar. En Programm dieser Art, dieser 
zwingenden Logik, dieses Aufbaues, dieser einhämmernden Deut» 
lichkeit ist ein Ideal, das für uns heute unerreichbar erscheint 
Das ein Menschenalter später geschaffene, auf den Grundgedanken 
des Kommunistischen Manifestes fußende Efurter Programm 
brachte diese Grundgedanken von Marx in knappe, scharfe Form. 
Wenn es dem Kommunistischen Manifest gegenüber auch nicht 
die Originalität der Gedanken hatte und nicht haben konnte, war 
doch seine klare Fassung für Millionen von Arbeitern ein Leitseil, 
an dem sie sich in |die Gedankenwelt des Sozialismus hineingearbeitet 
haben. Das Erfurter Programm entspricht — mehr in Enzel- 
heiten als den sozialen Kernsätzen — nicht mehr den Zeitver- 
häUmssen und muß ihnen entsprechend umgestaltet werden. Der 
im Programmentwurf gemachte erste Versuch dürfte allseits als 
nicht geglückt betrachtet werden. Was durch das Erfurter Pro¬ 
gramm zum geistigen Bewußtsein millionenköpfiger Massen 
geworden war, hat er über Bord geworfen, ohne Gleichwertiges 
an seine Stelle setzen zu können. Wenn man den Versuch macht, 
sich nur einmal vorstellen, wie das Elaborat unausgegorener, 
vielfach gar nicht einmal in die richtigen Worte gekleideter und 
auch oft ganz zusammenhanglos aneinandergereihter Gedanken des 
Entwurfes auf nicht aufgeklärte Arbeiter wirken muß, kommt man 
zu dem Egebnis, daß es jede Werbekraft vermissen lassen müßte. 

Ich stimme nicht ein in die Kritik derer, die mit Rücksicht auf 
Massenstimmungen eine möglichst radikale Färbung des Programms 
wünschen. Der Mut . zur Wahrheit muß aus jeder Zeile des Pro¬ 
gramms zu lesen sein. Der Mut zur Wahrheit auch gegen sich 
selbst. Wo die Entwicklung anders war, als man erwartete, eine 
Annahme den heutigen tatsächlichen Verhältnissen zuwiderläluft, 
bei tieferem Enblick in die Dinge eine Behauptung sich als falsch 
oder nur halbwahr erweist, soll man den Mut zur Wahrheit auch 
voll haben und nicht durch eine verdeckte Formulierung den An¬ 
schein hervorrufen — wenn auch ungewollt —, daß man das 
falsche Alte aufrechterhalten wolle. Auch wo man Hoffnungen 
zu Grabe tragen muß, muß diese Wahrheit gelten. Freilich muß 
zuerst die Wahrheit erkannt werden. Auch in unseren Reihen gibt 
es sehr viele, die sie noch nicht erkannt haben und die deshalb aus 
innerster Ueberzeugung am Alten, am Liebgewordenen hängen. 
Mancher hat die Erfahrungen der letzten Jahre noch nicht durch- 
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gearbeitet; rein gefühlsmäßig sträubt er sich gegen Erkenntnisse, 
die es bedingen, das Liebgewordene über Bord werfen zu müssen. 
— Bewußt wird sich freilich niemand den neueren Erkenntnissen 
▼erschließen. Aber die Vorurteile hindern die Erkenntnis. Da haben 
wir in unseren eigenen Reihen erst die aus der fehlenden Er¬ 
kenntnis erwachsenen Widerstände zu überwinden. Gelingt das 
nicht, können wir kein Parteiprogramm zustande bringen, das 
aller Kritik standhält. Nur auf klarer Erkenntnis kann ein Partei¬ 
programm gegründet sein. Auf wirklicher Erkenntnis und nicht 
auf Annahmen, gebildet aus einer schiefen Beleuchtung der Tat¬ 
sachen, wie sie in stürmender und gärender Zeit so leicht eintritt. 

Oft muß man mit Staunen wahrnehmen, wie so manche Partei¬ 
genossen in all ihrem Denken und Wünschen von den Verhält¬ 
nissen ausgehen, die 1914 waren, heute jedoch endgültig vorüber 
sind. Daß wir ein besiegtes Volk sind, gestürzt aus all seiner 
früheren Macht und Geltung und ohnmächtig zu manch dringendem 
Schritt. 

Die wirtschaftliche Entwicklung hat im großen ganzen den im 
Kommunistischen Manifest und im Erfurter Programm voraus¬ 
gesagten Lauf genommen: 

„Das industrielle Bürgertum hat immer mehr die Zersplitterung 
der Produktionsmittel, des Besitzes und der Bevölkerung auf¬ 
gehoben. Es hat die Bevölkerung zusammengeballt, die Produktions¬ 
mittel zentralisiert und das Eigentum in wenigen Händen kon¬ 
zentriert. 

Das Bedürfnis nach einem 6tets ausgedehnteren Absatz für 
ihre Produkte jagt die Bourgeoisie über die ganze Erdkugel. Ueber- 
all muß sie sich einnisten, überall anbauen, überall Verbindungen 
herstellen.“ 

Das wurde vor 73 Jahren geschrieben. Seitdem haben wir 
einen Hochkapitalismus erlebt, wie wir ihn selbst nicht für möglich 
gehalten haben. Und doch müssen wir heute sagen, daß wir noch 
lange nicht am Ende ’ dieser Entwicklung stehen, daß wir kaum 
der Kindheit der technischen Erdumwälzung entwachsen sind. 

In Einzelheiten ging die Entwicklung anders, als unsere Väter 
und wir es meinten. Die Zusammenballung der Wirtschaft, die 
Beseitigung der Kleinbetriebe ist in manchen Gewerbezweigen, und 
namentlich in der Landwirtschaft nicht, wie erwartet, erfolgt. So 
generell können wir von der durch die ökonomische Entwicklung 
gegebenen Naturnotwendigkeit des Unterganges des Kleinbetriebes 
nicht mehr sprechen. Mögen die gewerblichen Kleinbetriebe auch 
nur Neben- und Reparaturarbeiten der Gesamtwirtschaft verrichten, 
sie sind noch da und werden auch so bald nicht verschwinden. 
Unsere Voraussage hier also bedarf einer Korrektur. 

Wir haben gemeint, daß mit der hochindustriellen Entwicklung 
eine Verschärfung der proletarischen Lage das notwendige Er- 
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gebnis. sein müßte. Auch das war irrig. Wohl ist der soziale 
Unterschied zynischen den besitzenden in ihren Spitzen oben 
den ^richthesitzenden in ihren am schlechtesten gestellten '.Schicilten 
nach uiifcen viel schärfer geworden, als er früher war, aber doch 
ist die wirtschaftliche und damit die kulturelle Lage der arbeitenden 
Massen im Laufe der Jahrzehnte eine ständig bessere geworden. 
Gewiß nicht im Verhältnis zu der durch die wirtschaftliche Ent¬ 
wicklung gegebenen Möglichkeit; aber sie hat sich doch, im wesent¬ 
lichen durch die Tätigkeit der Organisationen der Arbeiterschajrt, 
gebessert. Wohl sind weite Schichten des bisherigen Kleinbürger¬ 
tums zu wirtschaftlicher Unselbständigkeit, und, namentlich seit 
dem .Ende des Krieges, in oft tiefstes Elend herabgesunken, ist 
seitdem eine ganz wesentliche Verschlechterung der wirtschaft¬ 
lichen Lage der arbeitenden Schichten eingetreten. Aber das war 
gewiß nicht eine naturnotwendige folge der kapitalistischen Ent¬ 
wicklung an sich, sondern der Kriegswirkungen und der seit dem 
Ende des Krieges betriebenen falschen Politik des Reiches. Den 
Satz von der wachsenden Zunahme der Unsicherheit der Existenz, 
des Elends, des Druckes, der Knechtung, können wir so absolut 
nicht aufrechterhalten. 


Wir haben gemeint, daß aus der durch die industrielle Ent¬ 
wicklung sich ergebenden Verschärfung der proletarischen Lage ein 
Aufbäumen des Proletariats, eine Besitzergreifung der politischen 
Macht und als Ende ein vollsozialistischer Sieg das Ergebnis sein 
werde. Das Aufbäumen erfolgte, geschah jedoch aus politischen 
Gründen, war das Ergebnis der aufdämmernden Erkenntnis des 
verlorenen Krieges. Wir haben vorübergehend die politische Macht 
gehabt und haben sie doch nicht zum vollsozialistischen Siege aus¬ 
nützen können. Bittere Enttäuschung ist darob entstanden, aber 
keine Erkenntnis der Ursache. Durch die Bank ist diese Er¬ 
kenntnis der Ursachen der Nichtdurchführung der sozialistischen 
Ziele in den Reihen der Partei nicht vorhanden. 


Daß wir das erhoffte Ziel, vor dem wir zu stehen glaubten, 
nicht erreichten, lag nicht daran, daß die Wirtschaft an sich zur 
VervCfrklichung des Zieles nicht reif war. Soweit die Großindustrie 
in Frage kommt, war sie es. Aber reif waren nicht flie Menschen. 
Die Menschen, die an die Stelle der bisheggen Führer der Wirt¬ 
schaft hätten treten können, fehlten, und somit .fehlte auch die 
Möglichkeit, durch die dem Proletariat zunächst zugef^llene Macht 
die materielle Existenzgrundlage der Ernährung und Produktion, 
wenn auch nur im allerdürftigsten Maße, allein .für sicfi zu sichern. 
Trotz gewaltiger subjektiver Bemühungen der radikalen prole¬ 
tarischen Parteien war das Proletariat beim Ausbruch der Re¬ 
volution und im Laufe der darauffolgenden Jahre objektiv nicht 
in der Lage, unter Verzicht auf die Mitarbeit der Bourgeoisie aus 
eigenen Kräften für seinen alleinigen Nutzen die .Ernährung«- 
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Sicherung und den Produktionsaufbau zu schaffen. Auch wenn 
die’ sejtf maßgeblichen öründe außenpolitischer 'Art außer Beträtet 
blieben, insbesondere die Tatsache, daß (las deutsche Volk* auf 'dife 
Nahnihgsmiftelunters.tüfzung und die Rohstofflieferung des kapitali¬ 
stischen Auslandes angewiesen war, so war das Proletariat infolge 
mangelnder theoretischer Vorbildung, auch seiner Führer, und infolge 
mangelnder Vorbildung technischer, organisatorischer und kaufmän¬ 
nischer Art außerstande, die Führung der Produktion in die Hand 
zu nehmen. Sie zu führen aber war die zu lösende Aufgabe.’ Die Mit¬ 
arbeit der wirtschaftlichen und geistigen Führer der bisherigen kapi¬ 
talistischen Ordnung auf der Seite des Proletariats blieb aus (auch 
soweit sie nicht selbst Kapitalisten sind), weil diese Schichten während 
der stürmischen Aufwärtsentwicklung des Kapitalismus in Deutschland 
reichliche Nutznießer der kapitalistischen Ordnung gewesen sind 
und ungeachtet ihrer objektiven soziologischen Stellung sich sub¬ 
jektiv bis zum gegenwärtigen Augenblick mit den Interessen der 
Bourgeoisie verknüpft fühlten. Eine Stellungnahme, zu der das 
taktische Verhalten des Proletariats früher und nach der Revolution 
reichlich beigetragen hat. 

Wenn wir diese Mitarbeit der wirtschaftlichen und geistigen 
Führer gefunden hätten, dann hätten wir vielleicht die Wirtschaft 
in der bisherigen Weise fortsetzen können. Aber wäre denn das 
nun die Verwirklichung des Sozialismus gewesen? Ist es nicht 
Aufgabe des Sozialismus, der Produktion ein ganz bestimmtes 
Ziel, eine Aufgabe zu stellen, die darauf hinausläuft (unter Ver¬ 
meidung der Erzeugung des zum Leben nicht absolut Gebotenen), 
in erster Linie den Bedarf des zum Leben Notwendigen zu decken? 
— Das ist die Aufgabe des Sozialismus, zunächst an Stelle der 
heutigen Markt- und Bedarfswirtschaft zü setzen, die viel¬ 
leicht, aber auch wirklich nur vielleicht, in späterer Zeit auch 
einbezieht die Warenerzeugung nicht absolut gebotener Art, aber 
zunächst sich auf die Befriedigung des Lebensbedarfs der großen 
Massen erstreckt. Die Warenerzeugung nicht absolut gebotener 
Art ist keine zwingende Aufgabe des Sozialismus; es ist fraglich, 
ob er sich überhaupt jemals mit ihr befassen wird. Er hat zu¬ 
nächst die Aufgabe, das Unnötige zugunsten des Nötigen einzu¬ 
schränken, damit erst dieses jedem im erforderlichen Ausmaße 
zur Verfügung gestellt werden kann. Es ist nicht nötig, die 
Arbeitsqu^l und geistige Not durch die heute übliche Produktions¬ 
weise dadurch zu vermehren, daß bei nicht absolut gebotener 
Produktion Millionen von Arbeitern zu öder, freud- und geist¬ 
loser Arbeit herangezogen werden. 

Der Sozialismus soll auch eine Beseitigung der geistigen Not 
bringen, die mit der .Entwicklung der industriellen Technik über 
unser Volk gekommen ist, und die wir bisher vi^l zü wenig beachtet 
haben. Mit der industriellen Entwicklung gin& Hand in Hand c!in 
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Schwinden der Freude an der Arbeit; die innere Anteilnahme 
an der Arbeit ging den Menschen verloren, weil sie zu Arbeiten 
herangezogen wurden, denen sie einen tieferen Sinn nicht ab¬ 
gewinnen konnten. Die technische Arbeit im Rahmen der heutigen 
Wirtschaft hat für viele Menschen ihre segensreichen Wirkungen 
eingebüßt, hat für sie aufgehört, das Kostbarste und Heiligste zu 
6ein, das der Mensch auf Erden besitzt. Sie ist für sie durch die 
immer weiter schreitende Arbeitsteilung zu einer geistigen Qual 
geworden. Soll eine Verminderung dieser Qual eintreten, dann 
darf die Wirtschaft so wie bisher nicht fortgeführt werden. Dann 
muß versucht werden, daß die Teilung der Arbeit in lediglich an¬ 
ordnende und lediglich ausführende dort unterbleibt, wo sie nicht 
zur Deckung der zur Befriedigung des Oesamtbedarfs an Pro¬ 
duktions- und Konsumtionsmittel absolut geboten ist; dann muß 
versucht werdet!, der Arbeit den Oeist wieder einzuhauchen, der 
ihr heute verloren ging und dessen Fehlen die Qual und Not 
bedingt, von der ich sprach. 

Der Sozialismus erfüllt seine Aufgabe restlos, wenn er die 
Lebensmöglichkeiten sichert, darüber hinaus jedoch jeder neben¬ 
beruflichen freien Tätigkeit zur Erhöhung der Annehmlichkeiten 
des Lebens Raum gibt. Der Sozialismus wird die Gleichförmige 
keit und das Monotone der heutigen Berufsarbeit bei planvoller 
Einstellung der Wirtschaft auf das Lebensnotwendige dann auf 
das nach dem Stande der heutigen Wirtschaft zu erreichende ge¬ 
ringste Maß beschränken können. Damit aber auch erspart er 
genug Zeit, um jedem einzelnen außerhalb der ihm obliegenden 
gesellschaftlich notwendigen Arbeit, die Möglichkeit zu geben, seinen 
individuellen Wünschen und Neigungen entsprechend tätig sein 
zu können. Dann schafft der Sozialismus. auch Raum für die 
Bildung von Charakteren und Persönlichkeiten, die bei der heutigen 
Einstellung auf den technischen Fortschritt, mit ihrem Streben 
nach Schulung der Intelligenz und Vermehrung des formalen 
Wissens, nicht möglich war. 

Wenn der Sozialismus so den Boden schafft, auf dem jeder 
seinen Lebensunterhalt finden kann, dann muß er auch von dem 
einzelnen Volksgenossen Pflichten fordern; dann muß er verlangen, 
daß innerhalb der gesellschaftlichen Arbeit der einzelne sich in 
den Rahmen der Oesamtinteressen einfügt, daß die Freiheit des 
einzelnen seine Grenze findet, wo die Oesamtinteressen in Frage 
kommen. Unterordnung und Pflichtgebundenheit werden heute 
freilich wenig geschätzt. Der Sozialismus muß sie fordern, sie 
sind unerläßlich, wenn das Ganze gedeihen goll. Notwendiger 
denn je ist heute aus innerster Ueberzeugung getätigter Gemeinsinn. 
Ist er in den Arbeitermassen vorhanden? Wir vermeinten ihn zu 
haben. In Wirklichkeit aber fehlt er in der Arbeiterschaft ebenso 
wie in den Schichten, denen Erwerbstrieb und Gewinnstreben Rieht- 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die wirtschaftliche Entwicklung. 


661 


schnür des Handelns war. Ohne Selbstzucht und vorbildliche Ge¬ 
sinnung kann der Sozialismus sein Ziel nicht erreichen. Und weil 
dieser das Eigeninteresse hinter dem Gesamtinteresse zurückstellende 
Gemeinsinn fehlte, auch deshalb haben wir nicht erreichen können, 
was uns als Ziel vorschwebte. 

Daß heute die Möglichkeit zur unmittelbaren wirtschaftlichen 
und politischen Machtergreifung durch das Proletariat nicht be¬ 
steht, geben selbst Unabhängige und Kommunisten zu, und die 
Urteilsfähigen und Ehrlichen unter ihnen auch dies, daß auch 
heute noch von einem Abschluß der für die Machtübernahme 
nötigen Vorbereitungen im eigenen Lager nicht die Rede sein kann. 
Das Proletariat kann sich diesen Zustand nicht eindringlich genug 
klarmachen. Dann erst werden seine Hoffnungen auf ein er¬ 
reichbares Maß zurückgeführt werden. Dann aber auch erst ist 
die Arbeiterklasse in der Lage, die trotz allem veränderte Ver¬ 
fassung der neuen wirtschaftlichen Ordnung, welcher Deutschland 
entgegengeht, und die sicher noch keine vollsozialistische sein wird, 
zu überschauen. Auch das Programm muß, über die Stellungnahme zu 
den Grundfragen des Sozialismus hinausgehend, zu diesen Fragen der 
wirtschaftlichen Gegenwartspolitik Stellung nehmen. Wie das zu 
geschehen hat, habe ich zu so vielen Malen gesagt, daß ich es 
hier nicht zu wiederholen brauche. 

Sind nun alle die hier besprochenen Punkte im Programm¬ 
entwurf in Betracht gezogen, oder, sofern es geschehen, ist die 
richtige Stellungnahme erfolgt? Nein! Sind, um noch ein ver¬ 
wandtes Gebiet zu streifen, die Folgerungen aus den Erfahrungen 
der letzten Jahrzehnte und Jahre in Hinsicht auf die Landwirt¬ 
schaft gezogen? Nein! Wohl im wesentlichen deshalb nicht, weil 
wir über diese Fragen nicht nur nicht einig sind, sondern sie noch 
nicht einmal erschöpfend diskutiert haben. Bei dieser Sachlage muß 
der Programmentwurf Mängel aufweisen, die zum Teil auch auf 
fehlender Erkenntnis der Tatsachen beruhen, und darum auch gar 
nicht von heute auf morgen behoben werden können. Deshalb 
wird auch das nächste Programm der Sozialdemokratie nicht das 
Görlitzer Programm heißen. Wir können in Görlitz kein neues 
Parteiprogramm beschließen. Vielleicht wird es im nächsten Jahre 
möglich sein, wenn wir reiflich die Tatsachen und Dinge durchdacht 
und den Mut zur Selbstkritik und zur Wahrheit finden, wenn wir 
die Augen vor den eigenen Fehlern und Mängeln nicht verschließen 
und uns ehrlich mühen, aus ihnen zu lernen. 
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Dr. HANS STEIN (Köln): 

Randglossen zum Katholikentag. 

„Es gibt kein freies Denken, nur ein notwendiges 
Denken und ein vernünftiges Mutmaßen. Was man 
Freidenkertum nennt, bedeutet nur so viel, daß sich 
die Leute der Autorität Oottes und * der Kirche ent¬ 
ziehen und über die schwersten und wichtigsten Fragen 
ohne Kompetenz, aber mit desto größerer Arroganz 
herumfabulieren.“ 

Bischof Dr. O. Prohaska von Stuhlweißenburg (Ungarn) 
in seiner Rede über „Freiheit, Autorität, Kirche“. 

Hin und wieder versuchen namhafte Führer des modernen 
Katholizismus, der Oeffentlichkeit glauben zu machen, daß die Kirche 
sich bemühe, jeder geistigen Strömung gerecht zu werden und daß 
sich alle Polemik gegen die Machttendenzen Roms auf böswillige 
und unwahre Stimmungsmache mangelhaft unterrichteter Kirohen- 
feinde zurückführen lasse. Der Katholizismus sei stark genug, um 
in ehrlichem Oeisteskampf mit Andersdenkenden seinen Mann stellen 
zu können. 

Diese Auffassung wird in neuester Zeit sehr lebhaft von den 
katholischen Intellektuellen vertreten, die seit dem europäischen Zu¬ 
sammenbruch sich der besonderen Fürsorge kirchlicher Instanzen 
erfreuen. Schüler- und Studentenorganisationen als Gegengewicht 
zur Jugendkulturbewegung der freien Jugend, liturgische Kurse 
zur Wiederbelebung erstarrter, zum geistlosen Mechanismus herab¬ 
gesunkener Gottesdienstformen, Exerzitien und Akademiker-Missi¬ 
onen, endlich auch eine soziale Gemeinschaftsideologie nach Art 
des Schelerschen Sölidarismus, alles das hat der katholischen 
Orthodoxie wertvolle Kräfte auch aus andern Lagern zugeführt. 
Kurz: eine katholische Erneuerurigsbewegung ist im Gange, die 
äußerste Beachtung verdient. 

Es soll nicht bestritten werden, daß manche von den F^Uirern 
dieser Richtung guten Glaubens sind. Sie sind von der göttlichen 
Sendung der Kirche und dem idealen Wollen d^r katholischen 
Hierarchie so überzeugt und in die Glaubensmystik so sehr ein¬ 
gesponnen, daß ihnen alle kritischen Maßstäbe verloren gegangen 
sind. Daher stimmen sie auch bedingungslos einer Rede zu, wie sie 
der ungarische Bischof Prohaska auf dem Frankfurter Katholiken¬ 
tag gehalten hat, ein Mann, der auf Grund seiner Verhimmelung 
des christlich-nationalen Massenmörders Horthy nicht als aufrichtig 
und gutwillig anzusprechen ist Abfälliger und unduldsamer, lieb¬ 
loser und ungerechter konnte keiner über die weltanschauungs¬ 
mäßigen Ueberzeugungen der Nichtkatholiken urteilen als dieser 
offizielle Vertreter der Kirche. In dem Satz, der als Motto unserm 
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Artikel voransteht, hat diese' orthodoxe Selbstüberhebung ihren 
Gipfelpunkt gefunden. Alles, was außerhalb römisch-katholischen 
Gottesglaubens erdacht, unter inneren Kämpfeh errungen wird, 
heißt für ihn „ohne Kompetenz, aber mit desto größerer Arroganz 
herumfabulieren". Lohnt es sich überhaupt, zu solcher Anmaßung 
noch ein Wort zu sagen? 

Man entgegne nicht, daß es sich hier um den Einzelfall eines 
fossilen Sonderlings handle, der sich in Ungarns reaktionärem 
Blutdunst so seltsam entwickelt habe. Vor wenigen Wochen haben 
sich am Rhein Dinge zugetragen, die mit erschreckender Deutlich¬ 
keit zeigten, wie sehr der Rechtmäßigkeitsdünkel des Katholizismus 
ein Allgemeingut seiner Anhänger ist 

ln Köln sollten, dem Geist der Reichsverfassung entsprechend, 
konfessionsfreie, sogenannte weltliche Schulen für freireligiös er¬ 
zogene Kinder eingerichtet werden. Sofort begann der ganze kirch¬ 
liche und politische Organisationsapparat vom Erzbischof bis zum 
letzten Zentrumskaplan und Zentrumswinkelblättchen zu spielen. 
Unerhörte Lügen und häßliche Verleumdung feierten Orgien. Die 
zur weltlichen Schule willigen Lehrkräfte wurden als unfähige, 
armselige Tröpfe bezeichnet; der Begriff konfessionsfrei erschien 
in der klerikalen Presse als gleichbedeutend mit religionslos, und, 
auf diesem Trugschluß fußend, nannte man auch die neue Schule 
religionslos. 

Diese Giftsaat der Intoleranz, von erster kirchlicher Autorität 
ausgestreut, trug bitterböse Früchte. Ganz offen wurde zugegeben, 
daß man die freireligiöse, nach katholischer Terminologie also 
„religionslose" Kindererziehung hintertreiben wolle. Es sei für den 
Katholiken ein schwerer, drückender Gedanke, zu wissen, „daß 
arme, unschuldige Kinder in der Schule nichts mehr von Gott und 
Religion (!) hören sollen" („Kölnische Volkszeitung" Nr. 527 vom 
13. Juli 1921). 

Trotz alledem beschloß die Kölner Stadtverordnetenversamm¬ 
lung — mit knapper Mehrheit —, dem Wunsch der freireligiösen Er¬ 
ziehungsberechtigten nachzukommen und weltliche Schulen einzu¬ 
richten. Ein Kampf von geradezu widerwärtigen Formen war die 
Antwort der katholischen. Schulorganisation. Nicht nur, daß die zur 
freien Schule .angemeldeten Kinder, von Geistlichen und Lehrern 
tyrannisiert, gegen die eigenen Eltern gehetzt und von ihren Klassen¬ 
kameraden mit Prügeln bedroht wurden, sogar in einer katholischen 
Elternversammlung kam es zu schlimmen Auftritten. Als nämlich 
ein Einsichtiger zur Ruhe mahnte und die maßlose konfessionelle 
Verhetzung verurteilte, wurde er von seinen eigenen Glaubens¬ 
genossen blutig geschlagen. Geschehen nicht etwa zur Zeit des 
Hexenhammers, sondern am 12. Juli 1921 im katholischen Agnes¬ 
hause zu Köln-Nord! 

Höhepunkt und zugleich Umschwung ins Lächerliche erreichte 
der Streit, als trotz heftiger Oegenbemühungen des Zentrums die 
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Genehmigung der preußischen Regierung eintraf und man die 
neuen Schulsysteme unterbringen wollte. Da setzte heftigste Ab¬ 
wehr der katholischen Eltern in den Bezirken ein, wo freie Schulen 
beheimatet werden sollten. Ein Zusammenleben von „weltlichen“ 
und katholischen Kindern im selben Hause sei für einen über- 
zeugungstreue'n Katholiken unerträglich, das Seelenheil der „armen, 
unschuldigen Kleinen“ schwebe in höchster Gefahr. Also katho¬ 
lischer Schulstreik, bis die Schulhöfe durch Mauern abgeteilt und 
besondere „religionslose“ und rechtgläubig-katholische Abortanlagen 
geschaffen waren! Kosten Nebensache. Auch das ist geschehen 
im dritten Jahr der deutschen Republik zu Köln am Rhein. Auch 
in Deutschland lebt der Geist des ungarischen Reaktionsbischofs. 

Der Schulkampf am Rhein, der katholischerseits, wie man sieht, 
ganz nach bewährten Kulturkampfrezepten geführt wird, schafft 
einen merkwürdigen Begleitakkord zur Reklamemusik des Frank¬ 
furter Katholikentages. Und über das Pathos hallender Kongreßreden 
hinaus sollte er allen denen im katholischen Läger zu denken geben, 
die ernsthaft einen Abbau der konfessionellen Gegensätze in unsenn 
Lande wollen. Dem Gemeinplatz von der Selbsterkenntnis, die den 
ersten Schritt zur Besserung darstellen soll, wohnt nun doch eine 
ganze Menge Wahrheit inne. Man muß sich auf katholischer Seite 
darüber klar sein, daß nur dann eine Gesundung unseres kultu¬ 
rellen Lebens möglich ist, wenn jeder Weltanschauung und allen 
Bekenntnissen Achtung und Gleichberechtigung zuerkannt wird. 
Der Katholizismus mag im internen Kreis immerhin als unfehlbar, 
allein Werte schaffend, allein seligmachend sich beweihräuchern, 
— er verschone aber mit dieser Selbstgerechtigkeit das Staats¬ 
leben und alles, was damit zusammenhängt 

Für jene Sozialdemokraten endlich, die niemals mit der kirch¬ 
lichen und politischen Organisation des Katholizismus zusammen- 
gestoßen sind, mögen die Kölner Vorgänge ein Hilfsmittel sein 
zur Beutteilung sozialdemokratischer Kulturpolitik der letzten Jahre. 
Der neue Kulturkampf am Rhein hat wieder einmal den Beweis 
erbracht, daß der Katholizismus ein trefflich organisierter Gegner 
ist, der in der Wahl seiner Waffen von Gewissensbedenken nicht 
beeinträchtigt wird. Um so mehr Grund für uns, nicht Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten. Nur eine kluge und umsichtige, auf rück¬ 
gratfester und ehrlicher Toleranz aufgebaute Kulturpolitik, die als 
erstes Ziel gleiches Recht für alle fordert, kann die Giftwirkung 
klerikaler Hetze entkräften und werbend und aufklärend für unsere 
Ideen wirken. 
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RICHARD WITTRISCH: 

v 

Sozialer Idealismus in England. 

L ASSALLES vernichtender Hohn hat die Manchesteridee vom 
Staate in Deutschland totgeschlagen, kaum daß sie in an¬ 
archistischer Umsetzung ein Buchleben fristen konnte. Als 
einige Zeit vor dem Krieg mit Viktor Böhmert der letzte „Volks¬ 
wirt“ starb, da wirkte die Erinnerung an die von ihm vertretenen 
Ideen wie die Entzifferung einer Keilschrift des alten Babylons. 
Die Böhmert und Genossen hatten die völlige Enthaltung des Staates 
von jedem Eingriff in das Wirtschaftsleben gelehrt; sie predigten 
seine beinahe völlige soziale Abstinenz; auch Schulen und Armen¬ 
wesen sollte der Staat privaten Gesellschaften überlassen. Sie hatten 
ihre Idee vom „Staat als Aktiengesellschaft“ vertreten, hatten die 
soziale Harmonie um so näher geglaubt, je weniger der Staat in das 
soziale und wirtschaftliche Getriebe eingreife; Böhmert hatte von 
der freien Konkurrenz gesagt, sie sei für die moralische Welt das 
gleiche, was die Sonne für die natürliche Welt Und alles war anders 
gekommen: der Omnipotenz des Staates stand Deutschland bei 
Böhmerts Tod näher als Böhmerts Ideal! Der eine Hegel hat den 
politisch sozialen Entwicklungsgang Deutschlands tausendfach 
stärker beeinflußt, als sämtliche Mitglieder des volkswirtschaftlichen 
Kongresses zusammen mit allen Sozialphilosophen dieser Richtung. 

Des Ergebnisses können zu allerletzt Sozialdemokraten sich 
ungetrübt freuen. Denn abgesehen davon, daß in den Händen der 
preußischen Bureaukratie der Hegel-Lassallesche Staatskultus schreib- 
und wachtstubenhaft entartete, hat auch die Einschnürung der deut¬ 
schen Volksmassen in die staatliche Zwangsjacke unser freies soziales 
Schaffen und damit die geistige Beweglichkeit und Entschlußfähigkeit 
arg verkrüppelt; und wir seit dem Augsburgischen Religionsfrieden so¬ 
gar in Bekenntnisfragen als Untertanen gehaltenen Deutschen hätten 
doch so sehr nötig gehabt, einmal uns auszutoben und nach Herzens¬ 
lust ungezogen zu sein. Wir wurden das Volk der Organisation, 
trefflich veranlagt dazu und systematisch dafür gedrillt, alle Kräfte 
geordnet zum bestimmten Zweck einzusetzen und so materiell die 
höchste Wirkung zu erzielen; aber da nun in der außerordentlichsten 
Lage die organisatorische Begabung wirklich nutzbar werden könnte, 
versagt sie, weil „die Führer fehlen“, was ja nur eine andere Be¬ 
zeichnung ist der fatalen Tatsache, daß wir ohne Kommando uns 
kaum zu helfen wissen. Das ist der Fluch eines Zustandes, den wir 
Sozialdemokraten politisch bekämpft, sozial aber gegen unseren 
Willen gefördert haben. 

Der Jammer des „Kriegssozialismus“, dieser schauerlich deut¬ 
liche Nachweis, daß eine Bureaukratie das soziale und wirtschaftliche 
Leben nicht meistern kann, ließ uns an der Heilsmission einer 
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staatlichen Reglementierung des sozialen und wirtschaftlichen Lebens 
irre werden. In Rußland dachte eine sozialistische RicMiirfjf aAdferi: 
das ärgste weltgeschichtliche Unheil kam dabei heraus. Wir Deut¬ 
sche, gewarnt durch die Erfahrungen der Kriegswirtschaft, warfen 
entschlossen das Steuer herum, ließen dem Staate, was des Staates 
ist, nämlich, daß er'seine Zwangsgewalt auch auf Wirtschaftliche 
und soziale Dinge anwenden solle; aber mit dem* Vorbehalt^'daß 
er sie nur von außen anpackeri, das innere Oetriebe kber sozialen 
Körperschaften überlasseh solle. Entstaatllcht soll' werden! In den 
Vorschlägen der Sozialisierungskommission zur Köhlenwirtschaft und 
zur Kommunalisierung des Nahrungsmittelgewerbes drückt die neue 
sozialwirtschaftliche Auffassung sich aus. Ueber Vorschläge sind 
wir aber nicht viel hinausgekommen; soweit die neue sozialwirt¬ 
schaftliche Erkenntnis praktisch fruchtbar wurde, etwa iti der 
Schaffung von wasserwirtschaftlichen ’ Werken in Bayern, hat 
weniger die Erkenntnis und mehr die Finanznot des Staates dabei 
Gevatter gestanden. Es kann eben eine Völkspsyehe nicht von heute 
auf morgen umgestellt werden. ' 

Vielleicht sind die Engländer glücklicher daran. Ihnen hat 
kein Polizeistaat das freie Wachstum der Volksenergien ein¬ 
geschränkt, ihnen ist das demokratische Bewußtsein nicht zu jener 
Mißkennung entartet, die im Mehrheitsentscheid, der doch eigentlich 
nur ein äußeres Kennzeichen ist, das )Vesen der Demokratie er¬ 
blickt, während dieses Wesen Ermutigung und Stärkung von 
Minderheitsströmungen erstrebt, damit im Wettkampf der Kräfte 
das Ganze gewinne. Ein Zufall ist es jedenfalls nicht, wenn 
in England der neuere Sozialismus die Direktion' der Wirtschaft 
durch die staatliche Zentralgewalt ausdrücklich ablehnt und er¬ 
klärt: der Besitz der ' Produktionsmittel soll der Allgemeinheit zu¬ 
stehen, die Anwendung der ProduRtiohsmittel jedoch soll geschehen 
durch besondere, unter öffentlicher Kontrolle arbeitende Körper¬ 
schaften (Gilden, Syndikate). Hütten wir uns jedoch, die Erschei¬ 
nung mit dem Wesen der Dinge ni verwechselt!!'Wir dürften dicht 
wähnen, itiit der Adoption des Gildenwesterts würden* Wir ohne 
weiteres den englischen Volksgeist erwerben. Ob bei der vor¬ 
herrschenden Richtung des deutschen Volksgeistes, bei unserer*In¬ 
aktivität, die nur auf Anordnung von oben in Bewegung kommt; 
die soziale Körperschaft nicht auch von der Bureäukratie belastet 
würde, das Steht nifcht fest. Wirklich gedeihlich wird Selbstver¬ 
waltung nur, wo der Geist die ‘ Verwaltung belebt. Solange Wir 
eine Demokratie ohne Demokraten'haben, fehlt auch für die Selbst¬ 
verwaltung die rechte Triebkraft, ' aber allerdings können ih der 
Tätigkeit die Kräfte allmählich Sich Stärkt. * ;, ; ; 

In der Kriegszeit haben wir alle bewundert, wie rasch und mit 
welch glänzendem Gelingen ' England seihe '„MancheSttefWirtsChaft“ 
umzustellen vermochte. ‘Ist damit nicht' - gterade‘ der BeWeiS 'br- 

* < . * ’ '• I' U i.l 
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l J „ Mr. . IV> kl .uru* P *i.» .3 .-M,K 

WRt, da^ «eisj&ge^ivkat ifiift/’qrm, 4 fpd M, 

9jsp. England, verflöge d?S Geistes einer ^ödej^tiyem .petppkrafte 
sdgjHV.fifr die Spzia|Isierüng, fui; da^.Qegqnshtek des Afaq- 
cp^ertums* die günstigeren .Voraussetzungen, mitbypgt ?., Jedeqfal^ 
W wir:.g|it, jen^.Engländerq. Bead&tng ?p gpfanJfeq, d& im Qgföfe 
<fer ; , dempk^ti^h^ fpdef^tion t <dje %)zi$si^ngs^l*it ljejst^p 
j.Cpfe j^r%,il?r,Haupt, ? yi^l .g^np^ Jpb tupqhft *b,er ,cUe 
^Hflnerj£Siffikfüt lenken .auffertrandRpsseil, fien .qiaq.inj^nts^- 
Vmt IfSPht ,£!?,ii ein fi? , njutig^q .p^ifisteq., fr h^.gleiphsaip d^n 
Qjfldfnspzjalismus, den t er,,,Sypdika}isiflU£ nenpt,, philosophisch , be¬ 
gründet,*) ftpsyell ist wpg^n seiner jKri^gsgegper^ch^ft seiger Prp- 
fp^pr ap der ,l|niversität Cambridge enthoben worden. Sein.Pazi- 
fj^ntyis ( hqf piphts gemein, mft. gqföhlyollejn Suttnerismus. ff*. ,j$t 
stark und aktiv f pas .'fripblfben, ijn Afciischep. schätzt, Rpssell 
hoch,;, gerade d^s. (dünkt, ihrp das ärgste Hebel, daß Sfpat und Ge- 
seuseliaft. dem Triebleben fu geriqgen Spielraum gebender .unter- 
druckte 'trieb rächt si^h^ und. dafcpr tkotpipt d^r Massenirrpinn des 
Krjpg^fieb^,, Nipht dpreh, ,Ve$nupft allein könpen Kriege ver¬ 
heert, werdet andern, durch lebendige . positive,,Impulpe und 
Leidenschaften,, die deq^p, , die .. Kriege t herbeiführep, ^gtgegeg- 
wjrken., ^Neutralität ist vpp Uebel, passiver Pazifismus verwerflich. 
Trotz; der,Zerstörung, die,kriegerische /mpulse bew/rken, kann man 
größere , Hoffnung auf.. djp, Zukunft eiper, ,Nation setzen, welche 
djepp Jmpu|se .besitzt, als auf die efn^r solchen^ in der jeder Impuls 
abgestorben jst Impulsiver, Trieb i?t der Ausdruck yp ( p Tebgp, 
und W P er v 9fifanden ist,, da ,i§| auch, Hoffnung vpHianden, ‘h* 1 
dem I^n ztmiwenden, ansjtatt dpm, tod^, Pas fehlen des Impulses 
ajuer ist der Jod, ipid aus ,dem Tod . kapp keip,neues heben hprvor- 
gejben.“. Liebe, Schaffensfreudigkeit upd Lebenslust sind schöpfe¬ 
rische Impulse,. u die „werden aber gebüpden durch, unsere, ^uf .Uq- 
gerechtigkeif und .Gewalt beruhenden Einrichtungen. „Ün$er wirt¬ 
schaftliches System füll ft fast alle Menschen dazu, die Absichtep 
anderer mehr auszuführen als die eigenen, und dadurch fühlen wir 
uns unvermögend ,^u wirklicher Tat und nur dazu fähig, uns pin 
gewisses Etwas von passivem Vergnügen zu sichern. Solche Zu¬ 
stände* zerstören die Lebenskraft der Allgemeinheit, die expansiven 
Effekte des einzelnen und die Kraft einer hochherzigen Welt¬ 
anschauung.“ 

Hörten wir solche Satze nicht in der deutschen Rätebewegung, 
die alle Kräfte zum unmittelbaren Schaffen heranlassen, die Energie¬ 
verluste des Repräsentativsystems ausschalten will? Und jenen Un¬ 
mut gegen die autoritären Windungen fanden wir auch bei Krapotkin, 
„Alle Einrichtungen müssen, wenn sie die individuelle Entwicklung 


*) Bertrand Russell, Grundlage für eine soziale Umgestaltung. 
Deutsch im Dreimasken-Verlag, München. 
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nicht stören sollen, auf freiwilliger Zusammenordnung beruhen, 
mehr als auf der Kraft des Gesetzes und auf der traditionellen 
Autorität des Machthabers.“ Aber Russell urteilt aus der Erfah¬ 
rung des Bürgers eines Weltreichs mit lebensvoller Beziehung 
auf Wirklichkeiten, während die klügelnden Anarchisten blutleer« 
Konstruktionen vortrugen. Russell kennt die Bedingungen poli¬ 
tischer Gewalt; während die anderen von der Schönheit autonomer 
Gruppen und Kommunen schwärmten, spricht Russell geradezu aus. 
daß politische Freiheit notwendig ist, damit die Welt nicht in scharf 
getrennte Einheiten zerfällt Gemeinsame Zwecke müssen wirksam 
werden, dann werden die Beziehungen sich bessern. Der gemein¬ 
same Zweck muß den Menschen in der Wirtschaft verbinden; in 
der jetzigen Ordnung kennen die Angestellten den Zweck der Wirt¬ 
schaftsorganisation nicht; sie „kennen gewöhnlich keinen anderen 
Zweck als den, ihren Lohn zu empfangen“. So prüft Russell die 
sozialen Institutionen r Ehe, Nation usw., und überall findet er ein 
Manko, das in der Hauptsache entsteht, weil die zum Besitz 
strebenden Triebe die schöpferischen Triebe unterdrücken. Det 
Weltstaat ist sein Ziel; er kann des Gesetzes nicht entbehren und 
nicht der Macht, die dem Gesetz Geltung erzwingt Aber (spricht 
hier Stirner oder Krapotkin?) man soll „die Funktionen des Staate« 
soweit als möglich einschränken auf die Aufrechterhaltung des 
Friedens zwischen rivalisierenden Interessen“. Der Staat hat das 
wesentliche Verdienst, im Innern die Anwendung von Gewalt durch 
Privatpersonen verhindert zu haben, aber selbst in einer Demokratie 
gibt er dem einzelnen ein Gefühl von Machtlosigkeit „Die ver¬ 
mehrte Uebertragung positiver politischer Initiative an Körper¬ 
schaften, die freiwillig für spezielle Zwecke gebildet sind und 
die dem Staat ungefähr die Stellung ejper föderativen Autorität 
oder eines Schiedsgerichtshofes lassen“, soll dieses Gefühl der 
Machtlosigkeit des einzelnen aufheben. Das ist der herbste Vor¬ 
wurf, den Russell erhebt gegen das alte Deutschland, dftsen Lei¬ 
stungen für Wissenschaft und Wirtschaft Russell durchaus an¬ 
erkennt: es züchtete engstirnige Patrioten. Ihm ist es zu tun um 
Herausbildung eines neuen, positiv wirkenden Geistes der Völker; 
hätte dieser Geist vor dem Kriege bestanden, so wäre Deutsch¬ 
lands Anspruch auf einen besseren Platz an der Sonne erfüllt 
worden. 

Wie Russell am Pazifismus tadelt, daß er in der Praxis häufig 
nur ein bloßer Mangel an Kraft sei, wie er diesen auffordert, die 
Triebe voll zur Geltung kommen zu lassen, nur ihnen das geeignete 
Objekt und die Richtung zu weisen, so mißfällt ihm an dem „alten 
Typus des Marxschen revolutionären Sozialismus“, daß dieser das 
Tausendjährige Reich erstrebe, damit die Menschen glücklich würden! 
„Aber das ist für die menschliche Natur kein möglicher Zustand. 
Wünsche, Tätigkeit, Ziele sind notwendig für ein erträgliches Leben, 
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und der Zukunftsstaat, würde, so schön er von weitem aussieht, 
In der Verwirklichung unerträglich sein.“ 

Man könnte auf Jakoby hinweisen, der seine Fanny tröstet 
Wonn* und Weh sind stets vereint; Küsse wird es immer geben, 
Tränen werden auch geweint Womit ich sagen will, daß auch das 
Ziel der alten Marxisten nicht ist ein Tausendjähriges Reich des 
sozusagen wünsch- und schmerzlosen Pflanzenlebens. Aber freilich 
hat Russell darin recht: wenn es gelänge, ein Reich zu schaffen, 
in dem die Zentralgewalt jeder Person ihre leidliche Glücksportion 
feuteilte und es wäre dann Kampf und Streit und jeder leidenschaft¬ 
liche Trieb aus der Welt geschafft, so wäre diese Welt unaus¬ 
stehlich langweilig. Russell selbst betont schließlich, der neuere 
Sozialismus suche ja die Verwirklichung seines Zieles auf andere 
Weise und er gebe seinem Ziel einen anderen Inhalt Rüssel 1s 
Philosophie ist jedenfalls eine fröhliche Bejahung des Lebens; sie 
fordert die Kräfte des Willens heraus und lehrt gleich Schiller: um 
lebensfördernd zu sein, muß man etwas anderes höher schätzen als 
das bloße Leben! 

Wir Deutschen müssen nach unserer Artung zum Ziel zu ge¬ 
langen suchen, aber gerade weil die Philosophie, die Russell den 
Völkern verkündet, so anders ist als jene, die wir gewohnt sind und 
die vorzüglich dem Kultus der Staatsidee sich widmete, deswegen 
kann Russell für unser Denken fruchtbar werden. Man darf ihn 
nicht achselzuckend beiseite legen: Syndikalist manchesterlicher 
Herkunft! So wird man ihm nicht gerecht Es stecken Geistes¬ 
elemente zu Grundlagen einer sozialen Umgestaltung in seinem 
Buche, und wir Deutsche, denen der demokratische Geist erst 
lebendig werden muß, können von ihm lernen, daß bloße Mehrheits¬ 
bekundungen wertlos sind, wenn sie nicht erfüllt sind von sozialem 
Idealismus 1 


JAKOB ALTMAIER: 

Meine unglückliche Liebe. 

Immer schon hatte ich eine besondere Liebe für Wien. Seit in der 
Sexta einer meiner Klassenkameraden zur Kaiserstadt abwanderte und 
uns der Lehrer eine ganze Stunde vom Prater, vom Stefansturm und vom 
Wiener Wald erzählte, ging mir die Stadt nicht mehr aus dem Sinn. 
Als mir dann der Bürgermeister im vergangenen Jahre ein Dank¬ 
schreiben für einen Artikel über die Wiener Not schickte, glaubte ich 
das Bürgerrecht zu besitzen, ohne daß ich die Stadt jemals gesehen. 

Eines Tages sollte es sein. Nur noch das österreichische Visum 
fehlte meinem Paß und meinem Glück. Doch wehe. Man mag über 
die altpreußischen Beamten schimpfen, wie man will, von ihren öster- 
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Meine unglückliche Light. 

reichischen Kollegen in der Berliner Botschaft können sie immer nofk 
etwas lernen. Wie ein Kind beim.Haufen Dreck, also stand ich vor 
einem Schreiber und einer alles andere als holden Sctireiberin. Ein 
Beispiel: Ein älterer Herr, der schon stundenlang wartete und glücklich 
bis zum zweiten Akt, zur Bezahlung des Stempels, gelangt war, 
sollte sich die nächsten Aufzüge erst am folgenden Tag an'sehen, weil 
die Dame vom Wiener Wald den Hundertmarkschein nicht wechseln 
konnte oder wollte. Armes Oesterreich, das an seinen Beamten zu¬ 
grunde gegangen ist. Wäre meine , Begeisterung für die schöne blaqe 
Donau nicht so glühend gewesen wie der Hundstag, vielleicht hät{e 
jetzt schon meine . Liebe einen argen Stoß erlitten. Sie stand jedoch 
immer noch auf mindestens 38 Grad im Schatten, als wir Parsau 
hinter uns und die Zauberhafte vor uns hatten. 

Wohl legten sich Wolken von Staub und Ruß über uns, daß selbst 
die Erinnerung an italienische Eisenbahnwagen glitzernde Gedanken an 
kaiserliche Salonzüge waren. Wohl wagte bald kein Mensch mehr, 
ein Fenster zu öffnen,, trotzdem wir schmorten wie in einer Bratpfanne. 
Dafür hatten wir jedoch den Genuß, den fächelnden ,Wy\d durch die 
Scheiben zu ahtjen, dgr draußen r ^uf dem,Fluß liebliche.Wellen kräuselte 
Und die Wipfel herrlicher. ,Wäldgr leise schaukelte. 

Bald naht das Ende der Qual. .An den Haltestellen werden , be¬ 
kannte. Namen gerufen. Lieblicher. Dialekt schallt auf den Bahnsteige* 
und rauscht aus vertrockneten Schaffnerkehlen. Vorstädte winken, 
Fenster herunter, schwarz sind wir doch, und nach einem letzten 
gelöschten Funken und nach einem letzten Brandfleck auf dem Anzug, 
haucht die Maschine auf dem Wiener Westbahnhof ihr Leben aus. 

Höflich sind die Bewohner, das muß man ihnen lassen. Ehe wir 
uns noch umgesehen, hat uns, schon ein Kutscher die Koffer «ius 
der Hand gerissen und lädt uns ein, bei dieser Hitze seinen Lustwagen 
zu besteigen, der von einem Roß gezogen wird, das woljl schon' bei 
der Krönungsfeier vom seligen Franz Josef Neugierige in ein besseres 
Hotel entführt hat. Indessen belehrt uns der sich jährlich zwölfmal 
rasierende Fuhrunternehmer, wie schnell doch die Automobile durdi 
die Stadt sausen, wie wenig dabei der Fahrgast, der zum erstenmal 
Wien sieht, auf seine Rechnung kommt, und wie gut man mit der Pferde- 
droschkc die Sehenswürdigkeiten genießen könne. • Der Unterschied 
war nur, daß sich unsere Haut nach kaltem Wasser sehnte und nicht 
nach dem Sonnenbrand, unter dem wir langsam und sicher hinfuhren. 
Bei Gott und Wien ist alles möglich. Schneller, als wir ahnten, kam 
die Abreibung in Gestalt von siebenhundert Kronen, die wir für zwanzig 
Minuten Fahrzeit entrichten mußten. Mit dem Ruf: „Ein Gast vom 
WestbahnhoF* wirft uns dann der leutselige Kutscher das Gepäck 
in die Hotelhalle und will sich gar nicht trennen, da er noch um a klaans 
Trinkgeld ganz bescheiden von der Seite winselt. 

Bekannte haben wir in Wien, gute Freunde, die wir sehen möchten 
Unsere Zeit ist knapp. Mit einem Wagen hinzufahren, wagen wir nicht. 
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Gebrannte Hunde scheuen das Feuer. Wir wollen telephonieren. Der 
Buchstabe, den wir im Fernsprechverzeichnis suchen, fehlt. Das Buch 
ist etliche Jahre alt, und ein neues hat die Postverwaltung nicht drucken 
lassen In einem Nachbarhotel erwischen, wir endlich die gesuchte 
Telephonnummer. Und jetzt geht’s los. Abwechselnd stehen wir am 
Fernsprecher Wache. Drei Stunden lang. Es ist keine Verbindung zu 
haben. Wir durchlaufen alle Grade der menschlichen Rührung, des Bittens, 
Flehens, Polterns, des Zornes, des Schimpfens und des Schreiens. 
Die Post will nicht. Wir durchlaufen vier Hotels und drei Kaffee¬ 
häuser, versuchen immer neue Telephonapparate. Schließlich lassen 
wir uns aus Irrsinn auf der Straße von einem Neger die Schuhe putzen. 
Er sitzt unter den Bäumen am Ring. Scharen von Menschen um ihn 
herum. Als säße er mitten in einem Turm, sind Schachteln, Flaschen und 
Bürsten an drei Seiten um ihn aufgebaut. Ein ganzes Warenlager von 
Dreckbürsten, Schmierbürsten, Glanzbürsten und Kleiderbürsten. 
Schachteln in allen Größen und Farben, mit schwarzer Wichse, gelber, 
brauner, roter, Glanzwichse, Fettwichse und Schmiere. Und der Schwarze 
putzt und schmiert und wichst, daß man alle Telephonnummern ver¬ 
gißt und nicht vom Platze weichen will, als hätte man solches Wunder 
noch nie gesehen. Und hatte der Neger noch zehn Gesellen gehabt, 
sie wären alle vollauf beschäftigt gewesen^ so drängen sich die Leute 
zur Wichsbank. Was man dem Schwarzen gibt, nimmt er unbesehen 
und steckt’s ein, indem er mit der anderen Hand weiterarbeitet. Geld 
scheint ihm Nebensache, Arbeit alles, und deshalb verdient er sicher 
mehr als alle Bettler, Kellner, Liftboys, Zeitungsverkäufer, betrügerische 
Kutscher und alle Trinkgeldhungrigen, die einem wie Schwärme von 
Schmeißfliegen überfallen und in jedem Ausländer oder Reichsdeutschen 
den valutastarken Mann sehen. 

Am nächsten Morgen beginnt der Kampf ums Telephon von neuem. 
Gegen 11 Uhr stellt der Telephonist im größten Hotel Wiens den Dienst 
ein, schließt die Klappenschränke und äußert Selbstmordgedanken, denn 
es ist ihm seit 18 Stunden nicht mehr gelungen, für irgendeinen Gast 
einen Anschluß zu bekommen. 

O du schöne blaue Donau, o du Wiener Wald und der Stefansdom, 
und die Kaiserkronen in der Hofburg mit all ihren Edelsteinen, Perlen 
und Reichtümern, und die kleinste Uhr der Welt, und das Bett der 
Maria Theresia mit der Uhr, deren Zeiger von rechts nach links gehen, 
damit die Kaiserin vom Bett aus im gegenüberliegenden Spiegel die 
Zeit richtig ablesen konnte; o du Prater mit deinen Schießbuden 
und dem großen Rad, für das man noch etliche hunderttausend Kronen 
hinzubekommt, wenn man’s stiehlt — was nützt uns alles ohne Telephon 
und mit den teuren Kutschern ? Wir sitzen nur noch in der Hotelhalle und 
betrachten uns die Schieber und Gauner, die wie Ameisen wimmeln. 

Nur fort. Unser Oepäck wartet schon auf das Auto, das uns 
an den Westbahnhof bringen soll. Siehe da, es streicht unser erster 
Fuhrmann mit seiner Rosinante dicht an uns vorbei, lüftet den Hut, 
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hält still, und sagt bescheiden wie alle echten Biedermänner: 
„G’schamster Diener!“ Wir drehen uns schnell um, steigen in unseren 
Wagen und fahren davon. Diesmal zeigt eine Uhr die Taxe an. Wir sind 
belehrt, rechnen selbst den Preis, und doch behauptet der Fahrer, 
wir hätten ihm zu wenig gegeben, und als wir noch zwanzig Kronen 
dazulegen, sieht er uns kopfschüttelnd nach, mit einer Miene, als 
sagte er: „Laß sie laufen, Gnade für Recht, sie sind verrückt/' 

Befreit atmen wir auf, als der Zug aus Wien staubt* Jetzt kann 
uns keiner mehr. Bald kommt der Schaffner und kontrolliert die 
Fahrkarten. Eine mitreisende Dame hat dritter statt erster Klasse. Bei 
dem Wust von Fahrscheinen, die man ihr am Schalter in die Hand 
drückte, konnte sie nicht erkennen, daß sie ein Billett dritter Klasse 
bekommen, aber erster bezahlt hatte. Zwei Herren im gleichen Abteil, 
denen der Hotelportier die Fahrscheine besorgt, hatten richtig erster 
Klasse, doch der Zuschlag fehlte. Wir sahen fans an und lachten 
über das Pech der anderen. Mit behaglichem Gefühl warteten wir, 
bis die Reihe an uns kam. Wir hatten ja unserem Hotelportier 
hundert Kronen Trinkgeld gegeben, als wir von ihm die Fahrscheinhefte 
erhielten. Denn nichts ist schwieriger, als in Wien ein Billett zu er¬ 
halten. Stundenlang vor den Reisebureaus oder Fahrkartenschaltern 
stehen, ist nicht angenehm. „Bitt scheen, die Fohr karten.“ Pause, 
äugeln. „Do fehlt jo der Zuschlag.“ Wir waren gerührt. Es hätte 
schließlich noch schlimmer kommen können. 

Armes Wien, Stadt meiner Träume, so mußt’ ich dich finden! Doch 
lechzend klebe mir die Zunge am Gaumen, wenn ich immer Schlechtes 
von dir reden würde. Es ist dennoch eine Stadt voll Schönheit und Duft. 
Voll zarter Konturen, voll Grazie und auserlesenem Geschmack. Wenn 
auch dort die bürgerlichen Blätter auf die Courths-Mahler gekommen 
sind, bessere Küche und bessere Bedienung gibt’s in keiner deutschen 
Stadt. Auf den Bahnsteigen kauft man die leckersten und billigsten 
Wiener Würste, und das Glas Bier kostet nach deutschem Geld zwölf 
Pfennig. Mit all ihren Fehlern und Vorzügen ist die Kaiserstadt immer 
noch hundertmal schöner als Berlin. Rasselt dort der Fernsprechapparat 
zu wenig, rasselt er hier zu viel. Und wenn an der Spree tausend Ka¬ 
pellen täglich vom Weinen und Auseinandergehen spielen, an der Donau 
ist’s nicht anders, 'Und man hört auch hier keinen Walzer mehr von 
Johann Strauß und keine Geschichten vom Wiener Wald. Wie man's 
auch dreht: meine Liebe zu Wien bleibt eine unglückliche. Liegt’s an ihr, 
oder liegt’s an mir? Eins ist gewiß: Sie hat viel Geld gekostet und viel 
Galle. 
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„Die beiden Büclier führen uns auf die höchsten Höhen geistigen Denkens, unternehmen 
mit uns die allerkühnsten Gedankenflüge in das All hinaus, zeigen aber auch gleichzeitig 

hinab in die tiefsten Abgründe menschlicher Erbärmlichkeit-überall dorthin, wo sich 

Gottnatur in ihren edlen und unedlen Kräften offenbart, leuchtet die liebevoll kritische 
Fackel des Dichters. Er weiß die zurZeit so brennenden okkulten Fragen — den Spiritis¬ 
mus mit seinen Fantasmen, dem Tischrücken, der Doppelgängerei und Hellseherei — die 
theosophischen Wiedergeburtsträume und andere Uebersinnlichkeitsprobleme auf so ein¬ 
fache rein irdische Vorgänge zurückzuführen und sie gleichzeitig so überzeugend pan- 
tlieistisch, jeder Gemütsregung gerecht werdend darzustellen, daß man sich zuerst ver¬ 
blüfft fragt: „Ja, warum haben wir denn die Sache nie von dieser Ecke aus angeschaut, 
die doch die von der Natur gegebene ist?!“ Und sich dann beschämt eingestehen muß, 
daß man mit all’ seinem Verstandesdenken ganz unbewußt immer noch den Menschen 
als etwas Besonderes angesehen hat, anstatt ihn als den Zellen-Organismus, der er doch 
ist, in das Naturgeschehen einzureihen, d. h. ihn als Volkskörper im Kleinen, als chemo- 
physikalisches Kind der Erde und demgemäß als eine Art Minfaturplanet zu betrachten — 
wie die Erde ihrerseits mit dem Gesamthirn der Kulturmenschheit eine Art Ueberraensch, 
ein denkendes Riesengeschöpf darsteilt! 

Jeder denkende Mensch müßte diese Bücher lesen — kein schöneres Geschenk gibt 
es als den bleibenden Wert ihrer goldenen Worte.“ M. Sch. 


▼ 

i 


Icjt kciuj-e 


B u 


alles zur Geschichte des Sozialismus und Anarchismus, 
altere Zeitsdiriften wie Vorbote, Sozialdemokrat, Vorwärts, 
Volksstaat, Anarchist usw., frühere Ausgaben von Marx, 
Engels, Stirner, Most, Rakunin usw., sowie Revolutions¬ 
literatur in allen Sprachen und aus allen Zeiten. 

chhandlung Hugo Streisand 

Berlin W 50, Augsburger Straße 38 
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DIE GLOCKE 

25./26. Heft 19. September 1921 7. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Gotha und . . . ? 

Mit den Führern, wenn diese wollen, ohne sie, 
wenn sie untätig bleiben, trotz ihnen, wenn sie wider¬ 
streben. Einheit um jeden Preis. 

J. B. v. Schweitzer, 1872. 

Berlin, 15. September 1921. 

I MMER wieder, wenn einer der beiden Flügel der deutschen Sozial¬ 
demokratie vor seinem Parteitag steht, bohrt sich uns die Er¬ 
innerung an den Qothaer Sozialistenkongreß als schmerzlicher 
Stachel in die Seele, der vor sechsundvierzig Jahren einem ähnlich 
unheilvollen Bruderstreit, wie er heute die Arbeiterklasse zerreißt, 
ein Ende machte. 

Was damals Lassalleaner und Eisenacher, wie die Mitglieder 
des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins und der Sozialdemo¬ 
kratischen Arbeiterpartei kurzweg genannt wurden, in erbittertem 
Drauflos widereinander warf, war nicht ein Unterschied der soziali¬ 
stischen Erkenntnis, denn in beider Blutkreislauf war die marxistische 
Methode der Welterklärung noch nicht eingegangen, und mit natur¬ 
rechtlichen Begriffen und sonst unhaltbaren Vorstellungen schlugen 
sich noch beide wacker herum. Ein Krieg riß sie vielmehr aus¬ 
einander; was sie trennte, war die nationale Frage, für die jede 
der beiden Richtungen je nach Herkunft und Ueberlieferung eine 
besondere Antwort hatte. Die Lassalleaner, Erben des großen Tri¬ 
bunen, der zuletzt von dem sozialen Königtum hohenzollernscher 
Prägung immerhin geträumt hatte, nahmen das Ergebnis des Jahres 
1866 als geschichtlichen Fortschritt hin; wenn Schweitzer schon 
im Jahr zuvor für die Lösung der deutschen Frage nur preußische 
Bajonette oder deutsche Proletarierfäuste in Rechnung gestellt hatte, 
so betrachtete er, nachdem sich die Entwicklung für die preußischen 
Bajonette entschieden zu haben schien, den Norddeutschen Bund 
ohne Unfreundlichkeit als gültiges Vorspiel der deutschen Einheit 
und als gegebenes Blachfeld, auf dem seine Truppen zu exerzieren 
waren. Die Eisenacher hinwieder sahen noch Jahr und Tag nach 
dem deutschen Krieg in Königgrätz nicht den historischen Meilen- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 







674 


Gotha und ...? 


Digitized by 


stein am Wege einer unaufhaltsamen Entwicklung, sondern den 
brutalen Handstreich einer haltlosen Abenteurerpolitik bonapartisti- 
schen Kalibers; den preußischen Nordbund durch deutsche Pro¬ 
letarierfäuste zu zerschlagen, um dann von unten auf das demo¬ 
kratische Großdeutschland zu errichten, schien im Gegensatz zu 
Schweitzer den Liebknecht und Bebel das nächste und notwendigste 
Ziel. Diese verschiedene Einstellung verleügnete sich auch in der 
Haltung beider Richtungen zum deutsch-französischen Kriege nicht 
Während die Lassalleaner erklärten, daß sich das revolutionäre 
deutsche Proletariat auf die Seite der preußischen Regierung stellen 
müsse, und daß jeder Deutsche, der sich dem Friedensbrecher 
an der Seine entgegenwerfe, nicht nur für sein Vaterland, sondern 
auch gegen den Todfeind des Sozialismus kämpfe, war Liebknecht 
nicht ganz im Einklang mit dem Ausschuß der eigenen Partei, 
der unwirschen Meinung, daß das deutsche Proletariat getrost 
den deutschen und französischen Cäsarismus sich in Begleitung 
des Geldprotzentums allein möge schlagen lassen. Folgerichtig 
wollte er im norddeutschen Reichstag die Kriegskredite ablehnen 
und wurde von Bebel nur mit schwerer Mühe zur Stimmenthaltung 
bewogen, indes die kleine Fraktion des Allgemeinen Deutschen 
Arbeitervereins die Forderung bewilligte. Selbst bei Erörterung der 
Kriegsziele war der alte Gegensatz nicht ganz überbrückt Zwar 
pflanzten Lassalleaner und Eisenacher die Losung: Keine An¬ 
nexionen! auf, aber wenn Bebel und Liebknecht sich mit solcher 
Rücksichtslosigkeit gegen die gewaltsame Angliederung Elsaß- 
Lothringens an Deutschland wandten, daß die junge französische 
Republik durch ihren Vertreter in Wien beiden — mitten im Kriege! 
— für die Wahrung der großen deutschen Tradition ihren Dank 
aussprechen ließ, hätte Schweitzer sich mit einer Besetzung von 
Straßburg und Luxemburg „aus strategischen Gründen“ abgefunden 
und lehnte schließlich die Eroberung Elsaß-Lothringens zwar ab, 
hielt aber eine bedeutende Kriegsentschädigung, die Auslieferung 
eines Teils der französischen Kriegsflotte und die Schleifung der 
Festungen Metz und Straßburg für ein durchaus angemessenes 
Verlangen. 

Hüben wie drüben vermochten allerdings weder die Führer 
noch 4 die Massen das historisch' Bedingte ihres Gegensatzes zu 
dem anderen Flügel der sozialistischen Arbeiterbewegung zu er¬ 
kennen; die Lassalleaner sahen in dem Auftreten der Eisenacher, 
die Eisenacher in dem Wirken der Lassalleaner nichts als schnöden 
Verrat an der Arbeitersache. Die anrüchigsten Vorwürfe flogen 
wie Schmutzklumpen hinüber und herüber, keine Beschuldigung war 
zu dumm und plump, um nicht ingrimmige Gläubige zu finden, und 
billiger, als daß die Führer der Gegenseite bestochene Lumpen, 
gekaufte Agenten einer Regierung waren, tat man es überhaupt 
nicht. Für die Eisenacher war Schweitzer ganz selbstverständlich 
ein Werkzeug der bismärckischen Machtpolitik und ein Söldling 
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des berüchtigten Reptilienfonds, und den Lassalleanern erschien es 
als ausgemacht, daß Liebknecht aus selbstsüchtigen Gründen die 
Arbeiter an die Bourgeoisie verrate, und daß Bebel vom Exkönig 
von Hannover ein jährliches Handgeld von sechshundert Talern 
beziehe! Von hanebüchener Schimpferei zum wüsten Handgemenge 
war, namentlich in Berlin, der Weg oft nicht weit; die Versammlungs- 
sprengungf bildete sich zu einer mit Liebe geübten Kunst aus; 
die Streitigkeiten zwischen der Independent Labour Party und der 
Sozialdemokratischen Föderation Englands zum Vergleich heran¬ 
ziehend, sagt Eduard Bernstein in seiner Geschichte der Berliner 
Arbeiterbewegung von diesem traurigen Zeitabschnitt: „Da waren 
und sind Gegensätze, mitunter auch stärkere Reibungen, aber daß 
Leute, die doch faktisch das gleiche anstrebten, den Gegnern das 
Schauspiel so widerlicher Kämpfe geboten hätten, wie sie Berlin da¬ 
mals sah, das ist dort auch nicht ein einziges Mal vorgekommen.“ 
Aber gerade die Menge der mit Lust geschwungenen Knüppel 
hinderte die gegeneinander wütenden Widersacher an der Wahr¬ 
nehmung, daß sich mit Ende des deutsch-französischen Krieges 
der Kern ihres Zwiespalts recht eigentlich in Nebel aufgelöst hatte, 
denn weder dachten die Eisenacher noch daran, das neue Reich 
als Tatsache zu leugnen, noch fiel es den Lassalleanern ein, mit 
dieser Regierung zu gehen. Als gar im Frühjahr 1871 Schweitzer, 
ein müder Mann, seine Diktatur über den Allgemeinen Deutschen 
Arbeiterverein niederlegte und hinter die Kulissen abtrat, schien 
auch das wesentlichste persönliche Hemmnis für die Einigung ge¬ 
schwunden; er selbst mahnte im November 1872 in einer letzten 
Kundgebung die sozialistischen Arbeiter zu unbedingtem Zusammen¬ 
schluß, wie es denn käme, mit den Führern, ohne die Führer oder 
gegen die Führer. An den Führern lag es in der Tat zum großen 
Teil, wenn sich die Lassalleaner als die allein seligmachende Kirche 
fühlten, in deren Mutterschoß die „Irregeleiteten“ der anderen 
'Richtung nur zurückzukehren brauchten, und wenn nicht minder 
hochmütig die Eisenacher als bestes Mittel zur Einigung immer 
wieder ihre Macht die anderen fühlen lassen wollten. Noch im 
Mai 1872 fand auf dem Parteitag der Lassalleaner ein Elberfelder 
Antrag, Wege zu suchen, um die verschiedenen Fraktionen der deut¬ 
schen Arbeiterpartei zu vereinigen, ein Begräbnis erster Klasse, 
und da es immer aus dem Walde so herausschallt, wie man hinein¬ 
ruft, beschloß der Kongreß der Eisenacher im folgenden Jahre, 
jedweden Versuch mit dem Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein, 
„sei er auf die Einigung der Partei oder auf Wahlen gerichtet“, 
einzustellen. Aber wieder einmal stieß die Wucht der Tatsachen 
durch alle papierenen Scheidewände hindurch. Gaben schon 1873 
in Stuttgart Lassalleaner und Eisenacher gemeinsam ein Blatt her¬ 
aus, und erließ der Vorstand der Lassalleaner zu den Reichstags¬ 
wahlen von 1874 eine Stichwahllosung für die Eisenacher, so 
machten nach den Wahlen, die jedem der beiden Flügel fast die 
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gleiche Wählerzahl zuführten, die gemeinsame Arbeit im Parlament 
und vor allem die gemeinsame Verfolgung durch die Hetzhunde der 
Reaktion auch dem Widerstrebendsten die Notwendigkeit der 
Einigung täglich deutlicher. 

Auf den Kongressen des Jahres 1874 pfiff es denn bei Lassalle- 
anern wie bei Eisenachern schon aus einem ganz anderen Loch, 
und da die Staatsgewalt der Organisation des Allgemeinen Deutschen 
Arbeitervereins zuleibe ging und so zur Beschleunigung der Ent¬ 
wicklung das ihre tat, erfolgte im Herbst des gleichen Jahres 
das erste offizielle Angebot der Lassalleaner an die Eisenacher. 
Auch jetzt noch lief manchem der Führer der „Versöhnungsdusel“ 
arg wider den Strich, und die Bedenklichkeitshuber und Para¬ 
graphenmeier hier wie dort dachten nur an eine Verständigung, 
beileibe nicht an eine Verschmelzung beider Parteien; „verschiedene 
einflußreiche Leute“, schrieb fünfzehn Jahre später der Züricher 
„Sozialdemokrat“, „hätten das Werk gerne hintertrieben.“ Doch 
die Logik der Dinge stieß auch die Zögernden unaufhaltsam vor¬ 
wärts. Als bei einer Besprechung der Reichstagsabgeordneten 
beider Lager die Lassalleaner als unerläßliche Voraussetzung eines 
Zusammenschlusses die rückhaltlose Anerkennung des proletari¬ 
schen Klassenkampfes heischten, schlugen die Eisenacher freudig, 
geradezu erleichtert in die hingestreckte Hand ein. Ein Kinder¬ 
spiel schier war im Februar 1875 die Verständigung auf das 
Einigungsprogramm, das allerdings als Meisterstück marxistischer 
Geschichts- und Wirtschaftsauffassung kaum gelten konnte und 
von Engels mit Recht als „im höchsten Grad unordentlich, konfus, 
unzusammenhängend, unlogisch und blamabel“ abgetan wurde. Auch 
Bebel war erbost, aber sein gesunder Sinn für Wirklichkeiten 
erfaßte sofort, daß die Tatsache der Einigung wichtiger war als 
alles andere; auf dem Einigungskongreß, der vom 25. bis 27. Atai 
1875 in Gotha tagte, hielt er darum mit seinem Widerspruch zurück. 
So kam, von den Massen der Arbeiter mit stürmischstem Jubel 
begrüßt, das Einigungswerk unter Dach und Fach; die Losung, 
die das Blatt des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins schon 
einige Wochen vorher ausgegeben hatte: „Nicht mehr Lassalleaner 
und Eisenacher, sondern Sozialdemokraten!“ hallte in aller Herzen 
wider, mit verdreifachtem Ungestüm warf sich die geschlossene 
Partei in den Kampf wider die Klassengegner, und jeder weitere 
Tag beschämte die Ueberbedenklichen und Allzuängstlichen gründ¬ 
lich, die die Zeit zur Einigung noch nicht für reif gehalten hatten. 

Schon gut! ruft da eine mürrische Stimme, laß die historischen 
Erinnerungen, wir schreiben 1921! Historische Erinnerungen? Wer 
redet hier von historischen Erinnerungen? Auf diesen vier Seiten 
steht keine Zeile, die nicht letzte Vergangenheit, unmittelbarste 
Gegenwart und hoffentlich nächste Zukunft wäre! 
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M. E. MORITZ: 

Demokratischer Verwaltungsgeist. 

A UF dem Görlitzer Parteitage stehen Anträge zur Demokrati¬ 
sierung der Verwaltung auf der Tagesordnung. Diese Demo¬ 
kratisierung läßt sich in Zeitungsspalten nicht erschöpfen, 
nicht ihre Notwendigkeit, nicht die Form, auch nicht ihre Folgen. 
Sie läßt sich auch nicht diktatorisch erreichen, denn sie ist zuerst 
eine geistige Frage und dann erst solche der Organisation. 

Unsere Verwaltung ist ganz ein Kind ihrer Zeit gewesen, das 
Machtinstrument in Händen der Obrigkeit und des Monarchen gegen 
seine Untertanen. Wer im Apparat gesessen hat, weiß das. Die 
Zeiten haben sich geändert; nicht aber die Verwaltung. In ihr wirkt 
das Gesetz der Trägheit und der Beharrung, das überwunden werden 
muß. Gut Ding will freilich Weile haben — aber keinen Stillstand. 
Will die Demokratie leben, dann muß sie gesicherte Existenzbedin¬ 
gungen schaffen. Diese sind aber so lange höchst unsicher, solange 
unsere Bureaukratie, und vornehmlich die höhere, innerlich feind¬ 
selig zu der Demokratie steht, unbekümmert um den Boden der 
Tatsachen. 

Die heutige Regierung ist einer überwältigenden Volksmehrheit 
dafür verantwortlich, daß unliebsame Ueberraschungen ausbleiben, 
und sie kann ihre Maßnahmen nicht von dem Geschrei einer 
egoistischen Minderheit abhängig machen. Dabei braucht sie ihre 
beamteten Widersacher nicht einmal so rauh zu behandeln, wie der 
Obrigkeitsstaat früher zahme demokratische Beamte behandelte, in¬ 
dem er sie rücksichtslos abhalfterte. Wie man sich ehemals sozia¬ 
listischen Beamten gegenüberstellte, möge die Rede des damaligen 
preußischen Ministers v. Dallwitz am 31. Januar 1912 im preußi¬ 
schen Abgeordnetenhause in Erinnerung bringen: 

„Wenn ein Beamter noch Gefühl für Ehre, Anstand und Ge¬ 
wissen hat, so wird er in dem Augenblick, wo er glaubt, sich 
der Sozialdemokratie anschließen zu müssen, die Konsequenzen 
ziehen und aus seinem Amte scheiden. (Bravo! rechts.) Tut er das 
nicht, dann wird er zum Eidbrecher und Heuchler. (Bravo! rechts.) 
Das kann nicht geduldet werden.“ 

Und heute? Ziehen heute antirepublikanische Beamte die Konse¬ 
quenzen, um keinen sittlichen Makel zu haben, um nicht „Eid¬ 
brecher“ und „Heuchler“ geziehen zu werden? Sie denken nicht 
daran, sondern stellen sich vielmehr in Opposition zur Regierung. 
Das verfassungsmäßige Recht soll, muß ihnen ungeschmälert 
bleiben; ebenso hat aber die Regierung auch die Pflicht, ihr ver¬ 
fassungsmäßiges Recht anzuwenden, um die Maßnahmen zu treffen, 
die die heutige Staatsordnung stützen; das ist: die Auswahl von zu¬ 
verlässigen Persönlichkeiten für leitende Posten! 
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Für den Kenner der Beamtenpsyche ist es ja reizvoll, die Taktik 
der aufsässigen Beamten zu beobachten. Es ist nicht etwa die Demo¬ 
kratisierung der Verwaltung, die ihren Zorn erregt, sondern die 
einschneidendste Voraussetzung, die Führerwahl. Diese ist ein 
Faktor, mit dem man zu rechnen hat, während ohne ihn die ganze 
Demokratisierung genau so auslaufen würde, wie alle vorher¬ 
gehenden Versuche, die Verwaltung zu „reformieren“. Selbstver¬ 
ständlich ist eine Demokratisierung der Verwaltung nur denkbar, 
wenn die Gewähr geboten wird, daß die oben gemachten Gesetze 
auch unten zur Ausführung kommen. Man lasse sich nicht durch den 
Schrei nach dem „Fachmann“ beirren, denn auch in früheren Zeiten 
ist wenig gefragt worden, ob sich der Rittmeister zum Landrat 
oder der General zum Minister eigne. Damals galt der Grundsatz: 
lieber zehn unfähige, aber politisch zuverlässige Beamte, wie einen 
fähigen, aber demokratisch infizierten. 

Eine andere Voraussetzung der Demokratisierung ist die Er¬ 
ziehung der Beamten dahin, sich als Teil des Ganzen, nicht als 
Zentrum, sich als Mittel zütn Zweck und nicht als Selbstzweck 
erkennen zu lernen. Dazu ist weiterhin nötig, den Beamten zum 
befreiten Sehen und zum freien Denken anzuhalten. Ich will das 
auf Grund einer vieljährigen Erfahrung kurz begründen, Erfah¬ 
rungen, die ich als Reichsbeamter überall machte, sowohl im Süden 
wie Norden, im Osten und Westen, im Felde und daheim. 

Für den Beamten gibt es in erster Linie das Oben! Der Vor¬ 
gesetzte, dessen Denkart und Betrachtungsweise. Dann erst kommen 
die Gesetze und Vorschriften. Diese sind entsprechend der früheren 
Auffassung über das Verhältnis zwischen Staat und Volk auf die 
Verneinung eingestellt, auf: Verboten ist. Ist’s umgekehrt, dann 
lediglich in bezug auf den Staat und das Volk als Objekt, nicht 
als «Subjekt der Verwaltung. Diese Vorstellung vom Volke war mir 
im ersten Jahrzehnt meiner Tätigkeit in Fleisch und Blut über¬ 
gegangen. Und so allen Beamten, die ich kennen lernte. Erst 
private wirtschaftswissenschaftliche Studien öffneten mir den Blick 
und nötigten, über Vorschriften und Akten hinweg ins Volk zu 
schauen. Die Folge w r ar, daß Zweifel sich zu Zweifel gesellten, 
daß die Kritik sich regte und daß der ehemalige „fleißige und be¬ 
fähigte Beamte“ zu einem „selbstgefälligen und überhebenden“ sich 
entwickelt hatte. So beurteilte der Vorgesetzte die unbequemen Nei¬ 
gungen der Untergebenen und so erstarb allgemein alles in jenen 
starren Formen, die Verwaltung und Volk entfremdeten. Die juri¬ 
stische, formale Bildung trägt hieran die Hauptschuld. Die Ver¬ 
waltung ertrug keine Kritik und hat es verstanden, auch die vor¬ 
sichtigsten und gewiegtesten Kritiker unschädlich, mundtot zu 
machen. Ich erinnere an den ehemaligen Bürgermeister Schücking- 
Husum. 

Der ganze geistige Unterbau unserer Verwaltung war un¬ 
geeignet, weit- und klarblickenden Männern eine Arbeits- und 
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„Kaisersozialisten“. 

Lebensmöglichkeit zu geben. Hätte die Fähigkeit eines Freiherrn 
vom Stein, hätte die Genialität eines Friedrich Liszt oder die über¬ 
ragende Kraft eines Bismarck einen monarchischen Minister auch 
nur einen Augenblick zögern lassen, sie in die Vergessenheit zu 
schleudern, wenn sie zur Demokratie oder gar zum Sozialismus sich 
bekannt hätten? Ganz gewiß nicht Eher hätte man einen xbelie- 
bigen ausgedienten General an deren Stelle gesetzt Ob die Ab- 
halfterung politisch verdächtiger Beamten — ohne Rücksicht auf ihre 
Befähigung — im Interesse des Volkes lag, das spielte keine Rolle. 
Die Sidierheit der Regierung stand immer an erster Stelle. Die Re¬ 
gierung ist über das Wohl und Wehe des Volkes anderer Auf¬ 
fassung gewesen, wie das Volk selbst Ich meine nicht die Regie¬ 
rung, die die Gesetze machte, sondern jene, die sie ausführen ließ 
und ihre Träger im Lande, die sie ausführten. 

Hier sitzen jene Beamten, die nicht gewillt sind, geeignete und 
zuverlässige Träger der Demokratie zu werden. Und wenn: man 
soll nicht neuen Wein in zu alte Schläuche füllen. Napoleon fragte 
nicht nach Vorbildung und Geburt, sondern nach Kenntnissen und 
Fähigkeiten, wie Bismarck ja für sich auch das Recht in Anspruch 
nahm, die Tüchtigkeit da zu suchen, wo er sie fand. 


JAKOB ALTMAIER: 

„Kaisersozialisten“. 

T AUSENDMAL ist uns von links dies Wort während des Krieges 
und in der Revolution entgegengeschleudert worden. Die es 
uns zuriefen, haben nie begriffen, daß wir so wenig und so 
viel wie die Rufer selbst diese Bezeichnung verdienten. Was an 
dem Begriff „Kaisersozialisten" unrichtig ist, haben wir tausendmal 
erwidert. Was an ihm richtig ist und wie weit er für uns wie für 
die gesamte deutsche Arbeiterbewegung zutrifft, versuchen wir hier 
zu zeigen. 

Die politische Auswertung der gesellschaftlichen Erkenntnis 
durch die deutsche Arbeiterklasse, der Kampf der alten sozial¬ 
demokratischen Partei vollzog sich vor dem Weltkriege in einem 
Polizei- und Obrigkeitsstaat, der seinesgleichen suchte. Im Hohen- 
zollernreiche hatten wir mit einem System zu streiten, dessen Wur¬ 
zeln bis in die Zeiten der Itzenplitz und Köckeritz reichten, dessen 
jüngste Stämme die Bismarck und Tessendorf waren und deren 
grüne Zweige in den heutigen Erziehern unserer Hochschuljugend 
wie in unsem Staatsanwälten und Richtern weiterleben. Eine solche 
Fratze der herrschenden Gesellschaft mußte sich auf dem Gesicht 
der deutschen Arbeiterschaft widerspiegeln. Einem Napoleon konnte 
nur durch die Methoden eines Napoleons begegnet werden. Der 
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Kampf der Sozialdemokratie gegen einen durch und durch milita¬ 
ristischen Regierungs- und Beamtenapparat konnte nur mit den 
gleichen reaktionären Waffen erfolgreich geführt werden. Organi¬ 
sationen und Disziplin, Statuten und Zahlen, Unteroffiziere und 
geordnete Demonstrationszüge waren der Gegenpol des zivilen und 
militärischen Exerzierreglements, der Stammrollen, der Krieger¬ 
vereine und des Feldwebels. 

Diesen Methoden entsprach auf beiden Seiten das Ergebnis. 
Es war ein von Jahr zu Jahr stetig wachsender äußerer Erfolg. 
Am Abend der Faschingswahlen von 1907 rief Wilhelm II. vom 
Balkon seines Schlosses: Die Sozialdemokraten werden wir nieder¬ 
reiten. 1912 hätte er jeden dritten Wähler, über 4ty 4 Millionen seiner 
erwachsenen Untertanen unter die Hufe treten müssen. Kein Sozial¬ 
demokrat war würdig, Feuerwehrkommandant oder Nachtwächter 2 u 
werden, und umgekehrt lehnte es die Partei ab, einem solchen System 
einen Mann oder einen Groschen zu bewilligen. Diesem politischen 
Kampf glichen die wirtschaftlichen Auseinandersetzungen zwischen 
Kapital und Arbeit Bei den Herrschenden wie bei den Beherrschten, 
bei den Bedrückten wie bei den Bedrückern: glänzender Aufmarsch, 
Paraden, Statuten, Verordnungen, Feste, Mitgliedsbücher, jedoch 
kein inneres Eindringen in das Wesen des anderen. Und keiner 
ahnte, wie nahe die Entscheidung und die Feuerprobe waren. Der 
Weltkrieg brachte den äußeren und inneren Zusammenbruch des 
Militär- und Obrigkeitsstaates. So wenig das alte System das eigene 
Volk verstanden hatte, so wenig vermochte es das Wesen fremder 
Völker, fremder Staaten und die gesamte Weltlage zu erfassen. Die 
alte Wahrheit, daß die innere Politik die äußere bestimmt, hatte 
sich glänzend erwiesen. 

Die Novemberstürme warfen der deutschen Arbeiterklasse eine 

nie geahnte Macht in den Schoß. Der Weg zu den höchsten Zielen 

war frei Daß das Proletariat seine beste und schwerste Stunde 
« 

nicht zu nützen verstand, war nicht nur, neben vielem anderen, 
die Schuld des furchtbaren Bruderkampfes. Es war nicht minder 
der Mangel an innerer Schulung in allen sozialistischen Parteien, 
der Mangel an politischer und ökonomischer Erkenntnis, an Wissen, 
an Erfahrung, der Mangel am Verstehen.und Begreifen aller not¬ 
wendigen Faktoren der Gesellschaft. Wir hatten hervorragende 
Agitatoren, Exerziermeister und Organisatoren erzogen, gleich den 
vergangenen Machthabern, und besaßen, gleich ihnen, kaum einen 
großen Führer und nur wenige Köpfe. Wo sich aber solche 
regten, die fähig gewesen wären, den alten Rahmen zu sprengen, 
wurden sie zurückgehalten und oft angewidert von einem Polizei¬ 
geist, den ein Volk nicht vergebens hundert und mehr Jahre ge¬ 
atmet hat. Wenn sich trotzdem hervorragende Gelehrte und Poli¬ 
tiker von der Mitarbeit in den sozialistischen Parteien nicht abhalten 
ließen, geschah es auf Kosten des Besten ihres Wesens, und be¬ 
schnitten an Haupt und Gliedern wurden sie schabionisiert und ein- 
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gezwängt in die alten Formen. Der Geist war Nebensache, Diszi¬ 
plin und Unterordnung alles. Bei den Wahlen zu den gesetz¬ 
gebenden Körperschaften wurde dem zwölf Jahre treu gedienten 
Feldwebel ein volles Glas geweiht, und wenn,diese alten und ver¬ 
dienten Männer sicherlich einen Ehrenstuhl beanspruchen konnten, 
so waren sie in ihrer langen und aufreibenden Parteiarbeit zumeist 
derart ermüdet, daß ihnen die Kraft fehlte, neuen Teig zu kneten 
und Baumeister eines sozialen Staates zu sein. Nicht minder war für 
manchen die soziale Abhängigkeit der Schlamm, der besseres Wissen 
und bessere Einsicht an der Quelle verstopfte. 

All die genannten, durch den Obrigkeitsstaat und die milita¬ 
ristische Schule hervorgerufenen Unzulänglichkeiten bei den Führern 
galten in noch viel höherem Maße für die Massen selbst Der Sinn 
für die Wirklichkeit war in der Disziplin^ und in der Unterordnung 
verloren gegangen. Das Hinüber- und Herüberfluten von einer 
Partei zur andern war der hilflose Ausdruck des Instinktes der 
schon vor dem Kriege organisiert gewesenen und autoritätsgläubigen 
Arbeiter. Durch Ludendorffsche Verzweiflungsstrategie und mili¬ 
taristischen Aufmarsch glaubten die erst im Krieg aufgerüttelten 
Proletarierschichten dem Elend und der kapitalistischen Ausbeutung 
entgehen zu können. Gewiß sind die Feigheit und Beschränktheit 
des deutschen Bürgertums, des jämmerlichsten Europas, die Erb¬ 
sünde und das Erbübel gewesen, an denen Deutschland zu allen 
Zeiten krankte. Nicht minder aber ist sein Unglück sowie das der 
deutschen Arbeiterschaft das Produkt des Militarismus und des 
Obrigkeitsstaates, und hieran gemessen verdienten mit Recht die 
alte Sozialdemokratie, ihre Kinder und Stiefsöhne das Wort „Kaiser¬ 
sozialisten“. 

In Europa wird heute um die Wirtschaft gestritten. Die finan¬ 
zielle Not und das akkumulierte Kapital haben den Staat an der 
Gurgel. Niemand in der Welt löst uns von unsern Gläubigern und 
Verpflichtungen. Deutschland und seine arbeitenden Klassen werden 
nicht leben können, wenn wir nicht die Bahn des wirtschaftlichen 
und sozialen Ausgleichs, den Weg zum Sozialismus beschreiten. 
Wiederum vertritt die Arbeiterschaft den wahren nationalen Ge¬ 
danken. Mag die politische Gefahr von rechts noch so groß sein, 
am Tage, da die Reaktionäre glauben die Monarchie errichten zu 
können, das heißt in ihrer Sprache: die äußeren und inneren finan¬ 
ziellen Lasten abzuschütteln, an diesem Tage werden wir vielleicht 
drei Dutzend Kronanwärter, aber kein Reich haben. Die wahre 
Revolution: die wirtschaftliche Umwälzung pocht an die Tore. 
Angesichts nahender Entscheidungen haben in der Arbeiterschaft 
die blutigen Lehren der letzten drei Jahre und der gesunde Instinkt 
viele Gegensätze ausgeglichen und alte Feindschaften begraben. 
Not und Gefahren schlagen feste Brücken bis zum Ufer der christ¬ 
lichen Gewerkschaften. Unsere Partei ist wieder der stärkste und 
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geschulteste Heerbann. Leider mangelt es wiederum an Voraussicht 
und Initiative. 

Wir diskutieren über die Art der neuen Steuern, eben da die ge¬ 
samte Wirtschaft auf der Tagesordnung steht. Streiten uns, wie die 
fünfzig Milliarden neuer Abgaben verteilt werden sollen, während 
die Regierung bereits 12 Milliarden Teuerungszulagen an ihre Be¬ 
amten und Angestellten bewilligt hat, noch ehe die neuen Steuern 
angenommen und sich in der verteuerten Lebenshaltung ausgewirkt 
haben. Obgleich unsere führenden Männer durch die Erfahrungen 
politisch hellsichtiger geworden sind, treiben sie leider noch immer 
Taktik zu einer verspäteten Zeit, da die Diplomatie zu einem Ge¬ 
spenst am hellen Tage geworden ist, das nicht einmal in weißen 
Kleidern umherspukt Es ist heute wieder genau wie in den Oktober¬ 
tagen 1918, als wir noch tun das parlamentarische System fochten 
und der Donner der Revolution bereits näher und näher rollte. 

Die alte Bureaukratie lebt noch. Im Reich, in den Ländern, in 
den Gemeinden — in der Partei! Man will die Einigung in Worten, 
und die Tat ist: das neue Parteiprogramm. Auf dem Parteitag in 
Kassel erklärte Genosse Adolf Braun: man dürfe Eduard Bern¬ 
stein nicht in die Programmkommission wählen, um das neue Pro¬ 
gramm nicht sqhon äußerlich mit dem Vater des Revisionismus 
zu verquicken. Und was geschah ohne Eduard Bernstein? ' 

Jede Kritik in der Partei wird offiziell verpönt, die unbequemen 
Kritiker gar mit dem Schimpfwort „Literat“ geringschätzig ab¬ 
getan. Die Kritiklosen, die Unteroffiziere, sind die Braven und Treuen. 
Nur nicht viel Denken, keine unnützen Fragen. Wer sie wagt, zerschellt 
an der chinesischen Mauer. Inzwischen drängt die Zeit, drängen die 
Massen. Eine religiöse Sehnsucht geht durch die gesamte Arbeiter¬ 
schaft nach dem erlösenden Wort Ihre Energie ist ungebrochen, ihr 
Opferwille so groß wie zu allen Zeiten. Hilflos wie sie sind, 
suchen sie den Führer, warten sie auf die politische und wirt¬ 
schaftliche Demokratie. Es ist in unserer Partei nicht schlechter 
als in den anderen Lagern. Dort haben wir keinen Einfluß. Bei 
uns können wir bessern. Niemand liebt die Partei mehr als wir. 
Niemand weiß, wie sehr wir alles schätzen, was an Arbeit und 
Verdienst unsern leitenden Männern angerechnet werden muß. Wenn 
wir jedoch in kommenden Wahlschlachten mit gutem Gewissen 
den Kritikern von links entgegentreten sollen, wenn wir überhaupt 
noch Widerhall bei den Massen finden können, dann nur durch 
die Tat! 

Die Mauern der Bureaukratie müssen auch bei uns fallen. 
Der lebendige Odem des Volkes muß unsere Tagungen und Ent¬ 
schlüsse durchwehen, ln kluger Voraussicht sollen wir die Grenzen 
unserer Macht abstecken, dann werden keine paradiesischen Träume 
die Arbeiterschaft zu verzweifelten Taten locken. Oeist soll sich frei 
entfalten. Wo sich Kräfte regen, dürfen sie von keinen niedrigen 
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Ziele und Aufgaben eines sozialistischen Programms. 

Schranken eingeengt werden. Fort mit all dem, was uns durch die 
geschichtliche Entwicklung von Militarismus und Obrigkeitsstaat 
aufgedrängt wurde. Einen wahren demokratischen und sozialen Staat 
können eine Partei und eine Klasse nur dann schaffen, wenn sie 
in sich selbst diese Grundsätze der Menschheit verwirklicht haben. 
Den Militarismus besiegen, heißt ihn zuerst in uns und bei uns 
niederschlagen. 


OTTO NEURATH (Wien): 

Ziele und Aufgaben eines sozialistischen 

Programms. 

D ER Umsturz von 1918 zeigte zur Genüge, daß ein sozia¬ 
listischer Aufbauplan fehlte. Rasch entworfene Aktions¬ 
programme konnten nicht leisten, was in dreißig Jahren unter¬ 
lassen worden war. Wir brauchen ein klares sozialistisches Ziel, 
damit wir daraus die jeweils besten Wege zu ihm bestimmen 
können, wir brauchen Vertraueh in (he Erreichbarkeit des Zieles. 
Da legten Adolf Braun und Genossen einen Programmentwurf vor, 
dem so gut wie alles fehlte, was ihn zum Programm einer sozial 
listischen Partei geeignet machen würde. Die Sozialdemokratische 
Partei Deutschlands hätte ihn nicht annehmen können, denn sonst 
würde sie wohl aus der sozialistischen Kampffront ausscheiden; sie 
müßte ja ihren Grundsätzen, nicht nur ihrem taktischen Verhalten nach, 
zu den Reformparteien gezählt werden. Der freundliche Empfang, 
den die führenden Blätter der Industrie, der Börse und der Banken 
diesem Entwurf zuteil werden ließen, wird wohl auch die Verfasser 
selbst stutzig gemacht haben, die ein Menschenalter hindurch 
ernstlich für den Sozialismus gekämpft und gelitten haben, aber 
eben — das muß offen gesagt werden, wenn man der Sache dienen 
will — dieser Programmaufgabe sich nicht gewachsen zeigten. 

Nun wird ein veränderter Programmentwurf vorgelegt, dem 
man es anmerkt, wie schwer sich die Verfasser ein paar kräftigere 
sozialistische Wendungen abgequält haben. Gerade die Gering¬ 
fügigkeit der Aenderüngen und die Hilflosigkeit, mit der sie an¬ 
gebracht wurden, zeigt, daß die richtige sozialistische Zerknirschung 
fehlt Der Entwurf ist in seinem ganzen Aufbau als ungeeignet ah- 
zulehnen. Gerade jetzig wo die Einheitsbewegung unter der deut¬ 
schen Arbeiterschaft Aussicht auf Erfolg hat, bedürfen wir kräf¬ 
tiger, klarer Gedanken! 

Gewiß, gewiß, die sozialistische Kampffront wird jetzt ange¬ 
deutet, gewiß, es wird von „Sozialisierung“ gesprochen. Aber ist 
damit die Grundidee etwa eine andere geworden? Ist der Entwurf 
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etwa jetzt ans einen Guß? Die politischen Fragen sind 
zwischen Wirtschaftsforderungen und Sozialpolitik eingeklemmt, 
was nicht nach Systematik aussieht. Die Unterabteilungen und 
Untergruppen sind bald mit einigen allgemeinen Wendungen er¬ 
ledigt, bald bis ins einzelne ausgeführt. Daß der Entwurf noch 
nicht fertig ist, ändert nichts an der Tatsache, daß er schon im 
Gerippe falsch angelegt ist. Wie gearbeitet wurde, zeigt wohl der 
Abschnitt „Wohnungswesen“ am besten, der in der ersten Fassung 
ein NB brachte: „Der Vorschlag unter Ziffer 1 (Vergesellschaftung 
des Grund und Bodens) wird zurückgezogen, falls er von der Unter- 
kommission für das Agrarprogramm vorgeschlagen sein sollte.“ Ein 
derartig zusammengestückeltes Schriftwerk, das weder aus einem ein¬ 
heitlichen Gedanken geboren wurde, noch systematisch aufgebaut ist, 
kann man nicht in der zufälligen Reihenfolge besprechen, die es 
aufweist Wir wollen den Versuch machen, in Umrissen anzu¬ 
deuten, was der Programmentwurf einer sozialistischen Partei ent¬ 
halten und wie er aufgebaut sein könnte und sollte. 

A. Einleitung. 

Das heute noch vorbildliche Kommunistische Manifest und 
selbst das Erfurter Programm zeigen, daß ein sozialistisches Partei¬ 
programm am besten mit einer kurzen Kritik der kapitalistischen 
Wildwirtschaft, einer Uebersicht über die sozialistischen Grund¬ 
sätze und einer Charakteristik der Geschichtsentwicklung eingeleitet 
wird. Der Programmentwurf spricht auch von grundsätzlichen An¬ 
schauungen, zählte aber dazu in der ersten Fassung z. B. die Aeuße- 
rungen über den Gewaltfrieden von Versailles. 

I. Sozialistische Kritik. 

In dem kritischen Abschnitt müßte ein sozialistisches Partei¬ 
programm hervorheben, daß einerseits in der kapitalistischen Wirt¬ 
schaftsordnung Wohnung, Nahrung, Kleidung, Bildung und Ver¬ 
gnügen, Gesundheitspflege usw. auf Grund ererbter oder markt¬ 
mäßig erworbener Vorrechte verteilt werden, nicht auf Grund ge¬ 
meinwirtschaftlicher Ideen (Ungerechtigkeit), daß andererseits 
Krisen, Arbeitslosigkeit, Produktionseinschränkungen sowie Kraft¬ 
vergeudung durch eine Ueberzahl von Verkaufsstellen, sinnlose 
Mannigfaltigkeit der Produkte usw. (Unwirtschaftlichkeit) auftreten. 

Der Programmentwurf erwähnt die Krisen überhaupt nicht, 
die gerade vom marxistischen Sozialismus in den Vordergrund 
gerückt wurden. Man wäre versucht, die kräftigen Worte des 
Kommunistischen Manifestes unter Hinweis auf die vernichtete 
Baumwolle (1920), den eingestellten Heringsfang (1920), die 
Massenarbeitslosigkeit (1921) und anderes zu wiederholen. Die 
ungerechte Verteilung sowie die Unerträglichkeit der kapitalisti¬ 
schen Wildwirtschaft wird im Entwurf vor allem auf das Empor¬ 
kommen der „Kriegslieferanten, Lebensmittelspekulanten, Geld- 
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Wucherer“ zurückgeführt. Abgesehen davon, daß . vor allem der 
Kampf gegen eine Lebensordnung zu führen ist und nicht gegen 
eine kleine zufällige Auswahl ihrer Vertreter, klingt es fast so, 
als ob die fürchterlichen Folgen der kapitalistischen Ordnung davon 
abhängen, daß diese Menschen „sozial wertlose, ja gesellschafts¬ 
schädigende Elemente“ sind, was zu dem Gedanken Anlaß gibt, 
daß der Kapitalismus vor dem Kriege weniger zur Kritik heraus¬ 
gefordert habe. 


11. Sozialistische Forderungen. 

Es geht um die sozialistische Lebens- und Wirtschaftsordnung 
als Ganzes — um die Sozialisierung — dennoch muß zunächst die 
Wirtschaftsordnung bewußt gestaltet werden. Von ihr geht daher nicht 
mit Unrecht ein sozialistisches Parteiprogramm aus. Die So¬ 
zialisierung — man sollte dies Wort ausschließlich für die Um¬ 
gestaltung der Gesellschaftsordnung im sozialistischen Sinne, nicht 
aber für Eigentumsänderungen, für Vergesellschaftungen anwenden 
— setzt die Beseitigung des Marktes voraus, die Schaffung einer 
zentralisierten Verwaltungswirtschaft, die durch das Volk, für das 
Volk gestaltet wird. Diese Verwaltungswirtschaft soll die Krisen 
beseitigen und die Verteilung nach sozialistischen Grundsätzen 
ermöglichen. In den Zeiten des Ueberganges werden vielfach dem 
Sozialismus ähnliche Einrichtungen verwirklicht werden, vielfach 
den Sozialismus fördernde, die selbst nicht sozialistischen Charakter 
tragen müssen. Letzteres gilt z. B. von einer Arbeiterbank, die 
kapitalistisch auf dem Markte sich betätigt, aber dfe Position der 
Sozialisten stärkt. Wie weit man aus taktischen Gründen bei der 
Besetzung solcher Positionen gehen könne, wie weit man schon im 
Interesse der auch politisch so wirksamen Ueberzeugungstreue 
sozialistisch geartete Maßnahmen in die Wege leiten soll, müßte 
ein Parteiprogramm berühren. 

Der Programmentwurf spricht nur in unbestimmten Worten 
von einer „sozialistischen Gemeinwirtschaft“. Wenn er die „großen 
konzentrierten Wirtschaftsbetriebe durch Sozialisierung der kapita¬ 
listischen Produktion in die sozialistische Gemeinwirtschaft über¬ 
führen“ will, zeigt er, daß er die Ausschaltung der auf Reingewinn 
aufgebauten Wildwirtschaft nicht in den Mittelpunkt rückt, sondern 
eine Eigentumsänderung. Daß die Verfasser des Programmentwurfs 
Gewinne absteuern wollen, kann z. B. Produktionseinschränkungen 
nicht rückgängig machen, die im Interesse des Reingewinns erfolgt 
sind. Der Programmentwurf ist stark wildwirtschaftlich orientiert, 
weshalb er denn auch für internationale Handelsfreiheit eintritt 
Aus dem Entwurf ist nicht klar zu entnehmen, was sozialistisches 
Ziel, was Zwischenstadium ist. Man weiß z. B. nicht, ob die 
Genossenschaften als sozialistische Positionen oder als wesentlich 
sozialistisch zu fördern seien. 
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In einem sozialistischen Programm muß unumwunden aus¬ 
gedrückt werden, daß nur der Besitz der politischen Macht (Armee, 
Polizei, Verwaltung usw.) die Vollsozialisierung sichere und was 
man zu tun gedenkt, um diese Machtergreifung zu ermöglichen. 
Mit diesem Problem muß sich ein gesellschaftstechnischer Entwurf 
über die Sozialisierung der Wirtschaft nicht auseinandersetzen, wohl 
aber das Programm einer politischen Partei. 

Die Unzulänglichkeit gerade der politischen Abschnitte des 
Programmentwurfs fällt jedem in die Augen. Wo sind die rauschen¬ 
den Klänge des Kommunistischen Manifests geblieben? „Der Zweck 
der Kommunisten kann nur erreicht werden durch den gewalt¬ 
samen Umsturz aller bisherigen Gesellschaftsordnung. Die Prole¬ 
tarier haben nichts in ihr zu verlieren als ihre Ketten. Sie haben 
eine Welt zu gewinnen. Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ 
Das Erfurter Programm war schon sanft, aber es zwang sich doch 
noch den Satz ab: „Die Arbeiterklasse kann den Uebergang der 
Produktionsmittel in den Besitz der Gesamtheit nicht bewirken, 
ohne in den Besitz der politischen Macht gekommen zu sein“, 
während die österreichische Sozialdemokratie im Programm von 
1901 den Standpunkt vertrat, „sich aller zweckdienlichen und dem 
natürlichen Rechtsbewußtsein des Volkes entsprechenden Mittel zu 
bedienen“. Dies ist die Sprache jeder kräftigen Bewegung. Als ob 
je die Demokraten, wenn es ernst wurde, allein auf ihre Demokratie 
vertraut hätten. 

III. •Geschichtlich begründete Hoffnungen. 

Der deutsche Sozialismus hat seine Kraft und 9ein Vertrauen 
vor allem auch aus der Hoffnung geschöpft, daß die geschichtliche 
Entwicklung auf tausend Wegen dem Sozialismus zueile, daß vor 
allem die Kapitalisten selbst ihn durch Schaffung umfassender 
Organisationen förderten, die gleichzeitig den Arbeitern den Anlaß 
geben, sich zu entsprechenden Gegenvereinigungen zusammen¬ 
zuschließen. 

Der Programmentwurf bringt ein paar geschichtliche Notizen 
über die Konzentrationsbewegung, aber ein hoffnungsfroher Zug 
durchflutet diesen Abschnitt ebensowenig wie die anderen. Die 
Kriegswirtschaft, die in vielem planmäßig gestaltete Bedarfs¬ 
deckungswirtschaft war, wird in diesem Zusammenhang nicht ver¬ 
wertet Die zahlreichen Zeichen der Zeit, die von dem Untergang 
der kapitalistischen Wildwirtschaft und vom Kommen der sozialisti¬ 
schen Verwaltungswirtschaft sprechen, werden weder erwähnt noch 
gedeutet. Wer nicht ahnt, wie die sozialistische Wirtschaft gebaut 
sein wird, kann ihr Kommen nicht merken. 

B. Durchführung des Programms. 

Es empfiehlt sich, in einem Parteiprogramm sorgfältig zwischen 
Ziel und Weg zu trennen, zwischen erwünschten Aenderungen der 
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überlieferten Ordnung, Gestaltung der sozialistischen, Hilfsmittel 
des Kampfes und Werkzeugen einer Zukunftsgesellschaft Der Streik 
— der von dem Entwurf arg vernachlässigt wird, obgleich die 
Lehre vom Generalstreik und Verwandtes in ein Parteiprogramm 
gehört — ist heute ein wichtiges Instrument des Kampfes; in der 
sozialistischen Gesellschaft ist er Bürgerkrieg. 

I. Wirtschaftsordnung. 
a) Neugestaltung der Wirtschaftsordnung. 

Jedes Sozialisierungsprogramm muß darüber Aufschluß geben, 

1. auf welche Weise Produktion und Verbrauch festgestellt werden, 

2. welche technische Organisation Produktion und Verteilung durch¬ 
führt, 3. welche Organisation der sozialistischen Kräfte diese 
technische Organisation dem sozialistischen Willen des Volkes 
unterwirft, 4. welche Rolle die Sachverständigen spielen und wie 
sie organisatorisch wirksam werden. 

Von einer systematischen Behandlung dieser Dinge ist im 
Programmentwurf keine Rede, aber auch die gelegentlichen Aeuße- 
rungen sind mangelhaft und unzulänglicher Allgemeinheiten voll. 
Es wird nirgends gesagt, was an die Stelle der Reingewinnrechnung, 
der Kostenrechnung treten soll; wie man den freien Markt über¬ 
windet. Das leistet nur die Naturalrechnung eines Wirtschafts¬ 
planes, dessen Fehlen z. B. die Russen einen großen Teil ihrer 
Mißerfolge zuschreiben müssen. Ohne Beseitigung des Marktes, 
ohne Schaffung eines Wirtschaftsplanes auf Gruiid einer Universal- * 
Statistik, gibt es keine sozialistische Wirtschaft. Der Programm¬ 
entwurf scheint zu glauben, daß „nicht auf Erzielung eines Profits 
gerichtete Verbrauchergenossenschaften“ den Sozialismus herauf¬ 
führen. Sie sind, wenn sie von Sozialisten beherrscht werden, wich¬ 
tige Positionen, aber sie gehören zur kapitalistischen Wildwirtschaft, 
sie suchen „ihren“ Mitgliedern auch auf Kosten anderer Genossen¬ 
schaften alles billiger zu beschaffen. In einer Wirtschaftsordnung, 
die keine Unternehmer kennt, die Arbeitern gegenübertreten, sondern 
nur Genossenschaften, kann eine Genossenschaftsgruppe eine andere 
ausbeuten! Nur ein Wirtschaftsplan kann das hindern. Daß die tech¬ 
nische Organisation einer sozialistischen Wirtschaft auf einer 
Ausgestaltung trustartiger Verbände beruhen wird, ist heute 
Allgemeingut aller sozialistischen Programme von Cole bis Lenin. 
Diese technische Organisation umfaßt zunächst die Wirtschafts¬ 
zweige des Verbrauches (Wohnungs- und Bauwesen, Bekleidungs¬ 
wesen, Ernährungswesen, Bildung und Vergnügungen, Gesundheits¬ 
wesen), die der Zwischenprodukte (Maschinenindustrie, chemische 
Industrie), die der Rohprodukte (Land- und Forstwirtschaft, Berg¬ 
bau) und die der Organisation (Transportwesen, öffentlicher Dienst^ 
Verteilung — heute Handel —, Verknüpfung — heute Kredit). 

Der Programmentwurf erörtert Gesundheitswesen und 
Wohnungspflege, schweigt aber z. B. über das Ernährungswesen 
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sowie über das Bankwesen. Von größter Wichtigkeit ist es, wie 
ein politisches Programm die Organisation der sozialistischen Kräfte 
innerhalb der Wirtschaft behandelt. t)ie übereinandergestaffelte 
Betriebsräte- und Gewerkschaftsorganisation findet im Programm- 
entwiirf, ganz im Gegensatz zur großen praktischen Bedeutung, die 
ihr heute schon zukommt, keine ausreichende Würdigung. Er be¬ 
gnügt sich mit der berüchtigten Verlegenheitswendung: „Ausge¬ 
staltung des wirtschaftlichen Rätesystems, durch das die Arbeiter 
und Angestellten die Mitbestimmung im Wirtschaftsleben erhalten“ 
— es fehlt nur noch die „Verankerung“. Im übrigen wollte der 
Entwurf in der ersten Fassung den Reichs-, Bezirkswirtschafts¬ 
und lokalen Arbeiterräten keine aufbauende, sondern nur eine sozial¬ 
politische Tätigkeit zubilligen. In der zweiten Fassung strich er sie 
ganz. Und doch kommen heute ausschließlich Betriebsräte 
und Gewerkschaften in Betracht, die sich nach Betrieben, 
nicht nach der Berufstätigkeit, in zentralen Fachräten der einzelnen 
Wirtschaftszweige zu vereinigen hätten, um diese der Zentrale 
des sozialistischen Willens zu unterwerfen. Aus Gründen des 
Sozialismus müssen diese Organisationen alle Werktätigen — 
Arbeiter und Angestellte — in gleicher Weise umfassen. Die Be¬ 
triebsräte und Gewerkschaften haben 1. die neue Wirtschafts¬ 
ordnung organisatorisch vorzubereiten, 2. die Betriebsordnung so 
umzugestalten, daß die Betriebsräte als Exekutivorgane des sozialisti¬ 
schen Willens sich betätigen können, um z. B. heute schon Pro¬ 
duktionseinschränkungen, Export ganzer Fabrikeinrichtungen usw. 
im Gesamtinteresse verhindern zu können, 3. die Lage der Arbeiter 
innerhalb der kapitalistischen Ordnung zu verbessern. Für ein 
sozialistisches Programm ist die erste Aufgabe die wichtigste. 
Schließlich müßte ein Parteiprogramm die Rolle der Sachverständigen 
näher bestimmen, da gerade ihre Hilfe uns dringend nötig ist 
Sie können menschlich für den Sozialismus nur dann gewonnen 
werden, wenn sie Aufgaben für sich sehen. Wir sehen, Wirt¬ 
schaftsplan und technische Organisation sichern das Funktionieren 
einer sozialistischen Wirtschaft Auch hier betont das Parteipro¬ 
gramm allzu isoliert die Vergesellschaftung. 

Es würde zu weit führen, wollten wir die Wirtschaftszweige 
im einzelnen behandeln, zumal sich der Entwurf auf ganz wenige 
beschränkt Unklar bleibt, aus welchen Grundsätzen die Forderun¬ 
gen z. B. auf dem Gebiete der Landwirtschaft — die Forstwirtschaft 
fehlt — abgeleitet werden. Offenbar dürften sie doch nur daraus, 
wie man sie der Bedarfsdeckung auf Grund eines Wirtschaftsplanes 
dienstbar machen kann, bestimmt werden. Die Genossenschaften, 
welche die Kleinbetriebe zusammenfassen und einer landwirtschaft¬ 
lichen Zentralgenossenschaftsorganisltion unterwerfen, machen den 
Anbau und die Verwertung der Produkte beherrschbar. Die Frage, 
wie weit Klein- und Großbetriebe nebeneinander zu bestehen haben, 
berührt das Wesen des Sozialismus nicht Sie ist geseUschafts- 
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technisch oder betriebstechnisch zu beantworten. Gänzlich unver¬ 
ständlich, wie aus der Pistole geschossen, mutet uns die Forderung 
der ersten Fassung des Entwurfes an: „allmähliche Ueberführung 
des Großgrundbesitzes in eine genossenschaftliche Betriebsform“; 
in der zweiten Fassung muß das Zauberwort „Sozialisierung“ her¬ 
halten. Das Agrarprogramm ist ebenso lückenhaft wie die anderen 
Abschnitte dieses Entwurfes. Siedelungen werden gefordert ohne 
den Hauch einer Begründung, obgleich gerade hier für sozialistisch 
bedeutsame Argumente reichlich Raum wäre. 

Im Abschnitt Wohnungswesen wird wie in anderen Abschnitten 
immer wieder von „Vergesellschaftung“ gesprochen, als ob sie ein 
Allheilmittel wäre. Das Siedlungswesen wird hier zum zweiten Mal 
erwähnt, es fehlt aber der Hinweis darauf, daß der Abbau der Groß¬ 
städte ein Ziel sei. Um wieviel kräftiger und klarer ist auch da 
wieder trotz all seiner Unzulänglichkeiten das Kommunistische Mani¬ 
fest: „Vereinigung des Betriebes von Ackerbau und Industrie, Hin¬ 
wirken auf die allmähliche Beseitigung des Unterschiedes von Stadt 
und Land.“ Das Fehlen der Wohnungsverteilung ist nicht zufällig, 
es fehlt die Forderung, daß jedem ein Mindestmaß an Wohnung, 
Nahrung, Kleidung, Bildung und Vergnügen, Gesundheitspflege 
gesichert sein müsse. Dem entspricht auch das Fehlen der allge¬ 
meinen Arbeitspflicht. 

Warum wird der Gesundheitspflege ein Sonderabschnitt ge¬ 
widmet, während die Nahrung ebenso wie die Theater, die Publi¬ 
zistik, die Organisation der Presse und des Nachrichtenwesens un¬ 
berücksichtigt bleiben? Es sind von verschiedenen Seiten Entwürfe 
verfaßt worden, die auszuarbeiten und einzugliedern eben Aufgabe 
der Kommission gewesen wäre. Aber weshalb sollte die Gesundheits¬ 
pflege besser als andere Gegenstände behandelt werden? Oder soll 
uns ein Sammelsurium genügen, das bis zur „würdigen“ Toten¬ 
bestattung reicht? 

b) Aenderungen innerhalb der überlieferten Ordnung. 

Innerhalb der überlieferten Ordnung können wichtige Positionen 
von Sozialisten besetzt werden. Dazu zählen vor allem gemeinwirt¬ 
schaftliche Unternehmungen, Genossenschaften, aber auch sonstige 
Unternehmungen, wie Banken usw., die unter sozialistischen Einfluß 
kommen. 

Der Programmentwurf geht offenbar von dem Standpunkt aus, 
daß die Errichtung einzelner gemeinwirtschaftlicher Unternehmungen 
an sich Sozialisierung bedeute. Dieser Auffassung ist entgegen¬ 
zutreten. Ein gemeinwirtschaftliches Unternehmen innerhalb der 
kapitalistischen Ordnung wird durchaus kapitalistisch geführt werden 
müssen, soll es der Konkurrenz standhalten. So wichtig es nach . 
mehr als einer Richtung ist, solche Unternehmen in die Hand zu 
bekommen, ihr Mißerfolg innerhalb der kapitalistischen Ordnung 
besagt nichts gegen den Sozialismus, der in der Beseitigung des 
Marktes besteht, nicht in einer Bewährung ihm gegenüber. Daß inner- 
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halb gemeinwirtschaftlicher Unternehmungen die Betriebsdemokratie 
große Fortschritte machen kann, ist sehr zu begrüßen. Doch kann 
es eine sozialistische Wirtschaft mit weitgehendem Absolutismus 
der Betriebsleiter und umgekehrt weitgehende Betriebsdemokratie 
innerhalb einer kapitalistischen Wildwirtschaft geben. Der Entwurf 
scheint zu meinen, daß Verstaatlichung und Kommunalisierung an 
sich den Sozialismus fördern müsse. Es wird übersehen, daß beide 
geradezu die Macht kapitalistischer Kreise stärken können, wenn 
Staat und Kommunen, was so oft geschieht, dem Kapitalismus, dienen! 

Neben die Besetzung von Positionen tritt das, was man ge¬ 
meinhin Sozialpolitik nennt Der Entwurf ist in diesem Abschnitt 
von einer Dürftigkeit, die mit der vorzeitigen Veröffentlichung 
nicht entschuldigt werden kann. Neben zahlreichen, längst er¬ 
füllten Forderungen wird fast nur der alte Bestand aufgezählt 
Die neue Zeit ist an den Verfassern des Entwurfes spurlos vorüber¬ 
gegangen. Es wird z.B. weder die Grundforderung der englischen Berg¬ 
leute nach einheitlichem Lohn durch Schaffung eines gemeinsamen 
Lohnfonds vertreten, noch dieser Gedanke ausgebaut; wir müssen 
ein Generallohnsystem fordern, daß allen Arbeitern, die gleichartige 
Arbeit verrichten, gleichen Lohn sichert; seine Anbahnung setzt 
voraus, daß die Lohnzahlung in ganzen Wirtschaftszweigen durch 
die organisierte Arbeiterschaft durchgeführt wird, noch bevor die 
Enteignung eingesetzt hat Der Entwurf läßt in gleicher Weise 
eine klare Stellungnahme der Gewinnbeteiligung gegenüber ver¬ 
missen, die ohne Einschränkung abzulehnen ist Die Konsumenten¬ 
fürsorge erwähnt die Preisstaffelung nicht, wie denn überhaupt die 
kriegswirtschaftlichen Erfahrungen vergebens gewesen zu sein 
scheinen. 

Die ganze Finanzpolitik zählt hierher, die ungemein kurz und 
nichtssagend abgehandelt wird. Die Forderungen des Entwurfes 
nach „Sicherung und Weiterbildung der Einkommens-, Vermögens- 
und Erbschaftssteuer wie ihre Anpassung an die Wertveränderungen 
und Leistungsfähigkeit des werbenden Kapitals“ kann im Programm 
jeder Partei Staat machen. Daß die Finanzpolitik Produktionspolitik 
sein könne und auf diesem Wege die Verteilung von vornherein zu 
beeinflussen vermöge, wird nicht erwogen. Dafür soll den „öffent¬ 
lichen Gewalten“ (!) eine „progressive Gewinnbeteiligung an den 
für die Sozialisierung noch nicht reifen Unternehmungen“ zuge¬ 
billigt werden, was wohl eine Art Steuer darßtellt Die Wildwirt¬ 
schaft wird dadurch nicht eingedämmt, wohl aber der Staat mit ihr 
aufs engste verknüpft 

c) Weltwirtschaft 

Was der Entwurf über die Weltwirtschaft sagt, ist wohl das 
unzulänglichste. Für den Freihandel treten die Verfasser ein, für 
den bewährten Freihandel der braven Wildwirtschaft Wenn der 
Sozialismus etwas unbedingt verwirft, so ist es Freihandel im inter¬ 
nationalen Verkehr, Handelsfreiheit innerhalb des eigenen Landes. 
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Das Kommunistische Manifest wußte darüber harte Worte zu sagen: 
„Unter Freiheit versteht man innerhalb der jetzigen bürgerlichen 
Produktionsverhältnisse den freien Handel, den freien Kauf und 
Verkauf. Fällt aber der Schacher, so fällt auch der freie Schacher.“ 
Die Verfasser des Entwurfs wissen offenbar nicht, daß ein Welt¬ 
wirtschaftsplan Forderung jedes Sozialisten zu sein habe, und daß es 
bereits praktische Forderungen dieser Art gibt! Sie sind ihrer Zeit 
nirgends voraus, mehr als einmal bleiben sie weit hinter ihr zurück. Die 
Amsterdamer internationale Gewerkschaftskommission hat in einem 
öffentlichen Rundschreiben internationale sozialistische Rohstoffkon¬ 
trolle im Hinblick auf die Weltwirtschaftskrise gefordert. Die Ge¬ 
werkschaften als Träger internationaler Wirtschaftskontrolle — das 
wäre ein Programm. Der zentral kontrollierte und ausgebildete Kom¬ 
pensationsverkehr muß von Sozialisten verlangt werden. 

//. Machtordnung. 

a) Neugestaltung der Machtordnung. 

Man kann der Meinung sein, daß verschiedene Machtordnungen 
den Sozialismus verwirklichen können, so wie verschiedene Machtord¬ 
nungen den Kapitalismus verwirklicht haben, aber daß die deutsche 
demokratische Republik das Ideal echter Sozialisten sein müsse, ist wohl 
als Zumutung zu bezeichnen. Die sicher verehrungswürdige „Demo¬ 
kratie unter Freunden“, eine Lebensform, die Gleichgesinnte beglückt, 
wird unausgesetzt mit dieser Spottgeburt in einem Atem genannt, die 
man als „Demokratie unter Feinden“ bezeichnen möchte. Diese Demo¬ 
kratie, eine Spielregel, um Bürgerkriege zu vermeiden, darf niemals 
an sich sozialistische Forderung sein. Geradezu kläglich wirkt der 
Stoßseufzer nach: „Vollständige (!) verfassungsmäßige und tat¬ 
sächliche (!) Gleichstellung aller mündigen Staatsbürger ohne 
Unterschied des Geschlechtes, der Herkunft, der Religion“. Wer 
verhindert das? Die heutige Demokratie, die es Stinnes überläßt; 
Zeitungen sich dienstbar zu machen, was wohl nicht der Weg 
zur tatsächlichen Gleichstellung ist Merken denn die Verfasser 
nicht, daß dies nicht eine Forderung neben anderen ist, sondern 
daß die Vollsozialisierung vollendet sein muß, um sie Wirklichkeit 
werden zu lassen? Immer sprechen sie vom „Staat“, als ob der 
Staat an sich und nicht die sozialistische Gesellschaft, sowie der 
„sozialistischem Willen unterworfene Staat“ unser Ziel sei. 

* b) Aenderungen innerhalb der überlieferten Ordnung, 

Im Mittelpunkt hat immer die Forderung zu stehen, daß sozia¬ 
listischen Machtgruppen, daß Gewerkschaften, Betriebsrätezentralen 
und anderen Organisationen, deren sozialistischer Geist gesichert 
scheint, Einfluß auf die Personalzusammensetzung gegeben wird, 
auf die Ernennung von Richtern, Geschworenen, Lehrern, Beamten. 
Der Entwurf begnügt sich damit, die Entfernung der Antirepubli¬ 
kaner aus den Aemtern zu fordern — von den Antisozialsten spricht 
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er gar nicht —, ohne zu sagen, wer der Katze die Schelle um¬ 
hängen soll. 

///. Lebensordnung. 

Neben der Wirtschafts- und Machtordnung sind auch die 
anderen Teile der Lebensordnung von größter Wichtigkeit Wir 
werden nur dann den Sozialismus zum Siege führen, wenn wir 
ihn einer umfassenden Weltanschauung einfügen, die unser ganzes 
Fühlen und Denken zu durchdringen vermag. Erziehung und 
Familie, Religion und Recht bedürfen einer entsprechenden Neu¬ 
gestaltung. Was der Entwurf bringt stammt vorzugsweise aus 
der Rüstkammer freiheitlicher Demokraten und kommt über die 
Aufzählung von Einzelheiten nicht hinaus, worunter man z. B. 
im Abschnitt „Zur Umgestaltung der Rechtspflege“ findet „Ent¬ 
schädigung aller unschuldig Angeklagten und Verurteilten; bessere 
Sicherstellung des Klagerechts der Armen; Ausgestaltung der be¬ 
dingten Verurteilung“. Aehnlich ist der Abschnitt über das Schul¬ 
wesen beschaffen. Welche pädagogische Type herrscht, ist nicht ent¬ 
scheidend, wohl aber, ob die Sozialisten die Schule beherrschen, und 
vor allem die Berufsauslese. Diese Fragen berührt der Entwurf nicht 
einmal. Er setzt sich auch nicht mit der Frage auseinander, ob die 
Sozialisten nicht besser statt die vorhandenen Schulen zu erobern 
eigene Schulen gründen und deren Rechte erweitern sollten. Die 
Betriebsräte- und Arbeiterschulen kraftvoll gestaltet, könnten in 
Verbindung mit wissenschaftlichen Betriebsrätezentralen als Stätten 
der Forschung die neue sozialistische Schule aufbauen helfen, die 
den einzelnen dazu führen soll, sein Leben und das der Gesamt¬ 
heit in sozialistischem Sinne zu gestalten. Der Entwurf erwähnt sie 
nur nebenbei, dazu in Verbindung mit Volkshochschulen, die an 
sich durchaus antisozialistisch sein können. Die Religionspolitik 
müßte mindestens auf die Frage eingehen, wie man zu der 
katholischen, wie man zu der protestantischen Kirche sich zu 
stellen gedenke, wobei der Eintritt protestantischer Pfarrer in die 
Sozialdemokratie zu mancher Erwägung Anlaß gäbe. 

Kurzum: Der Entwurf ist in seiner ersten und zweiten Fassung 
abzulehnen, er ist einer Verbesserung nicht fähig. Soll er etwas 
taugen, so muß er aus einem Guß sein und aus dem Wesen des 
Sozialismus Ziele und Wege ableiten, er muß Liebe zum Sozialismus 
einflößen, Vertrauen und Begeisterung erregen können. Es geht 
nicht darum, einen Meinungskompromiß und eine Klitterung von 
Forderungen ans Tageslicht zu bringen, sondern die Grundlinien 
einer neuen Lebensordnung zu zeichnen und die Wege zu ihr auf¬ 
zuzeigen. 

Anmerkung der Redaktion: Die vorstehenden Betrachtungen bilden 
den Schluß der Diskussion, zu der die „Glocke“ aufforderte. Neuraths 
Vorschläge und Forderungen sind die weitestgehenden von allen, die 
im Laufe der Diskussion geäußert wurden; sie enthalten Grundgedanken 
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seines Vollsozialisierungsplanes und lehnen sich an ein Aktionsprogramm 
an, das Neurath 1920 in „Betriebsräte, Fachräte und Kontrollrat als 
Vorbereitung der Vollsozialisierung“, Buchverlag Rätebund, veröffentlichte. 

Wenn wir auch nicht die Ansicht teilen, daß das sozialdemokratische 
Parteiprogramm eine so weitgehende Skizzierung der zukünftigen sozialisti¬ 
schen Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung enthalten müsse, wie das Ge¬ 
nosse Neurath fordert, so sind wir doch der Auffassung, die auch Genosse 
Strobel in Heft 23 unserer Zeitschrift ausdrückte: daß auch die zweite 
Fassung des Entwurfs den einheitlichen Guß, die Klarheit grundlegender 
Begriffe und eine entschiedene Stellungnahme zum Sozialisierungsproblem 
vermissen läßt. Darum erscheint es uns wünschenswert, daß der Entwurf 
an eine zweckmäßiger zusammengesetzte Kommission zu gründlicher Durch¬ 
arbeitung und Durchprüfung der Probleme zurück verwiesen wird. 

Der Parteitag hat nunmehr das Wort. Auf der Tagesordnung 
stehen Gegenwartsfragen, deren Dringlichkeit und Wichtigkeit von den 
jüngsten Ereignissen erhöht wurden; ihnen muß sich die Kraft des Partei¬ 
tages in erster Linie zuwenden. Im übrigen möge er einen Weg weisen, 
der im Laufe des kommenden Jahres zu einem werbekräftigen, ziel¬ 
klaren Programm führt. 


Die Alten an die Jungen. 

Aus alten Programmdebatten. 

Liebknecht, Parteitag zu Halle 1890: 

... Unser Programm steht turmhoch über den Programmen aller 
anderen Parteien, es ist tatsächlich das einzige politische Programm, 
welches in Deutschland existiert. Keine der bürgerlichen Parteien hat 
ihre Forderungen zusammengefaßt und formuliert — auch nicht die 
konservative und nicht die Zentrumspartei. Keine andere Partei hat 
mit der Rückhaltslosigkeit, die nur dem guten Recht eigen ist, und wie 
wir sie in unserem Programm bewiesen haben, ihre letzten Ziele hin¬ 
gestellt, keine sich eine solche Richtschnur gegeben, wie wir in 
diesem unserm Programm ... 

* 

... Dieses alte Programm aber, welches mit der Geschichte unserer 
Partei so innig verwamsen, selbst ein Teil der Parteigeschichte ist, 
leichtsinnig zu vertauschen mit einem rasch über Nacnt zusammen¬ 

gestoppelten neuen Programm, wäre einfach eine Tollheit, eine Impietät 
gewesen. Das neue Programm soll auch gut werden, und „gut Ding 
braucht Weile“ ... 

* 

... Das neue Programm soll es zu lebendigem Ausdruck bringen, 
daß die Partei stets fortschreitet, daß es für uns keinen Stillstand 
gibt auf ewige Zeit, denn Stillstand ist Untergang. Die Wissenschaft 

ist für uns der Boden, auf dem wir unüberwindlich sind, wie es für 

jenen Riesen des Altertums die Mutter Erde war. Die Wissenschaft 

ist die Mutter des Sozialismus; wenn wir sie verlassen, dann sind wir 
verloren. Auf dem Boden der Wissenschaft und der Wirklichkeit sind 
wir unbesiegbar und werden alle unsere Feinde überwinden. ... 

* 
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... Das neue Programm muß stehen auf der Höhe der Wissen- 
schaft, es muß atmen den Oeist der Partei, die da weiß, daß sie nicht 
willkürlich und durch Zufall das geworden ist, was sie ist, und daß 
wir nicht ein Haufe von verbissenen Unzufriedenen sind, die nicht wissen, 
was sie wollen — wie unsere Gegner behaupten. Die ganze gesell¬ 
schaftliche und staatliche Entwicklung, aus der wir bervorgegangen, ist 
eine Notwendigkeit. Diese Notwendigkeit, die unsere Gegner mit keinen 
Kanonen, mit Keinen Polizeiwaffen auf der Welt schaffen können, be¬ 
steht, und kraft ihrer bestehen wir. Die Sozialdemokratie ist eine ge¬ 
schichtliche Notwendigkeit, und unser Sieg ist eine Notwendigkeit. Nicht 
die blöde Notwendigkeit des griechischen Fatums, das mit dem Menschen 
spielt, wie die Katze mit der Maus, sondern die Notwendigkeit des 
organischen Entwicklungsprozesses, in welchem der Mensch als höchst¬ 
entwickelter Organismus die entscheidende, bestimmende Arbeit ver¬ 
richtet. ... 

* 

Molkenbuhr, Parteitag zu Halle: 

Ich möchte darauf aufmerksam machen, daß es eigentlich völlig 
überflüssig ist, in unserem Programm Bestimmungen über politische Tages¬ 
fragen zu haben. Dazu soll in Resolutionen Stellung genommen werden, 
für deren Vereinbarung die Parteitage, die wir ja jetzt öfters haben 
werden, der Ort sind. Das Programm muß die Endziele festlegen, 
sollte sich aber mit Tagesfragen nicht befassen. Sonst kommen wir 
aus dem Dilemma nicht heraus, daß wir fast jedes Jahr das Programm 
ändern müssen, weil uns jedes Jahr neue Fragen aufgedrängt werden. 

* 

... Nehmen wir alle Produkte wissenschaftlicher Forschung auf, dang 
haben wir kein Programm mehr, dann könnten wir ganze Bände heraus¬ 
geben. Wir sind doch zunächst eine politische Partei und können als 
solche doch unmöglich die gesamte Wissenschaft in unser Programm 
hineinschreiben. ... 

* 

Liebknecht, Parteitag zu Erfurt 1890: 

Wir sind jetzt im Begriff, uns ein neues Programm zu geben. 
Das alte hat uns treffliche Dienste getan. Ehrfurchtsvoll werden wir, 
werden unsere Nachkommen es zu allen Zeiten betrachten — was mangel¬ 
haft daran war, ist ergänzt und verbessert worden durch die steigende 
Bildung und Intelligenz der Genossen. ... 

• 

... Das schönste Programm nützt uns nichts, wenn nicht der echte, 
lebendige Geist hineingelegt wird. ... 

* 

... Wir wollen uns im Programm keinen Papst schaffen. Das 
Programm hat nur das Eine zu erfüllen: klar und verständig die Ziele 
unserer Partei hinzustellen, den Entwicklungsprozeß der bürgerlichen 
Gesellschaft zu zeigen und die Naturnotwendigkeit, mit welcher sie sich 
selbst tötet, und mit welcher sie selber den Moment herbeiführt, wo 
die kapitalistische Produktion im Interesse der menschlichen Gemein¬ 
schaft ersetzt werden muß durch die sozialistische Produktionsweise. ... 

• 

... T ragen Sie es, eingedenk der erhöhten Pf lichten, die aus der 
Größe und dem Wachstum unserer Partei für uns entspringen, mannhaft 
und begeisterungsvoll voran — kämpfen Sie furcht- und rastlos, wie Sie 
unter dem alten Banner, unserer alten zerfetzten Sturmfahne gekämpft 
haben. 


*■ 
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Professor Dr. VEIT VALENTIN: 

Das Reichsarchiv. 

D ER Gedanke, ein zentrales Archivinstitut für das Deutsche 
Reich zu schaffen, ist schon vor dem Kriege aufgetaucht 
— erst nach dem Zusammenbruch und, man darf sagen, 
durch den Zusammenbruch ist er verwirklicht worden. Das alte 
Heer des kaiserlichen Deutschland war geschlagen und wurde 
aufgelöst; zugleich mit ihm eine Reihe von militärischen Behörden 
und Stellen, in erster Linie der Große Generalstab. Ueberall waren 
Aktenbestände vorhanden; durch den Krieg waren neue ungeheure 
Aktenmassen hervorgebracht worden — der Niederschlag der groß¬ 
artigsten und vielleicht tragischsten Periode der deutschen Ge¬ 
schichte. Mit dem Grundstock dieser vorwiegend militärischen 
Akten trat das Reichsarchiv als Behörde ins Leben. Akten anderer 
Herkunft stellten sich dann *ein: die Kriegsgesellschafteft wurden 
liquidiert — ihre Akten mußten schon aus rechtlichen Gründen für 
eine Reihe von Jahren an zugänglicher Stelle deponiert werden. 
* Sie stellen aber in ihrer Gesamtheit eine besonders wertvolle Quelle 
für die Entwicklung der deutschen Volkswirtschaft dar, die eben 
eine isolierte Kriegswirtschaft hat jahrelang sein müssen. Damit 
war also schon der ursprünglich rein militärische Rahmen gesprengt. 

Der Reichsarchivgedanke trat so immer mehr in den Vorder¬ 
grund: nicht eine bestimmte, wenn auch noch so wichtige Epoche 
wie die des Weltkrieges, nicht eine bestimmte Seite des geschicht¬ 
lichen Lebens wie die militärische, sondern die Totalität unserer 
historischen Entwicklung, seitdem wir überhaupt ein Reich haben: 
sie mußte das Material für eine organisatorisch durchgebildete archi- 
valische Ordnung liefern. Es wurde bestimmt, daß das Reichsarchiv 
alle archivreifen, das heißt in der laufenden Verwaltung nicht mehr 
gebrauchten Akten der Zentral- und oberen Reichsbehörden für die 
geschichtliche Forschung, für Auskunfterteilung und für amtliche 
Nachfragen in sich vereinigen sollte. Als Stichtag ist das Jahr 1867 
festgesetzt worden, das Jahr der Gründung des Norddeutschen 
Bundes. Wenn sich erst einmal die neue Behörde nach diesen 
Grundsätzen voll ausgewachsen hat, so wird sich in ihr das kost¬ 
barste Quellenmaterial zur Geschichte des Deutschen Reiches zu¬ 
sammenfinden ; gewissermaßen macht sie die Entwicklung des 
Reiches im verkleinerten Maßstabe selbst durch, das auch mit einem 
rein militärisch-preußischen Zuschnitt begann und sich dann aus¬ 
gestaltete zu einem alle Volksinteressen des modernen sozialen 
Staates umfassenden Organ. Das Reichsarchiv ist eine Schöpfung 
des neuen, nicht des alten Deutschland, so dient seine Arbeit auch 
der Zukunft, nicht einer ganz vergangenen Vergangenheit. 
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Erwünscht wäre, daß auch nach und nach alles Material zur 
Geschichte der deutschen Einheitsbewegung seit dem Untergänge 
des alten römischen Reiches deutscher Nation 1806 im Reichsarchiv 
vereinigt wurde — also alles, was den Bundestag und die liberale 
und nationale Bewegung gegen ihn, die Revolution von 1848/49 und 
die Vorgeschichte der Bismarckschen Reichsgründung umfaßt. Be¬ 
sonderen Wert legt das Reichsarchiv darauf, die Nachlässe führender 
Persönlichkeiten des politischen und wirtschaftlichen Lebens zur 
Verwaltung, sei es als Depositum, sei es als Besitz zu übernehmen. 

So hat es z. B. den Nachlaß Lassalles erhalten. Selbstverständlich 
ist es, daß keinerlei politische Parteigesichtspunkte eine Rolle in 
der Reichsarchivverwaltung spielen. 

Eine besondere Stellung gegenüber den Staats- und Landes¬ 
archiven nimmt das Reichsarchiv insofern ein, als es nicht nur 
Archivverwaltungsbehörde, sondern auch Forschungsinstitut ist. Es 
hat sich als praktisch erwiesen, die großen Massen neuer Archivalien, 
die besonders aus der Kriegszeit hier zusammenströmten, nicht 
bloß zu ordnen, sondern auch gleichzeitig in wissenschaftliche Be¬ 
arbeitung zu nehmen. Neben die ehemaligen Generalstabsoffiziere 
sind eine Reihe von Historikern und Nationalökonomen getreten, * 
bekannte Universitätslehrer, denen sich hier ein ideales Feld fach¬ 
männischer Betätigung erschlossen hat. Von diesem auserwählten 
Mitarbeiterstabe wird eine aktenmäßige Darstellung des Welt¬ 
krieges 1914/18 vorbereitet, die erste Schilderung der großen Er¬ 
eignisse auf Grund des gesamten amtlichen Materials, ergänzt 
durch Auskünfte mitwirkender Privatpersonen. Es handelt sich 
dabei nicht um ein Generalstabswerk im alten Sinne, sondern tun einen 
neuen Typus historiographischer Arbeit, durch den die Gesamtheit 
des politischen, wirtschaftlichen und militärischen Lebens als Welt¬ 
krise und Völkerschicksal erfaßt werden soll. Der erste Band 
dieses monumentalen Werkes wird voraussichtlich im Herbst 1922 
erscheinen. Die Zeitgeschichte, jene neue, bei uns jahrelang ver¬ 
nachlässigte wissenschaftliche Disziplin, wird durch diese Publi¬ 
kation des Reichsarchivs eine wesentliche Förderung erfahren. Zur 
weiteren Unterstützung sollen dienen eine Zweimonatsschrift für 
Zeitgeschichte und eine Sammlung von Einzelforschungen zur Zeit¬ 
geschichte. Selbstverständlich umgreift dieser Begriff nicht bloß 1 
die Kriegszeit, sondern erstreckt sich bis in die Bismarcksche Zeit [ 
und weiter zurück — eben bis zu den Grundlagen unseres gegen¬ 
wärtigen Zeitalters. i 

i 

Wenn das Reichsarchiv zugleich Sammelstelle und Forschungs- I 
institut ist, so soll dadurch keineswegs die Erforschung zeitgeschicht- ' 
licher, besonders deutscher Reichsgeschichtsprobleiye ein Privileg 
seiner Mitglieder werden. In dem Benutzerzimmer des hoch und | 
wundervoll ruhig gelegenen beherrschenden Gebäudes auf dem j 
Potsdamer Brauhausberg ist jeder willkommen, der der wissen- I 
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schaftlichen Forschung zu dienen bereit ist So wie in dem Mit¬ 
gliederstab Vertreter rechtsstehender und linksstehender Parteien 
Zusammenarbeiten, erfüllt vom Geiste der Solidarität und der Sach¬ 
lichkeit, so mögen alle Gäste des Reichsarchivs ihren Dank für 
die gern gewährte gastfreundliche Hilfe durch die Betätigung des 
gleichen Geistes bewähren. 


Dr. MARGARETE STEGMANN: 

Weibliche Richter. 

D ER Rechtsausschuß des deutschen Reichstags hat mit Stimmen¬ 
gleichheit die weiblichen Richter abgelehnt. Der Frau fehle 
die für das Richteramt erforderliche Objektivität; sie urteile zu 
gefühlsmäßig, wurde zur Begründung der Ablehnung gesagt Die 
sachliche Berechtigung des Anspruchs der Frauen auf das Richteramt 
ist noch nicht vorurteilsfrei geprüft worden. Doch ist diese Prüfung 
wichtiger als die Diskussion über die Eignung und muß ihr voran¬ 
gehen; sie kann ein einwandfreies Resultat ergeben, während die 
letztere sich im wesentlichen auf unbeweisbare Behauptungen stützen 
wird, die — mögen sie logisch noch so richtig gedacht sein — 
durch den praktischen Versuch ad absurdum geführt werden 
könnten; denn auf das logische Denken kommt es hierbei weniger 
an, als auf die Richtigkeit der Voraussetzungen. Diese wurden will¬ 
kürlich und nach subjektivem Gefühl gemacht Die Erfahrung allein 
kann die richtigen geben. 

Schillers Maria Stuart wehrt sich dagegen, als Schottin von 
Engländern gerichtet zu werden: „... Es kann der Brite gegen den 
Schotten nicht gerecht sein, ist ein uralt Wort — Drum ist herkömm¬ 
lich seit der Väter grauer Zeit, Daß vor Gericht kein Brite gegen 
den Schotten, kein Schotte gegen jenen zeugen darf!“ ... 

Art- und Rasseverschiedenheit zwischen den Völkern, die durch 
sie bedingte Leidenschaftlichkeit ist in Deutschland als genügender 
Grund angesehen worden, die Auslieferung der sogen, deutschen 
Kriegsverbrecher an die fremden Gerichte zu verweigern. Die 
Entente selbst hat die Berechtigung der deutschen Einwände, die 
Berechtigung des Anspruchs auf das Gericht im eigenen Land an¬ 
erkannt. Dem Rechtsempfinden aller Kulturvölker entspricht es mit¬ 
hin, Artgleichheit zwischen Richtern und Angeklagten zu postu¬ 
lieren; kann sich das Verlangen nach weiblichen Richtern auf eine 
Sachlage stützen, die den Unterschieden zwischen den Nationen 
irgendwie entsprechen, so wäre seine Berechtigung dargetan. 

Zwischen den Geschlechtern besteht eine Gegensätzlichkeit, die 
als Passivität und Aktivität, als Negatives und Positives durch die 
ganze Erscheinungswelt hindurchgeht; sie ist tiefer und ursprüng¬ 
licher als die zwischen irgendwelchen Rassen und Nationen, Es 
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gibt eine Weltanschauung, die sie für die Feindseligkeit an sich hält 
Die Vertreter dieser Weltanschauung betrachten beispielsweise die 
Strindbergschen Dramen als Bestätigung und Ausdruck hiervon und 
meinen, die Strindbergsche Leistung bestehe gerade darin, über» 
zeugend dargetan zu haben, daß die Frau stets auf einer ganz andern 
Ebene des Erlebens stehe als der Mann, daß es nie zwischen ihm 
und ihr eine Brücke zu gegenseitigem vollen Verständnis geben 
könne. Ueber das Mißverstehen der künstlerischen Bedeutung 
Strindbergs in dieser Beurteilung kann hier nicht weiter gesprochen 
werden. Ungeachtet der Stellung zu dieser Frage bleibt jedenfalls 
das eine offenbar: in den Liebesbeziehungen zwischen den Ge¬ 
schlechtern sind Interessengegensätze enthalten, die namentlich dort, 
wo sie in irgendeiner Folge den Richter beschäftigen, zu Feindselig¬ 
keiten sich auswachsen können. Zwischen den Geschlechtern spielen 
die tiefsten Leidenschaften; Liebe und Haß sind Gegenpole auf der¬ 
selben Gefühlsskala; die eine kann irgendwo in den andern Um¬ 
schlagen und umgekehrt Das tiefste Verstehen zwischen den Ge¬ 
schlechtern ist stets ein affektives; das verstandesmäßige Wissen 
um einander kann nur an der Oberfläche bleiben. Wie darf da ein¬ 
seitig das eine Geschlecht über das andere zu Gericht sitzen, wo das 
Geschlecht an sich Partei ist? Hier stellt sich zur rechten Zeit der 
Glaube an die absolute Objektivität des Mannes ein: der Mann als 
Richter steht jenseits der Leidenschaften; er thront in reiner Geistig¬ 
keit über den Parteien und hat nur das Ideal der Gerechtigkeit vor 
Augen. Man verwechselt nur das „Soll“ oder „Sollte“ der Idee mit 
Wirklichkeit, die diesem Soll niemals entsprechen kann. 

Erinnern wir uns nochmals an die Weigerung Deutschlands, 
die Angeschuldigten des deutschen Heeres fremden Gerichten auszu¬ 
liefern. Zwar stand dabei das Motiv der Nationalehre scheinbar 
beherrschend im Vordergrund. Nichtsdestoweniger lag es klar im 
Bewußtsein des ganzen Volkes, wie notwendig es war, die An¬ 
geschuldigten vor Urteilen zu schützen, die vom Völkerhaß beein¬ 
flußt sein konnten. Hier bestand ohne weiteres Uebereinstimmung 
der öffentlichen Meinung darüber daß es die absolute Objektivität 
der Richter nicht gibt, daß Voreingenommenheiten und Leiden¬ 
schaften den Blick unter Umständen trüben können. Zu gleicher Zeit 
also auch darüber, daß es auch für den Mann, nicht nur für die Frau, 
eine Grenze gibt, wo das gefühlsmäßige Urteil beginnt 

Vollkommene Objektivität, gänzliches Ueber-den-Leidenschaften- 
Stehen könnte es nur dort geben, wo keine Erinnerungen an eigene 
Erlebnisse berührt werden, also äußerst selten. Alle psychologi¬ 
schen Wahrscheinlichkeiten sprechen beispielsweise dafür, daß der 
männliche Zivilrichter in Ehescheidungsprozessen instinktiv, wenn 
auch vielleicht meistens unbewußt, Partei nimmt, und zwar höchst¬ 
wahrscheinlich in 99 Prozent der Fälle für das eigene Geschlecht 
Die Gründe, die dem Gericht als Entscheidungsunterlage gegeben 
werden, entsprechen in den allerwenigsten Fällen ganz dem, was in 
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Wirklichkeit die Ehegatten trennt Auch was an Tatsachen richtig 
ist, bleibt unvollkommen, weil das Wesentliche, die affektiven Mo¬ 
mente, dabei wenig oder gar nicht in Erscheinung tritt Häufig sind 
sie den Beteiligten selber in irgendeinem Maße unbewußt Der 
Richter muß Scheingründe als solche erkennen und ihnen das Ge- 
wkht geben, das ihnen aus der Psychologie des Falles, aus jenen 
tieferliegenden Quellen her zukommt Der Mann wird sich ohne 
weiteres in der Psyche des Mannes zurechtfinden; das tieferliegende 
Recht der Frauen aber wird nur in Ausnahmefällen wahrgenommen 
werden, solange nicht im Richterkollegium Frauen dieselbe Ein¬ 
fühlung in die weibliche Psyche zur Geltung bringen können, wie 
die Männer in die männliche. 

Daß bisher in komplizierteren Fällen alles von der affektiven 
Einstellung der Richter, von der Beeinflussung durch eigene Erleb¬ 
nisse abhängt, erhellt schon daraus, daß beim gleichen Tatbestand 
eine erste Instanz ein der Frau günstigeres Urteil fällt, während eine 
zweite etwa dem Manne mehr Rechnung trägt, oder umgekehrt 
Gäbe es absolute Objektivität der Richter, so müßten die Urteile 
gleich ausfallen. Ich entsinne mich eines Falles, wo der referierende 
Richter der Frau einen Vorwurf daraus machte, daß sie die den 
Gatten belastenden Vorgänge durch das Dienstmädchen erfahren 
hatte. Die Untreue des Gatten — die Ursache der Ehezerrüttung — 
war ihm weniger wichtig als der Umstand, daß eine Untergebene, 
also nach "seiner Ansicht ein Mensch zweiter Ordnung, dem man 
nicht zu glauben brauchte, Kronzeugin war. Seine „Objektivität“ 
war in Wirklichkeit Bevorzugung der Foim vor der Sache. .Diese Art 
Parteinahme wäre dem Wesen der Frau gänzlich fremd. Sie ist an 
sich männlich und wird durch das juristische Studium noch ge¬ 
fördert Was der Frau als Mangel an Abstraktionsfähigkeit vor¬ 
geworfen wird: ihr engeres Verknüpftsein mit den Dingen, den 
stofflichen Inhalten des Lebens, müßte ihr im Richteramt in diesem 
Betracht gerade zum Vorteil gereichen: sie würde stets die Sache 
über das formale Moment, bei fortgeschrittener Geistigkeit den Sinn 
über den Buchstaben stellen. 

In typischen Fällen zwingt eine psychologische Notwendigkeit 
den männlichen Richter zur Flucht vor dem natürlichen Gefühl in 
die abstrakte Kühle des rein formal-rechtlichen Denkens: 

Er möge beispielsweise über eine Frau wegen Vergehens gegen 
das keimende Leben zu urteilen haben oder über eine uneheliche 
Mutter, die in der Verzweiflung und Hilflosigkeit der Verlassenheit 
ihr Kind getötet hat Hier kennt das Gesetz nur eine Schuldige; 
und doch muß dort wo ihre erste Verstrickung in die Schuld be¬ 
gann, ein Mann beteiligt gewesen sein. Es ist wichtig, daß die 
Kulturmenschheit einmal vor diesem Phänomen halt macht und es 
ruhig betrachtet: 

Die Richter sind Männer; Leben und Leidenschaft sind ihnen 
aus eigener Erfahrung bekannt. In dem Schuldprozeß, der sich vor 
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ihnen abspielt, könnten die Personen beliebig durch andere ersetzt 
werden; denn nur die Träger wechseln, die Taten und Auswir¬ 
kungen der Leidenschaft aber sind im wesentlichen stets dieselben, 
während unabhängig davon die Folgen ungleich verhängnisschwer 
sind. An Stelle des schuldigen Qretchens könnte der Möglichkeit 
nach wohl ein Aennchen oder Bärbelchen stehen, das in Vergangen¬ 
heit oder Oegenwart des Richters eine Liebesepisode verkörpert 
Ein Schuldiger säße dann über eine Mitschuldige zu Gericht; er 
mit aller Autorität des Gesetzes ausgerüstet, sie mit allen Folgen 
belastet als Alleinschuldige. Würden die Richter nicht mit Hilfe 
des formal-abstrakten Denkens sich jenseits aller Bewußtheit des 
lebendigen Lebens und all seiner Möglichkeiten stellen, so müßten 
sie sich in solchen Fällen stets als Mitschuldige betrachten. Ihr Urteil 
müßte dann anders ausfallen; sie könnten sich nicht ohne weiteres 
als Handhaber eines Gesetzes betätigen, das von zwei Schuldigen 
nur einen trifft, weil es die ganze Kette von Tatsachen und inneren 
Vorgängen, die zur Schuld führten, unberücksichtigt läßt und sich 
nur an das Schlußglied hält. Sie könnten entweder nicht Richter 
sein oder sie müßten öffentlich bekennen, daß das Gesetz, das ihnen 
als Werkzeug anvertraut ward, lebensfremd, also schlecht ist ln 
diesem Konflikt — es steht auch eine praktische Notwendigkeit, eine 
Lebensstellung im Spiel! — hilft dem Mann seine Fähigkeit, Denken 
und Fühlen in zwei ganz voneinander unabhängige Sphären zu 
trennen; die Sphäre des Gefühls, des Zusammenhangs mit dem 
lebendigen Leben wird ausgeschaltet; das formal-juristische Denken 
tritt in Kraft, der korrekte Richter ist fertig und fühlt sich groß; 
als stünde er im strengen Dienst einer erhabenen Ethik, zu der der 
Frau Zutritt und Weg seiner Ansicht nach fehlt. Daß bei ihm 
Denken und Tun, Geist und Leben verschieden sind, empfindet er 
als seine Ueberlegenheit gegenüber der Frau, deren Fühlen auch 
ihr Leben ist. 

Der Sachverhalt ist ein unerhört krasser: Die Männer, die die 
doppelte Moral schaffen, vertreten und leben, als alleinige Beurteiler 
und Richter der Vergehen, die durch sie erst möglich wurden, über 
Frauen, die in so mannigfacher Beziehung durch sie Not leiden! 
Keine durch Rassen- oder Nationenverschiedenheit gegebene Un¬ 
gerechtigkeit kann größer sein als diese. Man hat sie bislang er¬ 
tragen, wie man alles - erträgt, was so alltäglich ist, daß man es 
nicht mehr sieht Nachdem man sie jetzt erkannt hat, will und darf 
man sie nicht länger ertragen. Die Notwendigkeit weiblicher Richter 
ist durch sie dargetan. 

Wo aber eine Notwendigkeit ist, da muß auch die Möglichkeit 
zu ihrer Befriedigung, also die Eignung der Frau zum Richteramt 
vorhanden sein. Ebenso gut wie für alles Lebendige die Eignung 
zum Leben da sein muß. 

Die im Rechtsausschuß des Reichstags vorgebrachten Gegen¬ 
argumente entbehren der Neuheit und Originalität Es geht aber 
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nicht mehr an, heute, wo alles in grundsätzlicher Neugestaltung be¬ 
griffen ist, wichtige Entscheidungen auf Grund übernommener, 
nie nachgeprüfter Begriffe zu fällen. Wir haben mit dem Imperia¬ 
lismus des Kaisertums aufgeräumt; es tut not, endlich auch den 
Imperialismus der Vergangenheit zu brechen, der sich in der Gel¬ 
tung toter Autoritäten auf allen Gebieten menschlichen Lebens und 
Denkens, in der traditionellen Würdigung der Begriffe fortgesetzt 
noch mächtig auswirkt Der schönste Gewinn der Revolution wäre 
verkannt, wenn man nicht verstände, daß er gerade in der Möglich¬ 
keit liegt, neue Einrichtungen unserm Erleben entsprechend zu 
schaffen, ungehindert durch feststehende, nur durch das Alter ge¬ 
heiligte Formen, denen längst der lebendige Inhalt, die Ueberein- 
stimmung mit unserm Empfinden, abhanden gekommen ist. 

Bei der Beurteilung der Eignung zum Richteramt hat man bisher 
den Fehler begangen, daß man die des Mannes an qualifizierten/ 
Vertretern maß, die schon im Amt sind oder durch besonderen 
Bildungsgang vorbereitet wurden; die der Frau aber an der All¬ 
gemeinheit, aus der man die unqualifiziertesten als Beispiele heraus¬ 
suchte. Hierüber sollte nicht weiter gesprochen werden müssen: 
wie wir in die Parlamente vernünftigerweise nur ausgewählte Frauen . 
(wie Männer) senden, so würde man auch nur ausgewählte und 
berufene zu Richtern machen. 

Die so oft angerufene Härte der Frau gegen die Frau — haupt¬ 
sächlich in Vergehen aus Motiven der Liebe — darf nicht bloß fest¬ 
gestellt werden; sie ist in ihrer psychologischen Wurzel bloßzulegen. 
Es zeigt sich dann, daß sie nicht als wesenhafte, unveränderliche 
Eigenschaft zur Frau gehört, daß sie vielmehr aus den Verhältnissen 
herausgewachsen ist Die Frauen waren bisher in zweifacher Weise 
die Opfer der doppelten Moral: die einen bezahlten die Nichtbeach¬ 
tung ihrer Forderungen damit, daß sie von der öffentlichen Meinung 
und der Gesellschaft geächtet wurden; die andern, die tugendhaften, 
verkümmerten in irgendeinem Maße in ihren natürlichen Gefühlen 
im Bestreben, das zu sein, was sie scheinen mußten. Die Un¬ 
berührtheit des Körpers wurde für Reinheit gehalten; ihre Bewah¬ 
rung ward Zweck des Daseins, solange nicht die Ehe eine Prämie 
für das Aufgeben ihrer setzte. Aber noch in die Ehe hinein blieb 
häufig der Zwang der vorherigen Gefühlsverdrängung wirksam. 
Diese Tugendhaften sind es, die aus einem Instrukthaos heraus jede 
andere Lebenspraxis bekämpfen müssen, weil sie sich in ihrem 
Wesentlichsten durch sie bedroht sehen. 

Cd. Ferd. Meyer schildert in der großen Gestalt der „Richtenn“ 
eine Frau, die die Idee des Richters in hervorragender Weise ver¬ 
wirklicht: sie erkennt alles in den tiefsten Beweggründen; sie urteilt 
gerecht und mit vollkommener Sachlichkeit. Was sie so überlegen 
machte, ist eigene aus der Liebe geborene Schuld, die sie tief erlebt 
und gesühnt hat In ihrem Richteramt durchlebt sie an den andern 
fortgesetzt beides neu, Schuld und Sühne. Ihre Strafen empfindet 
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der Schuldige als Erlösung, weil sie entsühnen. Cd. Ferd. Meyer 
hat nicht aus dem Nichts heraus eine Phantasie geschaffen; er 
enthüllt vielmehr tiefste seelische Wirklichkeiten; es ist eine andere 
Gestaltung der in der Schöpfungsgeschichte enthaltenen Idee, daß 
Schuldigwerden und Erkennenkönnen von Gut und Böse Hand in 
Hand gehen. Seien wir aufrichtig: was bisher die Männer vor den 
Frauen auszeichnete, was sie zu vielem, u. a. auch für das Richteramt 
vor ihnen befähigte, das war hauptsächlich das Erleben von ge¬ 
schlechtlicher Schuld und Sühne, sei es in der eigenen Wirklichkeit, 
sei es als seelische Möglichkeit Für die tugendhaften Frauen 
durfte beides nicht einmal als Denkmöglichkeit existieren. Ihre 
eigenen Liebesmöglichkeiten waren für sie mehr Verhängnis, als 
das, was sie sein sollten: Quelle von Kraft und Schöpferischkeit 
Neue Existenzbedingungen (die wirtschaftlichen Verhältnisse 
treiben sie schon lange aus der Geborgenheit des Hauses heraus, 
die Befreiung zur Staatsbürgerin zwingt sie zur Erringung prak¬ 
tischer Lebenskenntnisse) müssen die Frauen aus der Enge der bis¬ 
herigen inneren Gebundenheiten herausführen in die Weite der 
eigenen Moral, die sie nur unter Erkennung und Anerkennung aller 
eigenen inneren Möglichkeiten und aller äußeren Wirklichkeiten 
gewinnen können. Eine von außen her übernommene Moral sklavisch 
nachleben, die man nie aus dem eigenen Erleben heraus prüfte und 
von innen her bejahen konnte, ist keine Tugendhaftigkeit in einem 
wahrhaften Sinne. Wirkliche Reinheit liegt im Wie, nicht im Was 
des Erlebens. Die Härte der aus der Lebensverneinung heraus 
Tugendhaften war Unfreiheit und Gefühlsverdrängung. Die neue 
Frau, die das Leben erkennende und bejahende, kann sie nicht mehr 
empfinden. Der praktischen Wirklichkeit nicht mehr als beinahe 
unbeteiligte, jedenfalls — trotz aller äußeren Arbeitsleistung — als 
innerlich rein passive Zuschauerin gegenüberstehend, sondern in ihr 
lebend und sie erlebend, wird sie es sein, die die schuldig gewondeno 
Geschlechtsgenossin versieht und das Maß für ihre Schuld finden 
kann, weil sie das Maß ihrer Leiden kennt 

Soweit Frauen bisher im Uebermaß gefühlsmäßig urteilten und 
handelten, so wird die neue Bewußtheit auch darin Wandel schaffen; 
zum richtigen Ausgleich zwischen Gefühl und Verstand ist die 
fortgesetzte Korrektur an der Wirklichkeit nötig. Sie ging den 
Frauen bisher ab, weil ihnen für ihr Fühlen und Denken meistens 
die Verwirklichungsmöglichkeiten fehlten. Kämen sie zur rein ver¬ 
standesmäßigen Lebensführung, wie die Männer, so hätten sie einen 
falschen Weg eingeschlagen, sich selbst zum Unglück und nieman¬ 
dem zum Segen. Aber das Richteramt? Verlangt es denn nicht ein« 
absolute Herrschaft des logischen Denkens über das Gefühl? Es 
verlangt Logik, ja; aber vor allem die höhere Logik der Vernunft, 
bei der Gefühl und Verstand gleichmäßig beteiligt sind. Die bloße 
Verstandeslogik reicht daran nicht heran. Das berühmte Urteil des 
weisen Salomo erwuchs nicht aus juristisch-formaler Verstandes- 
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logik; seine Grundlage war die Natürlichkeit des eigenen Gefühls, 
aus der das Verstehen der echten Mütterlichkeit entsprang. An 
fonnaler Denkfähigkeit und Dialektik würde sich der Weise aber 
wohl mit einem modernen Richter kaum haben messen können. 

Wäre es richtig, daß den Frauen die Befähigung für die rein 
formale Verstandeslogik fehlt — wir brauchen die Richtigkeit dieser 
Behauptung im Interesse unseres Gegenstandes gar nicht zu unter¬ 
suchen —, dann müßten sie nicht, sondern gerade deshalb zum 
Richteramt zugelassen werden. Vergessen wir doch nicht, daß die 
Verbrechen nicht aus dem Verstand geboren werden, daß das ganze 
Leben nicht rein verstandesmäßig geregelt und verstanden werden 
kann. Gerade die heutige Zeit hat dem Irrationalen in Philosophie 
und Kunst sein Recht gegeben. Die höhere Logik der Vernunft 
kann den Frauen als Möglichkeit nicht wegdisputiert werden. Oder 
vermögen sie nur die Dichter zu erkennen? Auch Shakespeare gab 
uns eine „Richterin“, die er an Weisheit den Fachgelehrten weit 
überlegen sein läßt: die entzückende Forzia im „Kaufmann von 
Venedig“. Das Leben ist reich; wer Augen hat zu sehen, wird genug 
Beispiele finden, wo Frauen verwickelte Dinge mit Meisterschaft 
lösten. Nur darf man nicht in Voreingenommenheit an allzu weib¬ 
lichen Einzelerscheinungen hängen bleiben und sie verallgemeinern. 

Die Frage lautet nicht: männliche oder weibliche Richter; die 
Forderung heißt: männliche und weibliche Richter. Das Leben ist 
überall nur vollkommen, wo die Geschlechter sich ergänzen. Irgend¬ 
wie sind wohl bei weitaus den meisten Straftaten Männer und Frauen 
mitbetroffen; somit ist es richtig, daß beide im Richterkollegium’ 
vertreten sind. 

Weg also' mit lebensfeindlichen Schranken, die nur durch ver¬ 
brauchte Argumente und unbeweisbare Behauptungen gestützt 
werden können! 

Die Forderung, die Frauen zum Richteramt zuzulassen, wird aus 
dem heutigen Rechtsempfinden heraus nachdrücklich erhoben; sie 
wird nicht wieder verstummen. Vom deutschen Reichstag erwarten 
wir die Tat Der Idee nach müssen die Reichstagsmitglieder die Elite 
der politischen Befähigung des ganzen Volkes darstellen. Das ver¬ 
pflichtet. Mögen sie nicht während sie mit Worten die Objektivität 
des Mannes, sein überlegenes Urteil preisen und beides für ihn 
ganz in Anspruch nehmen, in ihren Entscheidungen gerad ebeides 
vermissen lassen! 

Für die Frauen des Parlamentes aber steht die Forderung ohne 
weiteres über allen Parteiverschiedenheiten. 
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F. N. HUEBNER (im Haag): 

f 

Belgien nach dem Kriege. 

B ELGIEN ist derjenige Staat, der nicht abwarten konnte, der 
an eine ewige Dauer der durch den Weltkrieg geschaffenen 
Feindschaftsverhältnisse der Völker glaubte. Der den Glauben 
an diese ewige Feindschaftsdauer zum Ausgangspunkte aller seiner 
politischen Erwägungen und Taten machte. Der sich infolgedessen 
mit Haut und Haar Frankreich verschwor. Und dem es heute, wo 
die künftige französisch-englische Entfremdung Schatten voraus¬ 
wirft, über seinen einseitig profranzösischen Kurs zu graulen an¬ 
fängt. Die öffentliche Meinung des Landes beginnt sich zu fragen, 
was aus dem nicht neutralen, durch Waffenalliance an Frankreich 
gebundenen Belgien werden soll, wenn die englisch-französischen 
Verstimmungen, sich einmal zum vollen Zwist ausgewachsen haben 
werden. Man beginnt zu fühlen, daß in diesem Augenblick Belgiens 
Sterbestunde geschlagen haben wird, dieweil der nördliche, von 
Germanen bewohnte, wirtschaftlich dem Kanal zugeneigte Landes¬ 
teil Flandern sich auf Englands Seite, der südliche von Lateinern 
bewohnte, wirtschaftlich und geographisch dem französischen 
Binnenland zugeneigte Landesteil Wallonien sich auf Frankreichs 
Seite schlagen dürfte. Mehr und mehr beginnt die von den Flamen 
freilich allzu schüchtern vertretene Ansicht sich auszubreiten, daß 
es besser gewesen wäre, sich niemandem militärisch zu verbinden, 
die alte Neutralitätsstellung weiter zu halten, zwischen dem Ehr¬ 
geiz der umlagernden Großmächte eine klug-lavierende Gleich¬ 
gewichtspolitik zu führen. Infolgedessen hat sich die ehedem recht 
feindselige Stimmung gegen Holland in Belgien vollkommen ge¬ 
ändert. Um die zwischen beiden Ländern noch schwebenden Rechts¬ 
händel in Ordnung zu bringen, haben sich bekanntlich kürzlich 
Abgeordnete der sozialdemokratischen Arbeiterpartei und der Parti 
ouvrier beige in Brüssel zur Beratung zusammengefunden und der 
Oeffentlichkeit Vorschläge unterbreitet, die eine baldige Wieder¬ 
aufnahme der belgisch-holländischen Regierungsunterhandlungen 
sicher erhoffen lassen. Belgien möchte, wenigstens auf der nörd¬ 
lichen Seite, einen Nachbar wissen, mit dem die Beziehungen ein¬ 
deutig gute, geklärte und gefahrlose sind. 

Die Lage, in die Belgien durch seine Uebereilung geraten ist, 
kann man tragisch nennen. In der Hand der Regierungsleute be¬ 
fanden sich zu Kriegsausgang Trümpfe, die depi Lande erlaubt 
hätten, zwischen den Großmächten auf lange hin machtpolitisch 
das Zünglein an der Wage zu bilden. Und kulturpolitisch hätte es 
bei der Erneuerung des Erdteils geradezu vorangehen können mit 
dem Beispiele einer neuen, revolutionärpazifistischen Gesinnung. 
Diese verpaßte Gelegenheit wird von dem belgischen Pazifisten Paul 
Colin in einem Buche herausgearbeitet, das mit großer Klarheit 
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das belgische Rarteileben, die Persönlichkeiten des Regierungs¬ 
kabinetts, der Kammer, der politischen Presse und die wirtschaft¬ 
liche Lage des Landes' schildert Das Buch ist eine jener ver¬ 
nünftigen, loyalen und bewundernswert weitsichtigen Taten, die 
den Glauben an eine bessere menschliche Zukunft stärken.*) 

Colin vertritt den Standpunkt, daß sich Belgien in dem Augen¬ 
blick ebenso wie der Engländer Keynes von der Versailler Konferenz 
hätte zurückziehen müssen, da deutlich wurde, daß in Versailles 
die Liquidation des Krieges nicht nach den zugesagten Grundsätzen 
des Rechts und der höheren Moral, sondern der Habsucht und der 
Rache erfolgte. Dies wäre Realpolitik gewesen und hätte, neben dem 
humanitären Erfolge, für Belgien einen außerordentlichen Prestige¬ 
vorteil mit sich gebracht. „Nur Belgien, dessen Unschuld am 
Kriege von allen Parteien gleichmäßig anerkannt war, konnte nach 
einer derartigen Rolle eines obersten Rechtsprechers greifen. Nicht 
einmal den Versuch dazu unternahm es.“ Statt dessen meldete es 
Entschädigungsforderungen mit so raubsüchtiger Unverfrorenheit 
an, daß die Berechnungen nachgeprüft werden mußten und sich 
als Fälschungen herausstellten, weshalb auch die wohlwollenden 
Alliierten von Belgien abrückten. Statt dessen trieben die mili¬ 
tärischen Kreise des Landes, angeführt von dem Comite de politique 
nationale — das seinerseits mit dem belgischen Auswärtigen Amte 
nahe Fühlung unterhielt — eine so wüste Annexionspropaganda 
gegen Holland, dessen limburgische und seeländische Gebietsstrecken 
man sich einverleiben wollte, daß Holland sich beschwerdeführend 
an Belgiens Bundesgenossen wenden mußte, von denen es mühelos die 
Zusicherungseiner territorialen Unverletzbarkeit erhielt. Im belgischen 
Lande aber vereinigten sich alle Parteien mit Einschluß der Sozia¬ 
listen zu patriotisch-militärischen Begeisterungsakten, die dem Geist 
des Nationalismus zur Siedehitze steigerten, gerade da überall ander¬ 
wärts der internationalistische Umschwung einzusetzen begann. 

Keine der belgischen Parteien, die von P. Colin genau und 
bündig gekennzeichnet werden, besitzen das Vertrauen des Schrift¬ 
stellers. Den heutigen Minister Destree, sozialistischen Abgeordneten 
von Charleroi, nennt er „einen Verräter am Sozialismus und einen 
Hauptschuldigen an der unnützen Verlängerung des Krieges“; Van- 
dervelde und C. Huysmans seien Wetterfahnen, gedreht von Selbst¬ 
sucht und Ehrgeiz. Nur der ganz linksstehende Joseph Jacquemotte 
vertrete mit Aufrichtigkeit ein festes Programm. Die proletarischen 
Massen selber seien den alten sozialistischen Gedankengängen viel 
treuer als die Führer, die das Volk in der Kammer vertreten; 
aber sie seien zu imgebildet, um den verräterischen Generalstab 
abschütteln zu können. Bemerkenswerterweise stellt der französisch 
sprechende und schreibende P. Colin der neu gegründeten flämischen 


*) Paul Colin, La Belgique aprfes la guerre. Casa Edibrice Rassegna 
Internazionale Roma. 
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Frontpartei eine vorzügliche Prognose. Das Programm der Partei 
vereinige sehr wichtige Ansprüche, und die Partei dürfte der einzige 
neue organisatorische Bestandteil in der' Kammer sein, der in¬ 
mitten der drei Großparteien zu Macht und Einfluß kommen werde 
Die Frontpartei kennzeichne eine betonte Zuneigung zu Holland und 
eine ebenso begrüßenswerte Abneigung gegen das belgisch¬ 
französische Bündnis. 

P. Colin sieht in diesem Bündnisse, das nach der Ver¬ 
öffentlichung seines Buches Wirklichkeit geworden ist, eine überaus 
schreckliche Gefahr nicht nur für Belgien, sondern für ganz Europa. 
Durch dieses Bündnis, das die Reaktionäre und Militaristen beider 
Länder ausgeheckt hätten, werde Belgien tatsächlich zu einer 
französischen Provinz erniedrigt Die belgischen Soldaten würden 
von Frankreich vielleicht nicht gerade in Afrika und Asien ver¬ 
wendet werden, aber es sei sicher, daß der belgische Soldat zu alles 
Zwangsoperationen gegenüber Deutschland herangezogen werden 
würde und so, mit den Wilden und der Tanks, die Polizeitruppe 
für den westlichen Kapitalismus formen müßte. „Die belgische 
Politik wird von heute auf morgen all den Haß, <fie Feindschaft, das 
Mißtrauen erben, welche die Politik Frankreichs umringen, welche 
die französische Politik seit zwei Jahren gegen sich aufgespeichert 
hat.“ Man rede zwar nur von einem Defensivbündnis, aber in 
Wahrheit werde das Bündnis ein Arsenal von Fallen und von Kriegs¬ 
vorwänden sein. Mit dem Abschlüsse des belgisch-französischen 
Bündnisses sei die Erhaltung der Kriegsstimmung und der Ausbruch 
eines neuen Krieges wahrscheinlich. Bei diesem nächsten Kriege 
werde Belgien nicht wieder unschuldig dastehen wie 1914, und 
so werde denn Belgien im nächsten Waffengange von seinem 
Fluche ereilt werden. Belgien war es gegeben, eine Rolle von großer 
geschichtlicher Tragweite zu spielen. „Es hätte der Sache der 
Menschheit dienen und sich die Freundschaft aller Erdenvölker 
gewinnen können. Es hat nichts getan, als sich die Hände mit 
Blut zu besudeln; voll jener Art mystischer Raserei, von der sich 
die umgebenden Großmächte besessen zeigen. Aus diplomatischer 
Willkür geboren, wird Belgien untergehen an der Willkür.“ 

Der Sozialist muß hoffen und dahin wirken, daß die Ent¬ 
wicklung friedlicher verläuft; aber als schreckender Warnruf bleibt 
Colins Betrachtung von hohem Interesse. 
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Dr. OSKAR BEYER: 

Völkerkunst. 

G EBRAUCHSGERÄTE und Schnitzwerke der Naturvölker sind 
seit langer Zeit in Deutschland bekannt gewesen. Seefahrer 
hatten sie aus fernen Landen mitgebracht, und von den großen 
heimatlichen Hafenstädten aus verloren sie sich in die Kuriositäten- 
und Antiquitätensammlungen. Kindliche Neugier betastete diese 
Gegenstände, aber manchmal wird auch ein Mensch beglückt und 
ahnungsvoll vor ihnen gestanden haben, in dem die romantische 
Sehnsucht, jener dem deutschen Wesen eigentümliche Zug, 
glühte, jene sonderbare Sehnsucht nach dem Unbekannten, nach 
phantasieverklärten Vergangenheiten und nach Erdenzonen, wo alles 
in viel stärkeren Farben und Formen existiert. Das für die Ge¬ 
schichte aller Wissenschaften so bedeutsame 19. Jahrhundert zeitigte 
die Wissenschaft der Völkerkunde, sowie später eine Kulturforschung, 
die auch die Lebensformen der „Kulturlosen“ mit größter Aufmerk¬ 
samkeit zu betrachten sich gewöhnte. Das gleiche Jahrhundert 
rief auch Völkerkundemuseen ins Leben, die, mehr oder weniger 
vollzählig und übersichtlich, doch mehr der Wißbegier der Forscher 
entsprachen, als daß sie für breitere Schichten des Volkes positiven 
Nutzen hätten gewinnen können. Für den voraussetzungslosen Be¬ 
trachter nämlich mußten sie etwas Unheimliches haben. Er sah 
sich in ein Labyrinth von finsteren und drohenden Dingen ver¬ 
schlagen, ungewöhnliche und heftige Eindrücke stürmten von allen 
Seiten in so dichten Massen auf ihn ein, daß er nur mit größter 
Mühe seine Fassung aufrecht erhielt. Es dauerte nicht lange, so 
schleppte er sich müde durch die scheinbar endlosen Gänge, sein 
Hirn war überlastet mit grotesken, ja dämonischen Vorstellungen, 
und er atmete, wenn er wieder auf die Straße trat, die freie, wehende 
Luft glücklich wie ein dem Verhängnis Entronnener ein. 

Den Sinn für das Lebendige, ja Schöpferische jener fremden 
Kulturen geweckt zu haben ist das Verdienst von Künstlern. 
Während man den geschnitzten, gemalten und gebauten Werken 
der Naturvölker bisher einen eigentlichen Kunstwert keineswegs 
zuzusprechen pflegte und denselben als „aufgeklärter Europäer“ 
meist lächelnd oder voll Abscheu den Rücken wandte, hat die 
neue „expressionistische“ Kunstbewegung die Empfindung dafür 
gestärkt, daß in jedem einzelnen dieser Werke zum mindesten 
Stil vorhanden war, d. h. restlos einheitlicher und konsequenter 
Formausdruck. Weil die neuen Künstler leidenschaftliche Stil¬ 
sucher waren, deshalb hatte das Erlebnis der Völkerkunst für 
sie etwas geradezu Offenbarungsmäßiges. Und durch das Zeugnis 
ihrer Werke und Worte hat sich auch in weiteren Kreisen ein 
fruchtbares Verhältnis zu den „primitiven“ Kunstgebilden angebahnt. 
Die Folge ist, daß es viele gibt, die die Völkermuseen geradezu 
mit Ehrfurcht betreten, die die exotischen Werke als Lebenspunkte 
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und Lebensquellen empfinden, die um ihretwillen auch die Masse 
des übrigen, was es dort zu sehen gibt, ernst und wichtig zu 
nehmen gelernt haben. Aber auf die Dauer mußte das dichte 
Beieinander von Gebrauchs- und Kunstgegenständen als barbarisch 
und unerträglich empfunden werden, und es wurde die Forderung 
laut nach Völkerkunstmuseen oder Völkerkunstabteilungen, eine 
Forderung, der über kurz oder lang entsprochen werden würde, wenn 
die Gelehrten, denen die Leitung der Völkermuseen übertragen ist, 
nur ein wenig mehr Gefühl für künstlerische Werte und mehr guten 
Willen besäßen, die Notwendigkeiten der Zeit zu erkennen und ihnen 
rechtzeitig zu entsprechen. — 

Die Welt der Völkerkunst scheint unübersehbar und einem un¬ 
ermeßlichen, unentwirrbaren Dschungelwald zu gleichen, und tat¬ 
sächlich lassen sich im einzelnen außerordentlich zahlreiche Stil¬ 
richtungen beobachten. Und doch zeigt sie im Grunde ein ver¬ 
blüffend einfaches Gesamtbild. Man begegnet nämlich überall einem 
ähnlichen Ausdruckswillen, und die Hauptformen und -gewohnheiten 
der künstlerischen Gestaltung weisen immer sehr verwandte Züge 
auf. Die Ursache dieser Erscheinung hat man in der von der 
unsrigen stark unterschiedenen Art der Lebensführung und Mensch¬ 
lichkeit, in der Eigenart des sozialen Lebens, dem Charakter der 
Gefühle jener Menschen, sowie in der Bedeutung zu suchen, die die 
Kunst im Leben der fremden Völker besitzt. Das Gefühlsleben, 
als dessen Ausdruck wir die Kunst der Völker betrachten müssen, 
wird vor allem bestimmt durch ihr Verhältnis zur Natur. Dieses 
Verhältnis ist das denkbar engste, denn diese Menschen sind in¬ 
folge ihrer unmittelbaren Naturverflochtenheit in einem viel höheren 
Grade Kinder der Natur, als wir Europäer, vor allem wir Groß¬ 
stadtbewohner es sein können. Um so verwunderlicher erscheint 
uns nun aber die abgrundtiefe Kluft, die sich dort zwischen dem 
Kunstwerk und dem „Naturvorbild“ bemerken läßt. Da wir meist 
klassische Ideale im Sinne haben, sind wir leicht geneigt, vor 
den Gebilden exotischer Kunst von Unkunst, von Unfähigkeit und 
verkümmertem Können zu sprechen, während doch hier ein Wille 
zur „Abstraktion“, d. h. zu formaler Verallgemeinerung arbeitet, dem 
nicht das Individuelle, sondern das Typische, Gesetzmäßige der 
Formen wichtig ist. Ob man hierbei eine bewußte Absichtlichkeit 
oder aber ein naives und instinktives Erfolgen annehmen will, 
ist von keiner erheblichen Wichtigkeit; mir kommt es wahrscheinlich 
vor, daß der letzte Grund für diese „abstrakte“ Kunstgestaltung 
in der Form der sozialen Ordnung dieser Völker zu suchen sei. 
Wir sind gewohnt, das Kunstwerk als solches wichtig zu nehmen 
und es mit dem Begriff und Namen eines bestimmten Künstlers 
zu verbinden, dort hingegen ist es immer Ausdruck der schöpferi¬ 
schen Kräfte eines ganzen Volkes, das sich als Einheit und Ge¬ 
meinschaft empfindet. Der „primitive“ Kunsthandwerker malt und 
formt und baut gleichsam im Auftrag des Volksgeistes, er ist 
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nichts Besseres als die übrigen Volksgenossen, ist nicht als 
„Künstler“ wichtig, sondern nur als Werkzeug, als Funktionär der 
Menschengemeinschaft, von der er selbst ein Teil ist. Entwick¬ 
lungsbewegungen, wie sie die Kunstgeschichte Europas bestimmt 
haben, lassen sich hier kaum beobachten, diese Kunstwelt wandelt 
sich nicht, sie beharrt, wie die Dinge der Natur beharren tfnd sich 
unaufhörlich neu aus ihrem Schoß ans Licht drängen. Der exotische 
Künstler ist weniger Erfinder als vielmehr Diener und Fortsetzer 
großer Formtraditionen, die votn ganzen Volke anerkannt und als 
restlos entsprechender Ausdruck des Gesamtgeistes empfunden 
werden. Hier ist die Ursache für das Gefühl jener großen Sicherheit, 
Gesundheit und Stärke, das wir vor Werken der Völkerkunst erleben, 
sobald wir uns von den Vorurteilen unserer Erziehung freigemacht 
und die Ausdrucks spräche der Formen und Farben gelernt haben. 

Was die einzelnen Kunstgebiete betrifft, so bilden sie alle 
einen großen einheitlichen Zusammenhang, und das eine greift 
dauernd in das andere über. Das plastische Vermögen der Natur¬ 
völker scheint im allgemeinen stärker entwickelt zu sein als das 
malerische. Während unsere Bildhauer sich nur allzu leicht in der 
Nachahmung von Einzelheiten verlieren und einen leidlich an¬ 
mutigen Gesamteindruck ihres Werkes zu erzielen bemüht sind, 
ist dem Bildschnitzer ferner Erdteile, also z. B. dem Neger, aus¬ 
schließlich das Formgesetz wichtig, das der von ihm dargestellten 
menschlichen oder tierischen oder pflanzlichen Erscheinung zu¬ 
grunde liegt. Dieses Formgesetz stellt sich ihm in einfachen 
mathematischen Urverhältnissen dar (Würfel, Kegel, Walze, Ei¬ 
form, Kreis usw.). Und da sein Schaffen weniger der Ueberlegung 
als vielmehr dem stärksten Gefühl für plastische Werte entspringt, 
so haben wir vor solchen Werken immer den Eindruck naturgesetz¬ 
licher Folgerichtigkeit. — Die Malerei ist für den primitiven 
Künstler nicht eine Kunst des vorgetäuschten Scheines, sondern 
das, was ihrem ursprünglichen Sinn entspricht, nämlich Flächen¬ 
schmuck. Er kennt infolgedessen keine perspektivische Darstellung, 
sondern denkt und gestaltet als Maler immer flächenhaft. Sein 
Farbensinn ist außerordentlich stark entwickelt, und er liebt die 
vollen, bunten, ungebrochenen Wirkungen. Die Anordnung der 
durch starke Linien begrenzten Figuren erfolgt nach festen und 
einfachen Gesetzen der Symmetrie. „Bilder“ im europäischen Sinne 
gibt es kaum (von China und Japan müssen wir bei dieser Be¬ 
trachtung absehen, da beide Länder hohe geistige Kulturen ent¬ 
wickelt haben); häufiger als Gemälde, die in erster Linie immer 
Jcultischen Zwecken dienen, kommt Bemalung von Bauwerken und 
kunstgewerblichen Gegenständen in Frage. — Die Baukunst der 
Naturvölker bedeutet ein ungeheures, nur erst wenig erschlossenes 
Gebiet; sie reicht von der einfachen Hütte des Südseeinsulaners 
über die afrikanischen Burgen und Paläste bis zu den indischen 
Riesentempeln von Angkor-Vat und Borobudur. Sie ist nicht nur 
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Zweckkunst, sondern nicht minder Phantasiekunst, sie verbindet eine 
erstaunliche Logik mit schöpferischer Gestaltungskraft. Sie ist eine 
organische Architektur insofern, als alles sich von innen her, 
vom Grundriß, von der hohlen Raumform aus nach außen 
entwickelt, doch diese Raumformen zeigen nicht den nüchternen 
Zuschnitt der uns geläufigen Innenräume, sondern zeigen 
Bewegung und immer neue Erfindungskraft. Der Begriff 
der „Fassade“ existiert hier nicht, kann nicht existieren, 
weil did Einheit des Baukörpers zu herrisch ist, als daß eine einzelne 
Prunkwand erträglich wirken könnte. — Vielleicht am schlagendsten 
werden die ungewöhnlichen künstlerischen Fähigkeiten der exoti¬ 
schen Menschheit an ihren „kunstgewerblichen“ Arbeiten offenbar, 
nur scheut man sich, den Begriff des „Kunstgewerbes“ auf diese in 
unerschöpflicher Fülle entstehenden Werkzeuge, Gefäße, Flecht- 
und Web- und Schmuckarbeiten anzuwenden, da unzweckmäßige 
oder, unschöne Formen gar nicht denkbar sind, da wir hier einer 
Vollkommenheit des ornamentalen Triebes gegenüberstehen, die 
gar nicht überboten werden könnte. Man hat den Eindruck, als 
wüchsen alle übrigen Kunsttriebe, der plastische, der malerische und 
der architektonische, aus einer kunstgewerblichen Urbegabung hervor! 

Der Zweck dieser wenigen Worte ist, einige notwendige 
Richtungspunkte anzugeben, die dem, der dazu Lust hat, weitere 
Erkenntnis auf eigene Faust ermöglichen können. Wer die Absicht 
herauslesen wollte, als solle hier zu dieser Kunstwelt überredet 
werden als zu dem denkbar höchsten, dem absoluten Ideal unserer 
künstlerischen Zukunft, würde einer Täuschung unterliegen. „Eines 
schickt sich nicht für alle“, und die geographischen und kulturellen 
Bedingungen unseres Erdteils schreiben uns andere Bahnen vor. 
Aber wir können und wollen uns Mut und Kraft aus diesen Werken 
schöpfen, denn hier ist alles noch echt und ursprünglich und 
ungebrochen und instinktsicher, und, was wir nicht vergessen 
wollen: hier ist überall ein Stil, ist überall eine Kunstkultur, weil 
überall eine (wenn auch noch so primitive) Volksgemeinschaft 
da ist, deren Glieder wie die Glieder eines Leibes miteinander 
verbunden sind. 


F. A. VOIGT, Berlin, Berichterstatter des Manchester Guardian: 

Wie sie sterben. 


Semekino bei Samara, am 3. September 1921. 

D ER Taschkent - Expreß fährt in ungefähr 36 Stunden von 
Moskau nach Samara. Er hält auf jeder Station, und Schwärme 
von armselig gekleideten Männern, Frauen und Kindern, die 
den Reisenden Brote, Eier, Milch, Butter, Hühner, Fische und 
Früchte verkaufen, kommen auf den Zug zu. Während der ganzen 
Fahrt sieht man nur flaches Gelände. Bis zu dem Surafluß scheint 
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die Ernte überall ziemlich gut zu sein. Gegen Sysran sind die 
Felder sichtlich verdorrt und nur die Bäume grün geblieben. Die 
Wolga ist so gesunken, daß riesige Streifen fahlen Sandes in der 
Mitte des Stromes liegen. Wenn der Zug in Samara einläuft, 
vermißt man den gewohnten Schwarm der Händler. Die Bahnsteige 
sind mit hungrigen, zerlumpten Flüchtlingen überfüllt, die um 
die Haufen von Bettzeug, Töpfen und Pfannen, den armseligen 
Resten ihres Haushaltes, liegen und hocken. Auf den ersten Ein¬ 
druck scheint Samara, die Hungerstadt, bar jeder Lebensmittel 
zu sein. Jedoch im Bahnhofsrestaurant, wo ein reichliches und gut 
vorbereitetes Essen für neun- oder zehntausend Rubel, das heißt 
für ungefähr ein Drittel des Moskauer Preises, zu haben ist, ändert 
sich bald dieses erste Bild. Vor dem Kriege war Samara eine 
wohlhabende Geschäftsstadt mit etwa 150 000 Einwohnern. Sie 
ist von der gewohnten Freudlosigkeit der russischen Provinzstädte; 
hat breite Straßen mit Kopfpflaster, niedrige, meist hölzerne Häuser 
mit Schnitzwerk verzierten Giebeln. Krieg, Revolution, Gegen¬ 
revolution und Hungersnot haben den Handel niedergelegt. Das 
Volk ist heruntergekommen, die Häuser verwahrlost, die Fenster 
zerbrochen oder mit Brettern vernagelt, in den Straßen große 
Löcher und alle Kaufhäuser geleert. Samara ist schmutzig, übel¬ 
riechend und mit Bettlern und Flüchtlingen aus der Umgegend 
überfüllt. Dasselbe Bild wiederholt sich in allen Dörfern des 
Hungergebietes. Semekino ist ein Dorf von etwa 200 Holzhäusern, 
etwa 32 Kilometer von Samara entfernt. Hier gibt es keine ge¬ 
pflasterten Straßen. Eine breite lange Strecke nackten, vertrockneten 
Bodens zieht sich durch den Ort. Die weiße Kirche mit ihrer 
grünen Zwiebelkuppe überragt alle anderen Dächer. Die riesige 
Ebene wellt sich in die Ferne. Auf fünfhundert Meilen keinen 
Hügel zwischen hier und Moskau. Die dunkelbraune Erde ist 
zu dichtem feinen Staub vertrocknet. Der Wind schrägt ihn durch 
die Ebene in langen parallelen Streifen dichter grauer Wolken 
hinter dem wackligen Wagen her, die, von mattmüden Pferden 
gezogen, sich langsam nach Samara bewegen. Außer in den tieferen 
Höhlungen, wo der Boden noch ein wenig Feuchtigkeit behalten hat, 
gibt es kein Gras mehr, nur Unkraut wie Disteln und Schafgarben. 
Die Flüchtlinge kauern auf dem aufgeschichteten Bettzeug in den 
Wagen. Die Pferde sind alle rippendürr und so schwach, 
daß sie oft schon nach kurzer Strecke umfallen. Ich sah auf 
dem Weg hierher mehrere Pferdeskelette. Eine Familie — ein 
alter Mann, seine Frau und sechs Kinder standen hilflos und 
apathisch um ihr Pferd, das vor einigen Minuten verendet war. 
Die toten Tiere werden abgehäutet, ihr Fleisch gegessen oder ver¬ 
kauft Die Familie setzt die Reise zu Fuß fort, Wagen, den größeren 
Teil des Hausgerätes auf dem Wege zurücklassend. 

Fast die Hälfte der Häuser in Semekino sind verlassen. Ich 
war bei einer Familie von acht Personen, die mir alles zeigten, 
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was ihnen zum Essen übrig blieb: einige verschrumpfte Tomaten, 
ein bißchen Brot, aus Gras, Melonenrinde und Sonnenblumen ge¬ 
backen. Dieses Brot ist eine dunkle bröcklige Masse, zu flachen, 
runden Laiben geknetet und widerlich für jeden, der nicht selbst 
am Verhungern ist. 

Sie haben ihren ganzen Viehbestand geschlachtet, mit Ausnahme 
eines mageren Pferdes. Sie beluden ihren Wagen mit Bettzeug 
und Möbeln, die sie in Samara zu verkaufen gedenken. Das würde 
reichen, um Lebensmittel für eine oder zwei Wochen zu kaufen, 
und dann würden sie gleich dem andern alles zusammenraffen und 
nach Samara auswandern. Das ist das Schicksal unzähliger Familien 
im Hungergebiet. Ihre Lebensmittel gehen zur Neige, und sie ver¬ 
lassen ihre Häuser, in der Hoffnung, irgendwo anders dem Hunger¬ 
tod entgehen zu können. Sie begeben sich meist in eine große 
Stadt, wenn eine in der Nähe liegt, aber oft wissen sie nicht, 
wohin sie kommen, sondern wandern immer weiter, bis sie vor 
Erschöpfung Umfallen und sterben. Diejenigen, die kein Pferd 
und Wagen haben, warten ergeben auf den Tod in ihren Häusern. 
Wenn die Hilfe nicht sehr bald kommt, bleibt keine Menschen¬ 
seele lebend in Semekino. 

Die Einwohner haben alle Hoffnung verloren. Einige sind 
sogar beleidigt, daß ein Fremder ihr Unglück anschaut. Die Er¬ 
zählungen von amerikanischer Hilfe machen keinen Eindruck mehr. 
Der Hunger hat zu lange gedauert, und zu viele Versprechungen 
sind unerfüllt gebiieben. Eine alte Frau sagte: Gott gibt den 
Amerikanern soviel Getreide und den Russen gar keins, es ist ein 
seltsamer Gott. Eine andere sagte, Sie hätte nie Glück gehabt — 
ihre Kinder hätten leider keine Cholera bekommen, und statt 
schnellen Sterbens erwartet sie der langsame Hungertod. Eint 
andere begann zu weinen, als sie erzählte, daß sie zwei Kinder 
habe, die sie nicht ernähren könne. Eine andere sagte in voll¬ 
ständiger Teilnahmslosigkeit, daß sie ihr Kind gestern umgebracht 
habe, weil sie es nicht weiter ernähren konnte. Man hörte im 
ganzen wenig klagen im Dorfe. Einige lachten sogar, als sie mir 
ihr widerliches Brot zeigten und mich baten, es zu kosten. Keiner 
schien körperlich zu leiden. Ich glaube nicht, daß die Erzählungen 
von hungertollen Massen, die nach Westen ziehen in panikartiger 
Flucht und die Städte und Züge stürmen, wahr sind. Es gibt 
nichts der Gewalttätigkeit Unähnlicheres als dieses langsam, über¬ 
legt, fast teilnahmslose Scheiden hungernder Bauern aus ihren 
Dörfern. Ich sah mehrere Hühner hier in Semekino frei hcrum- 
laufen, aber keiner dachte daran, eins zu stehlen. Auf dem Wege 
nach Samara gibt es eine Kommunalwirtschaft, die zehn Familien 
ernährt. Sie ist in einer tiefen Talmulde gebaut, auf deren Grunde 
Schilf und grünes Gras wachsen. Ich trat in das Wohnhaus ein. 
und der älteste Bauer dort bot mir Milch, Roggenbrot und Sonnen- 
blumensanien mit echt russischer Gastfreundschaft an. Ich konnte 
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die Gaben nicht zurückweisen, ohne ihn tief zu beleidigen. Eine 
ziemlich große Herde graste in der Mulde. In der Ferne sieht 
man seit Wochen die Scharen der Flüchtlinge vorbeiziehen. Aber 
die blühende kleine Wirtschaft ist nie gestürmt, und ihre reichen 
Vorräte sind von den hungernden Massen nicht angetastet worden. 
Ein kräftiger, wohlernährter Mann, der einige Tage ohne Nahrung 
bleibt, kann vor Hunger an den Rand der Verzweiflung gebracht 
werden, aber diejenigen, die langsam, monatelang verhungern, ge¬ 
raten nicht in Aufruhr. Sie werden von Tag zu Tag an Leib 
und Seele schwächer, und wenn sie nicht einer Krankheit erliegen, 
gleiten sie fast unmerklich vom Leben in den Tod über. 


UMSCHAU. 


Die peinlichen Löcher. Daß sie 
damals im November in die Mause¬ 
löcher der gegebenen Tatsachen 
verschwanden, ist ihnen heute sehr 
peinlich! Deshalb schrieb neulich 
die „Deutsche Tageszeitung“: Man 
habe damals dem bewaffneten Um¬ 
sturz aus heiliger Scheu vorm Bür¬ 
gerblut keinen Widerstand geleistet. 
Krieg — schön; aber Krieg unter 
Bürgern: nein. Erst die Revolution 
habe die heilige Scheu beseitigt. 
Die Schäker! Wenn im alten 
Deutschland die Polizeiplempe das 
Pflaster mit dem Blute wahlrechts¬ 
fordernder Bürger rötete, wenn 
Wilhelm seine Rekruten scharf 
machte, zu gegebener Zeit auf 
Vater und Mutter zu schießen, war 
die heilige Scheu keinem dieser 
Blätter im Wege. 

Reichskanzler Wirth hat sich 
denn auch nicht irre machen lassen 
und die Tapferkeit der November¬ 
monarchisten jüngst ins rechte Licht 
gerückt. Darauf las man im schwar¬ 
zen „Tag“: Mutig und weise sei es, 
sich „in dem Augenblick einzu¬ 
setzen, wo das einen praktischen 
Sinn hat“. Alles andere sei Don¬ 
quichotterie. Hm... Aber weshalb 
mußte Wilhelm dann im November 
von seinen Byzantinern noch 


schroffer mit Fußtritten verleugnet 
werden, als die wildesten Revolutio¬ 
näre verlangten? Warum mußte die 
„Kreuzzeitung“ ihr Kreuz mitsamt 
dem Gott für Kaiser und Reich 
schneller niederholen, als sie es im 
Laufe geruhigerer Zeiten wieder 
hinauf hing?! Weil man nicht wissen 
konnte, daß die Revolutionäre 
menschlicher sein würden, als die 
Mordspatrioten verdienten? Weil 
man nicht ahnen konnte, daß die 
Schimpffreiheit der Reaktion rascher 
geschenkt werden würde, als sie 
die Firmen zu wechseln verstand? 

Wirklich, man sollte in diesem 
Zusammenhänge nicht mehr von 
den Mauselöchern sprechen. Es ist 
eine Beleidigung der Mäuse. 

* 

Eduard Schmidt aus Darmstadt, 

der wo als schaffender Geist — 
Kasimir Edschmidt heißt —, wurde 
schon dreißig (!!) Jahre heuer — 
und verzichtet künftig auf Leiden¬ 
schaften und Abenteuer. — Ab¬ 
schied nahm er, doch nicht ohne 
Sang und Klang, — nein, er erhob 
vorher noch eine Art Schwanen¬ 
gesang. — Fiel ihm selber auch 
nichts recht Passendes ein: — 

Gott, es braucht ja schließlich nicht 
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immer was Eignes zu sein! — Also 
hat er den Kean von Dumas her¬ 
vorgeholt — und den alten Stiebei 
neu vorgeschuht und besohlt. — 

Als er jedoch damit Ln der 
großen Arena erschien, — merkte 
er bald, er zündete nicht, dieser 
Kean. — Abschiednehmend verneigt 
sich der Ede darum — jetzt schon 
wieder vor einem pp. Publikum, 

— in der Hand — einen funkel¬ 
nagelneuen Novellenband. — Paul 
Cassierer haut auf die Pauke dazu: 

— Achtung! hier geht ein Aben¬ 
teurer zur Ruh’! — 

Liebe Kritik, zeig’ dich diesmal 
bitte recht freundlich gestimmt, — 
weil ja der Ede sonst niemals wirk¬ 
lich zum Scheiden kimmt! 

Peter Michel. 

* 

KLEINE ANFRAGEN. 

1. Der Leitartikler der „Deutschen 
Zeitung“ schreibt: „Von einer Um¬ 
sturzgefahr von rechts kann ernst¬ 
haft nicht gesprochen werden.“ Herr 
Werner v. Heimburg — so heißt dieser 
Bürge — war einst Offizier der Reichs¬ 
wehr und als solcher auch um die 
Pressegeschäfte des Reichswehrmini¬ 
steriums bemüht. Uniform tragend 
und an amtlichen Sitzungen teilneh¬ 
mend, veröffentlichte er, sich langsam 
von Analphabethanismus loslösend, in 
der deutschnationalen Rebellenpresse 
Aufsätze zur Verächtlichmachung der 
Reichsverfassung. Bis ich ihm das 
Doppelspiel solcher seltsamen Auf¬ 
fassung vom Treueid des republikani¬ 
schen Offiziers verdarb. Im Reichs¬ 
presseamt tauchte er erst wieder 
beim Kapp-Futsch auf, um neben 
andern Kappgeschäften auch meine 
Verhaftung anzuordnen. Der Hand¬ 
granaten-Jüngling hat sich damals 
vergeblich bemüht; aber fest steht, 
daß Lüttwitzscher Lorbeer des 
kleinen Gernegroß Begehren war. 


Frage: wie wird Herr v. Heimburg 
auf der Stufenleiter der deutsch- 
nationalen Ehren weiter emporsteigen, 
wenn er sich heilig gegen jeden Um- 
sturzwillen von rechts verwahrt? Oder 
gibt es einen deutschnation alen Kalteid ? 

2. Der Dichter Emst Toller war 
wegen Teilnahme an der Münchener 
Räterepublik verurteilt worden. Der 
Schutzverband deutscher Schriftsteller 
bat, als die Haftzeit bereits einige 
Monate gewährt und der Dichter durch 
die Berliner Vorführung seines seeli¬ 
schen Aufschreis „Die Wandlung* 
einen großen künstlerischen Erfolg 
errungen hatte, für Toller um einen 
kurzen Urlaub aus der Strafhaft Das 
Reichspresseamt gab cies Gesuch 
unter Befürwortung durch den da¬ 
maligen Ministerialdirektor, den Ge¬ 
nossen Ulrich Rauscher, an den bay¬ 
rischen Justizminister weiter. Erfolg: 
Glatte Absage. Frage: Warum war 
Herr Müller - Meiningen um so viel 
tüchtiger als es anscheinend der Herr 
Minister Am Zehnhoff ist, der dem 
Versuchsmörder Oitwig v. Hirschfeld 
Urlaub nicht verwehrt hat? 

3. Am Dienstag, den 6. September 

begann in Nürnberg die Tagung der 
deutschen Bahnärzte. Die Herren des 
Empfangskomitees, das im Bahnhof 
saß, trugen schwarz-weiß-rote Knopf¬ 
lochschleifen. Frage an den Herrn 
Reichsverkehrsminister: Sind die 

deutschen Bahnärzte nach Nürnberg 
auf Kosten des Reichs gefahren: war 
das Reichsverkehrsministerium bei 
dieser Zusammenkunft vertreten; führt 
die Eisenbahn nicht die republikani¬ 
schen Reichsfarben? 

4. Als ich aus Kissingen abfuhr, war 
der Bahnsteig abgesperrt. Die Paß¬ 
kontrolle arbeitete. Auf meinen Hin¬ 
weis, daß keinerlei Reichsgesetz noch 
irgendwelche Reichsverfügung hierzu 
berechtigten, erklärten die Beamten: 
„Da das Reich Bayern nicht zu schüt¬ 
zen vermag, muß Bayern sich selber 
schützen*. Frage an die bayrischen 
Polizeigewaltigen: War diese Antwort 
Dienstinstruktion oder werden diese 
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Beamten für solche Anmaßung diszi¬ 
pliniert werden? 

5. Die Aufführung der „Hermann¬ 
schlacht“ auf dem Brauhausberg in 
Potsdam findet ihren Höhepunkt 
in der Deklamation von dem 
Einen, der Herr sein muß im 
Lande. Dazu regelmäßig lebhafte 
Demonstration in Anwesenheit einer 
Reichswehrkapelle, die zum Schluß 
das Deutschland - Lied mißbraucht. 
Frage an den Herrn Reichswehr- 
minister: ob dergleichen nicht besser 
dem Sängerklub Wulle-Wulle zu über¬ 
lassen sei? 


6. Auf dem Bodensee wettfährt der 
großherzoglich - badische Jachtklub, 
und in München wird der Königspreis 
gewonnen. Auf dem Alsterbecken 
trägt wohl jedes Schiff Schwarz-weiß¬ 
rot ohne das republikanische Kenn¬ 
zeichen, und auch die Sterndampfer 
auf der Havel wie auf der Oberspree 
rebellieren gegen die neue Flagge. 
Frage an die Arbeiterbevölkerung 
von der die Sterngesellschaft einen 
erheblichen Teil ihrer Dividenden 
bezieht: ob sie das hier Notwendige 
nicht zu erzwingen vermag? 

Robert Breuer. 


Gelöbnis . 

Von Karl Bröger. 

Brüder, schwört euch in die Hand: 
Morgenrot um alle Berge! 

Ausgetilgt der letzte Scherge! 

Freies Leben, freie Särge, 

Freier Sinn im fr dien Land! 

Volk, hab' acht! 

Brüder, wacht! 

Hell die Augen, heller die Gewissen! 
Sonst ist bald das edle Band zerrissen. 

Deutscher Mensch, der nie verdirbt: 
Eins die Stämme, eins die Auen! 
Deutscher Geist in allen Gauen 
Soll nach einem Ziele schauen. 

Daß er nicht in Kleinheit stirbt. 

Volk, hab ’ acht! 

Brüder, wacht! 

Groß aus großem Leid uns zu erheben, 
Muß nach einem Reiche alles streben. 

Brüder, laßt uns arpiverschränkt 
Mutig in das Morgen schreiten! 

Hinter uns die schwarzen Zeiten, 

Vor uns helle Sonnenweiten! 

Wicht nur, wer die Freiheit kränkt! 
Volk, hab ’ acht! 

Brüder, wacht! 

Deutsche Republik, wir alle schwören: 
Letzter Tropfen Blut soll dir gehören! 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Grfttzsch, Dresden 34, Ankerstr. 7. 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 
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HERMANN WENDEL: 

Zupacken. 

Berlin, 22. September. 

D A auch Herr Stegerwald, durch Gottes Zorn immer noch preu¬ 
ßischer Ministerpräsident, seine Stimme erhebt, klingt sie sanft 
wie die des Wolfes im Märchen, der, die Zicklein zu betören, 
sich die Kehle mit Kreide einschmierte, lind was er zu sagen hat, 
ist eitel Honig und Balsam. Er will beileibe keine endgültige Klärung 
in dem Konflikt zwischen dem Reich und Bayern, er lehnt eine Be¬ 
trachtung der Dinge durch parteipolitische Brillen entschieden ab, 
er empfiehlt als preiswert und bekömmlich allseitiges Entgegen¬ 
kommen. In der Tat! Die Republik hat sich in den bald vier 
Wochen, die seit der dunklen Tat von Griesbach verstrichen sind, 
in schier jakobinischen Maßregeln geradezu übernommen. Die Ver¬ 
ordnung des Reichspräsidenten, das Verbot von ein paar Blättern, 
die Verhinderung etlicher Versammlungen, der Wunsch nach Auf¬ 
hebung des Belagerungszustandes in Bayern — das ist ja der rote 
Schrecken auf der ganzen Linie. Höchste Zeit, abzublasen; man 
wäscht wieder einmal dem Bären den Pelz, ohne ihn naß zu 
machen; alles bleibt beim alten, und mit dem Kleister „allseitigen 
Entgegenkommens“ wird der große Riß abermals zusammengepappt. 

Aber so haben wir nicht gewettet. Die Dinge sind, einzig durch 
die Schuld der Reaktion, zu weit getrieben, als daß es noch ein 
Halt geben könnte; ein Hüben, ein Drüben nur gilt; klare Entschei¬ 
dung heischt die Stunde oder, mit Friedrich von Sallet zu sprechen: 

Republikaner oder Knecht? 

Ja oder nein! Nur kein Gemunkel! 

Entweder, oder. 

Wer in dieser Lage die Lippen zu einem begütigenden: Pscht! 
Pscht! spitzt, der ist der Feind. Wer hier Schwarz und Weiß in 
Grau mengen möchte, der ist wider uns. Wer jetzt noch mit dem 
großen Kleistertopf auftaucht, der sinnt der Republik Arges. Denn 
gelingt es nicht, in der Zornesglut, die die feige Untat von Griesbach 
in den Massen entfacht hat, das Eisen zu schmieden, das der 
Reaktion ins innerste Leben fährt, dann leb wohl, schwarz-rot- 
goldne Republik, dann ade, deutsche Freiheit! Dann ist alles ver¬ 
spielt und vertan! 

Für die Beschwichtigungshofräte geht es allerdings nur um 
ein Kleines, um das bißchen Ausnahmezustand an der Isar, der 
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doch am Ende eine innere Angelegenheit Bayerns ist Aber der 
bayerische Ausnahmezustand ist keine Bagatelle, der bayerische 
Ausnahmezustand ist die Kulisse der deutschen Gegenrevolution, 
ln seinem Schutz und Schatten ist innerhalb der blau-weißen Grenz¬ 
pfähle der ganze reaktionäre Kehricht des wilhelminischen Deutsch¬ 
land zusammengefegt worden. Die abenteuernden Landsknechte, 
die den Schlag vom März 1920 gewagt hatten, fanden hier eine 
freie Gaststätte; ihr Ruf und Name lockte alles an, was mit der 
Privilegienwirtschaft des alten Regimes zutiefst versippt und ver¬ 
filzt war: Offiziere, die nichts mehr zu verlieren hatten, nachdem 
sie die Kommandogewalt verloren hatten, Studenten, denen es als 
Umsturz der sittlichen Weltordnung erschien, daß ein dreifarbiges 
Korpsband nicht mehr die Anwartschaft auf die einflußreichen 
Stellen der Staatsverwaltung verbürgte, Journalisten, die geistig zu 
minderbemittelt waren, um anders als durch antisemitische Knüppel¬ 
töne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und allerhand anderes 
Volk, dessen Hirnschmalz gerade ausreichte, um seit 1919 nichts 
gelernt und nichts vergessen zu haben. In diesem Dunstkreis katili- 
narischer Existenzen gedieh der teuflische Plan zur Reife, die 
Schildträger der deutschen Republik einen nach dem andern abzu¬ 
schießen wie die Spatzen. Der Führer der bayerischen Unabhängigen 
fiel unter nächtlichen Schüssen, und das ihm zu Ehren gesungene 
Lied: „Du tapfrer Held, du schoß’st den Gareis nieder!“ ermunterte 
die tückischen Mordgesellen von Griesbach. Und immer blieb 
München der Mittelpunkt, und immer kehrte die Polizei des Herrn 
Pöhner, der Arm in Arm mit einem der steckbrieflich verfolgten 
Hochverräter des Kapp-Putsches sein Jahrhundert in die Schranken 
fordert, die Schärfe des Belagerungszustandes nur gegen rechts. 

Bilden nun ohne Zweifel „echte Preußen“ vom Schlage der 
Ehrhardt, Bauer, Papst und Konsorten den eigentlichen reaktionären 
Sauerteig in dem sonst so preußenfresserischen Bayern, ähnlich 
wie der Wahnsinn zu den Wittelsbachern durch die eheliche Verbin¬ 
dung mit den Hohenzollern kam, so fand doch der preußische 
Putschismus bei den Bayern, nach Treitschke dem „konservativsten 
aller oberdeutschen Stämme“, seinen natürlichen Rückhalt, und die 
Kahr, die Pöhner, die Roth, die Escherich jedenfalls sind zwischen 
Maßkrügen auf gewachsen. Die Fäden, an denen man eines Tages, 
wer weiß, wie bald, das ganze deutsche Theater zum Tanzen zu 
bringen hofft, reichen auch weiter als von München nach Berlin. 
Gerade die geflüchteten Kappisten haben die Verbindung zu Horthy 
hergestellt, und Salzburg ist nicht umsonst ein flatterndes Nest der 
Orkisten und Orgeschleute. Eine beängstigend lange Front der 
monarchistischen Restauration dehnt sich von Budapest über Tirol 
und Salzburg bis München, und wenn im Fall des Falles, ob der 
nun Habsburg oder Wittelsbach heißt, der sicher wohl unterrichtete 
französische Imperialismus seinen Segen dazu gibt, folgt er nur 
ebenso alter Ueberlieferung wie die bayerische Königspartei mit 
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ihrem landesverräterischen Gebaren, denn das Königreich Bayern 
ist dereinst als napoleonischer Vasallenstaat zur Welt gekommen 
uowt sein erster König, Max Joseph, hat sich, ein deutscher Fürst, 
mit Freude als Franzose gefühlt 

So lauert die Gefahr und so heißt Zaudern Selbstmord. Vier 
Wochen sind schon seit den Schüssen von Griesbach, die die Re¬ 
publik selbst treffen sollten, ins Land gegangen, und noch ist nichts 
geschehen; vier Wochen, und noch sind die wilhelminisch gesinnten 
Geheimräte vom ersten bis zum letzten in Amt und Würden, noch 
sitzen die royalistisch eingeschworenen Staatsanwälte und Richter 
behäbig auf ihren Sesseln, noch wimmelt das Offizierkorps der 
republikanischen Reichswehr von strammen Monarchisten, noch be¬ 
sabbern Universitätsprofessoren unbehelligt mit giftigem Geifer die 
Farben Schwarz-Rot-Gold und noch rüsten fast in aller Oeffentlich- 
keit buntbemützte akademische Jünglinge fröhlich zur Propaganda 
der Tat. Die Massen des Volkes haben, nach der Meuchelung Erz¬ 
bergers in breiter Front für die Republik aufmarschierend, der 
Regierung den eisernen Besen in die Hand gedrückt Wann beginnt 
das große Auskehren? Die Sozialdemokratie hat, statt nach den 
Stresemännern hinüberzuschielen, die verantwortungsschwere Pflicht, 
die beiden anderen Koalitionsparteien, die Regierung, den Reichs¬ 
kanzler zu mahnen, zu stoßen, zu drängen, daß es nicht auch diesmal 
bei unschädlichen Worten bleibt Zupacken! heißt die gebieterische 
Losung, und wenn die drüben, deren ganzes „Entgegenkommen“ 
bisher in schmutziger Verleumdung, blutrünstiger Hetze und feigem 
Meuchelmord bestand, Weh schreien und winseln, mag das um jubelte 
Wort Bethmann Hollwegs aus der Kriegszeit sie bündig abfertigen: 
Wir haben die Sentimentalität verlernt! 


PHILIPP SCHEIDEMANN: 

Oberst Bauers Kriegskritik. 

U NTER dem Titel „Der große Krieg in Feld und Heimat“ ist 
im Verlage der Osianderschen Buchhandlung in Tübingen 
kürzlich ein Buch des Obersten Bauer erschienen. Das Buch 
enthält neben einer Menge deutschnationaler Agitationsphrasen und 
vielem nachweislich Unrichtigem auch Beachtenswertes, soweit der 
Verfasser, der der Obersten Heeresleitung in sehr einflußreicher 
Stellung angehört hat, taktische und strategische Fehler in der 
Kriegsführung schildert, oder Kameraden aus der Obersten Heeres¬ 
leitung charakterisiert. Bauer behauptet mit der Konsequenz eines 
Grammophons, das immer die gleichen Sätze herunterschnurrt, 
daß die Juden, die Demokraten und die Sozi schuld an dem Aus¬ 
gange des Krieges sind; zwischendurch krakeelt er die deutschen 
Arbeiter an, die bis zur Bewußtlosigkeit Munition fabriziert haben, 
besonders aber setzt er die Frauen herab, weil auch sie im Kriege 
gründlich versagt haben sollen. Im Gegensatz zu seinen Be- 
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hauptungen ist er aber — natürlich ohne es zu wollen — eifrig 
bemüht, den Beweis zu führen, daß der Kaiser und fast alle 
höheren Offiziere nahezu vollkommen versagt, daß also logischer¬ 
weise sie den Kriegsausgang verschuldet haben. Eigentlich gab 
es nur einen, der etwas verstand, dieser Eine war Ludendorff. 
Aber auch der war nicht in jeder Situation auf der Höhe, denn 
er stimmte nicht allem zu, was ihm Bauer vorschlug. Wodurch 
klärlich erwiesen wird, daß er, der Oberst Bauer, der Ueber- 
ludendorff war. Wehe der Entente, wenn dieser Ueberludendorff 
„nur" Ludendorff gewesen wäre! 

Bauer beruft sich, fast wie ein deutschnationaler Parteisekretär, 
der seinen Zuhörern imponieren will, sehr viel auf große Männer, 
so auf Goethe, Bernhardi, Tacitus, Spengler, Treitschke, Bismarck, 
Mittelstädt, Martial, den alten Fritz, Petrarca, den ersten Napoleon, 
Renan und viele andere in bunter Reihe. Das wirkt teils komisch, 
teils peinlich. — 

Selbstverständlich, um das vorweg zu nehmen, ist es eine 
Unwahrheit, wenn behauptet wird, „ Deutschland " habe den Krieg 
gewollt. Darin stimme ich Bauer rückhaltlos zu. Deutschland, also 
die große Mehrheit des deutschen Volks, hat den Krieg ganz gewiß 
nicht gewollt Richtig ist aber auch, daß man Deutschland, in dem 
allerdings eine Minderheit die Kriegshetze leichtfertig betrieb, gar 
nicht gefragt hat, ob es den Krieg wollte. Sehr unangenehm wirkt 
es, daß Bauer folgende Feststellungen macht: 

... Schlieffen ging, „weil er richtig vorausgesehen und geäußert 
hatte, daß dieser Krieg uns nie erspart bliebe, und daß man ihn also 
zeitlich dann führen müsse, wenn er uns paßte. Das war 1906 der 
Fall, wo Rußland, eben von Japan geschlagen, im Innern vor der 
Revolution und dem Bankerott stehend, zu Boden lag, Frankreich 
uns nicht annähernd gewachsen und die Teilnahme Englands am 
Kriege unwahrscheinlich war. Die Friedensduselei siegte, Schlieffen 
ging .. .“*) 

Da Bauer, der im Großen Generalstab das Artilleriewesen 
bearbeitete, sich nach der Abschiedsrede Schlieffens erst recht 
überzeugt hatte, daß die Kriegsgefahr latent war, rüstete er sozusagen 
auf eigene Faust, weil der Reichstag nach seiner Meinung kein 
Verständnis für das Notwendige hatte: 

... „In engstem Zusammenarbeiten mit der Firma Krupp gelang 
es, Geschütze zu schaffen und einzuführen, die später tatsächlich das 
geleistet haben, was von ihnen verlangt wurde. In dieser Zeit wurde 
auch die 42-Zentimeter-Kanone geboren. Direktor Dreger und Pro¬ 
fessor Rausenberger von der Firma Krupp haben dieses technische 
Wunder geschaffen. Ich hatte, der ewigen Schererei durch die Bureau- 
kratie überdrüssig, alles Nötige darüber mit diesen Herren verhandelt. 
So kam es, daß das erste Geschütz von der Fabrik auf eigene 
Kosten und ohne Auftrag und Bestellung des Kriegsministeriums 
gebaut wurde.“ 

*) Die Unterstreichungen in den Zitaten sind von mir gemacht worden. 

Sch. 
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Ganz gegen Deutschlands Willen kam der unglückselige Krieg. 
„Die Begeisterung ging hoch, vielfach schlug sie freilich, z. B. 
in Berlin, ins Häßliche, Aufdringliche und Würdelose.“ 

Die würdelosen Schreihälse, so hätte Bauer hinzufügen sollen, 
gehörten denselben Kreisen an, die den Kapp-Putsch gemacht 
haben, jetzt die Republik beschimpfen und alle ehrlichen Repu¬ 
blikaner verleumden. „Wir“ wollten dann als Kriegsziel natürlich 
nichts anderes, als „einen Frieden, der die wirtschaftliche und 
politische Selbständigkeit gewährleistet“. Diese Bescheidenheit 
Bauers nach dem verlorenen Kriege wirkt geradezu verblüffend! 

„Man kann fragen: Hätte dieses Kriegsziel bis zum Kriegsende 
vorgehalten? Wahrscheinlich! Nämlich, wenn man dem Volk immer 
wieder gezeigt hätte, daß der Verständigungsfriede, den gewissen¬ 
lose Schwätzer an die Wand malten, ein Phantom war. Sieg oder 
Niederlage; ein Drittes gab es nicht, weder für uns, noch für die 
Entente.“ 

Der Oberst Bauer, der sonst alles, und zwar alles besser 
weiß und wußte, was zwischen Tacitus und Ludendorff passiert 
ist, weiß nichts von den Forderungen der secl\s Verbände, um 
nur diese zu nennen! An mancherlei erinnert er sich offenbar 
nur noch ganz dunkel: 

.... „Es ist nicht müßig, zu fragen, wie der Friede bei einem 
vollen Siege unsererseits ausgefallen wäre. Was wir im Osten ge¬ 
fordert haben, ist ja bekannt, und im Westen wäre zweifellos an¬ 
nähernd die alte Grenze erhalten, vielleicht mit Ausnahme eines 
Streifens des Brieybeckens und eines Oeländestreifens bei Lüttich. 
Eine mäßige Kriegsentschädigung würde auch gefordert sein; aber 
an eine Vergewaltigung Frankreichs und Englands, wie sie sie mit 
uns vorgenommen haben, hätte niemand gedacht ...“ 

Den „vollen Sieg“ hätten wir übrigens absolut sicher haben 
können, wenn nicht mancherlei schief gegangen wäre, so vor 
allem schon die Marneschlacht, über die man dem deutschen Volke 
das Blaue vom Himmel herunter vorgelogen hat, nachdem man 
sie zunächst überhaupt totzuschweigen versucht hatte. Nebenbei: 

... „Der Schlieffensche Plan ... setzte aber auch das Gelingen 
des Handstreiches gegen Lüttich und den Durchmarsch durch Belgien 
voraus, d. h. die Verletzung der Neutralität Belgiens. Für jeden Sol¬ 
daten der Welt war es selbstverständlich, daß Belgien zum Kriegs¬ 
schauplatz werden mußte. Es ist lächerlich, uns wegen dieser Neu¬ 
tralitätsverletzung anzuklagen....“ 

Bauer erwähnt wiederholt die Tapferkeit, die Ausdauer und 
den Todesmut der deutschen Soldaten. Was er da sagt, reicht nicht 
heran an das, was wir Sozialdemokraten im Reichstage bewundernd 
anerkannt und gepriesen haben, ganz zu schweigen von dem, 
was die Soldaten wirklich geleistet haben. Um so empörender 
ist es, daß diese unvergleichlichen Soldaten oft, wie Bauer schildert, 
in der unsinnigsten Weise durch fehlerhafte Führung in den Tod ge¬ 
trieben worden sind. Ich führe Beispiele an: 
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... „Der Oedanke, Verdun zu nehmen, war also unter den 
angegebenen Voraussetzungen richtig, nur die Art der Ausführung wer 
von vornherein falsch ....“ 

... „Zwar glückte es noch, Ft. de Douaumont zu nehmen, aber 
dann setzte ein fürchterliches blutiges Abringen ein, das uns — aller¬ 
dings dem Gegner auch — ohne Zweck und ohne Gewinn unendliche 
Opfer kostete. Der später noch, obendrein zu schwach angesetzte 
Westangrift blieb dem nunmehr vorbereiteten Gegner gegenüber 
auch liegen_“ 

... „Das Oanze war eine Tragödie erster Oüte. Ich stand, zur 
Untätigkeit und Machtlosigkeit verdammt, dabei und litt seelisch 
Folterqualen_ “ 

... „Die Kämpfe an der Somme waren inzwischen entbrannt. 
Wir hatten, nicht darauf vorbereitet, schwere Verluste erlitten, die 
noch durch unxweckmißige Gegenangriffe erhöht waren. Zudem ent¬ 
sprach unsere Abwehrtaktik noch immer nicht genügend dem ver¬ 
änderten Kampfverfahren der Feinde. Zwar waren die Franzosen 
nicht durchgebrochen, aber wir waren moralisch geschlagen. Und die 
hohen Verluste von Verdun und der Somme zusammen hatten die 
Kampfkraft und auch den Geist der Truppen auf das übelste er¬ 
schüttert. ..." 

Während es im Westen also schon 1916 schier trostlos aussah, 

„sah es bald auch im Osten, zumal das k. und k. Heer sich 
immer schlechter schlug, sehr bedenklich aus. Zudem stand Rumäniens 
Kriegserklärung offensichtlich vor der Tür. Aber daran wollte offen¬ 
bar weder Falkenhayn noch der Kaiser glauben. Bethmann sah 
richtiger, er verlangte militärische Maßnahmen, drang aber nicht 
durch.“ 

Das Bild wurde infolge mangelhafter Führung so trübe, daß 
Oberst Bauer auf Anregung jüngerer Offiziere auf alle militärischen 
Vorschriften pfiff und direkt zu dem Kriegsminister v. Wild ging, 
um ihm klaren Wein einzugießen. 

... „Es erfolgte nichts! Nun ging ich zum General von Plessen. 
Dieser war zunächst über die Eigenart unseres Schrittes entrüstet 
und ich brauchte einige Zeit, um inm zu beweisen, daß nur höchste 
Not uns zu diesem unmilitärischen Verfahren gebracht hätte... 

Es geschah also nichts. Falkenhayn blieb. „Wir waren ver¬ 
zweifelt“ Falkenhayn hat nach Bauer unverantwortliche Fehler 
gemacht und uns dadurch „schweren Schaden“, d. h. schwere Blut¬ 
verluste gebracht 

„Die Mitwirkung Falkenhayns endlich in der Politik war nicht 
fest und zielbewußt genug. Man kann sagen, daß sie ihn nichts an¬ 
ging, sondern den Reichskanzler. Das stimmt aber nicht. Der Feld¬ 
herr — und das war er — muß die Strategie auf die Politik ein¬ 
stellen. Eines ohne das andere ist gar nicht denkbar und die großen 
Feldherren waren daher auch alle ausnahmslos klarsehende Poli¬ 
tiker. ...“ 

Nachdem Falkenhayn, dem Bauer selbstverständlich auch 
mancherlei gute Eigenschaften nachrühmt, als Feldherr und Politiker 
auf Seite 106 derart erledigt worden ist, wird Hindenburg auf 
der nächsten Seite in einigen Zeilen als „großer Feldherr“ auch 
abgetan: 
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„Er sah alles nur mit dem Auge des Soldaten. Politik und alles 
Nichtmilitärische lag ihm fern una er hielt es daher möglichst von 
sich ab oder, besser gesagt, er glaubte sich davon fernhalten zu 
müssen. Er hatte sich den unlösbaren Zusammenhang von Politik 
und Kriegführung noch nicht zu eigen gemacht_ “ 

Bauer, der Ueberludendorff, kannte den Zusammenhang; von 
Politik und Kriegsführung besser: er machte deshalb nicht nur 
in Feldherrnsturz, sondern auch in Kanzlersturz. Um das übrigens 
gleich nebenbei zu erwähnen: klar und deutlich geht aus dem 
Buche hervor, und soll natürlich auch hervorgehen, daß Hindenburg 
nur der Firmenträger Ludendorffscher Unternehmen war — so¬ 
zusagen nur ein besser begabter subalterner Landwehroffizier. Offen 
und versteckt setzt Bauer fast alle Offiziere herab, sobald er sie 
mit Ludendorff vergleicht. Besonders gehässig verfährt er dabei 
gegenüber Hindenburg, Ordner und dem Kriegsminister Scheüch. 
Das soll m einem weiteren Artikel belegt werden. 


KURT HEILBUT: 


Ein rotes Thüringen. 

Die Thüringer Rechtsfraktion (Deutschnationale, Volkspartei und 
Landbund) haben gemeinsam mit den Kommunisten das von der Thü¬ 
ringer Linksregierung (Mehrheitssozialisten und Demokraten, unterstützt 
von den Unabhängigen) eingebrachte Qrundsteuergesetz abgelehnt. Das 
heißt, es wurde der Regierung die für die Länder neben der Gewerbe¬ 
steuer wichtigste Steuer verweigert und damit die Möglichkeit, dem 
Lande eine gesunde finanzielle Grundlage zu geben. Da die Regierung 
sich nicht auf den Standpunkt der Deutschnationalen, nur immer weiter 
zu pumpen, stellen konnte, trat sie zurück. Die Oppositionsparteien 
lehnten es ab, eine Regierung zu bilden. So blieb nidits anderes übrig, 
als den Landtag aufzulösen und die Entscheidung des Volkes anzurufen. 

Bis zur Auflösung des Landtages waren die Wahlaussichten für 
die Oppositionsparteien sehr günstig. Die Rechtsparteien hofften aus 
den Vorgängen in der Landespolizei, mit dem Sozialisierungsschreck und 
anderen sozialistenfeindlichen Ladenhütern ein gutes Geschäft zu machen. 
Und die Kommunisten rechneten seit der Spaltung der Unabhängigen 
Partei bestimmt darauf, wenigstens die Hälfte der unabhängigen Sitze zu 
erobern. 

Dazu kam zu Beginn des Wahlkampfes eine allgemeine Wahlmüdig¬ 
keit. Dies wurde anders mit der Ermordung Erzbergers. Die Empörung 
über den Meuchelmord weckte auch die Thüringer Arbeiterschaft aus 
ihrem Schlummer auf. 

Der Wahlkampf war für uns günstig. Einmal, weil die Haupt¬ 
schlacht um das Grundsteuergesetz geschlagen wurde. Und die Grund¬ 
steuer nach dem gemeinen Wert erwies sich als schneidige Waffe, so¬ 
wohl gegen die Rechtsparteien, die sich schützend vor den Besitz stellten, 
wie auch gegen die Kommunisten, die ebenfalls durch die Ablehnung der 
Grundsteuer für die Interessen der Großgrundbesitzer eingetreten waren 
und damit die Arbeiterschaft verraten hatten. 

Weiter war die Lage für uns günstig, weil die beiden Parteien rechts 
und links von uns, Demokraten und Unabhängige, ihre Front nicht gegen 
uns, sondern nach der anderen Seite nahmen. Ja, mit den Unabhängigen 
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waren wir sogar eine Art Wahlbündnis eingegangen. Es ist seit der 
Spaltung unserer Partei wohl das erstemal, daß Mehrheitssozialisten und 
Unabhängige wirklich Seite an Seite in den Wahlkampf zogen. Es ist 
seit der Spaltung das erstemal, daß die beiden sozialistischen Parteien 
in gegnerischen Versammlungen vorher Fühlung miteinander nahmen, 
daß ihre Diskussionsredner den Stoff unter sich verteilten, als gehörten 
sie nicht zwei, sondern ein und derselben Partei an. Diese gemeinsame 
Front gegen rechts hat denn auch das Wahlergebnis (das inzwischen 
aus den Zeitungen bekannt geworden ist) zweifellos äußerst günstig- 
beeinflußt. 

Diesem Zusammengehen ist es in erster Linie zu verdanken, daß die 
beiden sozialistischen Parteien ohne Einbuße aus dem Wahlkampf her¬ 
vorgegangen sind: Unsere Partei konnte so viele Sitze erobern, wie die 
Unabhängigen durch die Spaltung verloren. Beide sozialistische Par¬ 
teien können daher das Wahlergebnis als Erfolg büchen. Unsere Partei 
erzielte einen Gewinn von zwei Sitzen. Wir haben damit das für den 
Wahlkampf gesteckte Ziel erreicht: die stärkste Fraktion im neuen Land¬ 
tag zu werden. Aber auch die Unabhängigen können stolz darauf sein, 
trotz der Spaltung nur zwei Sitze eingebüßt zu haben. Die Kommunisten 
haben zwei Sitze von den Unabhängigen erobert. Ein mehr als schmales 
Ergebnis, das sicher große Enttäuschung in den kommunistischen Reihen 
hervorrufen wird. Hatte man dort doch darauf gerechnet, wenigstens 
noch vier von den elf unabhängigen Sitzen zu erobern. 

Die Demokraten haben weiter verloren. Von ihren vier Sitzen konnten 
sie nur drei halten. Die drei Rechtsparteien haben nichts gewonnen und 
nichts verloren. Eine kleine Verschiebung fand innerhalb ihrer Reihen 
statt: Der Landbund mußte einen Sitz an die Volkspartei abgeben. 

Insgesamt haben also die sozialistischen Parteien zwei Sitze gewonnen, 
die Bürgerlichen einen verloren. Damit ist die bisherige bürgerliche 
Mehrheit (27:26) gebrochen und eine sozialistische Mehrheit (28:26) 
errungen. 

Die Lehren der Wahl. 

Für unsere Partei hat das Wahlergebnis die Richtigkeit der von 
uns eingeschlagenen Politik bestätigt. Der errungene Erfolg gewinnt 
dadurch an Bedeutung, daß wir ihn nicht als Oppositionspartei, sondern 
als Regierungspartei erzielt haben. Die Thüringer Arbeiterschaft aner¬ 
kennt damit die von uns in der Regierung geleistete Arbeit. Sie aner¬ 
kennt weiter unsere Haltung in der Koalitionsfrage. 

Auch der Erfolg der Unabhängigen ist sicher den gleichen L?r- 
sachen zuzuschreiben. Wenn sie auch noch nicht den Mut fanden, in 
aller Oeffentlichkeit und gegenüber der Oeffentlichkeit ihre Politik zu 
vertreten, so lief sie praktisch doch auf eine Unterstützung der Re¬ 
gierung hinaus. Damit haben auch die Unabhängigen die Verantwortung 
für die Taten der Regierung mit übernommen. Das für sie so überaus 
günstige Wahlergebnis wird sie in dem Festhalten an dieser Politik 
bestärken. Es ist zu hoffen, daß sie auch die letzte Schlußfolgerung 
ziehen und offen für eine vernünftige Koalitionspolitik eintreten, sobald 
sich eine Koalition mit einer linksbürgerlichen Partei gegenüber den Ge¬ 
fahren einer reinen Rechtsregierung als das kleinere Uebel herausstellt. 

Für die Kommunisten ist die Wahl eine deutliche Lehre: die Arbeiter¬ 
schaft will von ihrer bisherigen Sabotage-Politik ebenso wenig wissen 
wie von einem Zusammengehen mit den Deutschnationalen. Noch weniger 
Verständnis dürfte die Arbeiterschaft zeigen, wenn die Kommunisten 
mit ihrer bisherigen „Politik“ fortfahren sollten: wenn das praktische 
Ergebnis des sozialistischen Sieges durch die Schuld der Kommunisten 
gleich null wäre. Die Kommunisten stehen jetzt vor der Entscheidung: 
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Entweder sie ziehen einen Strich unter ihrer seitherigen Politik und treiben 
gemeinsam mit uns praktische Aufbauarbeit. Dann liegt auch das Ziel 
der sozialistischen Arbeiterschaft, die gemeinsame Front gegen rechts, 
nicht mehr in weiter Ferne. Dann ist es praktisch bereits erreicht. 
Und auch der äußere Zusammenschluß wird dann als eine Selbstver¬ 
ständlichkeit die gemeinsame Tätigkeit nach kurzer Zeit krönen. Oder 
aber, die Kommunisten bleiben unbelehrbar (was ich allerdings befürchte). 
Dann haben wir in der nächsten Zeit in Thüringen unter großen 
Schwierigkeiten zu arbeiten. Aber die Kommunisten würden ihre Eng¬ 
stirnigkeit zweifellos mit dem baldigen Zusammenbruch ihrer Partei be¬ 
zahlen. 

Daß die Demokraten weiter an Stimmen eingebüßt haben, ist ein 
trauriges Zeichen dafür, wie schwach der demokratische Gedanke im 
Bürgertum ist. Aber nicht nur das. Man sieht daraus auch, daß im 
Bürgertum weder Anerkennung noch Verständnis vorhanden ist für die 
Regierungstätigkeit der Demokraten. Die Bürgerlichen zeigen eben immer 
noch herzlich wenig Verantwortungsgefühl. Wäre dieses Gefühl in den 
Reihen der Arbeiterschaft ebenso schwach, so hätten wir in Deutschland 
längst russische Zustände. Hier bewährt sich die jahrzehntelange Er¬ 
ziehungsarbeit der Sozialdemokratie, die wenigstens innerhalb der Ar¬ 
beiterschaft den verantwortungslosen Untertanengeist zu überwinden ver¬ 
mochte. 

Auch für den Landbund dürfte die Wahl eine kleine Lehre bedeuten. 
Er war im vergangenen Jahr in den Wahlkampf gezogen unter dem 
Deckmantel feiner „wirtschaftlichen Partei“. Die von ihm betriebene 
Politik ließ aber klipp und klar erkennen, daß er in Wirklichkeit nichts 
anderes war als eine Filiale der Deutschnationalen. Der Stimmenverlust 
zeigt nun deutlich, daß ein Teil der Bauern mit dieser Politik nicht 
einverstanden ist, die nur zu oft die Interessen der Kleinbauern zugunsten 
der Großbauern in den Hintergrund drängte. 


Ausblicke. 

Wie schon die bisherigen Ausführungen zeigten, ist es noch nicht 
erwiesen, daß der sozialistische Sieg und die sozialistische Mehrheit auch 
praktisch einen Erfolg für die Arbeiterschaft bedeuten. Das hängt einzig 
und allein von den Kommunisten ab. Ob eine sozialistische Regierung 
zustande kommt (mit einer Mehrheit von 28:26 Stimmen) oder ob auch 
nur die Fortsetzung der alten Koalition unter Neutralität der Kommu¬ 
nisten möglich wird (SPD, USP und Demokraten mit 25: 23 Stimmen), 
bleibt nach dem bisherigen Verhalten der Kommunisten mehr als zweifel¬ 
haft. Zudem geht die alte Koalition durch den Verlust der Demokraten 
um eine Stimme geschwächt aus dem Wahlkampf hervor. Die an und 
für sich schon schwache Grundlage der alten Regierung ist dadurch 
noch schmaler geworden. 

Es bliebe noch die Möglichkeit, den Landbund mit zur Regierung 
heranzuziehen. Die Voraussetzungen dafür wären natürlich, daß sich der 
Landbund von der deutschnationalen Bevormundung freimacht und daß 
der Einfluß Höfers innerhalb des Landbundes zurückgedrängt wird. 

Mit den Thüringer Wahlen scheint die reaktionäre Welle, die durch 
Deutschland hindurchging, zum Stillstand gekommen zu sein. Ja, sie 
scheint ihren Höhepunkt bereits überschritten zu haben. Während bisher 
bei allen Wahlen trotz der Erfolge unserer Partei ein Rückgang der 
sozialistischen Stimmen (insgesamt) und ein Anschwellen der bürger¬ 
lichen Stimmen zu verzeichnen war, ist das Pendel jetzt zurückgeschlagen. 
Der rote Vormarsch beginnt damit aller Voraussicht nach von neuem- 
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Das legt uns schwere Verantwortung auf. Denn es gilt, die jetzigen 
und kommenden Erfolge besser festzuhalten und auszunutzen, als es 
in der ersten Zeit nach der Revolution möglich war. 

Die Thüringer Wahl zeigt aber auch, daß der Oesundungsproeeß 
innerhalb der Arbeiterschaft mit Riesenschritten fortschreitet. Selbst m 
dem „radikalen“ Thüringen wendet sich die Arbeiterschaft mehr und 
mehr von der Phrasenpolitik ab und gewinnt Verständnis für die Auf¬ 
gaben der praktischen Arbeit, der Aufbauarbeit. 

So begrüßen wir das Thüringer Ergebnis nicht nur zahlenmäßig, 
sondern auch seiner inneren Bedeutung nach als einen Erfolg der sozia¬ 
listischen Bewegung. Es geht wieder vorwärts und aufwärts. 


Dr. FRITZ JULIUSBERGER (Berlin): 

Die Todesstrafe. 

Zur Strafrechtsreform. 

E INE Meinung ist bekanntlich dafür, eine dagegen. Der offizielle 
sozialdemokratische Parteistandpunkt ist für die Abschaffung 
der Todesstrafe. Das Maß der Energie, mit dem dieser Stand¬ 
punkt vertreten wurde, hat geschwankt. Reiii theoretische Erörte¬ 
rungen über die Frage sind verhältnismäßig selten in der Partei¬ 
presse auf getaucht, soweit nicht gerade irgendein Alltagsereignis 
Anlaß dazu gab. Die Frage ist jetzt durch den Entwurf zum neuen 
Strafgesetzbuch jedoch wieder in den politischen Vordergrund ge¬ 
rückt. Juristen lesen nicht gern Erörterungen über die Todesstrafe. 
Der rein praktische Alltagsbanause interessiert sich für die Fragen 
der Rechtspolitik überhaupt nicht, und diejenigen Juristen, die sich 
mit dem Warum und Weil der Todesstrafe beschäftigt haben, sind 
der Ansicht, daß darüber nichts wesentlich Neues mehr gesagt 
werden kann. In gewissem Sinne ist das auch richtig. Auf einige 
Punkte möchte ich jedoch gleichwohl hinweisen, die nach meiner 
Kenntnis der Dinge bisher noch nicht zur Sprache gekommen sind. 

Bei einer programmatischen Forderung wie derjenigen, die sich 
auf die Abschaffung der Todesstrafe richtet, hat man bisher nicht 
genügend berücksichtigt, daß ein solches Ziel zwar durchaus er¬ 
strebenswert sein kann und deshalb auf das Programm gesetzt 
werden muß, daß es aber einen großen Unterschied zwischen einer 
Programmforderung und der Reife eines Zeitalters für die Durch¬ 
führung eines bestimmten Zustandes gibt. Ich bin der Meinung, 
daß das um so unverhohlener ausgesprochen werden darf, als die 
Todesstrafe für das eigentliche Proletariat keine große Rolle spielt. 
Verfolgt man die Kriminalgeschichte etwa 300 Jahre »ückwärts, 
wie ich das an der Hand des Pitaval, des neuen Pitaval, Feuer¬ 
bachs „Merkwürdigen Verbrechen“ und ähnlichen Werken getan 
habe, abgesehen von meinen eigenen Erfahrungen als Verteidiger, 
so kommt man zu dem für Fernstehende vielleicht überraschenden 
Ergebnis, daß das Proletariat bei dem Verbrechen des Morde« 
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keineswegs das Uebergewicht hat. Hierbei ist noch nicht einmal 
berücksichtigt, daß eigentlich das Lumpenproletariat aus der Stati¬ 
stik noch ausgeschieden werden müßte. Wenn die Forderung auf 
Abschaffung der Todesstrafe gleichwohl kein Bourgeois-Prinzip 
ist, so liegt das daran, daß der Philister in erster Linie in seinem 
ruhigen Schlaf nicht gestört sein will. Bei allen Argumenten für 
die Todesstrafe, mögen sie noch so wissenschaftlich frisiert sein, 
ist deutlich der Pferdefuß des ruhigen Philisterschlafes erkennbar. 

Die letzte größere Diskussion über die Todesstrafe fand in 
Deutschland vor etwa 50 Jahren statt. Vergleicht man die damalige 
Bismarckrede über die Todesstrafe mit den Ausführungen in der 
Begründung des Entwurfs zu einem neuen Strafgesetzbuch, so 
springt ohne weiteres in die Augen, wie fadenscheinig die Argu¬ 
mente höherer Ethik und Moral oder die Oründe der sogenannten 
Staatsraison in der Regel sind. Bismarck bezeichnete ein Straf¬ 
gesetzbuch ohne Todesstrafe als unannehmbar für die verbündeten 
Regierungen. Ein heutiger Reichskanzler würde ein Strafgesetzbuch 
mit sogenannten absoluten Androhungen der Todesstrafe als un¬ 
möglich bezeichnen müssen. 

Gleichwohl nimmt der neue Regierungsentwurf nicht die ge¬ 
ringste Rücksicht auf die heute vorherrschenden Anschauungen. 
Auf Mord ist nach wie vor Todesstrafe angedroht. „Wer einen 
anderen mit Ueberlegung tötet, wird mit dem Tode bestraft.“ 
So besagt § 283 des neuen Entwurfs. Von mildernden Umständen 
und Freiheitsstrafe ist also keine Rede, so daß die gegenteilige Be¬ 
hauptung der Denkschrift zum neuen Entwurf irreführend und falsch 
ist. Daß der Totschlag für sich allein nicht mit dem Tode bestraft 
wird, ist bereits geltendes Recht, also keine Errungenschaft des 
neuen Entwurfs. Man muß sich daher mit Nachdruck gegen diese, 
die wirkliche Sachlage verschleiernde Begründung des Entwurfs 
(Seite 226 der offiziellen Ausgabe) wenden. Es muß, wenn die, 
Todesstrafe beibehalten werden sollte, im Mordparagraphen selbst 
deutlich gesagt sein, daß mildernde Umstände zulässig sind. In 
dieser Hinsicht war der Entwurf der wilhelminischen Regierung 
von 1909 besser, was doch immerhin allerhand heißen will. 

Ein weiterer, bisher noch nicht zur Geltung gelangter Gesichts¬ 
punkt ist der, daß im Falle des Weiterbestehens der Todesstrafe 
auf einen entfernten Indizienbeweis hin eine Verurteilung zum 
Tode überhaupt nicht erfolgen darf. Wenn auch gerade bei Kapital¬ 
verbrechen die Untersuchung stets mit besonderer Sorgfalt geführt 
wird, so bleibt ein Indiz eben doch nur ein Indiz, d. h. ein Etwas* 
das jederzeit in sein Gegenteil Umschlagen kann. Ein Indizien¬ 
beweis ist im Recht dieselbe Erscheinung, wie etwa das labile 
Gleichgewicht in der Physik. Nach welcher Seite die Sache umkippt, 
kann man vorher nie wissen. 

Schließlich noch einige Worte zur Abschreckungstheorie, deren 
Hauptargument ja gerade die Todesstrafe bildet. Abschreckung 
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ist ein psychologischer Vorgang, und die Juristen sind immer 
schlechte Psychologen gewesen. Wer an die Abschreckungswirkung 
einer Strafe glaubt, legt selbstüberschätzenderweise seine eigene 
Mentalität dem Verbrecher unter, wobei man verkennt, daß die Ent¬ 
schlossenheit eines gewalttätigen Verbrechers natürlich auch die 
Vorstellung mit umfaßt, die Tat mit dem Leben zu bezahlen, sei 
es, daß er mit der Möglichkeit rechnet, in einen Kampf verwickelt 
oder nach der Tat gefaßt zu werden. Das Verhalten fast aller 
Mörder vor und bei der Hinrichtung bestätigt die Regel. Selbst 
für Frauen gilt das, wie man bei Grete Beyer gesehen hat Daß 
die Friseuse Ulhnann eine Ausnahme bildete (der Eindrude ihrer 
Hinrichtung war in der Tat widerlich), bestätigt nur die Regel. 
Es hängen nicht eben alle Menschen gleichmäßig am Leben, und 
gerade für solche Typen ist die Vorstellung lebenslänglicher Ein¬ 
schließung ohne die Möglichkeit des Selbstmordes viel ab¬ 
schreckender als die Furcht vor der Todesstrafe. Wenn das auch 
auf den ersten Blick paradox erscheint, so muß man doch berück¬ 
sichtigen, daß der Mörder in der Regel bereits ein alter Praktiker 
in der Strafvollstreckung ist und daher genau weiß, welche ver¬ 
heerende Wirkung auf Körper und Geist schon eine zeitlich be¬ 
grenzte Einzelhaft hat. 

Alle Erfahrungen, namentlich auch die der jüngsten Zeit, haben 
gelehrt, daß die Todesstrafe für den entschlossenen Mörder nicht 
die mindeste Abschreckung bildet. Fast jeder gewöhnliche Ein¬ 
brecher ist heute schwer bewaffnet und schießt ohne weiteres, 
wenn er überrascht wird. Der Eventualvorsatz des Mordes hat also 
heute trotz der Todesstrafe eine erschreckende Verbreitung, so 
daß die Abschreckungstheorie in diesem ihrem Hauptbeispiel in 
eindringlicher Weise ad absurdum geführt wird. 

Alles dies spricht dafür, daß die Todesstrafe selbst für Mord 
abzuschaffen ist. 


MÖLLER-BRANDENBURG: 

Monarchismus und Partikularismus oder 

Einheitsstaat? 

D URCH das Treiben der Reaktion ist neuerdings der Keil der 
Zwietracht wieder um einige Enden weiter in den deutschen 
Volkskörper hineingetrieben worden. Diesen „nationalen“ 
Leuten ist Deutschland und das deutsche Volk eine ganz neben¬ 
sächliche Sache, wenn dieses Deutschland und sein Volk 
nicht gekrönt ist von einer Kaiserkrone und zwei Dutzend 
Thrönchen. Ihnen geht es nicht um das Volk, sondern 
um die Kronen! Da ist nichts von den Auffassungen zu spüren, 
die immerhin Bismarck, der doch für diese Kreise geradezu Gott 
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ist, gehegt hat, und die er in seinen „Gedanken und Erinnerungen“ 
mit folgenden Worten wiedergibt: „Ich würde auch in dem Falle 
immer der Wirkung des nationalen deutschen Gefühls mich nicht 
entziehen können und mich nicht wundern, wenn die vis major 
der Gesamtnationalität meine dynastische Mannestreue und persön¬ 
liche Vorliebe schonungslos vernichtete.“ Den Leuten der Deutsch¬ 
nationalen und vielen der Deutschen Volkspartei geht die „dynastische 
Manrestreue“ über die Gesamtnationalität, weshalb sie eifrig be¬ 
strebt sind, das nicht zu festigen, was von Bismarcks Werk durch 
den Zusammenbruch hierdurch gerettet worden ist, nämlich die 
deutsche Einheit Vielmehr treiben sie dahin, der Entente 
immer wieder Anlaß zum Eingreifen zu geben, durch ihre mon¬ 
archistische Propaganda das Mißtrauen des Auslandes wieder wach¬ 
zurufen, im Innern den Bürgerkrieg heraufzubeschwören, so den 
Zerfall des Reiches endgültig zu machen. Ihnen sind die 21 Dyna¬ 
stien, ihnen ist ein Königreich Preußen, Königreich Bayern, Herzog¬ 
tum Mecklenburg oder Sachsen-Weimar-Eisenach mehr wert, als ein 
großes deutsches Volk, das wirklich in einem Reich von der Etsch 
bis zum Belt, von der Mosel bis zur Memel zusammengeschlossen 
sich als freies Volk seinen Staat baut. 

Neben Bayern darf sich Preußen rühmen, die lebhafteste Be¬ 
wegung für die Wiederherstellung der Monarchie zu haben. 
EMe Hohenzollemverhimmelung in Preußen und der Wittels¬ 
bacherklimbim in Bayern gehen Hand in Hand mit dem Zweck 
der Wiederherstellung des kleindeutschen Kaiserreichs mit allem 
dynastischen Drum und Dran. Die „angestammten Fürstenhäuser“, 
die sich im Laufe der Jahrhunderte durch Kriege, Tauschhandel und 
Eheschließungen in den Besitz ihrer Landgebiete und „Untertanen“ 
brachten, wollen in ihre Machtstellungen zurück. Man kann es den 
Fürsten nicht so übel nehmen, daß sie es wollen. Es wäre eine 
Selbstbeschränkung größter Art, würden sie es nicht wollen. Und 
die ist von Männern nicht zu erwarten, die als Träger jahrhunderte¬ 
langer Tradition gewöhnt sind, die Menschen als „Untertanen“ zu 
behandeln, gewöhnt sind, daß sie herrschen, die nichts darin finden, 
daß für ihre Hauszwecke die Untertanen auf das Schlachtfeld rücken. 
Es ist erst ein Halbjahrhundert her, daß Deutsche im wilden 
Bruderkrieg zu dynastischen Zwecken sich gegenseitig zerfleischten. 

Es ist auch noch zu verstehen, daß die Junker ihren König 
zurückwünschen. Denn der Königstaat war junkerliche Domäne 
bis zum Zusammenbruch, war ihr Staat. Nun sie ihn nicht mehr 
haben, sich ihres Einflusses beraubt sehen, gefällt es ihnen in 
Deutschland nicht mehr. Auch das ist verständlich, wie auch, daß 
die sich in den Glanz der Kronen zurücksehnen, die sich in ihnen 
als Höflinge sonnten, wie auch, daß der auf den Dienst für den 
Kriegsherrn eingeschworene Offizier sich zur alten Herrlichkeit 
zurückträumt. Nicht aber ist ohne weiteres zu verstehen, daß sich 
Teile des Bürgertums in Sehnsucht nach dem Glanze der 
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Krone vergehen. Es sind Söhne und Enkel der Männer, die vor 1848 
von den Trägern der Kronen in Deutschland bis auf das äußerste 
bedrückt und verfolgt wurden, die die Träger der Revolution von 
1848 waren. Sie haben unter der Gnadonsonne des Byzantinertums 
Wilhelms II. ihren Männerstolz so verlernt, daß sie sich nicht 
mehr bewußt sind, welch schmählichen Anblick sie in ihrer Lakeien- 
haftigkeit bieten. Es ist zu verstehen, daß der Bürger nicht ein 
Freund einer sozialistischen Republik ist, aber daß viele dieser 
Schicht die Republik überhaupt ablehnen — das ist nur zu verstehen, 
wenn man sich vor Augen hält, wie sehr die Dynastien es verstanden 
haben, dem Bürgerstolz das Rückgrat zu brechen. Eine Entmannung 
des Bürgertums, die heute das deutsche Volk vor tödliche Gefahren 
stellt. Die Verteidiger der Kaiseridee behaupten, sie wollten kein 
Reich, wie das alte, bismarcksche mit 21 Dynastien. Sie wollten 
nur einen Kaiser, sonst nichts. Diese Blinden! 

Ist erst ein Fürst im Lande 

haben wir bald die ganze Bande! 

Denn wenn das deutsche Volk wirklich zu schwach wäre, sich 
selbst zu regieren, dann ist es auch schwach genug, sich gegen zwei 
Dutzend Fürstenhäuser zu wehren! Sind wir aber zu schwach, uns 
selbst zu regieren, dann dürfen wir es dem Ausland nicht übel 
nehmen, wenn es sagt: Die Deutschen leisten nur etwas, wenn ihr 
Nacken sich unter Kronen beugt, als freies Volk sind sie ein 
wertloser Haufe Menschen! Nun beklagen gerade die Monarchisten 
sich am heftigsten darüber, daß das deutsche Volk so wenig 
Nationalgefühl entwickle. Und wenn man erlebt, mit welcher 
Geschäftigkeit Teile des deutschen Volkes vor dem Auslande 
kriechen, wenn man feststellen muß, daß die besten Spione, die 
die Entente in Deutschland hat, deutsche Männer und Frauen sind, 
dann kann man wohl sagen, das Nationalgefühl der Deutschen ist 
schwach. Wer trägt die Hauptschuld daran? Der Monarchismus! 
Er hat die „Untertanen“ dahin erzogen, daß sie in dem Wort 
„Deutschland“ einen geographischen Begriff sahen, das eigentliche 
Vaterland war Bayern, Preußen, Bückeburg, Greiz-Schleiz-Loben- 
stein! 

* 

Das Deutsche Reich war bisher ein Land, das sich aus einem 
viertelhundert Vaterländern zusammensetzte. Vor 1866 waren es 
rund dreißig, vor Napoleons Schlägen ein Schock. Jedes dieser 
Vaterländer hatte sein „angestammtes Fürstenhaus“, seinen Herrn 
„von Gottes Gnaden“. Ausnahme machten nur die freien Reichs¬ 
städte. Das Kind in der Schule lernte die zurechtgestutzte Geschichte 
seines „herrlichen“ Fürstengeschlechts, soweit überhaupt Geschichte 
getrieben wurde, was verhältnismäßig spät aufkam. Dem Kinde 
wurde gelehrt, daß der Fürst des Landes eine von Gottes besonderer 
Gnade beschattete Persönlichkeit sei. Den Untertanen, die er¬ 
wachsen, wurde bei allen Gelegenheiten eingeimpft, daß sie „königlich 
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preußisch“, „königlich bayrisch“, „großherzoglich braunschwei¬ 
gisch“, „großherzoglich Mecklenburg-Strelitz“, „fürstlich Reuß“ 
und so weiter seien. War man doch selbst im bismarckischen 
Deutschen Reich als Bayer in Preußen Ausländer und umgekehrt. 
Und die Herrn von Gottes Gnaden in den einzelnen „Vaterländern“ 
hatten gar kein Interesse daran, daß ein wahrhaft einiger Geist 
zwischen allen Deutschen aufkam. Ein Bewußtsein, daß die Deut¬ 
schen ebenso eine Nation seien, wie die Engländer, Franzosen, 
Spanier usw., mußte den Thronen mit der Zeit gefährlich werden, 
denn solch modernes Nationalgefühl ist nun einmal von Natur aus 
demokratisch. Und die Verwirklichung des Nationalgedankens war 
nur möglich, unter Fortschwemmung der einzelnen Vaterländer. 
Daher aber hatte man doch vom Mittelalter ab die kaiserliche 
Gewalt nicht zurückgedrängt, den Reichsgedanken in Trümmern 
geschlagen, um ihn von den Untertanen wieder aufgenommen zu 
sehen! Im Gegenteil: Früher hatte die Losung gegolten: Je 
schwächer das Reich, je stärker die Fürsten! Jetzt, da Bismarck mit 
Volkshilfe nun mal das Reich wiedererrichtete, galt die Losung: Nur 
nicht dynastische und Staatsinteressen dem Reichsinteresse opfern. 

Die Geschichte der deutschen Fürstenhäuser ist die Geschichte 
dynastischen Egoismus allerschärfster Art. Soweit das Haus 
Hohenzollern in Frage kommt, hat ja Herr Maurenbrecher, als er 
noch sozialdemokratischer Führer zu werden hoffte, das so vor¬ 
trefflich in seiner „Hohenzollernlegende“ dargelegt. Den Mon¬ 
archisten sei sie besonders empfohlen. Im übrigen sei 
bei dieser Gelegenheit auf ein kleines Werkchen hingewiesen, 
das in diesen Tagen erst erschienen ist und eine treffliche Ergänzung 
zur „Hohenzollernlegende“ darstellt. ’ Das Werkchen, das bei Birk 
u. Co. in München erschienen, von Paul Kampffmeyer geschrieben, 
und für wenig Geld zu haben ist, trägt den Titel: „Das Deutsche 
Volk und die deutschen Fürsten in der deutschen Einheitsbewegung“. 
Es ist eine gutsitzende Ohrfeige für die monarchistische Agitation. 

Die Monarchisten betrachten es noch heute als eine ganz natür¬ 
liche Sache, wenn, wie es noch im letzten Jahrhundert geschah, 
ein deutscher Fürst einem andern den Krieg erklärte, ihn vom 
Throne stieß und seelenruhig das Land in Besitz nahm. Da spielte 
das „angestammte Fürstenhaus“ keine Rolle, da war plötzlich der 
verjagte kein Mann „von Gottes Gnaden“. Und nun wundern sich 
die „Echtnationalen“, daß der großen Masse der Nationalstolz, so 
wie sie ihn verstehen, fehlt! Legen auf das „angestammte Fürsten¬ 
haus“ so großen Wert! Sind voll der Empörung ob der Verjagung 
der fast zwei Dutzend Dynastien im November 1918! So etwas 
ist nur das Recht der Könige! Die dürfen sich gegenseitig die 
Thrönchen ab jagen. Aber die Völker? 

Es liegt doch ein gewaltig Maß übler Heuchelei in der ganzen 
Monarchistenagitation. 
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Diese Agitation der großen Geschichtslügen aber hat starke 
Kräfte zur^ Verfügung. Und nicht zuletzt baut sie auf die Tatsache, 
daß es im November 1918 nicht gelungen ist, die schwarz-weißen, 
blau-weißen, rot-weißen und andersfarbigen Grenzpfähle in Deutsch¬ 
land auszureißen. Was diese Grenzpfähle für Hemmschuhe für 
unser Wiederhochkommen sind, davon haben viele Deutsche keine 
Ahnung. Man kann getrost prophezeien: Wir werden nie wieder 
ein kraftvolles Volk, wenn Deutschland in seiner innerstaatlichen 
Zersplitterung bleibt. Zwar hat die Nationalversammlung uns ein 
gut Stück vorwärts gebracht^ aber sie hat das Ziel mit der Ver¬ 
fassung nicht erreicht. Auch heute kann, mit der neuen Verfassung, 
das deutsche Volk nicht recht vorwärts gelangen, es stecken im 
Verfassungswerk zu viele Hemmschuhe. Wir brauchen die wahre 
Einheit Deutschlands aus innerpolitischen, aus internationalen und 
wirtschaftlichen Interessen heraus. 

Wie stehen die Dinge? Neben der Reichsregierung haben wir 
heute noch 18 Landesregierungen! Das heißt: wir bezahlen 
außer dem großen Beamten- und Regierungsapparat im Reich 
noch weitere 18, allerdings kleinere, Regierungsapparate mit 
den dazugehörigen Beamten. Ländchen wie Mecklenburg-Strelitz, 
Waldeck, Lippe usw. haben ihre Ministerien! Die Erkenntnis, daß 
hier Unsinnigkeiten vorliegen, hat in Thüringen dazu geführt, daß 
die $ieben thüringischen Ländchen sich voriges Jahr zu einem 
Lande Thüringen zusammengeschlossen haben. DÜe gleiche Er¬ 
kenntnis hat den Weg dahin geebnet, daß heute in Baden und 
Württemberg Sozialdemokraten ifnd Zentrumsmänner dafür ein- 
treten, aus Baden, Württemberg und dem Hohenzollernländchen ein 
Land Schwaben zu machen. Die Erkenntnis, daß es aufzuräutnen gilt 
mit altem Plunder, ist also da. Die Erkenntnis wächst, wenn man 
sich vor Augen hält, was uns jährlich der Apparat von 18 Glied¬ 
staaten kostet. Denn wir wollen doch nicht vergessen, daß neben 
den 18 Regierungen auch noch 18 Parlamente stehen! 

Weiter aber! Welch Ballast für die Erledigung all der großen 
Fragen, an deren glücklichen Lösung unsere ganze Zukunft hängt, 
bedeuten die 18 Länder mit ihren Ministerien und Parlamenten für 
das Reich! Kann die Reichsregierung auch nur einen großen 
Gedanken verwirklichen? Es kann alles durch das Gegengewicht 
der 18 Länder sabotiert werden! Selbst wenn das Reich ein paar 
Länder auf seiner Seite hat, genügt der Einspruch von ein paar 
andern Ländern, um eine wichtige Frage entweder sofort zu Fall 
zu bringen oder doch ihre Erledigung so zu verzögern und zu 
verwässern, daß schließlich nichts Wertvolles übrigbleibt. Zieht doch 
ein großer Teil der Länder und Ländchen fast bei jeder Frage an 
einem besonderen Strang! Man könnte wohl ein Dutzend der 
wichtigsten Fragen nennen, die seit Jahr und Tag der Entscheidung 
harren und nicht zum Abschluß zu bringen sind, weil das Reich 
nicht in der Lage ist, die Länder auf einer Linie zu einigen! Welche 
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Unsumme wertvollster Arbeitskraft geht da in nutzlosem Kampfe 
verloren, welch Schade wird dadurch angerichtet. 

Wer Gelegenheit gehabt hat, die Gesetzgebungs- und Regie¬ 
rungsmaschine des Reiches kennen zu lernen, der kann nur mit 
Schmerz feststellen, daß dem deutschen Volk in dieser schweren 
Zeit durch seine partikularistische Zusammensetzung ein Bleigewicht 
an den Knochen hängt, daß ihm fast ebenso hinderlich ist, wie der 
Friedensvertrag und das neue Ultimatum. 

Was hat uns Bayern mit seiner reaktionären Eigenbrödelei 
schon alles geschadet! Was hat die Polizeifrage uns schon gekostet! 
Nur wer seit zwei Jahren erlebt hat, was auf diesem Gebiet von 
den einzelnen Ländern gesündigt worden ist, wie man hier in end¬ 
losen Konferenzen nicht zu Stuhl kommt, wird das ermessen können. 
Die Reorganisation der Kriminalpolizei ist am Widerstand Preußens 
gescheitert. Daß die Entente in der Schutzpolizeifrage immer wieder 
zum Einspruch Gelegenheit fand, verdanken wir Preußen. Erst 
mußte dort von Abegg kommen, ehe es besser wurde. Wenn uns 
heute das Ultimatum aufgezwungen worden ist, so nicht zuletzt, 
weil Preußen in der Polizeifrage, Bayern in der Einwohnerwehrfrage 
Stein auf Stein in den Weg rollten. 

Es darf nicht mehr hingehen, daß das Reich, das den kleinen 
Ländern gegenüber oft mit aller Energie eingreift, vor den großen 
Ländern (Bayern und Preußen) zurückweicht Das verflossene 
bürgerliche Reichskabinett hat da nicht wenig Schuld auf sich ge¬ 
laden. Man scheut die Verantwortung. Die Zahl der Verant¬ 
wortungsfreudigen an verantwortlicher Stelle ist heute recht, recht 
dünn gesät. Das gilt für alle Stellen. Die paar Mutigen, die da 
sind, werden in Ketten gelegt oder fliegen. Da fallen einem dann 
die verantwortungsscheuen Kollegen in den Arm: „Um Gottes 
willen!“ tun Sie das nur nicht, das wird Ihnen schlecht bekommen!“ 
Die einen lassen sich einschüchtern, die andern — nun, die fliegen. 
Genickbruch, das ist die Parole! Man hat anscheinend die große 
Lehre des Krieges, daß die Mittelmäßigkeit uns in den Abgrund 
stieß, wieder vergessen. Und so geht der Reichskarren immer 
weiter in den Sumpf und mit ihm auch — die Republik. 

Und deshalb: Die Verantwortungsfreudigen müssen, auch wenn 
sie dabei zum Teufel zu gehen drohen, an der Stange bleiben, den 
Mut aufbringen, sich zu opfern! Die Reichsregierung muß mit 
allen Mitteln sich gegenüber den Gliedstaaten durchzusetzen ver¬ 
suchen, muß, soweit es die Verfassung zuläßt, alle Macht folge¬ 
richtig an sich nehmen. Das deutsche Volk aber muß daran gehen, 
die durch die Jahrhunderte so festgewachsenen trennenden Grenz¬ 
pfähle zu beseitigen. Auf einen Hieb sie umzulegen, das gelingt 
jetzt nicht mehr, der Zeitpunkt ist verpaßt. Drum reißt einen nach 
dem andern heraus! Wir brauchen ein deutsches Land, ein einig 
deutsches Volk! 
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KURT HEINIO (Berlin): 

Everling und sein König. 

D IE „Kreuz-Zeitung“ hat neuerdings mit viel Beflissenheit eine 
Broschüre empfohlen, die den Titel trägt „Was geschieht mit 
dem Vermögen des Königshauses?“ Sie soll, wie die „Kreuz- 
Zeitung“ behauptet, objektives Material zur Auseinandersetzungs¬ 
frage bieten und ist von einem gewissen Dr. Friedrich Everling 
»geschrieben. 

Die Broschüre verdient eine kleine Vorbemerkung. Sie ist vor 
einem halben Jahre erschienen und seither völlig in die verdiente 
Vergessenheit geraten. Jetzt soll sie mein Hohenzollern-Buch para¬ 
lysieren. Aus diesem Grunde wird man zugeben, daß ich bei aller 
Objektivität kaum in der Lage sein werde, Herrn Everling voll 
und ganz gerecht zu behandeln. Schon deswegen wird das be¬ 
sonders schwer werden, weil mir das Material, das für diese 
Broschüre verwendet wurde, zu gut bekannt ist. Ich glaube sogar 
die Aktenmappen mit den eingeklebten Zeitungsausschnitten wieder¬ 
zuerkennen, die Herr — na sagen wir nun schon mal, wie man 
es wünscht — „Everling“ verwertet hat. Aus all diesen Gründen 
soll die nachfolgende Kritik im wesentlichen Gedankengänge des 
Herrn „Everling“ im Zitat wiedergeben. Ich selbst will mich, 
meiner Inobjektivität bewußt, so weit als möglich zurückhalten. 

„Everling“ ist grundsätzlich erst einmal der Auffassung, daß 
die ganze Sache, die er zu schildern hat, ein bodenlos gemeiner 
Erfolg der Sozialdemokratie ist. Deswegen wird juristisch nachge¬ 
wiesen, daß die Weltgeschichte, soweit sie sich seit 1918 mit 
den Hohenzollern beschäftigt hat, weiter nichts ist als eine ganz 
gewissenlos liederliche Prozeßführung. Darum schreibt man: 

„Das Königshaus ist noch das gleiche wie bisher, nicht aber 
das revolutionäre Gebilde, das heute als .preußischer Staat* er¬ 
scheinen will. Man sollte deshalb nicht, wie es immer geschieht, 
von einer Auseinandersetzung zwischen dem vormaligen Königshaus 
und dem preußischen Staat reden, sondern von einer Auseinander¬ 
setzung zwischen dem Königshaus und dem vormaligen preußischen 
Staat. 

Für uns monarchisch Gesinnte gibt es kein .früheres* Königshaus. 
Nach unserer Auffassung ist die Ordnung der öffentlich-rechtlichen 
Verhältnisse so lange nicht erfolgt, als das Königshaus gehinderx 
wird, die ihm zukommende Stellung im Staat einzunehmen, als ins¬ 
besondere der König behindert wird, die ihm von Gottes und Rechts 
wegen zuführende Regierung zu führen.“ 

Der „Everling** ist deswegen der Meinung, daß auch ein Ver¬ 
gleich zwischen Staat und vormaliger Krone, wenn er wirklich 
zustande komme, nichts anderes sei, als ein durch revolutionäre 
Voraussetzungen erpreßter Vergleich, der „mit dem Makel er¬ 
zwungener Zivilrechtsgeschäfte behaftet** sei. Ja, könnten wir nun 
sagen, dann will also Wilhelm von Doorn einen unehrlichen Ver- 
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gleich schließen? Nein, meint der „Everling“, Ihr kennt die ger¬ 
manische Heldentreue der Hohenzollern nicht. „Daß an einem 
solchen Vergleich, wenn er zustande kommt, das königliche Haus 
unverbrüchlich festgehalten wird, hat es durch seinen Rechtsbeistand 
in der „Voss. Ztg.“ (Nr. 564 vom 18. Nov. 1920) ausdrücklich 
und nachdrücklich feststellen lassen.“ — 

In der eben geschilderten lustigen Art und Weise purzelt 
das Everlingelein, ehrlich überzeugt und manchmal demagogisch 
frech, durch die 32 Seiten seiner Broschüre. 

Es tut in trauriger Zeit gut, Unterhaltsames zu lesen, deswegen 
für den Moment nur noch dieses kleine Zitat: 

„Es ist seltsam, zu beobachten, wie das Recht der Revolution 
aus allen Gesetzen, einschließlich des Strafgesetzbuches, da, wo es 
von Hochverrat handelt, gerade die Stellen herausgerissen zu haben 
scheint, die vom Könige handeln, während der Rest Bestand behielt.“ 

Wegen dieser eben zitierten Unbegreiflichkeit beruft sich Ever¬ 
ling auf das — Allgemeine Landrecht, Titel III, der „Vom Könige 
und seinen Rechten“ handelt und betont, daß sie Satz für Satz durch 
die sogenannte preußische Verfassung verletzt worden wären. 

Ein noch deutlicheres Beispiel dafür, daß die Auseinandersetzung 
mit dem vormaligen Könige von sozialdemokratischer Schmutzigkeit 
bestimmt werde, sei überdies der § 3 des inzwischen allerdings 
verworfenen Vergleiches gewesen, ln ihm war bestimmt, daß die 
Kroninsignien (Szepter, Reichsapfel, Reichssiegel usw.) in das 
Eigentum des Staates übergehen sollten. „Everling“ meint dazu: 
„Wir mußten das empfinden, als sollte der Raub an der Krone durch 
die Auslieferung der äußeren monarchischen Zeichen gleichsam 
seine Bestätigung erhalten.“ Zum Glück bekommt der preußische 
Staat nicht die Kronjuwelen. Sie sind — unterstellen wir es einmal 
als wahr — Privateigentum. Die Kroninsignien wurden auf ihren 
Wert geschätzt. Sie sind ganze 400 000 Mark wert. Dafür will 
man sie auch gutwillig, wenn's denn schon nicht anders geht, 
hergeben. 

Der große Everling meint, der inzwischen von der Preußischen 
Landesversammlung abgelehnte Vergleichsentwurf habe einen ewig 
wiederkehrenden Refrain, der laute: „Das Königshaus verzichtet“, 
und sein Gegenreim betone: „Der Staat erkennt an.“ Das genüge 
doch eigentlich schon, um den Edelmut der Hohenzollern zu be¬ 
weisen. Aber nein, da, wo dem königlichen Hause sein Privat¬ 
eigentum überlassen werde, „hier, wo dem königlichen Hause etwas 
gelassen wurde, setzte die Prüfung des Rechtsausschusses der 
Landesversammlung ein. Die Revolutionspartei rechnete dem 
Königshause jeden Erwerb und jede Mark, die zum Erwerb ver¬ 
wandt worden war, nach, und stellte ihre Herkunft fest. — Haben 
sie auch die Rechtsgrundlage ihrer Herrschaft so genau geprüft?“ 
Ist diese Logik nicht zum Küssen schön? Der Everling, der Ever¬ 
ling, der gute brave Everling, er weist auch nach, daß die Hohenzollern, 
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die aus 14 Familien mit 48 Mitgliedern bestehen, nach der Arifr 
einandersetzung per Familie „nur“ !7 bis 21 Millionen Mnfc 
erhalten. (Everling rechnet die 21 Millionen Mark Sach- und Gold¬ 
werte valutamäßig als Papiergeld und kommt so glücklich dahin, 
daß jede Hohenzollernfamilie nur rund 3 armselige Millionen Marie 
an Wert besitzen werde.) Aus diesem Grunde meint er auch: 

„Rechtlich betrachtet, verdient jenes Abkommen gar nicht den 
Namen Vergleich, denn unter Vergleich versteht man einen Vertrag. 
Hier aber zeigt der Vergleich von Paragraph zu Paragraph, daß kein 
gegenseitiges Nachgeben des Königshauses und des Staates dabei 
erfolgt ist, sondern lauter einseitige Verzichte des Königshauses.*' 

Der „Everling“ ist auch der Meinung, daß man die Auseinander¬ 
setzung mit den Hohenzollem nicht mit dem Geschäft vergleichen 
könne, das der preußische Bismarck gegenüber dem König von 
Hannover durchgeführt habe. Werde dieser Vergleich doch ge¬ 
zogen, dann erkläre er sich „nur entweder aus absoluter staats- und 
völkerrechtlicher Unkenntnis oder er enthält das Eingeständnis, 
daß die Sozialdemokratie gegen den König Krieg geführt hat“. 

Uns bleibt zum Schlüsse nur noch eins zu betonen. Der Leser 
der vorstehenden Zeilen würde einem Irrtum unterliegen, der glaubt, 
daß die oben wiedergegebenen Zitate nur eine Auswahl der Geistes¬ 
blüten aus der Broschüre des Everlingelein seien. Wir haben mit 
den obigen Stellen den ganzen Witz der 32 Seiten herausgepellt 
Der Rest ist naivste Langeweile und juristische Spitzfindigkeit, über¬ 
gossen mit antirepublikanischer (schreibe teutsch) Soße. 


JULIUS ZERFASS: 

Deutsche Kinder in Skandinavien. 

So Ihr nicht werdet wie die Kinder .... 

I M Kriege ist vieles, wenn nicht alles zusammengebrochen. Un¬ 
menschlichkeit wurde Gesetz. Uns in den kriegführenden Ländern, 
die wir nicht nur materiell, sondern auch geistig auf knappste 
Ration gesetzt waren, dünkte es oft, als seien Güte und Liebe längst 
ausgestorben. Im Innern bewuchert und fast ebenso erbarmungslos 
von den eigenen wie fremden Lebensmittelquellen blockiert, ge¬ 
wahrte der Blick, gebannt auf die Sorge um Leibesnotdurft, oft 
kaum, wie sich draußen auf den Inseln des Friedens, in den neutrale» 
Ländern die Menschlichkeit und Güte, gleich umbrandeten Schiff¬ 
brüchigen, an das Wort „Friede“ und seinen glückseligen Inhalt 
klammerten. Ein schönerer, heldenhafterer und edlerer Krieg 
wurde nie und nirgends geführt, als der tun die Erhaltung des 
Friedens, um die Neutralität, wie in der Schweiz und Skandinavien. 
Ein Krieg, der nicht nur der Abwendigmachung von der euro¬ 
päischen Totentanzpanole und der Gesunderhaltung von Vernunft 
und Gesinnung galt, sowie der Selbständigerhaltung der eigenen 
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politischen Lebensidee, sondern auch gleichzeitig praktisch zeigte, 
wie der Geist des Hasses durch die tätige Liebe niedergehalten 
werden kann. So entstand das große Liebeswerk an den Austausch¬ 
gefangenen, das über die Jahre von Massenmord und Menschen¬ 
schändung als unsterbliche Höchstleistung leben müßte, wenn die 
Geschichtsbücher den Krieg nicht nur nach seinen sieg-, sondern 
auch nach seinen verlustreichen“ Schlachten beurteilen würden. 

Kaum war der Krieg beendet, beendet mit jener Katastrophe, 
die dartat, wie lange ein Volk brauchen kann bis zur völligen 
seelischen und körperlichen Zermürbung, da zeigten sich die ver¬ 
heerenden Wunden, die er einer ganzen Generation in gesundheit¬ 
licher Beziehung geschlagen hatte. Das große Elend hatte bei uns 
nicht erfolglos jahrelang um die Tische der Armen gehockt, die 
Not mit hagerer, harter Hand wenig und schlechte Nahrung aus¬ 
geteilt. Ein großes Sterben erbarmte sich zahlreicher Schwachen 
und Kinder und ein ganzes Volk schien vom Gespenst des Hungers 
zum Untergang geweiht zu sein. Eltern bissen die Zähne zusammen 
und unterdrückten die Tränen, wenn sie ihren Kindern sagen mußten: 
Es ist nichts mehr da! Solche Not drang über die Grenze zu jenen, 
die sich trotz Kriegsbrandung die Menschlichkeit erhalten hatten 
als Wohltat des Friedens, für den sie Opfer brachten und manches 
an Unverständnis und Undank ernteten. Quäker und Neutrale er¬ 
barmten sich der hungernden deutschen Kinder. 

In Scharen zogen diese, der Einladung hilfsbereiter Menschen 
Sn Holland, Skandinavien und der Schweiz folgend, über die Grenze, 
arme, unterernährte Geschöpfe, voll stiller Hoffnung und heimweh¬ 
süßer Erwartung, um pausbackig und lebensfroh wiederzukehren. 

Der Segen dieses Hilfswerkes läßt sich heute in seinen vollen 
Wirkungen kaum erfassen. Einen kleinen Einblick aber lassen uns 
die Briefe tun, die, aus 25 000 ausgewählt, Walter Georgi in dem 
verdienstvollen Verlage Eugen Diederichs , in Jena in einem Bande 
veröffentlicht hat: Briefe deutscher Ferienkinder aus Skandinavien. 

Beschränken sich diese Zeichen eines einzigartigen herrlichen 
Unternehmens auch nur auf Skandinavien einschließlich Finnland 
und vermögen die Auszüge aus den 25 000 Briefen auch nur ein 
stark verkleinertes Bild zu geben, so genügt es doch, einen Blick in 
ein Stück Geschehen zu werfen, den wir nicht ohne Rührung und 
Dankbarkeit abwenden können. Was uns zunächst aus dem selten 
schönen Buche entgegenleuchtet, ist die gute alte Erkenntnis, daß 
die Liebe alles, auch das kleinste Menschenwerk mit der Krone der 
Unvergänglichkeit schmückt. Wie viel an kleinem Wohltun durch 
ein gutes Essen, ein sanftes Bett, ein wenig Ruhe, vorübergehende 
Sorglosigkeit und Heiterkeit, an kleinen Ueberraschungen und Lieb¬ 
kosungen ging an den Tausenden von Kindern in Gegenliebe, als 
Saat für edle Menschlichkeit auf! Junge Menschenkinder, auf¬ 
geschossen im Schatten düsteren Mangels, der Verhärmung, oft 
genug den Erschütterungen täglicher Kriegstragik und -Verrohung 
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ausgesetzt, sehen die Welt plötzlich im neuen ungeahnten Licht, im 
Glanze von Fröhlichkeit und Fülle und Menschen in der Freudjpi 
ihrer täglichen Arbeit Ein Wunder, eine Märchenüberraschung 
tut sich vor ihnen auf. Nach kurzer Zeit flieht Heimweh, und 
das Neue wird für sie zum Selbstverständlichen, zum Gültigen, mt 
Forderung. Und Heimweh wandelt sich nicht selten in An heimeln 
an das neue Stück Erde und ihre Menschen. Die Heimat mit 
ihrer drohenden Not, ihren Unerquicklichen Bedingtheiten ersehend 
ihnen, die endlich Kinderland gefunden, trauriges Rückkehrzid- 
Einige gehen so weit, die Menschen und ihr Gehaben besser au 
finden als im Vaterlande, indes Revolution und Bürgerkrieg, mit 
Wucher, Mangel und Eigennutz als äußerste Zeichen der Zeit zu 
keinen günstigen Vergleichen reizen. Nicht selten erklingt der Ruf 
an die Eltern: Rettet Euch in dieses Land, in dem es so viele gute 
Menschen und keine Not gibt! 

Traurig ein Land, das seinen Kindern nur Not bieten kann ... 
Es ist nicht ohne Tragik für uns, diese Briefstellen zu lesen: 
„Hier bekommen Katzen und Hunde besseres Essen als wir in 
Deutschland." 

„Liebe Mama, ich kann nicht mehr nach Deutschland, denn in 
Deutschland ist nichts mehr zu wollen, dagegen in Schweden habe 
ich eine feine Zukunft. Ich kann Ingenieur werden, das heißt Wege- 
und Wasserbauer, die verdienen in Schweden ein Heidengeld. Ihr 
könnt nach Stockholm kommen und Euch als Schweden einschreiben 
lassen.“ 

So zwei 14jährige Jungens. Ein 12jähriger schreibt: 

„Ich habe so viel Geld hier verdient, daß ich Dir etwas beistehen 
kann. Jetzt sehe ich erst, wie schlecht es mit Deutschland steht, 
dazu muß man im Ausland sein. Ich habe mir ausgedacht, was ich 
vielleicht machen will, nämlich die Mitte der Sahara mit einem Flug¬ 
zeug entdecken, und dann will ich dem Vater lande helfen.“ 

So sehr sich an diesen wenigen Zeilen der deutsche Notstand 
wie an einem Barometer ablesen läßt, so gibt doch die Frische, die 
Lust am Zugreifen, die aus diesen Worten und auch zahlreichen 
andern Briefen spricht, dem Optimisten recht, der sagt: Es ist ein 
Kern in unserer Jugend trotz allem Kriegseinfluß, der uns an die 
bessere Zukunft unseres Volkes glauben heißt Beweis hierfür 
treten die Briefe auch sonst in mancher Beziehung an. Einmal durch 
die Tatsache, daß man vom Anfang bis zum Ende der Briefe so 
dankbare und für das Gute empfängliche Kinder kennen lernt, die 
auch meistens sogleich sich einen Platz in den Herzen ihrer Pfleger 
eroberten und nicht lediglich aus Mitleid Sympathien fanden. Man 
kann ruhig sagen, daß sich Hilfsbereitschaft meist in Liebe und 
vielfältige Beschenkung umsetzte, die materiell Milliooenwerte um¬ 
faßt und einen ideellen Valutagewinn darstellt, der nicht nach Zinsen- 
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maß berechnet werden kann. Vielleicht wird aus dieser Generation, 
die sich an fremder Liebe aus Jammer und Harm zur Freude und 
Dankbarkeit emporrankte, etwas vom besten Geist der Menschen¬ 
liebe zur Entfaltung und Erhebung deutschen Charakters ausgehen. 
Und wenn solche Jugend auch nur den Gärstoff bildet, ist sie schon 
eine Hoffnung. 

Aber noch ein Weiteres berechtigt zur Hoffnungsfreudigkeit 
gegenüber dieser Jugend. Und das ist ihre Munterkeit, Aufgeweckt¬ 
heit, ihre frische Empfänglichkeit, mit der sie das Erlebnis ihres 
Ferienaufenthaltes im fremden Lande aufnahmen. Wie leicht sind 
Menschen geneigt, die Großstadtjugend nach engherzigem Mora¬ 
listenurteil zu kennzeichnen: frühreif, frech, ungezogen, vernach¬ 
lässigt und vorlaut. Wenn es einer Ehrenrettung der geweckten 
Großstadtjugend bedurft hätte, in den Briefen wäre sie reichlich 
enthalten. Beim Lesen erkennt man sofort den wachen Sinn und die 
ganz eigenmächtige Gestaltungssucht, oft mit einem Stich ins 
Komische. Aber die Dinge sind da, um sie zu meistern. Es ist 
meist Frische, wo man Frechheit, schnelles kindliches Urteil, wo 
man Frühreife oder Vorlautsein vermutet. Einzelne Erlebnisbeschrei¬ 
bungen atmen eine Ursprünglichkeit und Ausdrucksfähigkeit, die 
den subalternen Schulaufsatz glücklicherweise hinter sich lassen, 
ln vielen Fällen prangt aber das Erlebnis in ein paar frisch hin¬ 
geworfenen Sätzen, und man denkt förmlich an die sich wohlig 
sonnende Katze, wenn man diese Sätze eines 8Vajährigen Jungen 
liest: 

„Liebe Mutter, mir get es gut und kri schukulade und kri bom- 
bomz und kri kekze und ich konn mit die Katze spielen und wen 
man ein stik papier hin schmeizt, den spielt sie und nach das stik 
papier da rennt sie.“ 

Eine Reisebeschreibung sieht so aus: 

„Auf der Fahrt habe ich sehr gefroren, wir mußten sehr lange 
auf das Schiff warten im Regen. Die Sehkrankheit ist furchtbar, 
von 600 Kinder sind 580 sehkrank geworden, sie haben alle hin¬ 
gebrochen wo sie standen, der arme Schiffsaubermacher....“ 

Wem geht nicht das Herz auf, wenn er diesen tragikomischen 
Erguß eines 11jährigen Mädels liest: 

„Nur eins betrübt mich, und zwar, daß Vater noch keine Arbeit 
hat, deswegen habe ich gestern Abend im Bett zum Steinerweichen 
geweint, aber es ist nun mal nicht anders und wir müssen uns 
trösten, immer wird es ja nicht so sein. Es ist doch schrecklich 
wenn jemand arbeitslos ist. Meine lila Wadenstrümpfe sind jetzt hin, 
denn eine Kuh hat mir beim Baden einen Strumpf gefressen und war 
dabei meinen Schuh zu fressen. Wir sind ganz nackend fortgerannt, 
weil die Kuh beißen wollte, da haben wir eine Frau gesehen, die hat 
die Kuh vertrieben. Wir haben alles gerettet, nur einen Strumpf und 
einen Schnürsenkel nicht....“ 
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So leben die Kinder im Geiste in der Heimat und mit allen 
Sinnen im fremden Lande, das sie mit oft überwältigenden Ein¬ 
drücken nährt, che manchmal in grotesk unverfälschter Form ver¬ 
mittelt werden. Verhältnisse und Zustände — vor allem die Ueber- 
fülle an schlaraffischen Lebensmittelmengen in Läden und Schau¬ 
fenstern nähren Vergleiche und Einfälle drolligster Art In ihrer 
Erinnerung aber festigt sich unverwischbar ein Bild von Skandi¬ 
naviens majestätischer Natur und der mit ihr verbundenen voll¬ 
blütigen und vollgütigen Menschen. Die Sprachfremdheit stellt 
sie gedanklich vielfach auf eigene Füße. Meist wird sie aber dank 
kindlicher Anpassungsfähigkeit leicht überwunden. Einzelne ver¬ 
lernen fast ihre Muttersprache, schmiegen sich damit an Landes¬ 
art an. 

Kein Wunder, daß die Kinder vielfach ein mittelbares Binde¬ 
glied zwischen den alten und neuen Eltern, zwischen Menschen ver¬ 
schiedener Nationen wurden. Wie ein Symbol klingt es, wenn ein 
norwegischer Arbeiter einem deutschen, dessen Kind er pflegt, im 
Briefe das kameradschaftliche Du anbietet, eben weil sie trotz ver¬ 
schiedener Nationalität doch „Arbeiter und Kameraden“ sind. Viel¬ 
fach nistete sich die Anhänglichkeit der Kinder so ein, daß der Ab¬ 
schied schwer fiel, obwohl manche Pflegeeltern ein nicht geringes 
Opfer brachten. Das „Wiedersehen“, das man beim Abschied zu¬ 
rief, war stets wörtlich gemeint. 

So bilden diese Kinder deutscher Not vielleicht ein Stück Hoff¬ 
nung an der Wende dieser unglücklichen Zeit Ausgeschickt zur 
eigenen Rettung, bringen sie etwas zurück, was in Vereinsamung 
und Niederbruch unschätzbar ist: Sympathie und Glauben an 
Deutschland! Darüber hinaus einen pädagogischen Gewinn: Sie 
tragen mehr als eine Heimat im Herzen, denn ihre zweite Heimat 
ist die Welt geworden. Sie entdeckten Neuland in Menschen und 
sahen, daß das Gute und Schöne nicht an das Vaterland gebunden 
ist. Es wird ihnen auch so klarer, wie manchem anderen der 
jetzigen Generation, warum man, dem Blute gehorchend, das Land 
seiner Muttersprache wie seine Mutter lieben muß. 

Dieses Land ist nun allerdings für uns das Land unsäglicher 
Armut, wofür die Sammlung dieser Briefe ein erschütterndes 
DokumerV ist. Sie stellt uns eine Aufgabe. Nämlich unser Land zu 
einer Heimat zu machen, die wieder Kinderland ist Eine neue, im 
Geiste des Kinderhilfswerkes aufgebaute Freistatt der glücklich und 
friedlich Schaffenden. So tragen wir auch die Dankesschuld an 
unserer Kinder Wohltäter ab, die eine Mission des Friedens und 
der praktischen Völkerverständigung erfüllten. 
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OTTO WALL.NER (Wien): 

Die ukrainische Frage. 

E S wird gemeldet, daß die Polen sich vollständig Ostgaliziens 
bemächtigen wollen. Die Ruthenen fordern Volksabstimmung 
nach Abzug der polnischen Besatzung. Völkerbund! Selbst¬ 
bestimmungsrecht der Völker_ Wir kennen das Lied, wir kennen 

die Melodie. Wir wissen auch, daß alles andere, nur nicht allgemeine 
Grundsätze einer Völkerordnung die Entscheidung fällen wird. Wir 
wollen sie abwarten. Was liegt aber vor? 

ln Ostgalizien wohnen Polen, Ruthenen und Juden. Die Polen 
seit alters Großgrundbesitzer, Adlige, Herren, die Ruthenen Knechte, 
Diener, Kleinbauern, die Juden Händler, Vermittler, Wirtschafter, 
Verwalter, ehedem zu den Deutschen gezählt, als Oesterreich noch 
ein deutscher Staat war, später zu den Polen übergehend, die ihnen 
mehr Macht, als die Ruthenen geben konnten, Macht und Prügel, 
wie es kam, denn die Pogromstimmung hat in Lemberg und den 
anderen Städten nie aufgehört. Aber was sollte der Pole ohne den 
Juden anfangen? Man schlug ihn und nützte ihn. 

Es gärte immer in Ostgalizien. Nationale Gegensätze. Wirt¬ 
schaftliche Gegensätze. Auch religiöse Gegensätze. Die Polen, 
treue Anhänger der katholischen Kirche, waren seit altersher mit 
Rom innig verknüpft. Was galt ihnen das rohe Volk der rutheni- 
schen Bauern? Das war bei der großen Kirchenspaltung orthodox 
geworden! Als die Macht der katholischen Kirche groß genug 
war, als der Arm der Polen stark genug war, hat man die ganze 
Herde der katholischen Kirche wiedergewonnen. Verträge und Ver¬ 
einbarungen gewährten den neuen Gläubigen die Rechte, welche der 
Katholizismus fremden Völkern — und die Ostvölker werden als 
fremde Völker in Rom empfunden — so oft gewährte. Sobald ein¬ 
mal der Papst anerkannt war, die Dogmen angenommen waren, 
konnten die Ruthenen von ihren orthodoxen Riten gar vieles bei¬ 
behalten, die Kirchen sahen wie russisch-orthodoxe Gotteshäuser 
aus, die Priester durften heiraten. Aber die neuen Katholiken galten 
nicht als vollwertig, trotz der Union. Die Polen sprachen wohl gar 
von der „Bauernreligion“. Uniert sein hieß ruthenisch sein, latei¬ 
nisch-katholisch sein hieß polnisch sein. Als Nationalität ent¬ 
scheidend wurde, als die Statistik in ihre Rechte trat, kam es nicht 
selten vor, daß polnische Priester Kinder unierter Ruthenen in 
ihren Kirchenbüchern als Täuflinge führten und so den Stand der 
Polen vermehrten. Rom verbot’s. Es half nicht immer. Der Gegen¬ 
satz blieb. Der unierte Erzbischof vertrat die Interessen der Land¬ 
arbeiter, wenn sie streikten, er predigte vom Recht des freien 
Mannes. Der polnische Erzbischof lehrte die Unterwerfung. Er 
wußte die Worte so zu stellen, daß das Verhältnis von Herr und 
Knecht als moralisch-religiöse Forderung unterstrichen wurde. 
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So war der Gegensatz national, wirtschaftlich und konfessionell 
immer lebendig. Wie war es politisch? Die österreichische Re¬ 
gierung, gewohnt mit allerlei Völkern umzugehen, hat bald die 
Ruthenen den Polen ausgeliefert, bald sie zu selbständiger Politik 
anzuregen gesucht Dazu mußten sie freilich erst eine wirkliche 
Nation werden. Die Ruthenen wußten nichts Rechtes mit sich an- 
zufangen. Ein Teil sehnte sich nach Rußland. Weg von den Polen! 
Weg von Rom! Weg von Oesterreich! Und so verbreitete sich, 
besonders unter den Rüdewanderern aus Amerika, die dort mit 
russischen Priestern in Verbindung traten, der Russophilismus 
rasch in Galizien. Die Russophilen warteten darauf, die russische 
Fahne auf den Karpathen wehen zu sehen. Versuche, sich der 
orthodoxen Kirche Rußlands anzuschließen, waren keine Selten¬ 
heit Ein anderer Teil der Ruthenen bemühte sich, an alte Kultur¬ 
überlieferung anzuknüpfen. Aus Kiew war die älteste russische 
Kultur als eine kleinrussische hervorgegangen. Erst später hatte 
Moskau die Führung übernommen. Aus den Ruthenen wurden 
Kleinbauern und Knechte. Nun soll das Alte neu belebt werden. 
Die österreichische Regierung förderte. Eine eigene „ukrainische“ 
Sprache, eine eigene „ukrainische“ Schrift wird geschaffen, ab¬ 
sichtlich dem Russischen mehr entfremdet, als dies durch den 
Dialekt allein bedingt wäre. Neue Kulturworte werden eingefügt 
— genau so machten es ja die Tschechen und die Ungarn. Che 
Ukrainer, welche so als besondere Nation sich abgrenzten, hatten 
im Polen und im Russen ihren Feind. So war die Verwicklung 
groß genug, um zu Beginn des Weltkrieges die Kämpfe und son¬ 
stigen Maßnahmen wesentlich zu beeinflussen. Im „eigenen“ Lande 
mußten die österreichisch-ungarischen, die österreichischen und die 
ungarischen Truppen mit „Verrat“ rechnen. 

So steht es mit Ostgalizien. Eine unterdrückte Bevölkerung 
will von ihrem Her^envolk weg. Wird es ihr gelingen? Wird sie 
fähig sein, sich selbst zu verwalten? Wird sie sich an Rußland an¬ 
schließen? Das alles sind offene Fragen. Die Telegramme werden 
uns darüber weiter unterrichten oder belügen, bis eines Tages die 
Tatsachen sprechen. 


Hat die deutsche Bourgeoisie bewiesen, welchen jammervollen Mangel 
sie leidet an politischer Fähigkeit, Disziplin, Mut, Energie, so hat die 
deutsche Arbeiterklasse gezeigt, daß sie alle diese Eigenschaften in reich¬ 
lichem Maße besitzt. Vor fast vierhundert Jahren war Deutschland der 
Ausgangspunkt der ersten großen Erhebung der europäischen Mittelklasse: 
wie die Dinge heute liegen, sollte es unmöglich sein, daß Deutschland 
auch der Schauplatz sein wird für den ersten großen Sieg des europäischen 
Proletariats? Friedrich Engels. 
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ERNEST WISTLER (Manchester): 

Wie ich Deutschland sah. 

Ein englischer Genosse, der jüngst mehrere mittel¬ 
deutsche Städte bereiste, sendet uns folgende Zu¬ 
sammenfassung seiner Eindrücke: 

Es wäre eine sehr schwierige Aufgabe, einen stark skeptischen Eng¬ 
länder, der in Berlin und Dresden in erstklassigen Hotels — nicht in 
befreundeten Familien — vierzehn Tage verbracht hat, davon zu über¬ 
zeugen, daß Armut und Unterernährung gegenwärtig in Deutschland 
in großem Umfange vorhanden sind. Es stimmt ja, würde er zugeben, 
daß ländliche Gegenden etwas verdrossen und vernachlässigt aussehen — 
aber die Landschaft der norddeutschen Tiefebene kam immer schlecht 
weg bei einem Vergleich mit den lachenden Gefilden des südlichen Eng¬ 
land ; es stimmt, daß zwischen den Schienen der Eisenbahnen Gras 
wächst — aber das ist eine Erscheinung der Nachkriegszeit; es stimmt, 
daß es in Berlin Bettler gibt, selbst Unter den Linden, dem früheren 
Mittelpunkt der Aristokratie — aber es gibt Bettler auf dem Strand 
und in Leicester Square. Es stimmt, daß die Schaffner in den Bahnen, 
sogar die Polizisten in Berlin, alle ein wenig heruntergekommen und ein 
wenig schäbig aussehen — aber das tun englische Schaffner und eng¬ 
lische Polizisten zuweilen auch. Er würde einem entgegenhalten, daß 
Cafes und Restaurants „Unter den Linden“ bis auf den letzten Platz 
voll besetzt sind, daß Geld in Strömen fließt; juwelengeschmückte Damen 
lehnen sich auf, die Armee überernährter Herren, die die üblen Kriegs¬ 
wirkungen in keiner Weise erkennen lassen, geht aus und ein in den 
Hotels und läßt sich im bereitstehenden Automobil davonwirbeln oder 
in bescheidenen Droschken davonfahren. Obwohl die Preise einiger¬ 
maßen hoch sind, fehlt es nicht an Waren; wenigstens wenn man nur 
nach dem Aeußeren urteilt, muß man zugeben, daß Berlin nach der 
neuesten Mode lebt. Alle Hotels sind überfüllt, obwohl die Preise, troftz 
des schlechten Standes der Valuta, ungefähr dieselben wie in Eng¬ 
land sind. 

Oberflächlich gesehen stimmt das alles, und dem Durchschnitts¬ 
reisenden erscheint alles ganz gut und schön, es gibt nicht den ge¬ 
ringsten Mangel. Aber wenn man mit dem Volke lebt, mit ihm redet, 
dann enthüllt sich bald ein ganz anderes Bild der Dfnge. Der Deutsche 
besitzt die Fähigkeit, sich so zu verstellen, daß nur ein sehr scharfer 
Beobachter in der Lage ist, die wirklichen Zustände zu übersehen und 
zu beurteilen. Die Armut — und das erscheint einem Engländer, der 
an den Schmutz und die Verkommenheit der slums (Armutsviertel) 
einer beliebigen englischen Großstadt, gewöhnt ist, in der Tat selt¬ 
sam —, die Armut nimmt die Maske der Reinlichkeit und Ordentlichkeit 
vor und ist schwer zu entdecken. Der Beamte einer großen Maschinen¬ 
fabrik im Norden Berlins sagte mir, daß der Durchschnittslohn eines 
gelernten Arbeiters 350 Mark die Woche betrage, und daß das kaum 
genüge, um das Existenzminimum für ihn und seine Familie zu be- 
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streiten, geschweige denn neue Kleider. Ich sprach lange mit einem der 
Organisatoren der Quäkerhilfe in Berlin, der mir sagte, daß viele ihrer 
eigenen Angestellten, obwohl äußerlich ganz gut gekleidet, nicht das 
geringste an Wäsche und Unterkleidung mehr hätten. In den meisten 
Haushaltungen ist Fleisch fast zum Luxusartikel geworden und Schoko¬ 
lade eine unbekannte Rarität, während Sattessen ein Traum vergangener 
Zeiten zu sein scheint. Im ganzen Land haben die Leute fast vergessen, 
wie Milch aussieht, und was als Weißbrot bezeichnet wird, ist schwärzer 
und gröber als unser schlimmstes Kriegsbrot. Die Kinder sind alle mager 
und blaß, die Körper zu klein für das Alter, das das Qesichtchen angibt; 
jede Frau trägt die Spuren der erlittenen schweren geistigen und körper¬ 
lichen Strapazen. 

Und doch: trotz der Leiden der Vergangenheit, dem Mangel der 
Gegenwart und der Ungewißheit der Zukunft hört man in allen Klassen 
der Bevölkerung die zuversichtliche Meinung, daß „Mauern kein Ge¬ 
fängnis lausmachen und Eisenstäbe keinen Kerker“, mag auch im 
Materiellen die deutsche Nation in eiserne Fesseln geschlagen sein, mag 
sie in Handel und Industrie noch für Jahre hinaus am Boden liegen: 
aber nichts werde die Stärke des deutschen Geistes zurückhalten können, 
der alle Hindernisse überwinden und schließlich die Feinde und Gegner 
überflügeln werde. Auf der Reise von Köln nach Dresden hörte ich diese 
Hoffnung heftig vertreten von einem Mitglied der deutschnationakn 
Partei, der eifrig schwor, die Deutschen würden bis zum letzten Schützen¬ 
graben kämpfen, ehe sie einen Pfennig der Entschädigungssumme 
zahlen würden. Diese Hoffnung wurde mir wiederholt, wenn auch nicht 
so heftig und großsprecherisch, von dem Beamten der Berliner Fabrik. 
Aber von den deutschen Arbeitern versicherte er, daß jeder Mann ent¬ 
schlossen sei, nicht den Mut zu verlieren, sondern ruhig und unentwegt 
zu arbeiten, um ein neues Deutschland auf den Trümmern des alten zu 
errichten. Diese Hoffnung drückte sich aus beim Arbeitersportfest in 
Dresden und durch die jubelnden Töne der Musikkapelle im Kölner 
Bahnhof. Die sozialistische Jugend ist vielleicht das beste Zeugnis dafür 

Wenn man durch die Straßen deutscher Städte geht und die Kinder 
ansieht, die nichts weiter anhaben als eine Hose oder ein dünnes Kattun- 
kleidchen und die aussehen, als ob sie einige ordentliche Mahlzeiten 
unbedingt nötig haben; wenn man die unterernährten barfußen Frauen 
sieht, die schwere Tragkörbe auf dem Rücken tragen oder ihre Sachen 
in primitiven Wägelchen hinter sich herziehen; und wenn man im Haus¬ 
halt geistig arbeitender Menschen lebt, die sich überanstrengen, um ein 
klein wenig — wenn überhaupt — oberhalb des Existenzminimums leben 
zu können, dann erfüllt einem ein Gefühl von Hilflosigkeit vor dem Aus¬ 
maß des Leides. Eine Nation in Fesseln. Aber vielleicht hat auch diese 
Wolke, so dunkel sie sein mag, ihren silbernen Rand, und Deutschland 
wird sich vom rein materiellen (Zwecke dem Suchen nach höheren 
und edleren Zielen zuwenden, wie es vom größten aller Deutschen. 
Goethe, mit Nachdruck betont wurde: dem Ziel der Seele. 
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